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Kritische Beurtheilungen.

Demosthenis Orationes selectae. Commentariis in usum scholarum

instriictae ab loh. Ilenr. Bremi. Vol. I. Sect. 1. Editio II. quam

curavit Herrn. Sauppius. Goth. 1845 sumpt. Hennings. 148 S. 8.

Oder auch unter dem besondern Titel: Demosthenis Orationes

selectae. Recognovit et explicavit Herrn. Sauppius. Vol. I. De-

mosth. Conciones, Fase. I.

Wenn nach dem ersten Titel vorlieg^endes Werkchen als

zweite Ausgabe des Bremi'schen Demosthenes erscheint, so be-

lehren uns doch der zweite Titel sowohl als das Vorwort des neuen
Herausgebers darüber eines Bessern. Aus ihnen ersehen wir,

dass wir es hier nicht etwa mit einer blos verbesserten Auflage,

sondern mit einem völlig neuen Werke zu thun baben, zu welchem
die Bremi'scbe Arbeit in keinem andern Verhältnisse steht, als in

dem, in welchem sie als Vorgängerin zu jeder spätem beliebigen

Ausgabe stehen wir*. Herr Sauppe sagt in dem Vorworte au

Funkhänel selbst Fol&ndes darüber.: „Quum primum hoc susce-

pissem, ut I. H. BrerniVcuras .ßiemosthenicas denuo edercm, mox
intellexi me mihi satisfaätive'-jeirnique commentarii speciem, quam
animo informaveram, imitando sequi non posse, nisi staniine veteie

abiecto novum opus inchoarem. Atque moderatoribus bibliothe-

cae Graecae (von welcher das Werk: scriptorum orat. pedeslris

Vol. XV. sect. 1 continens Demosth. oratt. select. bildet), viris

pracciaris, facile hoc persuasi. Itaque primum orationes adversus

tutores Iiabitas resccui, quum lectionem Demosthenis ab iis ora-

tionibus incipiendam esse arbiträrer, in quibus magnanimitas et elo-

qucntia summi oratoris prorsus apparerent." Wir können diess nur

billigen und freuen uns, dass wir somit keine der neuen Auflagen

vor uns haben, wo der Nachfolger aus übel verstandener Pietät

das Verfehlte, Veraltete und vom Verfasser, wenn er noch lebte,

wahrscheinlich selbst Verworfene wieder abdrucken lässt, sei es

auch nur, um es zu widerlegen und zu verbessern. Eben so an-

genehm ist es uns aber auch gewesen, auf dem zweiten angegebe-
nen Titel die Worte: in usum scholarum nicht zu lesen. Denn
ich glaube, nur wenig Schulmänner werden mir nicht beiNtimmen,

wenn ich behaupte, dass solche Ausgaben, wie die vorliegende,

keine Ausgaben für Schüler zum Schulgebrauche sind, wohl aber

für Gelehrte und sonstige Freunde des Alterthums, welche ihren

Demosthenes lesen und verstehen wollen, ohne gerade Philologen

1*



4 Griechische Littcratiir.

von Facli zu sein, obwolil aiicli diese gar manches aus dem Saup-

pc'schcn Commeiitar lernen können.

Indem wir nun die äussere BesclialTeulieit luid Eiurielitung

der Gütliaiscl»en Bibliothcca Gracca als bekannt voraussetzen,

kann es hier blos darauf ankommen, auf das, was uns von Herrn

Sauppe geboten wird, nocl» insbesondere aufmerksam zu machen

und daran hier und da unsere Bemerkungen zu kni'ipfen.

Der Text ist nach Sauppe'schen anderwärts dargelegten Grund-

sätzen strenger als bislier ,,ad fidem et testimonium cod. ^'''' ge-

bildet. Es ist diess bekanntlich der Punkt, in welcliem die Saup-

pe'sche Kritik zunächst eine grössere Consequcnz als bei früheren

Herausgebern zu zeigen pflegt. Wir heissen nun consequentcs

Handeln überall willkommen, also auch hier, und thun dicss um
so lieber, als Hrn. Sauppe sein gesundes Urtheil in gar vielen Fäl-

len vor dem ungliickseligen Fetischdienst bewahrt hat, mit wel-

chem bisweilen neuere Kritiker irgend einen guten Codex selbst

bis zu seinen Schwächen und Fehlern herab anzubeten pflegen.

Man kann zugestehen, dass ein Codex relativ der beste sei und

hat damit namentlich bei einem Schriftsteller wie üemosthenes,

welcher in den Rhetorschulen so vielfach behandelt und misshan-

delt worden ist, noch nicht zu viel gewonnen, zumal wenn der

Codex selbst nur zu deutliche Merkmale eben jener Verlalscliun-

gen sogar von ganzen Reden an sich trägt, wie diess beim ZI der

Fall ist. Darum muss der allgemeine Sprachgebrauch ebensoviel

wie der besondere Redegebrauch des Schriftstellers, so fern sich

derselbe nur sonst mit Sicherheit nachweisen lässt, höher stehen,

als die vielleicht zufällige, vielleicht launenhafte Abweichung eines

Codex mit seinen verschiedenen ihm schon von friiher her zu

Grunde liegenden Abschriften und Revisionen.

Herr Sauppe hat nun auch die Wahrheit dieser Bemerkung
im Allgemeinen nicht verkannt, sonst hätte er z. B. Phil. I. 3 nicht

nach Schäfer's Conjectur ßov?.oi6&£ für ßovXr^öQ'S, oder 11 öoxBi

{E hat öoxrji) oder 20 mit Bekker jioirjösxs für das handschr.

TtoujörjTE oder 43 xoXvösl für acokvörji, wie es in 2,' F und B
steht, oder 45 6vvay(x)vit,staL für övvayavl^rjzai (in 2J und an-

dern), Olynth. I. 2 Bekker's: ßotjd^iJGtre für das handschriftliche

ßor]9>]6r]TS^ Olynth. 111. 1(3 HTiy aus eigener Conjectur für das

handschr. t'iTiOL geschrieben. Er wäre dem -S gefolgt, wo der-

selbe Phil. 1. 11 titrjv^rjKBV ii. Olynth. III. 29 7jv^i]Xiv statt £:nr?;v-

^f/xai und rjv^tjrat. oder Olynth. 1. 3, wo er zQetjjyjTai mit allen

andern Handscliriften vielleicht gar nicht so unrichtig, statt der

Wolfianischen Conjectur tgi-ÜJi] zs oder Olynth. 111. 24, wo er

v7t}]}covE statt des richtigen v7t}]Xov6B in Bekker anecdot. p. 176

hat. Denn in allen diesen Stellen ist es ein mehr oder minder an-

erkannter Sprachgebrauch oder der Sinn der Stelle selbst, der ihn

dem Z! abwendig machte. Weniger freilich ist diess der Fall

Olynth. III. 14 io den Worten: £t yccQ avzixQXi] zd ^fjcpiönaza r/v



Brenii u. Sauppe: Demosthenis oratloiies selectae. 5

^ vfiäg dvayxd^siv « JtQOör'jXBL ngutrsiv rj ihqI av lygäcpr} öia-

Ttgä^aG&ai, ovz dv vfiElg TtoXkä xl}i]q)ii,6fiEvot ^lxqcc—nällov d'

ovölv angavtsti tovzcov. Denn hier, wo die besten Handschr.

ygäcpst und andere dv ygct(py haben, aus blosser Vennuthung
lygäfpr] zuschreiben, dürfte schwerlich zu billigen sein. Herr
Saiippe meint zwar, da dv yga(pfj offenbar die blosse Conject|,ur

eines Grammatikers fiir ygdcpu sei und dieses nicht stehen könne,

so sei die Conjectur eygdcpr] noch leichter. Ich aber sehe mich
vergebens nach einem geniigenden Grunde um, warum man ijjt]-

cpiöfiara ygdq)£i nicht sagen könne. Schäfer hat schon 6 vojuog

ksyei^ üiXtvtL angeführt, Hr. Sauppe meint aber, ein Gesetz
könne allerdings sprechen und befehlen, aber nicht schreiben,

weil es selbst durch Schreiben hergestellt sei. Nach dieser An-
sicht könnte eine Zeitung z. B. zwar berichten, melden, aber man
dürfte nicht sagen: die Zeitung schreibt. Und docl« heisst es

gar nicht selten so. Je weniger also dieser Grund stichhaltig ist

und somit jeder Anlass zu einer Conjectur schwindet, um so mehr
ist hier am Handschriftlichen festzuhalten.

Billigenswerther erscheint es , wenn Hr. Sauppe Olynth. III.

35 statt iiXjqv ^i'AgcJV^ welches U mit raehrern andern Hand-
schriften hat, Tclrjv ^ixgov beibehält, oder Phil. I. 40 statt ov-
devög ^ was alle Handschriften haben, ovölv schreibt, während
dagegen Olynth. II. 14 durchaus wieder dem 2J in Verbindung mit

dem F ß und t] in zu folgen war. Dort heisst es nämlich jetzt;

"Okcog jU£v yctg tJ MaueÖovLXi] övvaßig xal dg%ri sv ^tv ngoö-
&t]xrjg ufgu toxi rig ov fiiagd,, während die erwähnten Hand-
schriften: £v jU£v Ttgoö&rjxr] y-eg\g v.. t. L liaben. Hr. Sauppe ist

nämlich liier wieder bedenklich, ob man auch ev jrpoeO'f^xj; sagen

könne, d. h. ob man sagen könne, im Zusätze, der Zulage oder

dem Anhängsel da bilde Macedonien keinen unbedeutenden Theil,

oder wie Deniosthcnes selbst sich erklärend hinzufügt: xal öjtOLZig

«V, Ölsaat, TigoGd^y xdv ^mgdv dvvafiLV ^ Tcdvx fioq)£Xel. avti]

Ö£ xaQ^ avrijv dodsvijg xal noXläv xaxäv löxi, fiiörrj. (In wel-

chen Worten Hr. Sauppe irrt, wenn er nävx fi'ir den Nominativ

hält, weil man nicht sagen könne: eviguas opes ad omniu utiics

esse. Nun das ist zwar wahr, soll aber auch nicht gesagt werden,

sondern vielmehr: das HinzuiVigcn oder Hinzukommen einer

wenn auch kleinen RIacht zu einer andern grösseren sei in jeder

Hinsicht oder aller Wege (ad omnia) niitzlich.) Warum aber an

der obigen Stelle durchaus der Lesart des 2J der Vorzug zu ge-

ben sei, davon giebt es noch einen andern Grund, welchen Herr
Sauppe leider nicht beachtet liat. Demosthenes gehört nämlich,

wie uns schon Cicero berichtet, zu jener Classe griechisclier Pro-

saisten, welche grössten Theils ein Zusammenstossen der Vo-

cale, den sogenannten Iliat, vermieden haben. Und wenn irgend

Etwas, so geben gerade die hier bearbeiteten Reden (Philipp I,

Olynth. 1. 11. und 111.) hierzu den besten Beweis. Denn in unse-
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rer ganzen Rede (Olynth. 11 ) kommt, wenn man die Stellen weg-

lässt, wo, wie hier nach dQXf]-, «ine Pause im Sprechen eintritt,

oder der Apostroph stehen könnte, oder wo Partikeln wie xai, rj^

ort, (ti);, d ihn bilden, oder ein Pronomen wie a vor äv oder der

Artikel ta und ot steht, wo jedenfalls der Hiat durch die Krasis,

wenigstens bei der Aussprache, zum grössten Theile verschwand,

eigentlich nur folgende Stelle vor, welche dem zu widersprechen

scheint: §. 22 ov (liiv dXk' eyays^ iX Tis cctQBGiv (lot öoirj^ Ti]V

rrjg rjfiaziQas nökscjs tvx^v äv skoifirjv^ f^tlovrav a ngoörjxEL

3C0ULV v^äv ccvtäv aal xaxä [iixqöv^ tj rtjv ixBivov ' noXv yag

yikBiovg cecpOQficts tlg ro Tijv naga täv ^säv tvvotav ixuv ogä
Vfilv svovöag rj tTislva. Ob das nun Zufall sein könne, wenn ein

Schriftsteller in einer ganzen Rede die Worte so gestellt hat, dass

nur an einer einzigen Stelle ein wirklicher nicht durch die Aus-

sprache zu verbergender Hiat vorhanden ist, mag der beurtheilen,

der selbst versucht hat griechisch zu schreiben, oder der die

Schriften eines Thucydides, Xenophon und Plato mit Aufmerk-

samkeit gelesen hat. War aber einmal das Bestreben da, den Iliat

zu vermeiden, dann ist auch an jeder Stelle, worin dergleiclien

getroffen wird, zu fragen, warum hat der Schriftsteller hier nicht

vermieden, was er anderwärts so ängstlich zu vermeiden pflegt;

kurz, Verstösse in dieser Art sind dann gerade so zu behandeln,

wie Verstösse gegen Grammatik, Sprachgebrauch und Metrik.

Daher ich denn auch an der obigen Stelle, trotz dem, dass sie

auch im Dlonysius so steht, vermuthe, dass sie früher nicht so,

sondern: ogcö^BV i^iilv (das Letztere haben die gewöhnlichen Aus-

gaben und viele Handschriften) ovöag ^ 'xslva gelautet habe.

Dass es aber 'xHva nach rj heissen müsse, wie Phil. I. 4, dürfte

unter solchen Umständen kaum zweifelhaft sein. Auch legt Hr.

Sauppe selbst und zwar mit Recht in solchen Dingen nicht eben

ein grosses Gewicht auf die Handschriften , wie diess die Stellen

beweisen, wo er auf blosse Vermuthung hin aurov, avtov für av-

tov und avTov schreibt (Phil. I. 7 und Olynth. I. 21) oder^' mit rj

vertauscht, Phil. I. lö, oder Tjfiäg für v^iäg setzt, trotz des Z,
Olynth. I. 11, oder mit Bekker äv&ganog schreibt für av9gco7tog^

Phil. I. 50, Olynth. I. 3, 23, und dabei freilich die Inconsequenz

begeht, Olynth. II. 9 ot äv&gconoL stehen zu lassen, weil es im 2^

so steht, während die meisten Handschriften äv^ganot und der

Havniensis das einzig Richtige: äv^gconoi hat. Auch dürfte der

Accent tgt^gcov (Phil. I. 22) statt rgirjgäv^ wie es 27, u. ngööeöd''

(Olynth. I. 27) statt ;rpo6£öd', wie es die Handschriften haben,

ferner Ev&vvaL für sv&vvcci Olynth. I. 28 oder die Schreibart c3

'täv und fiBVTccv statt co täv und ^ivt äv (Olynth. I. 26), ja selbst

«£1 für ccisl (Olynth. III. 32) und eiiBi tot d statt des gewöhn-

lichen ensLtolye £t, oder statt bjih bl rot, wie es -S i^-ß A'^ viel-

leicht richtiger haben, so wie Phil. I. 41 nov für Ttoi hierher ge-

hören. Eine andere Stelle unserer Rede, bei welcher man zwei-
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felliaft sein könnte^ ob sie nicht zu denen geliöre, in denen sich

ein Hiat findet, steht aber endlich noch §. 29. Sie lautet folgen-

dermaassen: TtQorsQOv fiiv yap, cd ävögsg 'A^rivaloi. £l6£q)BQBre

xara övftfiOQLag^ vvvl ds TtoXitivsöd'S x«r« 6vu(.ioQlag. QrjtcjQ

riyt^oav exategav xat ßrQccxrjyoq vtio xovzco , xort oi ßoi]66(i£^'OL

OL rgiaxÖGiof oi d' akkot, ngoövevsijrjöd^a ot /.tEv ag rovrovg^

oi ÖS (6g ExSLVOvg. Die meisten Handschriften ausser dera 2J

lassen liier das oi vor dera tgiaxoöioi weg und Hr. Sauppe meint,

es sei dicss desshalb geschehen, weil man nicht gesehen habe,

dass ot tgiaxööiot Prädieat und der Sinn der sei: ii qui vocifcra-

buntar id sunt, quod in syraraoriis trecenti sunt. Aber ich glaube,

man kann die Worte gerade so rerstehen, wie Hr. Sauppe, der

gerade diese ganze Stelle ganz vorzüglich erklärt hat, und doch
den Artikel leicht missen. Die Stelle vergleicht die Volksver-

sammlungen mit den Syramorien, und da eine Volksversammlung
gewöhnlich zwei Parteien in sich schliesst, mit zwei Symraorien.

Da, sagt er, steht ein Rhetor da als Hegemon von einer von bei-

den und ein Strategos unter ihm und seine künftigen Beifalls-

schreier als Triakosier. Wie bei •ijye^icov nun der Artikel fehlt,

weil der Sinn ist: ein Rhetor steht da wie ein Hegemon von einer

der Syramorien, so, scheint es, kann er auch bei rgiaxööioi feh-

len, weil der Sinn ist: die Beifallsrufer stehen da wie Dreiluindert-

1er in den Syramorien. Diess letztere gilt hier als Amt wie: als

Zehner, Siebziger u. s. w. Denkt man sich nach oi ßoi]66^Evot

ein ysyevrjfisvoi eiölv oder etwas Aehnliches hinein, so hat die

Stelle hinsichtlich des Artikels viel Aehnliches rait einer aus §. 1

:

To ydg Tovg noXtiiiiGovTag^iXinncp ytyev^ö^at xal xagav ö^o-
gov xaX dvvafiiv ziva XExrrjfisvovg^ d. h. die Feinde des Philipp

stehen da als Besitzer eines benachbarten Landes und einer ge-

wissen Macht.
Doch wir kehren zu den Stellen zurück, wo Hr. Sauppe dem

2J rait Grund nicht gefolgt ist, und rechnen dahin Olynth. I. 7,

wo er recog für wg, und Olynth. II. 21, wo er ecog für rscsg , Ol.

II. 17, wo er TtB^stacgoi für Äg^srepot, Olynth. I, 10, wo er

v7tr]gy(ievcov für VTtrjgstrjUBvav^ Olynth. Hl. 10, wo er das Bek-

ker'sche xa&löats für das handschriftliche xadi'örarE, Olynth.

III. 20, wo er Ikkeiziovrag für kHTtovtag in 2.', und Olynth. III. 80,

wo er TCgoztgov für das handschriftliche ngo^xov gegeben, und

Phil. 1. ol, wo er iinov statt des hj^ov im 27 beibehalten hat,

ohne dass wir eine wesentliche Kinwcndimg machen möchten.

Eben so sind wir einverstanden damit, dass er Olynth. I. 1 mit

dem Z, äv nicht weggelassen, Olynth. II. 5 mit derselben Hand-
schrift Tov nicht getilgt und eben so Olynth. 111.15 das ira 20, feh-

lende döiv so wie 2.5 das iv vor reo beibehalten hat. Olynth. I. 10

aber würde ich in den Worten : to jxev yag nolXa clTrokaXexivca

xttxa TOI' nökiiiov T^g ri^irkgag a^^Xüag äv Tig Qsh] öixaiag^

TO de ^y'iZE näkai zovzo nsTiov^ivai ni(fi]vivai zk XLva rmlv
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evfifiaxlav zovTcov dvzi^QOTCov, äv ßovXdfxs^a jjpjyö^'at, rr^g

nctQ ly,HVG)v svvoiag ivegystt]^' äv syays QBirjv^ dem 2^ zugleich

mit a s '^ Q'" A- und //g^elolgt sein und den Artikel xov vor nö-

ke^ov gestrichen haben. Ilr. Sauppe meint zwar, der Artikel

stelle hesser dabei, weil ein bestimmter Krieg, nämlich der Ara-

phipolilanische, zu verstehen sei. Aber die Absicht des Redners
geht doch vielmehr dahin, es als ein Zeichen der göttlichen Gunst
zu preisen, dass Athen die Verluste, die es im Kriege erlitten

habe, durch eine dieselben ersetzende Bundesgenossenschaft wie-

der ausgleichen könne. Mag daher nun auch der Krieg, in wel-

chem Athen die Verluste erlitt, der Amphipoiitanische gewesen
sein, für die Absicht des Redners genügt es vollkommen zusagen:
die Götter sind mit uns , denn was wir im Kampfe an Macht ver-

loren , können wir durch den Abschluss friedlicher Verträge er-

setzen. Eine besondere ausdrückliche Beziehung auf einen be-

sondern Krieg wirkt dann eher störend.

Auf der andern Seite finden wir aucli einige Mal mit Recht
Worte, die der U hat, gestrichen. So Olynth. I. 15 äv nach t^-

/üjig, Olynth. HI. 27 olg nach naganh^Giaq und ebend. 7 toüto
nach vvvi. Ob auch Olynth. I. 11 das vor vnaQi,ävtcov wegge-
lassene nQiv hierher gehöre, ist zweifelhaft, nicht zweifelhaft aber

ist mir wenigstens, dass Phil. I. 30 das ä vor äv nicht wegzulas-

sen war in den Worten: "^^ |M£V rJ^uEig, c6 ävÖQig 'A%rivaloi^ ös-

8vvriyLi%a BvQHv ^ xavtä eöviv STtsidäv d' sxCLxeiQorovrjts zag

yvcöfxag, äv v^lv ägeöntj, xsLQOtovijöets^ Tva ^rj (iovov kv rolg

il^rjcpLöfiaöi xal sv ralg STriörokaig TtolipLrjvs OiliTfJtcp^ äkXä xccl

rolg egyoig. Hier haben alle Handschriften: ä äv vfilv ägaöxr].

Hr. Sauppe glaubt aber, diese Lesart biete unauflösbare Schwierig-

keiten dar, und tilgt daher a, worauf er der Stelle folgenden Sinn

unterlegt: Haec sunt quae excogitare potui ; iam res ad vos re-

dit: si vobis seiitentia mea placuerit, eam
^
quutn suffra^ia fe-

reiis^ seqmmi/ii , nt taiidein aliquando re vera cum Philippo

bellum gerere incipiatis. Wir sind nun ganz damit einverstanden,

dass Demostheues so etwas sagen will, glauben aber, es liege der-

selbe Sinn in der gewöhnlichen Lesart, die wir so erklären: Das
ist's, was wir haben auffinden können; entscheidet
euch nun, wenn ihr abstimmt, für das, was euch da-
von gefällt, damit es endlich Ernst werde. Denn
ich habe nur das angerathen, was praktisch aasführ-
bar ist.

Der Schwerpunkt der Sauppe'schcn Kritik liegt aber bekannt-

lich nicht in den Stellen, wo er vom ZI abgewichen ist, Stellen,

die wir im Vorhergehenden, wie wir glauben, mit ziemlicher Voll-

ständigkeit angegeben haben, sondern in denen, wo er ihm ge-

folgt ist. Unter diesen sind aber wieder die besonders bemer-
kenswerth, wo im H Worte weggelassen sind, weil hier Bekker
und Andere eine weit grössere Scheu gezeigt haben dem Z, zu
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folgen als Sauppe. Hr. Sauppe erkennt uäralich in der Regel und

mit wenig Ausnahmen nur entweder eine grammatische JNothwen-

digkeit oder eine aus dem Sinne der Stelle herzuleitende an, d. h.

er fragt, lässt sich unbeschadet des Sinnes und der Grammatik das

Wort weglassen oder nicht, und streicht es im erstem Falle. Wir
glauben aber, dass es in einem Redner und noch dazu in einem so

kunstvollen Redner, wie Demosthenes ist, dessen sorgfältigst ge-

bauten Perioden Hr. Sauppe selbst bewundert (S. 1), noch Etwas
giebt, was ein bedeutendes Gewicht in die VVagschaale legen muss
bei Beurtheihing solcher Stellen, ich will es eine euphonetisch

rythmisch rhetorische Nothwendigkeit nennen. Und diese so gut

wie ganz imbeachtet gelassen zu haben , ist der Hauptvorwurf,

welcher seiner Kritik zu machen ist. So werden wir Phil. 1. 8
zwar es nicht angreifen, wenn er nach 2^ avtä nach sx^lv weg-
gelassen hat, es auch nicht tadeln, dass §. 10 aazd rrjv dyogäv
nach nvvQavEö&ai ithlt, weil uns in beiden Fällen das Wegge-
lassene auch rhetorisch nicht empfehlenswerth erscheint. Nie

aber werdeich es billigen können, wenn ebendas. (§. 10) in den
vorhergehenden Worten: enstdav vrj z/t' aväyar] rj auf das blosse

Ansehen des 2J hin im Gegensatze zu allen übrigen Handschriften

das ttg nach avdyxrj gestrichen ist. Hier ist der misslautende

Hiat schon allein raaassgcbend. Denn auch in dieser Rede lässt

sich das Bestreben des Redners, den Hiat zu vermeiden, nicht

verkennen. Rechnen wir nämlich die Stellen ab, wo eine Pause
im Sprechen zwischen den beiden Vocalen eintritt, wie §. 20 nach

aiQoviisvot, vor ettI, §. 35 nach ldi,ärca vor ot und §. 43 nach

6Qylt,ttai vor oQCÖv und nach 'r]dr] vor vnlg^ nehmen wir den Ge-
brauch solcher Partikeln als xal , ort, rj ^ jiol und (jirj aus und
rechnen auch oj, t/', au vor dÖirai und o ti vor dv hinzu, wie uns

denn auch dKaXXa.i,at dv §. 73 und ö dv und d dv nicht auffällt,

lassen wir Stellen , wo der Apostroph eintreten kann oder wie

oben bei mehreren Partikeln und beim Artikel und in d lyto (§. 33)
die Crasis, hier ausserm Spiele, da in solchen Stellen der Hiat

beim Sprechen nicht auifällig war, so bleiben uns in der ganzen
Rede ausser der obigen nur noch drei Stellen, nämlich §. ^4, wo
es erst heisst : aal TcgoT^göv nvt dxovto ^iviKov TQitpuv ev Ko-
giv&c} Tijv nvXiV — und der Redner dann fortfährt: nal oiöa
dxovcov^ ort AaxBdai(.iovLOvg nagarazTÖ^tvot ^tQ' vuäv erixcav

ovTot ot ^ivoi aal vnsig fisr' gxii'i'Wi', wo die Worte ovrot ol

^ivoi, weniger demosthenisch zu sein scheinen, als wenn ot ^svol

entweder gar weggelassen wäre und aus ücm^tvtxöv Iv Kogiv9az\i
ovtOL supplirt wVirde, oder es seine Stelle nach Aaxiöat^ioviovg
einnehme, wodurch der Gegensatz Jaxsdaifioviovg und oi ^evoL

mehr hervorgehoben wVirde. Vergleiche über die ähnliche Stel-

lung des ovTog Olynth. H. 25. In der Stelle § 3l> h ds roig

Jtsgl tov noKi^ov kcu ty rovtov nagctGKivy dtaara, döi6g9(OTK^

do gi6ta dnavra , wird zwar vor den asyndetisch angereihten Prä-
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dikaten, da die Copiila fehlt, die Siirame etwas pausiren müssen,

doch Hesse sich auch denken , dass es urspriinglich tj^s — naga-

öxBvijg geheissen habe. Jedenfalls anders gelautet liat früher §. 37

:

Tüv yccQ Toti ngätreiv xqovov dg x6 Ä«pa6xava^eöd^at avaki-

öicofiBv. Wir verrauthen, dvaXiöKOfiiv nahm früher seine Stelle

nach vQovov ein. Ist doch in den Worten, welche darauf folgen:

Ol Ö£ tc5v ngayfiärav ov piBvovöL xatpot r^v ^fiEregav ßgadv-

T^Ttt xttl ilgcoviiav^ der frühere Hiat: et 8\ xäv ngay^ärtav xai-

Qol ov fisvovöi durch das 2, welches die obige Wortstellung hat,

auf gleiche Weise glücklich entfernt.

Wenn hier also es schon der Hiat ist , der uns von der Til-

gung des Tig nach ccväyxr] abhält, so ist es §. 12 die rhetorische

Haltung der ganzen Stelle, die uns hindert, mit Hrn. Sauppe wegen

Weglassung des vnäg^ai nach r^filv einverstanden zu sein in den

Worten: xkUoi xal Totito' sl' n nd%oi^ xat rd x^g xvxVS J?."tv,

7]7iig dcsl ßBkxtov rj iJ/AEig ^jtzcjv avxcöv snipLBkovfiB^a, xal xovz

i^BgydöaixOy l'ö^' a. x. L Hier fällt schon die Stellung des Rc-

lativum noch dazu mit seinem ganzen abhängigen Satze auf, da es

entweder sofort nach xv%r]g oder erst nach dem Schlüsse des Satzes

folgen sollte. Man vergleiche das Deutsche: und das Glück uns,

welches stets besser als wir für uns sorgen, auch das thäte, oder

das Lateinische : et fortuna nobis
,
quae seraper melius quam nos

nobis ipsis cousuliraus, etiara hoc perfecerit. Hierzu kommt dann

noch die etwas eigenthümliche Attraction des Biii(iBlovfiB&a ^ die

zwar erklärbar ist, aber gewiss von nichts weniger als von Sorg-

falt zeigt, und man wird zugestehen , die Stelle enthalte viel Miss-

fälliges. Wie einfach wickelt sie sich dagegen ab , wenn wir sie

mit sämmtlichen Handschriften ausser dem Z'so lesen: xaixoi xal

rovxo' i% XI 7id%0L jtal xd x^g xvxrjg rmlv vjidg^aiy i^itsg aBt

ßBknov, ij rj^Big ripiäv avtäv Bnt^Bkov^B&cc^ xal xovz' k^Bgyd-

0atTO, l'eO'. Und auch das: wenn ihm Etwas widerführe und uns

das Glück zur Seite stünde, welches stets in besserer Weise als

wir für uns selbst sorgen, auch diess ins Werk setzte, so wisst

u. s. w. Dass das ßUxLOV zugleich eine Beziehung auf gjttftaAoi;-

^B&tt hätte und gleichsam so viel als ßslxiov i7iLßBXov(iBvrj wäre,

liätte dann viel weniger Auffallendes, und auch der Optativ würde

in einem von einem Optativsatze abhängigen relativen Nebensatze

seine Erklärung finden, das Ganze aber jedenfalls so deutlicher

und präciser ausgedrückt sein.

Dagegen lässt sich §. 35 von diesem Standpunkte aus nichts

gegen die Streichung des xoöavxTjv einwenden, da xoöovxov

o%Kov xal nagaöXBViqv in Eins zusammengefasst entsprechend

ist dem vorhergehenden xoöavxa xgijfiaxa. Dasselbe ist auch

der Fall §. 45, wo nagy allerdings entbehrt werden kann, eben

so wie rjiilv vor öuvaywvi^srat, aber nicht so §. 46 in den Wor-

ten: öxav ydg -^yrjxai nlv 6 öxgaztjyog d&Xlav dnofitö&cav ^e-

vöv, oE ö' vtcIq av dv kxBlvog Jtgd^i] Jtgös v(idg ipevdo^iBvoi
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gaSlag lv9dö' aötv^ vfiftg ö* s^ av äv «xouöj^ts o tt äv tvxTJts

ip'rj(piX)]69£^ TL xal XQV ngoödoxäv, Hier glaube ich nämlich, dass

das £xel\or ngd^tj^ welches Hr. Sanppe nach £ B Ä^ gestrichen

hat, empfohlen wird durch den Gegensatz mit lv%ä6'. Herr

Sauppe fragt zwar, nura orator de certo aliqiio loco et expcditione

loquitiir? und antwortet darauf : Minime. Dort heisst aber in

diesem Zusammenhange nichts anderes als auf seinen Feldzügen

mit den Miethssoldaten. Ueber das, was er dort thut, wird hier

von Einigen gegen euch mit leichter Mühe gelogen; denn eben

weil es dort, also nicht vor euern Augen geschieht, können sie

euch leicht belügen und eben desshalb müssen künftig Einige von

euch selbst mitziehen, um zu sehen, was vorgeht, und es nicht

blos zu hören. Theils das rhetorische Verhältniss des Satzes:

VTtiQ av äv — sxsivos — «pal?; zu dem : ngog v^äg — ^evdo-

^svoi — Qadlag lv9dö' — cJöiv, verlangt noch eine Bestimmung

zu Trpa'ly, theils aber auch der Sinn der ganzen Stelle, die dar-

auf gegründet ist, dass Jener in der Ferne handeln muss und so

daheim allerlei Verlieumdungen ausgesetzt bleibt. Aus ähnlichen

Gründen möchte ich auch §. 51 in den Worten: vvv d' in ddij-

Aotg ovöt rolg dno tovrcov e^ccvtä yevr](50}tEV0Lg^ oficog enl ta
övvoLöSLv , idv Tigd^i^TE^ ravta 7it7iBi6\^ai Xsyeiv algov^tai^ das

vfiLV nach Gvvoiöiiv nicht gestrichen sehen, da der Sinn der

Worte oflFenbar der ist: Mag auch verborgen sein, was für mich
daraus entstehen kann^ so werde ich doch bei meinen Reden der

üeberzeugung von dem, was euch nützlich sein wird, wenn ihrs

thut, folgen. In diesem Gegensatze liegt, wie mich dünkt, eine

genügende Rechtfertigung des v^lv^ was ausser dem Z'alle Hand-

schriften haben. Weiter oben dagegen, wo es ebenfalls von Sauppe

aus dem ZI nach övvolöeiv weggelassen ist, liegt ein solcher Ver-

theidigungsgrund nicht vor.

In der ersten Olynthischen Rede begegnen wir blos einer

hierher gehörigen Stelle §11; sie lautet bei Sauppe: ngög yaQ

t6 Tsksvzaiov Bxßdv exaörov räv vnaQ^dvrav «giTsrai^ wäh-

rend sie sonst geschrieben wird : Jigog yag ro tiXivraiov exßav

axaörov rcov JiQovjiaQ^dvtcov ag rd jioXkd xQivBxai. Die Worte

OJg XU Tcokkd hat er nach h 1 und p 2^ ß getilgt, vnciQldvrcov

aber geschrieben nach V H, w ährcnd E if' ip h 1 jtq\v vnag^dv-

Tdv haben. Rhetorisch zerfällt die Stelle in folgende Theile: ro

rsXtvxaiov exßdv — axaöxov räv vjtag^dvxav oder TcgovTiag-

|avT(ar, was ich vorziehen möchte — xgivixat. Je kahler nun

diess letztere so am Schlüsse erscheint, desto eher wurde ich das

cog T« nokXd beibehalten. Warum aber diese Worte der Stelle

die ganze Kraft benehmen sollen, wie Hr. Sauppe meint, kann

ich nicht finden. „Nach dem letzten Ausgange wird alles Vor-

hergegangene meistentheils beurtheilt." — Denn dass es zwar

meistens, aber doch nicht immer der Fall sei, das kann auch De-

mosthenes nicht läugnen wollen.
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Dagegen glaube icl» alierdings, dass es in dieser Rede einige

Stellen gebe, wo sich Einschiebsel und zwar auch im 1! vorfin-

den. Ich rechne dahin <^. 20. Die Worte lauten: ti ovv av Tig

tYiiOL, 6v ygäqjeig ravt tivat öTQaziOTLxä; fia /li ovx tycoya'

iyoj ^ev ydg rjyov^uL öxQaTicötag öhv JtaTuöasvKö&rjvai xal

ravt Hvai ör^artWTtxa, xat (xiav övvta^iv ilvai rrjv avt^v tov

TB kayi^ttviiv nal xov noulv xä biovxw vfisig dh ovxa nag
ävev Ttgayuäxav la^ßävsiv dg tag sogxccg. Dass liier auf die

Frage: 6v ygacpsig xavx ilvaL Gr^axicorinä; von Demosthenes

erst geantwortet werde: fia zJC ovjf syoyg, und dann fort-

gefahren werde: iya filv ycig i^yovficcL örgcaiohag öelv xa-

TaöKivaö&^vac xal ravt elvai ötgccxKOtLicä, ist doch

gewiss eine grosse Sonderbarkeit. Es haben daher Einige xcivx\

Andere , wie Hermann, die ganze Stelle: xßt raür' bivul ötga-

tiaxinä fiir unächt erklärt. Hr. Sauppe sucht die Worte zu recht-

fertigen , indem er schreibt: ]So7i iiibeo ^ inquit, haue, pecimiam
mililarem esse , sed esercituin parari et hanc pec/rniam milila-

rem esse. Hoc est: non sirapliciter volo has pecunias vobis eripi

et belli usibus reservari, sed quum exercitu opus sit, hanc pecu-

niara ita militarem esse volo, ut arma capiatis et stipendiorum loco

ea accipiatis, quae vobis nunc theoricorum nomine arrogatis. Ja,

wenn bei diesen Worten nur ein Zusatz wäre, welcher ausdriickte,

dass diese Gelder nur dann militärische sein sollten. Es war ein

solcher Zusatz um so nöthiger, als der Redner ja eben erst aus-

drücklich gesagt hat: militärische sollen sie also sein"? Nein, beim

Zeus, das will ich nicht. Wenn aber Hr. Sauppe gegen die Strei-

chung dieser Worte noch anführt, dass dann nichts da sei, worauf

sich la^ßdveiV beziehen könne, so hat der Redner erstlich im

Vorhergehenden schon gesagt: sötlv o6a ovdevl xäv allav av-

njfgcöiiiov örgaxLcoxixd' xavxa ös v^tig ovzcjg cog ßovktö^E Aa^-

ßdvExs. si (.ilv ovv xavxa xolg öxgazsvo^iEvoig dnodcjöBTE^ ovds-

vog vfilv Ttgoödel nogov, und es ist deutlich, was sie empfangen

sollen; dann ist aber auch xd dsovxa da, welches doppelsinnig,

wie unser : das Not h ige, sowohl zu empfangen wie zu t h u n

gesetzt werden kann. Wir gewinnen aber durch Weglassnng der

gedachten W^orte den Sinn: Kriegsgelder? Nein, das sollen sie

nicht werden, aber es sollen Soldaten ausgehoben werden und ein

und dasselbe Verhältniss stattfinden zwischen dem , dass Jemand
das Nöthigc empfängt, und dem, dass er das Nöthige thut. Kurz,

die Theatergelder sollen keine Kriegsgelder werden, sollen aber

denen zufallen, die dem Staate Dienste, also auch Kriegsdienste

leisten. Man sieht, es ist diess eine listige Umgehung der Be-

stimmungen, dass Niemand bei Strafe die Abschaffung der Thea-
tergelder beantragen solle. Aber sollte er eben desswegen gewagt
haben, dann so offen und ohne Einschränkung zu sagen: xal xavz

iivai özgaxLOXtxü ; Ich glaube kaum.

Ferner möchte §. 4 in den Worten: zo yccg ilvai Tidvzav

BXHVov ava bvza kvqlov xa\ gr^zäv nal dnoQQtjzav xal ä^a özqu-
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TTjydv Xttl dsönoTijv xal ra^iav xal 7tavta%ov ccvtov jtagHvaL

Tü5 öTQCCTtv^atL TCQOQ filv To T« Tov Tiok^fiov xayy Xßl v.axa xaL-

Qov ngätTtö^ai nollä nQOi%u a. x. A. ebenfalls etwas und zwar

avxov eingeschoben worden sein. Denn ich glaube, man muss
die Worte : xa-t ajwa GxQaxriyov xai deönoxtjv xocl xafilav xal Ttav-

xaxov alle auf nagslvui, toj öXQaxtvixaxc beziehen und über-

setzen: und dass er zugleich als Feldherr und Gebie-
ter und Schatzmeister und allenthalben dem Heere
zur Seite steht u. s. w. Dass wenigstens hier ein Fehler ist,

zeigt deutlich der Iliat, welcher in dieser Rede ausser den be-

kannten Fällen und der Pause (§. 23) nur noch §. 28 sich in den
Worten findet: xovg fiiv svTioQovg, iv vniQ xav nok^cov av iccc-

Xcog Tioiovvxig sxovöc ^ixga dvaMöxovxsg xa loma hccqticövxccl

dÖBCJs, Tovg d' SV -^XLxia, cva xiqv zov Tioks^HV enTtetQiav Iv

xy OiXinnov xcoqcc itxrjöd^uvoL q)oßsQOi g)i5AßXfg xrjg OLxelag

düsgaiov ybvcovxai^ Toug Ö£ kkycvxag, Xv ai xäv TisTtokLXBv^s-

vav avxolg tv%vvai gaöiai yivcovxaL^ wo der Umstand, dass die

beiden gleichartigen Sätze, sowohl der mit Totjg d' av rj^ixicc wie

der mit xovg 6s ksyovxag beginnende, mit dem Verbo und einer

Bestimmung wie xfjg olxsiag dxsQcciov und svQvvai, gädiat davor

nachfolgen, eine Umstellung des döscog und zwar vor xagncövxttL

sehr empfiehlt. Vergl. §. 25, wo es ebenfalls dÖsäg xaQJtov{iE-

VOL heisst.

In der zweiten Olynthischen nun können wir allerdings auch
von unserm Standpunkte aus nur billigen, dass §. 1 sivac nach

ccvdöxaöLV aus 2J jetzt getilgt ist, und auch dagegen, dass §.3
Tivd nach (piXoxi^iav aus demselben Grunde weggelassen ist,

nichts einwenden. Dagegen möchten wir §. 4 in den Worten:

(üv ovv sxslvog (ihv otpsiKsi xolg vjiIq avxov nsnohxsvfisvoig %d-

QLV , VflLV ÖS dixTjV TCQOÖ^XSL Xaßstv ^ OVXl- VVV OOGJ XOV XaLQOV
Toi» ksyeiv, das Pronomen xovxav vor ou^'i was blos 2J pr. nicht

hat, nicht missen. Es entspricht rhetorisch ganz richtig auch

seiner Stellung nach dem g3v, wie diess schon Matthiä und Ilalm

gesehen haben. Der Sinn ist: dazu sehe ich jetzt die Kedcge-
legenheit nicht. Ob §. 6 hingegen das pisv nach sya stehe oder

nicht (Sauppe liat es nach F 2J F ä~ B getilgt), ist gleich. INicht

ganz so urtheile ich aber § 8, wo mich in der Stelle: ij cog oi

TU ngäxa s^r]7caxi]^svoL xd komd tciöxsvöovöiv^ ij ag oi nagd
Z)]V avxcöv d^iav ÖtöovXco^svoi &sxxalol vvv ovx dv sXsv'dsQoi

ysvoivxo dö^svoL^ der Zu- und Nachsatz zu yEi'oti'to. veranlasst

zu glauben, dass auch Jiiöxsvöovöiv einen dergleichen gehabt

habe, und ich finde ihn in dem avxcö nach tilöxsvöovölv^ was Ilr.

Sauppe nach i<' 2-' jB d"' erst geslricljcii Ijat. '^. H liat derselbe

nach ziemlich denselben Autoritäten dfia gestrichen vor xoig jUfv,

§. 15 avzrjv nacli S7iLöq)aks6zsQav , §. 18 raröpog nach gi/Aort-

(itav^ ohne dass wir darin irgend einen Verlust fiir die genannten

Stellen erblickten. In §. 21 gewinnt die Stelle: töönsQ ydg sv
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rotq ömfiaöiv^ sag (liv av BQQOficVog y tig , ovölv eicaiö^avs-

rat, indv de d^gdötTjud tu öv^ß}] ^ ndvta xivftrai, näv QiJYßcc

xdv 6TQ£(i(itt xdv «AAo Tt T(öv vn,aQxövxav öa^Qov ij , ovza xai

xäv jiokiov v.a\ täv TVQdvvav., ewg ^ev dv l'|ca äoAcjucööh',

CKpttvfi xd xayid xolg nokkolg löriv, licBidav de öfiogog nöksfiog

Cvfinlaxfj ^ Tidvxa euoii^ösv £Kd}]la, offenbar dadurch, dass Hr.

Saiippe nach eTtaiö^dvsxai die Worte: räv xccQ^ sxaöxa aa^gäv
mit £ pr. gestrichen hat, das ovöev tTtuiGd^dvETai und ndvta
xivslvcci entsprechen sich so viel besser. Zweifelhaft bin ich aber,

üb die Stelle durch Sauppe''s Tilgung des ijfiäJv nach öcj^iaöiv

nicht auch wieder in sofern etwas verloren liabe, als nun die

Worte: coötcsq ydg av xolg 6c6fia6iv — ziemlich kahl dem: ovta
nal xcöv jcokBav naX xüv xvQdvvcov entgegenstehen. Geradezu
missbilligen aber rauss ich es, wenn §. 23 in den Worten: xov-

vavxiov ydg dv t^v &av(iu(jt6v^ st }ir]dsv noiovvzsg rjueig tov

xoig no^Sfjiovöt ngoörjusi xov ndvza noiovvxog ntgi^^sv, Herr
Sauppe nach Tioiovvxog u dtl gestrichen hat, weil es im 2J nicht

steht und eine Erklärung sei. Betrachtet man aber den Gegen-
satz: ^^]div Tioiovvtsg rj^tlg und xov ndvxa noiovvzog ^ so sieht

man bald, dass der Satz: av xolg Tcoksfjiovöi ngoöijxsL ebenfalls

seinen Gegensatz a ön verlange. Dagegen können wir §. '25

ccTCag nacli ^gövog allerdings ganz füglich entbehren.

In der dritten Olynthischen möchte ich §. 7 Hrn. Sauppe nicht

60 unbedingt beistimmen, wenn er nach F 2J und pr. B schreibt:

xal o ndvreg ed^gvXovv^ xovxo nsjigaxtca vvvl onaöStjJiots.

Die Uebrigen fügen nämlich hier nach i&gvkovv noch xsag hinzu

und ich möchte es wegen des folgenden Satzes und des vvvl
onaöö^Tcoxs in demselben auch nicht missen, wogegen ich §.11
das weggelassene ös nach ksyoa und das ydg nach iv^aö^UL fiiv

§. 18 und das bl vor ßsktlcov §. 34 gern entbehre.

Dass auch in anderer Hinsicht dem Z* nicht so unbedingt zu

trauen sei, möchte ich noch aus §. 10 beweisen, wo man seit Bek-

ker : elöl ydg ixavol v(ilv liest, während früher richtiger elöl ydg
Vfilv ixavoi geschrieben stand. Ein solcher Hiat war aber nicht

nach dem Geschmacke des Demosthenes. Eben so wenig möchte
er §. 32 gesagt haben: xavta^ fid xrjv ^ij^rjxga^ ovx dv &av^d-
ßaini^ d fi£it,G)v ilnövxi l^o\ ysvoixo rcag v^icöv ßkdßrj xäv ns-

noirjxotav avxd yEvaG&ccL , wo Dionysius schon das richtige /tot

für e/tiol hat, weil der Gegensatz hier in dem tlnövxi und m-
noujKoxcov Hegt. Nimmt man aber diese beiden Stellen hinweg
und bedenkt, dass §. 20 nach noXsuov die Stimme nothwendig

etwas pausirt, dass §. 4 die W^orte: xgixov r] xkxagxov f'rog xovxl

mehr parenthetisch als Nominative mit Sauppe (est tertius sivc

quartns annus hicce) zu fassen sind (vergl. Phil. I. 3 l'E, ov xgövog
ov Tiokvg), so bleibt in der ganzen Rede nur ein Hiat übrig, der

sich nicht aus Handschriften heben Hess, und zwar §. 17 ^ivuv
ydg i^ijv xä itixxrjYogovvri xäv «AAtöv, il de xovt knoisi exa-
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öTOj, Evlx(x)v av. Vielleicht dass es früher statt Inohi hiess Inoi-

ovv. Vergi. Phil. I. 48 I.öyovs nkattovreg sxaGrog tcsqlsqxo'

[tsQa.

Wir glauben hiermit die von Hrn. Sauppe in dieser Ausgabe
geübte Kritik hinlänglich gezeigt, auch ^vas sie Mangelhaftes habe,

nämlich die nicht genügende Beachtung der rhetorischen Seite

unseres Redners, nachgewiesen zu haben. Es bleibt uns nun

noch übrig einen Blick auf den erklärenden Theil zu werfen, und
wir können gleich im Voraus versichern, hier einer Menge der

trefflichsten Erörterungen und Erklärungen begegnet zu sein. Die

historischen sind leider in sofern nicht vollständig, als hier häufig

auf die Prolegomena verwiesen wird, diese aber nicht, wie es sich

für sie als Prolegomena gebührte, voranstehen, sondern mit dem
zweiten Fasciculus nachfolgen sollen oder wohl auch mittler

Weile nachgefolgt sind. Doch können wir versichern, dass die

gegebenen Erläuterungen dem Leser in aller Kürze meist eben so

gründliche als befriedigende Aufschlüsse über die Thatsachen,

Sitten und Gebräuche, auf welche Deraosthencs anspielt, geben
und ihn zu weiterer Beiehrung in der Kegel auf das Beste, was
darüber erschienen ist, verweisen. Auch manchen neuen dan-

kenswerthen Aufschluss über das, was der Redner im Sinne hatte,

haben wir gefunden. Nur bisweilen ist es uns vorgekommen, als

ob seine gründliche Kenntniss der Antiquitäten Hrn. Sauppe im
Erklären zu weit geführt habe. Wir rechnen hierher Phil. I. 26
SönsQ yccQ oi nXdrtovxsg rovg nrjlivovg ^ Big zijv ayogdv 3j£<ßo-

tovELTS rovg za^iaQxovg xal rovg (pvXÜQxovg, ovx ItiI xov tio-

ksfiov. Nachdem nämlich Hr. Sauppe die Obliegenheit der Atti-

schen Ritter nachgewiesen hat, für den Glanz der Feste und Fest-

züge bedacht zu sein, auch über die atheniensischen Spielpuppcn
das Nöthige bemerkt hat, bewegen ihn die Worte: elg rrjv dyo-
gäv noch zu folgender Bemerkung: Cur vero Demosthenes eos,

qui pompas ducant, in foro versari dicat, illustrant haec C. O.

Mülleri verba (de foro Athenarum §. 7) ,,fori Atheniensis is fuit

Situs, ut nullam pompam vel theoriam ad ilhistrius aliquod Grae-
ciae ipsiusvc Atticae delubrum, aut Oiympiam aut Pythonem aut

in Isthmum aut Eleusinem ex iuteriori urbe missam, non oportue-

rit per forum duci." Aber ich zweifle, dass Demosthenes hier-

an gedacht habe. Wie die Puppen zur Schaustellung aui' den Markt
gemacht und gebracht werden, so, sagt er, ist es mit euern Ta-
xiarchen und Phylarchen. Ihr wählt sie blos für den Markt, wo
die Wahlversammlung ist, also um überhaupt zu wählen, aber

nicht zum Kriege, wie es ihr Amt besagt; so dass dg rtjv dyogdi>
so viel heisst als zur öffentlichen Schau , wie diess auch in den
von Hrn. Sauppe aus Suidas und Lucian angeführten Stellen der
Fall ist.

Herr Sauppe hat ferner in Herbeiziehung und Anführung
treffender Parallelstellen den grossen Umfang seiner Lectürc eben
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SO als den Scharfsinn in Benutzung dieser Stellen, sei es zu gram-

matischen Benaerkungen und Erörterungen über seltnere Sprach-

erscheinungen , deren wir hier mehrere ganz vorzügliche trelFen,

sei es zur Aufhellung des Sinnes und Ideenganges unseres Red-

ners, glänzend gezeigt. Freilich verführt nicht selten der lleich-

thum zur Verschwendung, und wir fürchten, das ist hier wirk-

lich einigemal der Fall. So würde gewiss mit mir noch mancher

Andere llrn. Sauppe die Stellen aus Isokrates, Plato und Lykurg

(S. 3) erlassen, wo hören und selbst erfahren oder gesehen haben

sich entgegengestellt werden, oder S. 13 die Stellen aus Simoni-

des und Pindar, mit Beziehung auf die Erklärer des Horaz über

die alte Wahrheit, dass sich geschehene Dinge nicht ändern las-

sen. Auch ist mir S. 68 aufgefallen, wenn es da heisst: Nervös

quum omnium rerum gerendarum tum belli esse pecuniam quae-

nam aetas mortalium non inteliexit*? V. quae I. Stobaeus collegit

floril. 91. rSun ich wenigstens sehe dieser Wahrheit wegen den

Stobäus gewiss nicht nach. Dasselbe gilt von der Häufung sol-

cher Stellen zu rein lexicographischcn Bemerkungen. So hätte

ich z. B. S. 55 die Stellen zu 7caQo^vv9r]vca durchaus nicht ver-

misst, oder die zu yraQißä^^eo&ac S. 8 oder S. 63 die über Ttgär-

XHV. Einige Mal scheinen sie mir sogar nicht ganz passend , wie

S. 44 die aus Aristotel. rhet. 3, 17 und S. 19 aus Olynth. 111. 14.

Sehr gefreut aber haben mich endlich noch die ästhetischen

Bemerkungen. Zwar hatte gerade hier Bremi schon manches Gute

gegeben, doch hat llr. Sauppe auch hierin weit Vollständigeres

geliefert. Wenn ich aber von ästhetischen Bemerkungen spreche,

so meine ich nicht etwa solche, wie man sie wohl manchmal zu

lesen bekam: eleganter dictum, bene, u. s. w., nein, ein kurzer

Nachweis, warum die Stelle gerade dadurch, dass sie so ist, wie

sie ist, den beabsichtigten Eindruck macht und den Regeln der

Kunst entspricht. Zum Theil haben die Herausgeber des De-

mosthenes hier schon an den alten Rhetoren Vorgänger, doch

muss auch hier eigner Geschmack das Beste thun. So finden sich

denn hier solche motivirte Kunsturtheile S. 8. 20. 43. 62. 66. 73.

78 (eine Bemerkung Bremi's). 102. 118. 121. 122. 142. Andres

sollen dem Vorworte zu Folge die Prolegomena enthalten.

Dass sich diese Erklärungen und Erörterungen meist auch

durch deutliche, präcise Fassung auszeichnen, ist rühmend zu er-

wähnen. Nur einigemal, wie z. B. S. 12 über naiv rjv nag aGxivijv

und S. 21 über rt öTQatevofihovg habe ich diese Eigenschaft

vermisst und die Erklärung zu weitschweifig gefunden. Aber über

das Zuviel und Zuwenig zu streiten, war stets ein unfruchtbarer

Streit, weil die Bedürfnisse zu verschieden sind, und so schliesse

ich lieber meine Anzeige selbst, ehe man ihr von anderer Seite

zuruft: sat prata biberunt. Benseler»
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T. Macci Plauti comoediae. Ex recenslone et cum apparatu crltico

Friderici Ritschelii. Accedunt proiegomena de rationibus criticis

graramaticis prosodiacis inetricis emendationis Plautinae. Tomus I.

Proiegomena Trinummum Militem gloriosum Bacchides complec-

tens. Bonnae H. B. Koenig sumptus feclt a. 1848. 1849. Londini

Williams et Norgate venumdant. GCCXLVII und 148, XXXH
n. 224, XIV u. 155 S.

[Scliluss des ersten Artikels.]

Im dreizehnten Capitel (p. CLXvfF.) ist die Rede von der

Verkürzung ursprünglich langer Silben. Alle hier-

her gehörigen Fälle fasst II. unter die e'ine Regel zusammen, dass

alle vocalisch auslautenden iambi sehen Verbal for-

men ihre Endsilbe verkürzen konnten. Dahin gehören die Im-

perative roga hibe abi u. ä. (aber nicht z. B. praecnue ^ daher

Epid. I, 1, 86 zu corrigieren ist: „Ät enim tu caue: nihil est

istuc: . ."), sodann die erste Singularperson im Praesens Äctiu

uolo ogo scio nego eo und dem analog auch die Futura ero dabo

und der Imperativ dato^ ferner das Perfectum dedi (obgleich für

dieses nach der obigen Erörterung auch die Einsilbigkeit zuge-

geben werden muss, so hindert dies doch keineswegs, dedi selbst

und etwa noch tibi steti und dergleichen iarabische Perfecta, für

die mir eben kein Beispiel zur Hand ist, als Pyrrichien zu mes-

sen) und die passiven oder deponentialcn Infinitive dari pali loqui.

rs'ach Analogie dieser Verbalformen, lehrt R. p. clxix, richteten

sich auch mehrere iambische Partikeln, Adverbien und Pronomi-

nalformen: nisi quasi modo^ welche drei Partikeln bei Plautus

immer mit kurzer Endsilbe gebraucht würden, und cito ibi tibi

mihi tibi sibi ego ^ deren Endsilbe doppelzeitig wäre, aber mit ge-

wissen Einschränkungen, auf die wir unten S. 46 zurückkommen wer-

den. Nachdem nun R. p. clv.vi ff. das Vorurtheil siegreich widerlegt

hat, als könnten auch im Inlaut lange Vocale verkürzt oder kurze

verlängert werden (der Dativ ei bildete ursprünglich einen Spon-

deus und kommt in dieser Messung bei Plautus Tcrentius und

sogar Lucretius noch mehrmals vor; hiiic und r///o/ aber sind nur
einsilbig, wie R. durch eine critische Besprechung, resp. Beseiti-

gung aller der von mir ehdcm für die spondeische Messung der

genannten beiden Dative beigebrachten Stellen nachweist), ent-

wickelt er p. cLXXiv ff. ein bisher kaum geahntes, aber in die la-

teinische Prosodik und in die Critik der sämtlichen Dichter

der vorangustischen und Augustischen Zeit tief eingreifendes Ge-

setz: dieses nemlich, dass alle diejenigen auf / und / auslautenden

Endsilben, für welche die übrigen zugehörigen Flexionsformell

den Beweis liefern, dass der den beiden genannten Auslauten vor-

hergehende Vocal von Natur lang war, in der Plautinischen Spra-

che (auf welche sich R. beschränkt) auch hing gebraucht worden

sind, während sie in der spätem Latinität gewöhnlich verkürzt

.y.Jahrb f. Phil. u. Päd. otl. hrit. Bibl. Hd. LXI. ///«. 1. -
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wurden, aber so dass von der luspriin^licljen Quantität nocli zalil-

reiclie Spuren übrig geblieben sind. Dahin gehören die Compa-
ralive und die Substantiva auf or, deren übrige Casus das o lang

lieiialten., also z. B. auclior stulliör sorur uxör imperatör w. ä.,

ferner die Coiijunctive (und Futura) aui" er und ar ^ wie amCr lo-

qtiar addicdf ^ deren ursprüngliclic Länge nicht allein durcli die

übrigen Personen anieliir loqualur addicciur, sondern aucli durch

die Sprachvergleichung (vgl. Curtius sprachvergl. Beiträge I.

S. 259 ir, insbesondere S. 263) erwiesen wird, und endlich alle

diejenigen auf ut et iL auslautenden Formen der dritten Singular-

person, deren zugehörige übrige Personaiforraen den langen Vocal

aufzeigen , also adflicldt erat sciCit esset habet rediget det U fU
Sit uellt u. ä. Ich könnte die Reihe der von R. zur Erhärtung

dieses Gesetzes beigebrachten Plautinischen Beispiele noch an-

sehnlich vermehren, doch wozu das*? die Wahrheit des Gesetzes

selbst kann vernünftigerweise auch so nicht angezweifelt werden.

Bei U (p. cLXXxiv) hätte wol, anstatt dass es mit seit (entstanden

aus scj-j-^) zusammengestellt ist, richtiger auf seine Entstehung

aus e-i-t liingewiesen werden können ; hat sich doch diese Schrei-

bung eit selbst Aul. II, 2, 69 in B, die des Imperativs ei Asin. I,

1, 95 in B (wo aus Ei et ne ambula zu maclien ist Ei , beiie am-
bula) und im Plural eite Merc. IV, 4, 7 in BC, der zweiten Per-

son eis Cure. V, 2, 13 in B, Rud. 518 in A erhalten (an letzterer

Stelle, wo hinc vorausgeht, hat Mai die scriptura continua hi\-

CEis ungeschickt in hince is aufgelöst, während es vielmehr hinc

eis ist) ; man vergleiche ferner ab eis statt abis in B Mil. 1085,

wenngleich daselbst abis als Pyrrichius gemessen ist, und das ia

BC häufiger (wie Men. II, 3, 80. IV, 2, 54. Pseud. I, 3, 115) vor-

kommende et statt des Imperativs i, das aus nichts anderem als aus

ei corrurapiert ist (gerade so wie sich Trin. 371 in BCI) egestatem

et statt egestatem ei findet), wie dalier R. auch Mil. 521 und 812

hätte schreiben sollen, statt dass er aus dem auch dort überliefer-

ten et gemacht hat i et, zumal da die Copula nach diesem Impe-

rativ sowol im Singular als im Plural gewöhnlich fehlt (vgl. Mil,

1361. Bacch. 901. 1059. Capt. 184. 658. *) 950. Rud. 567. Stich.

150. Asin. II, 3, 2. Epid. II, 2, 120. Most. III, 2, 87. Poen. I, 2, 151

*) Ich kann daher R. auch nicht beistimmen, wenn er in dem mir so

eben zugehenden neuesten Hefte des Museums für Philol. VII. S. 473 in

diesem Verse (der in den Handschriften lautet: lle istinc atque crfcrte

lora . .) corrigiert: „Ite istim atque ecfeite lora..", halte vielmehr aus dem

oben angegebnen Grunde an meiner Eraendation „ Ite istinc, ecferte

lora . ." fest (vgl, Rud. 656 ite istinc foras). Die Abschreiber haben die

Copula atque öfter an ungehöriger Stelle eingeflickt, wo sie wieder getilgt

werden rauss; so ist Aul. IV, 10, 54 zu schreiben: „Repudiura rebiis pa-

ratis, exornatis nüptiis?" Cure. 11,3, 1 „Däte uiam mihi, nöti ignoti,
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und sonst). — Bei dat zweifelt R., ob es als Länge gebraucht

worden sei wegen der Kürze des Vocals in dare dttmus diiiis.

Die PJautinischen Handschriften geben den Vers Rud. 900 aller-

dings in dieser Fassung: „Nam nTinc et operam Ii'idos d a t et re-

tia'"; aber Priscianus hat hier die sehr beachtenswerthe Variante

facti bewahrt. Ais wirkliche Kürze dagegen scheint dat in V.i072
desselben Stücks vorzukommen: „Verba dat: hoc modo res ge-

stast , ." obgleich auch dieser Vers noch keine unurastössliche

Gewisheit gibt, da modo^ wie sich unten ergeben wird, die Mes-
sung als Pyrrichius zulässt. Auch Men. I, 1, 25 entscheidet nicht

sicher über die Quantität von dat ; dagegen wird die Kürze dieser

Form sicher verbürgt durch den trochaeiscJien Septenar Cure. I,

3, 4 „Eapse merura condidicit bibere: föribus dat aquara quam
bibant." — P. clxxxvi kann ich R. nicht beipflichten, wenn er

Trin. 1179 in ait die letzte Silbe als durch Einfluss des Personen-
wechsels verlängert annimmt; es ist ait vielmehr von Haus aus ein

lambus, wie die Entstehung aus a'i-it zeigt (denn dass aio ur-

sprünglich aio war, hat Schneider latein. Elementar!. S. 285
mir wenigstens zur Evidenz gebracht), ebenso die zweite Person
ais {=^ a'i-i-s), vgl. Cas. III, 5, 51 ,,Occisurura ait, alterö uilicum

hodie." Capt. 1016 „Quid tu ais'? addüvtine illura .
." Men.

Illj 2, 22 „Quis hie est qui aduorsus it mihi'? Quid ais horao."

dum ego hie officium meum." Cas. II, 3, 13 „Vxör mea meaque amoeni-

tas
,
quid tu agis? Abi, manum äpstine." Most. II, 2, 90 ,,Quid fäciam?

Caue respexis: fuge, operi caput.*' Pers. IV, 4, 25 ,,l in malum cruciä-

tum : I sane: hänc eme , auscultä mihi." Men, I, 2, 43 ,,CI;im uxorem ubi

sepi'ilcrum habeamus, bünc conburamüs diem" (in welchem Verse die mei-

sten Herausgeber das in den Büchern vor hunc stehende aique in et ver-

wandelt haben , ohne zu bedenken, dass der dadurch in der vierten Stelle

des trochaeischen Septenars eingeführte Dactjlus gänzlich unstatthaft ist).

Mil. 1332 haben die Handschriften : Currit et vttrem (oder introni) atque

certo (oder cerco) aquam, woraus R. (dem ich in meiner Textrecognition

gefolgt bin) Cunite intro , adjertc aquam gemacht hat; da aber das atque

als Glossem gar nicht berücksichtigt werden darf, so ist ohne Zweifel

Bothe dem wahren näher gekommen, der in ccrio oder ccrco die Spuren

von ecfcrtc erkannt hat, welches demnach vor Ilitschls adfciic wol den

Vorzug verdient, — Dagegen habe ich, wie ich jetzt seiie, Unrecht ge-

habt, llud. 928 aus der handschriftlichen Ueberlieferung docte atque astutc

zu machen docte, astute; ich muste vielmehr mit Reiz schreiben docte

atque astu; vgl. Poen.prol. 111 ,,Tta döcte atque astu filias quaerit suas,"

Pers, I, 3, 68 ,,Praemonstra docte, praecipe astu filiae"; forncr über das

adverbial gebrauchte astu Trin. 963. Capt, 221. F^:pid. IV, 1, 19. Poen.

V, 4, 53; dasselbe ist Cas. 11, 8, 52 und Most. V, 1, 21 von Bothe
richtig \>iederhergestellt worden statt des auch hier in den Mundschrif-

ten überlieferten astutc.

2*
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V, 2, 6S „Ti'in scnex ais liabitare . ." Es können aber sowol ais

als ail auch einen Trocliaeus bilden (also aiicli ain^ daher ich es

jetzt nicht billige, dass icli Amph. 26^^ nnd 344 das handsciirift-

liche „Ai" uero'?"- mit R. p. cxc ni „Au» tu iiero'?"" geändert habe;

jenes war im Texte zu behalten: vgl. Pers. II, 2, 2 „Melius quam
qui d(kiiisti : Ain uero, uerberei'im capnt'J'"'' Asin. V, 2, 47 ,,A in

tandem'? edep<)l ne tu isUic ..''''), und dann stelle ich diese bei-

den Formen zusammen mit öbicio cunicio u. dgl. (über deren We-
sen schon Gcllius N. A. IV, i7 völli^s^ im unklaren war); in beiden

Fällen nemlicli hat das ausgeslossne eine i die Kraft gehabt den

Vocal der vorhergehenden Silbe zu verlängern, aber nicht noth-

wendig, sondern so wie cbn/ciom Rud. 7()9, obhias Asin. iV, 2, 5,

cönlcüis Merc. V, 2, 91 mit kurzer erster Silbe gebraucht wor-

den sind , so konnten aucli ais und ait als Pyrrichien gemessen
werden, wozu endlich noch viertens die oben erwähnte durch Syni-

zesis bewirkte einsilbige Aussprache kommt. — Doch alles

dies sind Kleinigkeiten im Vergleich mit einigen andern tiefer grei-

fenden Beobachtungen, durch die ich das von R. aufgefundne Ge-
setz erweitern und näher bestimmen zu können glaube.

Zu den oben erwähnten von Plautus lang gebrauchten End-
silben sind noch hinzuzufügen die dritte Singularperson des Per-

fectum Activi und die erste Singularperson des Praesens (und Futu-

rum) Passivi, so dass z. B. uendidit und gratulor ebenso gut Cre-

tiker sind wie nach dem obigen etwa altinet oder eloqnar. Um
diese meine Behauptung zuerst für das Perfectum Activi zu be-

weisen , ziehe ich zunächst die nicht unbedeutende Zahl Plautini-

scher Verse heran, in denen diese Prosodie durch die handschrift-

liche Lesart constatiert wird und die sämtlich, wenn man jene

Prosodie nicht zugeben wollte, geändert werden miisten , ein

jedesfails kühnes Beginnen. Zwei von ihnen erwähnt bereits R.

p. CLXxwi, nemlich Capt. 9 und Stich. 8S4:

Eumque hinc profugiens uendidit in Alide.

läm [ego] non facio aüctionem: mi öptigit here'ditas.

aber beide, um die Cretiker uendidit and optigit hinauszuschaffen,

und zwar in jenem durch die Aufnahme von W. A. Beckers Con-

jectur uenuni dedit ^ in diesem durch Umstellung; indessen jene

Aenderung ist durchaus gegen den Plautinischen Sprachgebrauch,

welchem uendere sehr geläufig ist, während ttenum dare niemals

vorkommt*), nnd die Umstellung in dem andern Verse wird sich

*) Auch die von mir früher in den Exerc. Plaut, p. 48 f. aiisge-

sprochne Vermutung, dass bei Plautus wol immer uenum ire statt ue-

nirc zu schreiben sein möchta, ist wenigstens unnöthig, da sich die That-

sache, dass Plautus, obgleich er nur abiisae rediisse oder abisse rcdisse, nie

abiuisse rcdiuisse gebraucht, dennoch nur tieniuisse und nicht ueriüsse oder

uetiisse geschrieben hat (auch der mir von Lad ewig in der Zeitschrift
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auch als unnötln'g erweisen, wenn man noch folgende Plaiitinische

Verse betrachtet: Mil. 213 „Eiige, eiischeme hercle ästitit et

di'ilice et coraoedice" ; auch in diesem Verse hat 11. die cretische

Messung von astitit ^ die es schon an sicli hat, nicht erst durch

Position zu gewinnen braucht, verwischt durch seine Äendcrung
astitit sie dulice^ aber das et wird nicht allein durch die Plautini-

schen Handschriften, sondern auclx durcl» Fcstus Pauli p. 61 M.
und durch den gleichfalls von R. angeführten Thesaurus Latinita-

tis in Mais Class. auct. e Vat. cod. ed. tom. VIH. p. 111 beglau

bigt, so dass es nicht anzutasten ist; ferner Stich. 462 „Nam ut

illa uitam re'pperi t liodie' sibi''' und 746 „INimioque sibi midier

nieretrix repperit odium (kius" (aucli dieser Vers ist von II. mit

Unrecht geändert worden); Pseud. I. 8, 77 ,,I]ico uixit amator,

übi lenoni si'ipplicat." II, 2, 2 (ein anapaestischer Octonar) ,,Vt

ego öculis ratione'm capio: nam rai ita dixit erus mens miles."

Poen. I, 2, 197 „Respexit: ide'ra pol Venerem credo facturara

tibi." V, 2, 99 „Emit et is rae sibi adoptauit filiura.''' Rud. 927
„Flae'c occasio öptigit, ut liberet te ex populo praetor." Amph.
643 (ein baccheischer Tetrameter, vgl. darüber meine Epist. crit.

p. xviiii) „Vicit et domüm laudis cönpos reuenit." Cist. IV, 2,

35 „Contemplabor: hinc huc iit: hinc nusquam libiit." Merc. II,

3, 23 „Mercatum ire iüssit: ibi hoc mahim ego inucni." Eh ich

weiter gehe zu andern Plautinischen Versen, in denen jene Quan-

tität nicljt so unzweifelhaft ist wie in den bis jetzt angeführten,

will ich einige andere Momente hervorheben, aus denen die Länge

der Perfectendung it hervorgeht, und zwar zuerst einige inschrift-

liche Zeugnisse: in dem Senatusconsultum de Genuatibus v. J.636

kommt vor posedeit, in der Lex Thoria (oder, wie man nach Mo m m-
sens neulicher Beweisführung #agen mass, in dem Ackergesetz v.

J. 643) V, 6. V, 14. VII, 16 venieit, in der Weihinschrift^des L.

Mnmmius N.563 bei Orelli redieit, in einem auf das J. 72.') be-

züglichen Fragment von Triumphalfasten bei Marini Atti p. 607

für die Alterthumsw. 1844. S. 632 noch nachgeN-N icsne Vers Pers. IV, 4,

35 ist so herzustellen: ,,Höc age: opun est häc tibi cnipta? Tibi si ue-

niiiisse opust"), da sich, sage ich, diese Tliatsache auch ohne dass man

zu uenum iuisse seine Zuflucht zu nelimen braucht, hinlänglich erklärt,

nemüch aus der Länge der drittletzten Silbe von ucneo, wodurch iiaiiui

nehst exiui und wenn es vorkäme transiui (in Prosa praciui) auf gleiche

Linie zu stehen kommen mit audiui rcsciui u. ä. vollen Formen. Dii'scs

Moment ist durchaus nicht ausser Acht zu lassen und ich habe darum frü-

her mit Unrecht Stich. 4ä9 die von allen Handschriften beglaul)igte Form

cxiui verdächtigt; sie ist ohne Frage in den Text zu setzen, cben-o wie

ich dieselbe jetzt Capt. 109 und cxiuissc7n Rud. 534 aufgenommen habe.

Andrerseits ist aber auch cxü Pseud. V, 1, 35. cxiit Merc. 1, 1,40.

Pseud. II, 4, 40. tramiit Cure. V, 3, 4 und cxisscm Stich. 743 ,
w ic au-

disscs Trin. 1086 nicht anzutasten.
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(von mir entnommen aus A. W. Ziimpts Cornraent. cpi^rapli.

p. 33) DiiDEiT, Schreibarlen, die in Folge des nacligewiesncn l*lau-

tinischen Gebrauclis hinfort nicht mehr als „Beispiele vom Ge-

brauch des e/ statt eines kurzen /'•' dienen werden, als welches

die erste der genannten Formen von Scli neide r lat. Klementarl.

S. 6*^ und noch neuerlich von Mommscn unterital. Dial. S. 209

angefiilirt worden ist. Sodann erwähne icli einige Beispiele spä-
terer Dichter, in denen dieselbe ursprüngliche Quantität beibe-

lialten worden ist: bei Catull. 64, 20 despexlt^ Verg. Georg. 11,211

enilult, Aen. X, 67. Prop. I, 10, 23. Ovid. Metam. IX. 612 petiU,

Aen. VIII, 363. Hör. Sat. I, 9, 21 siibill , Ovid. Metam. IX, 611
adilt^ Hör. Carm. I, 3, 36 perrtiplt, ja sogar noch bei Valer. Flacc.

VIII, 259 impediU ; dazu die beiden Ovidischen Pentameter Epist.

ex Ponto I, 3, 74 „Thessaliamque adiit hospes Achillis humum"
und I, 4, 46 „Illud quod subiit Aesone natus opus", die einzigen

Beispiele die Schneider a. a. O. 749 beizubringen weiss (den

dritten des Ausonius lassen wir hier billig ausser Acht), um zu be-

weisen, dass in der Mitte des Pentameters zuweilen eine kurze

Silbe gesetzt worden sei, die aber jetzt natVirlich nicht mehr be-

weisen was sie sollen, sondern nur eine neue Bestätigung des auf

anderm Wege gewonnenen Resultates von der Urlänge der Per-

fectendung it abgeben. Ist diese somit unzweifelhaft nachgewie-

sen, so wird man auch berechtigt sein, sie an manchen Stellen,

wo ihre Annahme nicht gerade nothwendig ist oder wo es an andern,

wenn gleich kühnern Aushilfen nicht gebricht, um sie fortzuschaffen,

anzuerkennen, z. B. Capt. 746 „Nam mihi propter te hoc öptigit.

HB. Abdücite" : hier könnte wegen des Personenwechsels optigit

auch ursprünglich Dactylus sein, ist aber jedesfalls Creticus;

ebenso ist poUiit reiner Anapaest m dem anapaestischen Septenar

Mil. 1076 „Contra aüro alii hanc uende're potuit operäm: Pol

istuc tibi cre'do^*^, wo wegen der Caesur allerdings auch ein Tri-

brachys verstattet war. Ferner habe ich keinen Anstand genom-

men Rud. 1359 statt des handschriftlichen Oinnia ut quidqind in-

fiiere^ das gegen den Sprachgebrauch verstösst (s. meine Epist.

crit. p. xxii), zu schreiben: „Omnia ut quicque infuit ita sälua

sistentiir tibi", und zwar infuit als Creticus gemessen, da ein dacty-

lischer Wortfuss niemals auf der letzten Silbe betont werden darf.

Mil. 832 wo die Handschr. haben: Neque ille hie calidmn esiiiuit

in prandium^ ^\a\\he,\c\\ wahrscheinlicher als R. der geschrieben

hat : „Neque illic calidura exprömptum bibit in prändiura", so herge-

stellt zu haben: „Neque ille calidum hie e'x bibit in prandium":

exbibit als Creticus. Asin. IV, 1, 7 lautet in den Büchern: Le-

nae dedit dono argenti uiginli minas^ und obgleich diese Fas-

sung wegen des oben nachgewicsnen einsilbigen Gebrauchs von

dedit *) nicht unmöglich ist (R. p. cccxxv corrigiert freilich

:

*) Dieselbe Eigenthümlichkeit, die dort für dcdil dcdisti dedisse nach-
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„Lenae iii^inti ranäs dono argenti dedit"), so scheint doch liier

der Gedanke, da nicht von einer Schenkung, sondern von der

Zahlung einer Geldsumme, für die die Empfängerin eine bestimmte

Verpflichtung eingeht, die Rede ist, zu fordern dass dono ge-

strichen werde, und der Vers wird mit iarabischer Messung des

dedit so gelautet haben: „Lenae dedit argenti uiginti minas.""

Die beiden Verse Merc. II, 3, 92 und IV, 3, 11 werden durch Ilin-

zufiigung je eines Wörtchens so herzustellen sein

:

Mändauit ad illara faciera, ita lit illast, [ut] emerem sibi.

Vidit: ut [te] oranes, Deraipho, di perduint.

Endlich möchte ich jetzt in dreien von den Versen, in denen ich eh-

dem Exerc. Plaut, p. 39 die contrahierten Formen abü und redit

statt aöiit und rediit empfohlen habe, diese letztern wiederherge-

stellt wissen, nemlich Men. III, 1, 5. Merc. IV, 3, 6. Truc. IV, 4, 31:
Atqiie abiit ad amicam , credo, neque me uoluit ducere.

Peru hercle, rure iara rediit uxör mea.

nie quidera hinc abiit, apscessit: dicere hicquiduis licet.*)

Um nun auch, wie ich oben angekündigt habe, die ursprüngliche

gewiesen worden ist, ist auch für das Perfectiim hibit nebst bibisii und

bibisse anzuerkennen; vgl. Stich. 721 „Age tibicen, qnando bibistl,

refer ad labeas tibias", wo es der von R. aufgenommenen Aenderung

Bothes quam bibUti nicht bedarf, zumal das quando auch durch Nonius

beglaubigt wird.

*) Ich benutze diese Gelegenheit, um auch über die andern sieben

Piautinischen Verse, die nach Abzug dieser drei von den zehn übrig blei-

ben , in denen ich a. a. O. die contrahierten Perfecta redit interit u. a.

statt rediil interiit anerkennen zu müssen glaubte, meine jetzige Ansicht

auszusprechen. Es erscheint mir nemlich jetzt sehr schwer glaublich, dass

Plautus, der an etwa 115 Stellen in den Compositis von ire die Form iit

gebraucht hat, an diesen sieben sich der Contraction it hätte bedienen

sollen. Auch hat Hermanns feines Gefühl in seiner Diorlhose der Bac-

chides in den zwei aus diesem Stück hierher gehörigen Versen 950 und

1115 sie verschmäht, und obgleich Ritschi sie beidemal wieder herge-

stellt hat , so treteich jetzt doch unbedingt auf Hermanns Seite und

schreibe mit ihm V. 1115 als cretischen Tetrameter i-o: ,, Periit is ciim

tuo : aeque ämbo amicäs habent." In Betref der andern Stelle, V. 950,

weiche ich dagegen, abgesehn von der Hauptsache, der Herstellung des

von allen Handschriften (A mit eingeschlossen) überlieferten interiit^ von

H. ab und behalte die Wortstellung der Handschriften genau bei: ,,Doli

^go depraensus sum: ille mendicans paene inuentus interiit", indem ich

an einem andern Orte den Beweis führen werde, dass in interiit, wenn

eine kurze Silbe vorhergeht, die Position der ersten Silbe vernachlässigt

werden kann. So bleiben also nur noch fünf Verse übrig, und von die-

sen scheide ich zuerst die beiden aus dem Miles aus, 376 und 416:

Vnde exit haec? Vnde nisi domo? Domo? Me uide : Te uideo.

Haec müiicr quae hinc exIt modo, estne erilis concubina?
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Länge der ersten Singularperson des Praesens (und Futurum; Pas-
siv! nachzuweisen

,
gehe ich aus von der Entstehung dieser Farm

als solche, in denen exit wol nicht Perfectiim, sondern Praesens ist. Dass

dieses in dem zweiten dur beiden Verse der Kali ist , lehrt der Zusam-
menhang ganz offenbar: denn Phllocomasium ist in dem nemlichen Augen-

blick, wo Sceledrus jene Worte spricht, aus dem Hause heraustretend

zu denken, indem sie die vier Verse 411—414 noch in der Hausthür ste-

hend ins Haus hineingeredet hat. Anders ist allerdings das Verhältnis

im ersten Verse: hier war Philocomasium schon eine Zeitlang auf der

Bühne gewesen, als Sceledrus die Frage unde exit hnec? an den Palae-

strio x-ichtet, und es würde daher, wenn exit wirklich die richtige Les-

art ist, dieses Praesens als durch die lebhafte Aufregung des fragenden

veranlasst zu erklären sein. Indessen gestehe ich , dass mich diese Er-

klärung selbst nicht recht befriedigt, und ich möchte es vorzieha an die-

ser Stelle von der Ueberlieferung des A gänzlich abzusehn und aus der

von BCD obsecro unde exit hac huc (oder hec huc) die Stelle folgender-

massen herzustellen: ,, . . Palaestrio , opsecro, ünde haec
[j
Huc exiit?

Vnde nisi domo? . ." wo exiit als Creticus, unde wie auch in der andern

Fassung des Verses als Pyrrichius zu messen sein würde. Uebrigens

halte ich am Schluss dieses Verses die handschriftliche Lesart gegen die

von R. neulich in der Vorrede zum Stichus p. xvii vorgeschlagne Aen-

derung unbedingt fest : äas nisi im Anfang des» folgenden (etwa unserm

deutschen doch aber entsprechend) ist zu echt Plautinisch (vgl. Trin. 233.

Rud. 751. Stich. 269. Pseud, IV, 6, 40. Poen. IV, 2, 66. Aul. II, 7, 3.

Haases Anm. 477 zu Reisigs Vorles. S. 541), als da«s ich es könnte

verdrängen lassen. — Unter den drei nun noch übrigen Versen ist der

erste, Asin. II, 3, 15: ,,Quom uenisset, post nön redit? Noii edepol:

quid uolebas?" im Anfang ganz unzweifelhaft corrupt: ich vermute, dass

in dem uenisset nichts anderes steckt als uenit set, das aber durch irgend

einen Zufall von seiner richtigen Stelle hierher verschlagen worden ist,

etwa in folgender Weise: „Quid? pöst non rediit? Nön pol [huc] ue-

nit: set quid uolebas?" Die Corruptel dieses Verses scheint sehr alt

zu sein, da die von B o x h o r n citierte Glosse „uenisset pro iuis-

set" sich ganz sicher auf denselben in seiner bereits verderbten Gestalt

bezog. Bei dem zweiten, Asin. Ilf, 3, 152 ,,Illäc per hortum circum-
it clam, nequis se uideret" war ich, als ich circumit nicht anzutasten

wagte, von dem Bentleyschen Machtspruch „circumire semper Plautus

et Terentius, neque elidunt M " befangen; allerdings ist dies das ge-

wöhnliche (wie Rud. 140. Men. II, 1, 6 und sonst), aber soll darum der

Vers Pseud. III, 2, 109 ,,Ne fidem ei haberem: nara eura circum ire in

hünc diem" als corrupt gelten? Er hat vielmehr mit cjVcuniire ganz die-

selbe Bewandtnis wie mit tametsi und quamobrem , in denen umgekehrt

gewöhnlich die erste Silbe elidiert wird , während aber auch Fälle vor-

kommen, in denen sie dreisilbig zu messen sind (s. meine Epist. crit.

p. xv). Also stä.nde von dieser Seite nichts im Wege, in dem obigen
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und erlaube mir die hierher gcliörige Stelle aus Curtius Sprach-

vergl. Beiträgen I. S. 38 hier abzuschreiben: „Wie in der spätem

griechischen Sprache so häufig das Reflexivum der dritten Person

iavTOV auch für die beiden andern Personen eintritt, so hat sich

im Lateinischen mittelst des Pronominalsfammes der dritten Per-

son se, in der Bedeutung selbst^ ein Medium gebildet. Die ver-

schiednen Gestaltungen, die das Pronomen angenommen, haben

iheils in der dem Lateiner so geläufigen Verwandlung von s in r,

Verse ,,Illäc per hortum circum iit , ." zu schreiben ; ich gestehe jedoch,

dass der sonstige Gebrauch des Plautus, ^^ie er IMerc. V, 4, 49. Fers.

111,3,40. Stich. 437. 6l4 (an welcher letztern Stelle ich Ritschis

von ihm selbst verworfne Vermutung traibo statt transibo für entschieden

richtig halte) erscheint, mich vielmehr auf die Vermutung führt, dass

statt c/rcMmJt herzustellen sei transiit. Der letzte Vers endlich, Rud.

32j, der von den Handschriften so überliefert wird : ,,Data uerba ero

sunt: leno abit scelestus exulätum", mag ursprünglich etwa so gelautet

haben: „Data uerba ero sunt: exulätum scelus lenonis ab iit" (wie Mil.

1434. Cure. V, 2, 16 scelus uiri, Pers. II, 2, 10 scelus pueri , Poen. I,

2, 61 monstrum viulieris: ähnlich ist auch Rud. 456 das ursprüngliche sce-

lus in den Büchern in scelestus corrumpiert worden, s. meine Epist. crit.

p. xxvii). Sind so die sämtlichen Fälle der contrahierten Perfect-

endung it statt iit in den Compositis von ire beseitigt, so halte ich natür-

lich die zwei Fälle, wo ich ein abiuit statt abüt ehdem (a. a. O. p. 38) in

Schutz genommen habe, Aniph. 125 und 639, jetzt noch weit weniger fest,

wovon ich schon in meiner Textrecognition den thatsächlichen Beweis

geliefert habe, kann also auch das abiui nicht anerkennen, welches Her-
mann de Madvigii interpr. quarumd. verbi Lat. form. p. 7 in Cist. IV,

2, 15 eingeführt hat, welcher baccheische Tetrameter durch eine leichte

Umstellung so herzustellen ist: ,,Nam si nemo praeteriit hac, postquam

intro cibii." Auch dagegen, dass ich p. 8 in drei Versen vom Simplex

iVe die contrabierte Perfectform it statt iit angenommen habe , ist ein

durchaus gegründeter Einspruch von Ladewig in der Zeitschrift für die

Alterthumsw, 1844. S. 620 f. erhob(Mi worden: Aul. H, 2. 66 ist die Vul-

gate ,,. . sct ubi liic est bomo ? " bcizuhehalton (vgl. Capt. 640); Baccb.

347 ist it Praesens in der Bedeutung er ist unterwegs (wenn hier nicht

vielmehr mit derselben hier noch leichter zu begreifenden Eigehthümlich-

keit, wie sie oben für ,,dedit" nachgewiesen wurde, ,,iit" zu schreiben

ist), und gleichfalls ist it Rud. 762 Praesens, an dessen Länge jetzt nie-

mand mehr Anstoss nehmen wird. Endlich möge hier noch die Bemer-

kung Platz finden, dass ich das abimus Most. 11, 2, 55, welches ich p. 28

für ein aus abümus contrahiertes Perfectum ansah, jetzt gleichfalls als

Praesens erkannt habe; vgl. über den dem Dichter sehr gelilufigcn, oft

auffallenden Wechsel zwischen Perfectum und Praesens histoiicum z. B.

Stich. 677 f. Cure. U, 3, 77. Cas. prol. 43. Mcn. prol. 25 ff. Merc. I,

1, 97. Truc. H, 4, 53 f.
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Iheils in der Einscliiebiingf eines verbindenden Lautes [doch vgl.

liicrüber Bcrgk de carm. Saliar. reliquiis vor dem Marburger VVin-

tercatiilog 1847/4S p. xiii und Curtius selbst im Diilologiis III.

S. 747J ihren Grund; daher also amo-r ^ d. i. amo-s(e) wie honor

für honos ^ amai-i-s fiir amas-i-s, wie honoris für honositi ^ worin

das r für s stehend die zweite Person andeutet, während das

schliessende s dem Ueflexivum angeliört.'' Aus dieser Darlegung

folgt doch ganz klar, dass das o in amor nicht im geringsten ver-

schieden ist von dem in amo ^ und da dieses ursprünglich lang war,

so niiiss auch wo! amor ursprünglich einen lambus gebildet haben.

Älit ünreclit also beschuldigt R. p. clxxvi diejenigen eines abusus

der schon von Acidalius gemachten Entdeckung in Bctrcf der

Lunge der Endsilbe in uxor soror giibeniator u. ä., welche „can-

dem produclionem etiam ad verborum forraas qnaslibet transtule-

runt , ut loquor {loquar ist Druckfehler) /ß^eor moror machinor }''

Das Factum ist durcliaus richtig, wenn es auch erst nach der durch

die Sprachvergleichung gegebnen Aufklärung über die Entstehung

dieser Form möglich geworden ist die ratio anzugeben. Sehn wir

uns jetzt nach Belegen dieser Quantität aus Plautus um. R. selbst

bespricht p. clxxviii ff", mehrere hierher gehörige Fälle, unter

denen ich mit dem was über Merc. II, 3, 77 und Capt. 791 gesagt

wird, in der Hauptsache einverstanden bin. Dagegen stosse ich

gleich an bei dem was R. über Asin. I, 1, 48 bemerkt. Dieser

Vers lautet in den Handschriften: „Fateör eara esse inpörtunam

atque incömmodam" und R. macht verschicdne Aenderungsvor-

schläge, um den Anapaest/flfeo/- vor dem folgenden Vocal zu be-

seitigen, hat jedoch alle diese später in der Anmerkung zu Mil.

554 wieder zurückgenommen und meint hier, man müsse /o/eÄor

schreiben, wegen welches Futurums er auf Mil. 395 verweist, wo
es heisst: Narrandum ego istiic militi censebo, und zwar dieses

Futurum censebo in einem Zusammenhange, in dem man aller-

dings das Praesens censeo erwartete *). Trotzdem aber habe ich

gegen jenes /a^eÄo/-, ganz abgesehn davon dass nach dem obigen /a-

teor schon a priori an sich einen Anapaest bilden rauss, das ein-

zuwenden, dass dieses Futurum falebor in dem hier geforderten

Sinne sonst meines Wissens bei Plautus gar nicht vorkommt, sehr

*) In ganz ähnlicher Weise kommt dasselbe Futurum censebo bei

Horatius Epist. I, 14, 44 vor, zu welcher Stelle ich wünschte, dass Krü-

ger in seinem treflichen Commentar zu dieser Epistel im Braunschweiger

Osterprogramm von 1849 S.32 statt der frage „Weshalb das Futurum?"

selbst eine Erklärung desselben gegeben hätte. In Krügers eigner

Grammatik sucht man über diesen Gebrauch des Futurums vergebens

Aufschluss. — Uebrigens weiss ich wol, dass bei spätem Dichtern wie

Verg. Ecl. 1,32. Prop. 111,24, 12 dasfuturum/ateftor, unserm ich will es nur

gcslehn vergleichbar, so vorkommt; aber das beweist nichts für den Plauti-

nischen Gebrauch.
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häufig dagegen das Praesens fateor^ wie Capt. 677. Rud. 735.

1384. Bacch. 1013. Asin. 111, 2, 20. Epid. I, 1, 2. V, 2, 38. Most.

V, 2, 18. Mcn. V, 9, 48. Merc. V, 4, 22. Pseud. I, 3, 119. 129.

IV, 1, 9. V, 2, 16. Poen. I, 1, 5. Pers. II, 2, 31. IV, 8, 4. V, 2,

72 11. ö. So wird denn auch an der andern Stelle, wo R. auf

Hermanns Vorschlag /a^e^or statt des handschriftlichen fateor

in den Text gesetzt hat, Mil. 554, das Praesens und damit die

ganze Fassung dieses Verses, wie er in A steht, wieder herzu-

stellen sein: „F.ateör: Quidni fatcäris ego quod ui'derim*?" wie ihn

R. selbst in den Proleg. Trin. p. ccxxiii geschrieben hatte. Der
Anstoss, den in dieser Fassung der spondeische Wortfuss in der

zweiten Stelle des iambischen Senars erregt , hebt sich gänzlich

dadurch, dass quidni ]a eigentlich zwei Worte sind (die am besten

wol auch getrennt geschrieben werden, vgl. Amph. 434. Mil. 1120.

1311. Pseud. I, 1, 94. II, 2, 57), wodurch das Verhältnis ein ganz

anderes wird als wenn z. B. quando in derselben Stelle stände,

wie Capt. 86, welchen Vers ich auf Grund der handschriftlichen

Ueberlieferung emendiert habe. Nach Ritschis Vorgang in den

genannten beiden Stellen habe ich selbst an einer dritten, Rud.

285, jenes Futurum /a/eÄor in den Text gesetzt, was ich jetzt

natürlich auch nicht mehr billige: der Vers, der ein baccheischer

Tetrametcr sein rauss, lautet in den Büchern: Fateor ego hniiis

fani sacerdos clueo, und möchte wol am einfachsten so herzu-

stellen sein: „Fateor: ego [quidem] hüius fani clüeo sacerdos'^

womit indessen andere Möglichkeiten, wie ,,egoniet hüius" oder

„equidem huiiis"" oder wie man sonst will, nicht ausgeschlossen

sind. Durch diesen Nachweis der Länge der Endsilbe von fateor

sind nun auch folgende drei andere Verse gerechtfertigt: Pseud.

Ili, 2, 59. Cure. II, 2, 5. Epid. V, 1, 48:

Fateor equidem esse me' coquom carissumum.

Fateor: Abi, deprome: Äge tu interea huic sömnium.

Epidice, fateor: Abi intro atque hui'c calefieri aquäm iube,

wie der Schluss dieses letzten Verses wol zu schreiben sein wird.

Nach jenem Vers aus der Asinaria bespricht R. p. crxxixf. V. 530
der Captivi, der in den Handschriften ausgeht auf mdcfii/wr ostii-

tiam. Ich habe die von R. mit diesem und den folgenden Versen
vorgenommenen Aenderungen in meine Ausgabe aufgenommen,
weil ich damals jene Entdeckung von der Länge der Verbalendung
or selbst noch nicht gemacht hatte; jetzt gebe ich folgender bei

weitem näher au die handschriftliche Ueberlieferung sich an-

schliessenden Herstellung jener Verse den Vorzug:
Neque Salus seruare, si uolt, nie potest ncc cöpiast

[Mihi] iam , nisi si aliquam corde niiichinor astütiam.

Quam, malum'f quid machiner, quid cönmiuiscar, hae'reo:

[Nisi] nugas ineptiasque [ego] incipisso maxuraas.

über das absolut, d. i. ohne Genitiv gebrauchte copiasl vgl. Rud.

557; den Hiatus sl aliquam werde ich unten rechtfertigen. Auch
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die von R. (und Hermann) geänderten zwei Verse Rnd. 1248

„Ego nisi qnom liisi iiil moror ulliim hicrnm" nnd JMost. III, 1,93
,,l*erf<icile ego ictus pcrpetior argcnleos'-^ werden demnach un-

angetastet bleiben miissen. Nehme ich nun noch iMil. (')'^:^ „Pol
id quidem expcrior ita esse ut praedicas, l*alaestrio" hin/u, aus

dem R. p. rcwviii den Choriambus expcrior mit Unrecht, wie

sich jetzt zeigt, fortzuschaffen gesucht hat (dass in diesem Verse
id vor quidem ohne Anstoss kurz gemesfien werden kann , werde
ich anderswo beweisen), so glaube ich alle die hierljer gehörigen

Verse berührt zu haben, die R. in den Proleg. behandelt hat (mit

Ausnahme derer, auf die ich unten noch zurückkommen werde),

Ks sind aber noch einige da, die das in Rede stehende Gesetz
vortreüich bestätigen, wie Cist. IV, 1, 4 „Cum crepundiis'? nee

quemquam conspicor alium in uia." Rnd. 868 „Rapiör op-

tortocoUo: Quis rae norainat'?''' So leicht in diesem Verse die

Umstellung Oplorto rapior ist, die ich wirklich vorgenommen
habe, so wird sie docli durch den Umstand mehr als bedenklich,

dass es im gleich folgenden Verse heisst: „Vide'n me ut ra-
pior? . .''•so dass also kurz hintereinander räpior mit demselben
Accent gesetzt würde, was nach dem, was ich hierüber in meiner
Epist. erit. p. xxi kurz angedeutet habe und an einem andern Orte
ausführlicher begründen werde, durchaus unplautinisch ist. Fer-

ner Poen. I, 2, 24 (ein baccheischer Tetrameter): „Mirör equi-

dem, söror, te istaec sie fabuläri"- (soror einsilbig wie Stich. 18.

20. 41) , und endlich Capt. 1023 „Nunc edepol demum in memo-
riam regredior audisse me."- Diesem Verse geht unmittelbar

folgender voraus: ,,Nunc demura in memoriam redeo, quom me-
cura cogito", welche beiden unmöglich nebeneinander bestehn

können, sondern deren einer Glossem des andern sein muss. Nun
hatte ich wegen des vermeintlichen prosodischen Schnitzers regre-

dior eben den zweiten als unecht bezeichnet und im ersten, um
den Vers vollständig zu machen, statt des cogito der Bücher mit

Osann recogilo geschrieben; jetzt aber, da wir regredior viel-

mehr als die regelmässige Quantität kennen gelernt haben, stellt

sich die Sache anders: die Worte im Anfang des folgenden Verses

Quasi per nebulam (oder fiebulas?) können passend weder zu

dem folgenden uocarier noch zu dem vorhergehenden cogito oder

recogilo gezogen werden, sondern verlangen nach Analogie von

Pseud. I, 5, 48 ein audisse ; demnach wird V. 1023 das ursprüng-

liche und V. 1022 in Klammern einzuschliessen sein. Auch Arapli.

574 ,,Homo hie ebriüst, ut opinör: Egone? Tu istic'' hätte ich

das handschriftliche ut opinor nicht in ut ego opino verändern

sollen (über diese Stelle ist übrigens Lora a ns Spec. crit. p. 9 ff.

zu vergleichen). Ausserdem ist nun noch eine ganze Reihe von

Versen da , in denen hinter solchen auf or auslautenden Verbal-

formen Personenwechsel oder eine stärkere Interpunction folgt,

durch welche Umstände allerdings die Verlängerung einer kurzen
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oUima entschuldigt wird, die aber in diesen Fällen ganz irrelevant

bleiben miissen, da wir die Endung or als Natiirlänge kennen ge-

lernt haben, so die von R. p. clxxviii angeführten: Aul. II, 2, 39
„Sc'mper sura arbitratus et nunc arbitror: Aurum huic ölet."-

Bacch. lll;:^ „Ilaii moror: Heus Bäcchis, iube sis .
." Gas. IV,

2, 12„Quidhicspeculare'? JNilequidem spec ulör: Abi."'Rud.852

„Salue': Salutcm nil moror: opta öcius." Ferner die folgenden:

Rud. 1179 „Gri'pe, gratulor: Age eamus .
." Poen. III, 4, 7

„Age eamus iulro: Tc sequor: Age, age ambula.*-' Pers. IV, 4,

99 „Eriiam opinor: FJtiämne ^opiuor''? Summo genere esse arbi-

tror." Stich. 424 „Tibi hünc diem : te ml moror. abi quo lubct.'^

Auch in diesen zwei Versen, Cist. V, 5 „Nil moror aiicna nii

opera fieri pluris liberos" und Pseud. IV, 7, 112 ,,närpax ego

uocör, cgo seruos süra Macedonis militis", in denen moror und
z/ocor wegen der folgenden zwei Kürzen Pyrrichicn sein könn-
ten, wird man besser thun sie iambisch zu messen, sowie Trin.

337 „Nil moror eum tibi esse amicum .
. "" eum einsilbig zu neh-

men. In Betref des Verses Cure. II, 3, 59 „Adgredior hoiui-

nem: saluto aducniens: "^salue' inquit mihi" glaube ich sogar die

Behauptung aussprechen zu dürfen, dass hier der Accent trotz der
folgenden zwei Kürzen dazu zwingt adgredior als Choriambus
zu messen. Könnte es ein erster Paeon sein, so würde dieser

Versanfang mit den von R. p. ccxxviii beigebrachten ,,illurica fa-

cics'', „Videriü's alie'num'"'', ,,Obicerc neque'"'' zusammenzustellen
sein („pröpitia foret" in dem vierten Verse gehört nicht eigentlich

Iiierlier , da pröpitia nicht einen ersten Paeon, sondern einen Pro-

celeusmaticus bildet); aber den letzten derselben (JMil. 619) hat

R. selbst schon in seiner Ausgabe des Miles wieder zu tilgen ge-

boten , da er aus der Corruptel von Ba Obicere atque eraendiert

hat „Obicere et neque .
." Auch der erste der obigen Versan-

fänge (Trin. 852) muss wegfallen, wenigstens als Beleg dafür,

dass ein erster Paeon auf der Endsilbe betont werden könne, da,

wie ich schon in meiner Epist. crit. p. viiii bemerkt habe, die durcii

A überlieferte Form Hilitrica *) in den Text gesetzt werden
muste und diese, wie der Vers Men. II, 1, 10 „llistiös Hispanos

Mässiliensis Ililurios''^ ausweist, einen proceleusmatischen Wort-
fuss bildet. So bliebe also nur der mittlere (Mil. 157) übrig;

*) Ob diese Sclireibart oder wenigstens IlUyricus sich nicht auch

noch anderweitig beglaubigt findet? In dem ganz neuerdings von A. W.
Zumpt in den Cominent. epigraph. p, 1 (1'. bearbeiteten Uruchstiick Cam-
panischer Municipaifasten (aus der Augnstischen Zeit) Z. 7 heisst es in

der Abschrift des P i g li i u s kkmam ujauicvm, statt dessen aber l)at

die Abschrift des Apianus die Variante bellum Hyliricum, ein durchaus

unveräclitliches Zeugnis nach dem was Zunipt selbst p. 8 über dieses

,,cxemplum Apiani" bemerkt, dass es „ab bomine et inscriptionum et an-
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aber wer steht uns denn dafür, dass nicht die Endung der zweiten

IMuralperson lis (über die Cur t ins a. a. 0. S. 27 f. zu vergleichen)

ursprünglicli eine Liinge gebilflet habe, uidei ilis aho ein clioriam-

bischer Wortfuss sei'? Melir luerüher unten. So glaube ich mit

Fug behaupten zu dürfen , dass Plautus einen ersten Paeon so

wenig wie dactylische oder palimbaccheische Wortfiisse in den Vers-

massen des Dialogs auf der Endsilbe betont habe, und ad^redior

mu SS danach einen Choriambus gebildet haben, ebenso wie ad-

^rediar vor hominern Mil. 109, über welclien Wortfuss ich

il i t s c h I s Meinung p. ccxxx „prorsus arabiguum est choriambum an

paeonem efficiat" keineswegs theile. Mocli einige Worte über

eist. 11, 1, 3 ff. Diese Stelle ist in B so geschrieben: Qui omnis

hominos siipero olque antideo cruciahiUlalibus afiimi
\\

lactor

vrucior agilor slimulor uoisor in amoris rola miser
||
Exanimor

feror d/ffeior u. s. w. Hermann Elem. doctr. metr. p. 396 hat

darin richtig Anapaesten erkannt und schreibt die Stelle so:

Qui omnis homines super antideo cruciäbilitatibus animi.

läctor, crucior, ägitor, stimuior, uörsor in araoris rota,

Miser exanimor,

Feror, differor, distrahor, diripior

u. s.w. in anapaestischen Dimetern. Hieran habe ich zuerst aus-

zusetzen die Verbindung omnis homines super n?itideo, die schwer-

lich jemals ein alter gebraucht hat. Das handschriftliche stipero

aiqiie antideo erklärt sich ganz einfach daraus , dass supcro als

Glossem zu dem seitnern aiitideo beigeschrieben und später, als es

mit in den Text gekommen war, von den Absclireibern nach ihrer

(oben in der Anm. S. 18 f. besprochnen) beliebten Manier atque

hinzugefügt worden ist; beides ist auszuscheiden und, damit der

Vers vollständig werde, etwa ein lotige (wie Bacch. 1089) oder

facile (wie Pcrs. V, 2, 2), das durch das Glossem getilgt worden

war, wieder einzusetzen. Sodann hat Hermann in der Einfü-

gung eines trochaeischen Septenars in diese der leidenschaftlich-

sten Aufregung angehörenden anapaestischen Rhythmen einen

entschiednen Misgrif gethan ; die Anapaesten dürfen nicht unter-

brochen werden. Ich glaube darum der Wahrheit näher zu kom-
men, wenn ich crucior., das wegen des unmittelbar vorausgehenden

cruciäbilitatibus mehr als verdächtig erscheint, gleiclifalls als

Glossem tilge und mit spondeischcr Messung von iaclor die ganze

Stelle so schreibe:

tiquitatis prorsus imperito factum esse, sed qul tarnen quicquid sibi inve-

nire videretur, cum fide expresserit, quodgenusexemplorura saepe solet esse

utilissimum." Sehr wahrscheinlich ist es danach, dass auf dem Steine

wirklich jene von Apianus bezeugte F"'orm gestanden hat, und zwar

vermutlich durch ein Versehn des Steinmetzen, der HlLYRicvM hatte

einhäuen wollen.



Ritschi; T. Macci Plaut! comoedlae. 31

Qiii omnis homines [longe] äntideo cruciäbilitatibus animi:

lactör agitor stimulör uorsor

In arnöris rota, miser exanimor,

Feror differor distrahor diripior

und nun weiter wie Hermann. — Schliesslich die Anfrage, ob

sich nirgend die Spur eines Deponens anibidor erhalten hat'? Es
ist mir daran gelegen wegen Riid. V. 7, der in den Büchern lautet:

„Inter mortalis arabulo interdius" mit einem gar nicht zu recht-

fertigenden Hiatus. In meiner Ausgabe habe ich ambidans ge-

schrieben, womit ich möglicherweise das riclilige getroffen haben

kann; weit näher läge indessen ambulor , wenn sich eben dieses

Deponens anderweitig nachweisen Messe.

Es hat sich uns also in dem bisherigen für eine ziemlich be-

deutende Anzahl consonantischer Endungen das Resultat ergeben,

dass deren Quantität in der Plautinischen Prosodie eine andere

war, als wir sie in dem Gebrauch der spätem Dichter, nament-

lich der des Augustischen Zeitalters, gewöhnlich finden, und zwar

haben alle diese Differenzen das miteinander gemeinsam, dass

Plautus die (auch rationell begründete) ürlänge dieser Endungen
bewahrt hat, während sie später (ohne Zweifel durch den Ein-

fluss der Herschaft des dactjlischen Hexameters) in der Regel

verkürzt erscheinen. Ich habe indessen sclion oben erinnert, dass

auch in dem spätem Dichtergebrauch sich noch zahlreiche Spuren

jener ursprüngliclten Quantität erhalten haben; für die Perfect-

endung it habe ich selbst oben eine reiche Anzahl Belege beige-

bracht; für die Passivendung or weiss icli augenblicklich freilich

nur ein Beispiel anzuführen: Tibull. I, 10, 13 ,,Niuic ad bella

trahoretiam quis forsitan hoslis"-, ohne Zweifel werden sich

aber noch mehr auffinden lassen; für die Länge der von Ritsclil

allein für Plautus als lang nachgewiesnen Endungen or in Nomi-
nalformen , ar er at et it in Verbalformen (die letzte mit der

oben gegebnen Beschränkung) sind zahlreiche Belege zu finden in

der Zusammenstellung von S c hn ei de r latein. Elementarlehrc

S. 743 ff. und in Wagners Quaest. Virg. XII. p. 422 ff., aus de-

nen man sich freilicli die hierher gehörigen Fälle heraussuchen

muss, weil beide Gelehrte und wer überhaupt sonst noch über

lateinische Prosodie beiläufig oder ev professo geschrieben hat,

von dem wahren Sachverhalt keine Ahiuing gehabt zu haben schei-

nen, sondern alle diese vermeintlichen Verlängerungen von ur-

sprünglichen Kürzen durch den Eiufluss der Arsis hervorge-

bracht wähnen. Wegen dieser Befangenheit in dem Glauben an

die Kraft der Arsis liat denn auch noch niemand Aas pcriret bei Hör,

carm. Hl, 5, 17 als einen baccheisclien Wortfuss erkannt, sondern

man hat sicli lieber entweder mit Conjecturen abgemüht (vgl. aus-

ser Ben tley zu der Stelle Hermanns Elcm. doctr. nietr. p.

690 und Paldaraus Iloratiana. Greifswaldcr Heibstprogramm

von 1847. p. 7) oder sich mit der Annahme begnügt, an dieser
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einzigen Stelle habe der Dichter ganz gegen seine sonstige

Gewolmheit in einem Aicaeisclien Flendecasyllabus in der zweiten

Tlicsis der trochaeisclien üipodie eine Kürze gesetzt: wegen der-

selben IJcfangenheit liat man in den beiden Vergilischen Ilexame-
terii Aen. V, 167 „Cum clamore Gyas reuocabat: ecce Cloan-

thiim''" und V. 4!^ü „Arduus, effractoque inlisit ossa cerebro"

diese durch den vorzüglichen codex Romanus beglaubigte Länge
der ultima in reuocabat und inlisil durch die Interpolationen et

ecce und in ossa verdunkelt. Noch einige Beispiele der Länge
solcher Endungen in thesi, deren gewis noch manche andere exi-

stieren, sind die Hexameter des Ennius bei Cic. de diuin. I, 48, 107
„Omnis cura uiris, uter esset induperator" und bei Priscian. X.

p. 891 „Infit: o eines, quae me fortuna fero sie", sowie des

Varro bei Non. p. 195 „. . carros adcurat usque politos." Doch
dies beiläufig und nur als Beweis dafür, dass ich meinen guten

Grund hatte, wenn ich oben das von R i ts c l> 1 entdeckte Gesetz als

auch für die Critik der Äugustischen Dichter einflussreich bezeich-

nete. Kehren wir zu Plautus zurück. Wir haben also gesehn,

dass von der ursprünglichen Länge mehrerer consonautischer ICn-

dungen, die bei Plautus deren gewöhnliche Quantität ist, in dem
spätem Dichtergebrauch sich vereinzelte Spuren erhalten haben.

Wie, wenn wir dies Verhältnis jetzt umkehrten und von den in

dem spätem Dichtergebrauch vereinzelt vorkommenden, aber gut

beglaubigten Beispielen der Länge anderer consonautischer En-
dungen einen Rückschluss auf die Zulässigkeit derselben Längen
in der Plautinischen Prosodie machten? Ich muss dem, was ich

hierüber sagen werde, die Bemerkung vorausschicken, dass ich

für diese Fälle zu meinem Bedauern nicht vollständig gesammelt
habe , im folgenden also nur einige Andeutungen geben kann , die

aber die Nothwendigkeit herausstellen werden, dass diese ganze
Frage einer eingehenden Untersuchung unterworfen werden muss.

Durch drei Verse des Vergilius (Aen. V, 521. XI, 469. XII, 13) ist

die Möglichkeit der Länge der ultima in pater (vgl. auch pucr
Ecl. 9, 66) ausser Frage gestellt; ich glaube nicht zu viel zu ver-

langen , wenn ich darauf gestützt und unter tlinweisung auf das

griechische naTtiQ neben Ticctägtg die Lesart der Handschriften

in Aul. IV, 10, 53 ,,Me'us fuit pate'r Antimachus, e'go uocor Lu-
cönides", die R. p. clxxvii durch Einschiebuug von hinc hinter

;ja/er ändert , aufrecht erhalten will (obgleich auch die Umstel-

lung pater fiiU ., denn fuit ist nach dem obigen reiner lambus, nahe

genug liegt) und auch Trin. 645 die Lesart des A „Tibi pater
auösque facilem .

." wenigstens nicht für unmöglich erkläre, ob-

gleich ich nicht gesonnen bin, ihr den Vorzug vor der Ueberlie-

ferung der übrigen Handschriften palerque einzuräumen. Danach

halte ich pater auch in den Stellen, wo entweder Personenwech-

sel oder zwei kurze Silben darauf folgen, wie z. B. Asin. V, 1

(nicht IV, 2), 1. 4. Pcrs. III, 1, 27. IV, 4, 101 für einen reinen
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larabus. Dass ich indessen, wenn ich auch die iambische Quan-

tität \on paler fiir die ursprüiigliclie halte, doch nicht die pyrri-

chische in Abrede stelle, brauche ich vvol kaum zu erinnern. Da-

gegen das Compositum luppiter muss immer Creticus sein, und

ich habe, wie ich jetzt einsehe, sehr Unrecht gethaii, Ampli. 94

die Wortstellung der Bücher ,,IIanc fäbulam inquam hie luppi-
ter hodie ipse aget'-'' in der Meinung luppiter sei ein dactylischer

Wortfuss (als welcher er nicht auf der letzten Silbe betont werden

durfte) zu ändern, indem ich luppiter hie umstellte. So lange

also nicht luppiter als Dactylus an einer unverdächtigen Plautini-

schen Stelle in den Versmassen des Dialogs nachgevviesen wird,

bezeugt obiger Vers des Amphitruo die crctische Messung diese«

Namens *) und liefert einen neuen Beleg fiir die ursprünglich iam

bische Quantität des Simplex paler. Um bei derselben Endung

er noch stehn zu bleiben, so wird die cretlsche Messung von in-

super Merc. IV, 2, 2 „Ni sümptuosus insu per etiäm siet" durch

super Verg. Aen. VI, 254, semper Lucret. 111, 21, i?iter Prop. II,

28, 29 hinlänglich gerechtfertigt, vielleicht auch propter Ter.

Andr. II, 6, 8 (vergl. R. p. cccxxvi f.) „Prop te'r huiusce consue-

tudinem höspitae."" — Oben habe ich es von einem ganz andern

Gesichtspuncte aus wahrscheinlich gemacht, dass uiderilis wegen

des Accents, unter den dies Wort Mil. 157 fällt, nichteinen Paeon

primus, sondern einen choriambischen Wortfuss bilde; man halJe

dazu des Vergilius (Aen. XI, 111) „Gratis'? equidcm et ui-

uis . .
" — Wie steht es mit der Endung der ersten Pluralperson

mvsl Vergilius schreibt Aen. IX, 610 ,,Terga fatigaraus ha-

sta .
." und Ovidius Metam. XIV, 250 „Ire negabamus et tecta

igiiota subire'-'-; sind diese zwei Verse nicht hinreichend, um Cure.

III, ß8 die handschriftliche Ueberlieferung „Quia nüdius quartus

ucnimus in Cäriam" unverändert zu bewahren'? — Die passive

Endung ur ist lang gebraucht in ilutur Aen. V, 284, in iugreililur

adloquitur obruimur Georg. III, 76. Aen. IV, 222. II, 411 : warum

also Bacch. 1093 die Caesur zu Hilfe rufen, um coiisectanlur als

Dispondeus zu rechtfertigen; warum nicht Pseud. II, 2, 50 „..res

agitur aput iüdicem" das agi/ur als Anapaest anerkennen, ebenso

wie Stich. 528 „Quid agitur, Epignömc'? ..'•'•; warum nicht

Most. Ili, 1, 53 durch Streichung des nunc vor aöi (das obendrein

nach Bothes Angabe in C fehlt) den Vers so herstellen: „Bcd-

:de'lurne igitur faeniis*? Reddetur, abi*''? Hiernach kann ich

*) Einige Zeilen weiter, V. 102 „Is prius quam liinc abiit ij) se-

in et in exercitum" bezeugt der Accent, unter den ipsemct fällt, die ero-

tische Messung auch dieses Wortes, also die Länge des Pronomiiialstiffi-

xes mct. Einen andern Plautinischen Beleg dafür kann icli freilich für

jetzt nicht beibringen, aber ebenso wenig ist mir auch eine Stelle aufge-

stossen, in der jenes Suffix nothwendig kurz genommen werden niüste.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Bibl. Dd. LXt. Uft. 1. 3
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auch in das VerdammOn^surtheil, das K. p. clxxxi über die von

Linde mann in den Text gesetzte Fassung von Trin. 540 „Sues
angina inoriun t ur acerriime'*^ fällt, nicht einstimmen; unmög-
lich wäre sie wol nicht, aber Haupts im Museum für Philol. VII.

S. 478 vorgeschlagne und von mir aufgenommene Emendation ver-

dient unbedingt den Vorzug. Hierher wird denn auch wol igilür

zu rechnen sein, das nicht allein Amph. 719 „. . Quid igitur?
Insänia'''', wo Personenwechsel statlflndet, sondern auch Most. V,

I, 42 „Quid si igitur ego arcessam homines'? .
.'' seine ultima

verlängert; vgl. noch Bacch. 89. Amph. 409.— Aen. X, 894 heisst

es: „. . Thymbre, Caput Euandrius . .", wodurch Men, III, 2, 41
„Sanümst, adulescens, sinciput, inteilego"- sicher gestellt wird.

— In der Quantität von peclo/ibüs Aen. IV, 64 finde ich die

Rechtfertigung der Länge der Plnralendung ibus., die durch so

viele Plautinische Steilen belegt wird, dass man schon allein auf

diese gestützt jene hätte anerkennen müssen; vgl. Aul. 11,8,8
„Ita illis inpuris öra ni bus adii manum." Merc. V, 2, 79 „Om-
nibus hie lüdificatur me modis: ego slültior.'*' Most. V, 1, 69
„Cum pedibus, raanibüs, cum digitis, aüribus, oculis , labris.""

II, 1, 55 „Tämquam si intus uätus nemo in acdibus habitet: Li-

cet."' Amph. 7U0 „Hie in aedibüs ubi tu habitas . ." 1080
„In aedibus ubi tu habitas nimia .

.'"'' (an den beiden letzten

Stellen hätte ich nicht tute statt tu corrigieren sollen; übrigens

nöthigen diese beiden Verse nicht zu der cretischen Messung
von aedibus, sondern man könnte es auch als Dactylus nehmen,
in welchem Falle man zwischen tu habitas einen Hiatus statuieren

raüste, der, wie ich unten zeigen werde, ganz gesetzmässig ist).

So wird auch die Aenderung, die ich Men. V, 2, 88 ,,A' t ego illic

oculös exuram lampadibus arde'ntibus'* vorgeschlagen habe,

lampadis zu schreiben von einem Nominativ lampada^ der sich zu

^afiTiäg verhalten würde wie chlaivyda zu ilay.vg^ ciepida zu

xQfjTiiSM. ä. bei Bergk Comm. de Trin. p. xi, überllüssig sein. —
Darf man sich endlich nicht durch die verliältnismässig sehr grosse

Zahl von Beispielen der Länge der Endung it im Praesens der

zur ursprünglichen (sogenannten dritten) Conjugation gehörenden

Verba und im Futurum, wie sim't (Verg. Aen. X, 433) agit (Hör.

Sat. II, 3, 260) ffgit (Hör. Carm. 111, 24, 5) defeudil (Hör. Sat.

I, 4, 8'2)facü (Verg. Ecl. 7, 23) erit (Verg. Ecl. 3, 97. Aen. XII,

8^3), für berechtigt halten, auch Men, V, 5, 22 „Pötionis äliquld

prius quam percipit insänia'''' diese handschriftliche Lesart gegen
Kitschis Conjunctiv percipiat (p, clxxxvi), und ebend. V, 9,

10S„Venibit uxör quoque etiam, siquis emptor uenerit" ge-

gen Linges Umstellung Vxor quoque etiam ueiiibit (Quaest.

Plaut, p. 64) aufrecht zu erhalten'? — Ich wiedeihole nochmals,

dass ich das hier zuletzt besprochne nicht als Resultat einer auf

der Prüfung aller einschlägigen Stellen beruhenden Untersuchung,

sondern als blosse Andeutungen betrachtet zu sehn wünsche, durch



Ritschi: T. Macci Plaut! comoediae. 35

die ich einerseits Ritsch I selbst zu einer nochmaligen Prüfung
seiner in den Prolegomenen hierüber ausgesprochnen Ansicht,

andrerseits die vergleichenden Sprachforscher (ich denke nament-
lich an Georg Curtius) zu einer Untersuchung von ihrem
Standpuncte aus veranlassen möchte, ob die bezeichneten conso-

nantischen Endungen nicht ursprünglich lang gewesen sind, in

welchem Falle die lateinische Prosodik, soweit sie sich auf die

Endsilben bezieht, eine ganz andere Grundlage gewinnen und na-

mentlich der Herschaft der Ars is, die durch die obige Ausein
andersetzung so schon einen bedeutenden Stoss erlitten hat, ilir

Gebiet noch mehr geschmälert werden würde.

Ich bin mit der Darlegung der Ausbeute , die sich mir aus

einer weitem Verfolgung der mehrerwähnten von Ritschi ge-

machten Entdeckung ergeben hat, noch nicht zu Ende und erlaube

mir, die Geduld meiner Leser noch eine Weile in Anspruch zu

nehmen. Während R. die Länge jener Endungen (ich stelle sie,

um möglichem Misverständnis vorzubeugen, hier nochmals zu-

sammen : or in den Substantiven mit dem Gen. öris und allen Coni-

parativeii, nach meiner obigen Beweisführung auch iraPassivura der

Verba, ur er a^ eMn allen Verbalformcn , il in allen conjuncti-

vischen Formen, ferner im Indicativ Praesentis der Verba mit dem
Character e und, wie ich jetzt hinzusetze, im Perfectum Activi),

während also R. die Länge dieser Endungen nur als neben der

später gebräuchlichen Kürze derselben vorkommend darstellt, be-

haupte ich vielmehr, dass Plautus dieselben in den Versmassen

des Dialogs immer lang gebraucht hat mit der einzigen Ausnahme,
die ersieh nach dem obigen mit der Verkürzung vocalischer
langer Endsilben erlaubt hat, nemlich iniambischen Wortfor-

men. Ich letigne demnach, dass er in Senarien und Septenarien,

um bei den Verbalformen einstweilen stehn zu bleiben, z. B. du-

cat turbat yossit uicit als Trochaeen, aiidiet eloqiiar und eloqiior

interit optigit alsDactylen, addicar und addicor als Palimbac-

cheen , accipiet expsrior als Paeonen gemessen habe ; dagegen

haben wie ag'6 roga iube dabo ded) dart u. ä. nach dem obigen, so

aviüt (Mil. 998. Rud. 466) creht (Mil. 33) cubtit (Amph. 290)
erat (Mil. 15. Bacch. 421. 563) eät (Rud. 54; dagegen praetereüt

ebend. 11^) ferat (Trin. 774) feret (Mil. 151) aget (Mil. 811)
uofet {Tnu.ni)forH (Mil. 53; dagegen nur essel) habet (Mil.

215. 1251) placet (Mil. 255. 983) sotct (Bacch. 80) dectt (Amph.
267. Mil. 616. Rud. 702; dagegen nur addecet coudeccl) ti/nöi

(Amph. 29.J) olct (Amph. 321) labet (Trin. 907. 932. 1007. I04J.

Bacch. 923; dagegen perlubet Capt. 833) sitit (Cure. I, 2, 14) iiü-

nä (Bacch. 1192. Pseud. I, 2, 2) uelit (Merc. II, 3, 1-20) fiiU

(Trin. 174. 331. Bacch. 550) dedd (Trin. 874. 894. Mil. 576.

Capt. 19. Most. IV, 2, 62) vwror (Pers. IV, 2, l) u. ä. als Pyrri-

chien gemessen durchaus keinen Anstand. Den Beweis dieser

meiner Behauptung kann ich nur dadurch führen, dass ich die mit
•4*
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derselben scheinbar oder wirkliclk in Widerspruch stehenden Stei-

len hier zusamaiensteile und einer critischen Untersuchung unter-

werfe. Zu den scheinbar vvidcrspreclienden Steilen recline ich

folgende Verse: Aul. II, 2, iü^ü „Id in Ina t, ea adfinitatcm hanc

opstinauit grätia." Trin. 137 „ille qui mandauit, cum e.vtur-

basti ex aedibus''' (oder vielmehr, wie ich im Hinblick auf V. 001

und 80'j richtiger hergestellt zu haben glaube, „exturbauisti ae-

dibus"). Mil. 1257 „Quia me amat, proptereä Venus fecit eam

ut dininäret." Epid. I, 1, 63 „Ibi mauere iiissit: eo uenturust

ipsus .
." Alle diese Stellen, sage ich, stimmen nur scheinbar

nicht mit jenem Gesetze überein, weil man die auf inhiuL manda-
wjY /ec«7 iMSSiV folgenden Wörtchen ea eum eam eo in den drei

ersten Fällen nur mit dem vocalisch anlautenden folgenden Worte

zu verschmelzen (was eben so geschehn muss mit eo Trin. 852,

mit eum Capt, 556, mit ea Amph. 9), im letzten (wo ich sogar

vermute, dass me hinter iussit ausgefallen ist) einsilbig zu spre-

chen braucht, um die genannten vier Verbalformen ihre lange

Endsilbe behalten zu lassen. Ebenso halte ich , um die zwei

Fälle, wo peiielraiiil Trin. 276 und dempsil Bacch. 664 mit ihrer

Endsilbe in die Mitte eines Creticus in cretischen Versmassen

fallen, nur mit einem Worte zu berühren, da bekanntlich ein Mo-
lossus ganz ohne Austoss statt eines Creticus stehn kann, ebenso

also halte ich nur für scheinbar widersprechend den Vers Mil. 134

„Nam etuenit et hie in prdxumo deuörtitur"'; dass uenü hier

Pcrfectum sei, lehrt der Zusammenhang; man darf aber nicht

scandieren „ueuit et hie in'*', sondern ,,uenit et hie in", denn dass

das Adverbiura hie wie überhaupt jedes einsilbige von Natur

oder durch Position lange Wort, wenn wie hier ein kurzes ein-

silbiges Wort vorausgellt, selbst kurz gemessen werden konnte,

werde ich anderswo beweisen. Ich wende mich zu den wirklich

widersprechenden Stellen und zwar zuerst zu denen, deren Zahl

die grösste ist, in denen nach der handschriftlichen Ueberlieferung

die Perfectendung it in andern als in iambischen Worlformen kurz

erscheint. Pers. II, 4, 9 ,,Seruam öperam , linguam liberam enis

me iussit habere"; aber in diesem iambischen Septenar ist aus

einem metrischen, nicht prosodisclien Grunde bereits von Her-
mann Elera. doctr. metr. p. 157 (oder Epit. d. m. §. 177) emen-

diert worden ,,me habere iüssit." In folgenden zwei Versen steht

^^e/rZ/rf/iJ als Dactylus: Trin. 7ü2 „Eum quem häbuit perdidit,

äliura post fecit nouom" und Bacch. 411 „Hei mihi, hei mihi,

islaec illum pe'rdidit adsentatio." Aber in dem erstem ist

Eum blosse Conjectur von Camerarius, die Handschriften ha-

ben alle Illum, und danach ist mit Reiz (vgl. meine Epist. crit.

p. x\x) herzustellen : ,,Illüm quem habuit perdidit, fecit nouom";

über den Hiatus t/ucm habuit unten. Auch in dem andern Verse

lässt sich die richtige Quantität von perdidit sehr einfach durch

Umstellung herstellen, entweder „perdidit illura i'staec" oder
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„i'staec perdidit illiim." Mehr Schwierigkeit scheint ein anderer

Vers desselben Stücks, 1069, zu bereiten: „Eiie'nit ut ouans

prae'da onnstiis ce'derem." Die Handschriften bieten weiter keine

Hilfe als dass sie incederem haben, welches Compositnra R. nacli

dem Vorgang anderer um des Verses willen in das Simplex ver-

wandelt hat. Aber man vergegenwärtige sich den Zusammenhang,

in dem dieser Vers steht. Der verschmitzte Chrysalns hat so eben

von seinem betrognen Herrn zweihnndert Goldstiicke eingehändigt

bekommen, um sie dem ]>Inesilochus zn überbringen; da soll er

nun im historischen Tempus von sich erzählen: enrmt vt praeda

onustiis incederem^ während er die Beute selbst noch in der Hand

hält? Unmöglich; man corrigiere :

Hoc est incepta ecficere pulcre: ue'l mihi

Vt onans praeda onüstus i n c e d a m e u e n i t. *)

Salute nostra atque ürbe capta pe'r dolnm
Exe'rcitum integrum ömnem red du cd doraum,

wie ich nun auch den letzten dieser vier Verse durch Umstellung

lierstcllen zu dürfen glaube, um den in der handschriftlichen Ue-

hcrlieferung ,,Doraum reduco integrum omnem excrcitum" befind-

lichen unstatthaften Hiatus zu beseitigen. In Bezug auf die Per-

fectendung it ist jetzt nur noch eine Stelle übrig, die meiner Be-

liauptung. dass sie in andern als zweisilbigen VVortformen mit kur-

zer paenullima immer lang sein müsse, widerspricht, Capt. 198

,,Nunc se'ruitus si euenit, ei uos morigerari mos bonust'^ und

zwar ohne dass von Seiten der Handschriften irgend etwas geboten

würde, um aus dem vierten l^'uss den unmöglichen Spondeus fort-

zuschaffen. INun ist dieser Vers freilich ein Octonarius und des-

wegen würde darin euenit vielleicht als Palimbaccheus zu

rechtfertigen sein; aber es ist ein iambischer Octonarius, und

da die Zahl der in dieser Versgattung zulässigen Liccnzen bei wei-

tem beschränkter ist als diejenige der in den trochaeischcn Octo-

narien zulässigen
, die in dieser Beziehung fast mit den anapaesti-

schen Versmassen auf gleicher Linie stehn, so dürfte es doch

gerathencr sein, sich wenigstens nach einem Versuche umzuselin,

um dem euenit^ wie es der sonstige Plautinische Gebrauch ver-

langt, seine raolossische Quantität zu lassen. Dazu bedarf es denn

auch wirklich wenigstens keiner „halsbrccheuden Sprünge'': man

*) Dasselbe Verderbnis wie hier, nomlich die \'erwantllun<; eines

Praesens Conjunctivi in das Iniperfeclnni , ist auch Trin. 14 in die Hand-

schriften gedrungen, wo es heisst : ,,Qnoniam ei qui me aieret nil ui-

deo esse r<^'licui", ein Verstoss gegen die consecutio tcmporum, der dem

Dichter in keiner Weise zuzutrauen ist. Dazu hat B alaerct und ebenso

ohne Zweifel A, aus dem U. anführt at,Erkt, worin sich noch eine

Spur des gewis richtigen alat erhalten hat: so hat übrigens, wie ich

sehe, bereits Bothe cmendiert.
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braucht nur die Verse etwas anders abzutheilen , etwa in dieser

Weise

:

Domi füistis, credo, ii'beri: nunc seruitus si euenit,

Vos mörigerari ei mos bonust

Eamqiie i'tiam erili imperio ingeniis uöstris lenera reddere.

oder vielleicht die beiden letzten auch so:

Ei uös mörigerari bonus mos est eamqiie etiam erili

Imperio ingeniis uöstris lenera reddere.

Sehr gering ist die Zahl der Stellen, in denen andere der in Rede
stellenden Endungen kurz vorkommen. Cist. II, 1,55 „Sc't tarnen

ibo et pe'rsequar: amens nequid faciat caüto opust'-'- (oder viel-

mehr „cauito opust"); man stelle einfach um: „ne amens quid."

Poen. I, 2, 165 lautet in der Vulgata nach Murets Conjectur:

„Ätque hie rae ne uerberet (illud faciet, nisi te pröpitio)
[|
Male

formido . ."; die Handschriften aber haben uerberet itlum faciat^

und darin wird, vermute ich, eine mit uerberare zusammenhän-

gende coraische Wortbildung stecken; also wiirde ich den Vers so

schreiben: „Ätque hie rae ne fVerberetillura faciat, nisi te pröpi-

tio,
[|
Male formido . ." Weiter sind mir keine mit dem oben

aufgestellten Gesetz in Widerspruch stehenden Stellen aufgestos-

sen. Es versteht sich nun auch von selbst, dass der Critiker bei

Textesänderungen nicht dagegen Verstössen darf. Darum hat R.

gefehlt, wenn er Mil. 1244 Bothes Conjectur „Sine ültro ueniat,

quaeritet, desideret, expetessat in den Text gesetzt hat, weil

desideret keinen lonicus a maiore bilden darf: übrigens ist auch

das handschriftliche „desideret, expectet" bereits durch Gro-
novius zur Most. I, 3, 31 (vgl. auch Kampmanns Annot. in Rud.

p. 9) hinlänglich gerechtfertigt. Auch mich selbst muss ich eines

Verstosses gegen jenes Gesetz anklagen , wenn ich Exerc. Plaut,

p. 30 den Vers Cist. III, 20 so zu schreiben vorgeschlagen habe:

„ibo, persequar illum nunc iam intro, ut haec ex me sciat'%

indem ich das Wort mulierem, das die Bücher im Anfang dieses

Verses haben, mit Bothe in den vorhergehenden hineinzog. Die

ganze Stelle wird mit geringer Abweichung von derüeberlieferung

etwa so herzusteilen sein:

Vbi estis serui? occlüdite aedis pessulis, repägulis

[Äctutum] ubi ego hanc tetulero intra limen. ME. Abiit, apstulit

Mulierem: ibo, pe'rsequar iam illum intro, ut haec ex me sciat

Eadem, si possum tranquillum fäcere ex iratö mihi.

Möglich dass ich noch einen oder den andern Vers übersehn habe,

der in seiner jetzigen Fassung gegen das von mir aufgestellte Ge-

setz verstösst; das würde aber nach unsern bisherigen Erfahrungen

der Giltigkeit desselben keinen Eintrag thun, da ein solcher Vers

eben durch jenen Verstoss seine Corruptel beurkunden würde. In

freiem Metren dagegen finden sich nicht selten Verkürzungen jener

Endsilben, so adloquär Men. 11,3, 10 (vgl. Hermanns Elem.

doctr. raetr. p.ßQS), escidit Cist. IV, 2, 8 (vgl, Ritschis Proleg.
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p. CLXXVii), paenittt Bacch. 1182, adcuhet Barcli. 1191, transeal

Mil. 1089, differo? Cist. II, 1, 5 (vgl. oben S. 31) in anapaestischen

Versen , suseilei Rud. 922 in einem trochaeischen Octonarius, rait

welchen Licenzen die oben Bd. 60. S. 258 f. erwähnten Verkür-

zungen der Endsilben von perdidi ce?iseo maxume impera u. dgl.

in eben denselben Versgattiingen auf ganz gleicher Linie stehn.

Werfen wir jetzt noch einmal einen Rückblick auf alle die

ursprünglich iambischen Verbalforraen , die sich in der Plaiitini-

schen (zum bei weitem grössten Theil auch noch in der spätem)
Sprache auch als Pyrrichien gebraucht finden: es sind, um jede

durch ein concretes Beispiel zu bezeichnen, folgende: roga iiibe

abi uolo ero dato dedi dari loquar moror amer amat amet decet

iiolet abü uelit dedit. Sollte denn von deren Analogie die zweite

auf s auslautende Singularperson gänzlich ausgeschlossen sein?

sollte nicht auch ein negas uides abis ames uoles uelis als Pyr-

richius haben gemessen werden können? Allerdings scheint es

auf den ersten Blick gewagt, Verkiirzung einer auf s auslauten-

den Endsilbe mit einem von Natur langen Vocal behaupten zu

wollen. Aber unleugbar ist doch die Verkürzung der Endsilbe in

rogtm uiden abtti, die sogar noch in dem spätem graecisierenden

Dichtergebrauch die allein übliche Quantität ist (über uiden vgl.

Servius zu Vcrg. Äen. VI, 780), und haben die.se Formen eine

andere Entstehung als aus rogäsne uidesne ablsne^ zu denen sie

sich gerade so verhalten wie salin zu satisne^ sanun Bacch. 506
zu sanustie, especiatun Amph. 679 zu expectatusne?*) Hier

*) Ritschi drückt sich p. cxxv über diese Formen etwas unklar

aus, wenn er zu den Imperativen rogÜ iubc abi hinzusetzt: ,,qui eam

prosodiam seruant etiam cum addita «c particula crescunt in rogan iuben

abin^', wonach man meinen könnte, R. betrachte sie als aus jenen Impe-

rativen entstanden. Dass diese Interpretation jener Worte aber eine

unrichtige sein würde, zeigt p- cvi : ,, ratio eorum quae extrita s liteia

in en in abbreviata sunt, ut ualen audcn audin cdtin."' Jedesfalls war

aber Müller im Irthum, wenn er zu Festus Pauli p, 67 diese Verände-

rung von uidcsnc in uiden zusammenstellt mit Fällen wie osmcn omen, ccsna

ccna, casnus canus, -posno pono u. ä., in denen mit dem Ausfall des s die

vorhergehende Silbe ve r I ä n g e rt wurde , was bei uiden gerade nicht

der Fall ist, und zwar deshalb nicht, weil von uldcs das auslautende
s vor dem folgenden n abgeworfen worden ist, während es in allen jenen

übrigen Fällen im Inlaut stand. Liefern aber nicht jene von Müller
zusammengestellten Beispiele eine recht schlagende Oestätigung meiner

oben sogleich folgenden Behauptung, dass u<V/cs, eh es mit der Partikel

«c zu uiden verschmelzen konnte, d(!n Vocal seiner Endsilbe verkürzt

haben muste, da posno (- i: pusiiio) nach Ausfall d<is s vor n seinen von

Natur kurzen Vocal verlängerte, um wie viel mehr also uiden ihn lang

behalten muste, wenn er vorher wirklich lang war? — Uebrigons gilt

für diese auf n auslautenden Verbalformcn natürlich dasselbe Gesetz wie
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könnte man nun einwerfen: ,,in jenen Formen trat die Verkürzung:

der Endsilbe erst nach Abwerfung des s ein; es ist also, wenn
uideii Pyrricluus ist, damit noch nicht gesagt, dass auch iiides

die neraliche Quantität zulassen müsse." Aber, frage ich dagegen,

konn te das s vor ?/ abgeworfen werden, so lange der Vocal vor

s seine Länge behielt*? Das von Bentley zu Ilor. A. P. <).') auf-

gestellte Gesetz, dass das s nur als Auslaut kurzer Silben vor

einem folgenden Consonanten abgeworfen werden konnte, hat

seine unbestreitbare Giltrgkeit*). Die Verwandlung von uidesne
rogasne abis7ie m uiden roghn obin liefert uns also den Beweis
dafiir, dass auch uides rogäs abis zulässig waren (dass es also in

diesen wie in allen den oben zusammengestellten iambischen Ver-
balforraen ohne Rücksicht auf vocalischen oder consonantischen
Auslaut der Vocal der Endsilbe war, der durch den Einfluss des
Rhythmus verkürzt werden konnte), und in der That findet

sich diese a priori als rationell nachgewicsne Messung durch den
Plautinischeo Gebranch bestätigt. So habe ich Rud. 942 die Les-
art der Vulgata „Non uides referre meüuidum rete sine squamo-

fiir die übrigen oben besprochnen: d. h. nur zweisilbige Wortformen mit

kurzer paenultima können die ultima, wenn diese einen ursprünglich lan-

gen Vocal hat, verkürzen; daher man z. B. nie audin t=: audisne als

Trochaeus gebraucht finden wird , sondern nur als Spondeus, wie z, B.

Asin. III, 3, 8. Ich erwähne dies, um einen von mir im Philologus II.

S. 83 begangnen Irthum zu berichtigen : dort habe ich in Trin. V. 952

statt des handschriftlichen nouerisne geschrieben nouerin und dieses als

Dactjlus gemessen, was deswegen nicht möglich ist, weil das i als Cha-

ractervocal des Conjunctivs eine Naturlänge ist. R. hat richtig mit G a-

yet (und Reiz) norisne hergestellt und glücklicherweise meinen Schni-

tzer unerwähnt gelassen.

*) Dieses Gesetz ist freilich von J. Becker in der Zeitschrift für

die Alterthumsw. 1843. S. 855 angefochten worden, aber nur mit zwei
anscheinend widersprechenden Beispielen : dem bekannten Hexameter des

Ennius : „Virgin es nam sibi quisque domi Romanus habet sas" und

einem andern des Luciiius, dessen Ausgang lautet ,, . . ut in ordines
tentae," Beide Verse aber beweisen nicht was sie sollen : im erstem i.^t

uirg'mcs durch eine Syncope, die durch die Noth des dactylischen Verses

geboten war, zweisilbig (=:z uirg'nes) zu lesen, dieser Vers also zu-

sammenzustellen mit den beiden von Hermann Elem. doctr. metr. p.3i7

citierten Hexametern des Ennius, deren einer mit dem Proceleusmaticns

Capitibus (=^ cap'tibus), der andere mit dem lonicus a minore Melanu-

rum (= mcVnurum) beginnt; und im andern ist in ordine mit den alten

Ausgaben des Nonius wiederherzustellen, wie Osann zu Cic. derepubl.

p. 496 überzeugend nachgewiesen hat. — Solche Formen wie audin-=^au-

disne, uin=u{sne u. ä.,in denen das s vor n nach einem langen u. lang blei-

benden Vocale abgeworfen worden ist, kann ich also nach dem obigen nur als

nach einer falschen, wenngleich leicht erklärlichen Analogie gebildet ansehn.'
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so pecu?" unangetastet gelassen, wo man durch die Variante deg

B Nam uides sich leiclit könnte verftihren lassen „Nam uiden re-

ferre" zu corrigicren; aber N(m uides wird niclit nur dnrch C,

sondern auch durch Charisius, Priscianus an zwei Stellen und No-

jiius u. durch den Plautinischen Sprachgebrauch (Trin.811. Bacch.

113(). Asin. II, 2, 60. Cist. HI, 11. Psend. V, 2, 7. Pers. IV, 4, 90

u. a.) geschützt. Ferner vergleiche man Most. III, 2, 124 „Te
Iiäscc emisse: nön tu uides hunc, uöltu ut est tristi senex*?-'

Pseud. I, 2, 28 „Tibi hoc praecipio ut niteant aedes. häbes quod

facias: propera, abi intro^' (anerkannt von Hermann Etem. doctr.

raetr. p. 186). Aul. III, 6, 32 „Loces ecferundum: nam iara cre-

do roortuost.'' Men. III, 2, 50 f. „. . Nön tu abis quo dignus es
I|

Aut te piari ii'ibes, homo insanissume'?"' (wo iubes eine alte

richtige Emendation des handschriftlichen iube ist). Capt. 83r>

„Hoc me iubes: set quist? Respiceduna ad me .
." Pers. I, 1,

51 „At pöi ego aps te conce'ssero: lamne äbis? bene ambulato""

(in einem anapaestischen Septenar wird dasselbe abis auch Mil.

1085 pyrrichisch gemessen) So wird denn auch Bacch. 83 und

Stich. 714 an der handschriftlichen Wortstellung, von der R. in

beiden Versen abgewichen ist, im geringsten nichts zu ändern sein:

Vbi tn lepide uöles esse tibi, niea rosa, mihi dicito.

Quid hoc fastidis quöd faciundum uides esse tibi*? quin bibis*?

Auch wird durch beide Verse die allerdings auffallende Betonung

esse tibi {in R Uschis critischem Commentar zu dem Verse des

Stichus ist durch ein Versehn folgende Angabe ausgefallen: „tibi

esse Bothius. esse tibi libri'-'-) geschützt, die ich eben wegen die-

ser Liebereinstimmung nicht zu ändern wage. Und endlich wer-

den durch die Anerkennung dieser prosodischen Eigenthümliclikeit

mehrere der von R. p. cxlviii ff. (weil nemlich R. hier gegen die

von andern behauptete Einsilbigkeit von dergleichen Vcrbalformen

kämpft und zwar mit vollem Recht) durch Conjectur geänderten

Verse in ihrer handschriftlichen Ueberlleferung gerechtfertigt:

Capt. 343 „Qui tua quae tu ii'isseris mandiita ita ut uelis perfe-

rat.'' Amph. 703 „Mön tu scis, Bacchae bacchanti si uelis ad-

ijorsärier.'' Poen. III, 1, 31 „Vbi bibas, edäs de alieno quäntum

uelis usquc ädfatim,"'

Von allen den Verbalformen, die hier überhaupt in Frage

kommen können, bleiben nun nur nocij die Participia auf tts und

die Fälle der dritten Pluralperson auf n/ wie nmons sedeiis ro-

gant uoluiit u. ä. nebst der dritten' iüngulerperson Praesentis der

Composita von s?/w, M'ic inest pofest u. s. w. (von denen K.

p. cxii handelt) übrig, die ich jcdodi hier übergehe, da dabei nocli

die Frage wegen Vernachlässigung der Position mit l)erü(ksichtigt

werden muss; ich werde auf dieselben bei einer andern \ craii-

lassung zurückkommen. In Betref aller übrigen vocali^schen oder

auf einen einfachen Consonanten auslautenden ursprünglicli langen

Verbalendungen hat sich uns dagegen das Gesetz ergeben, dass

sie in zweisilbigen Wortformen mit kurzer paenultima in der Plan-
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tiiiischcn Prosodie vcrki'irzt werden konnten. Ritschl hatte

dieses Gesetz, dem ich diese weite Ausdehnung geben zu müssen

geglaubt habe (und sogleich eine noch weitere zu geben gedenke)

bloss auf die voca lisch auslautenden Vcrbalformen mit Ein-

schluss der oben S. 1 7 angeführten Partikeln , Adverbia und Pro-

nominalformen beschränkt, und auch diesem schon engen Kreise

hat er später in der Bearbeitung der einzelnen Stiicke noch engere

Grenzen gezogen: so billigt er jetzt nicht mehr dato Bacch. 84,

nicht mehr loqut Bacch. 1104, ja auch aus der Reihe der Partikeln

nicht mehr cilo MM 256 (vgl. die Vorrede zum Stich, p. xvii und

dagegen meine Epist. crit. p. xxv). Dass ich hiermit wenigstens

in Bezug auf die beiden Verbalformen durchaus nicht übereinstim-

men kann, ergibt sich aus dem obigen von selbst; loqui behalte

ich nicht allein in dem angeführten Vers der Bacchides bei, son-

dern nehme es in dieser Quantität auch Stich. 8 „Volo tecum lo-

qui de re uiri . .'% wo R. tecum gegen die Handschriften gestri-

chen hat. Dass auch c^7o, wenn gleich dieses Adverbium bei

Plautus sonst immer als lambus erscheint, doch an jener Stelle

des Miles als Pyrrichius wenigstens keinen Anstoss erregen darf,

wird sich aus dem folgenden ergeben. Ich habe schon oben aus

einer der hierher gehörigen Erscheinungen die Schlussfolge-

rung gezogen , dass diese ganze prosodische Eigenthümlichkeit als

durch den Einfluss des Rhythmus entstanden anzusehn ist,

durch den in eigentlich iambischen Wortformen der ursprünglich

lange Vocal der letzten Silbe Verkürzung erleiden konnte*).

*) Eine Bestätigung dieser Ansicht , dass allein der Rhythmus jene

Verkürzung veranlasst hat, glaube ich in der ganz analogen BIrscheinung

KU finden , dass, wie ich anderswo nachweisen werde, alle einsilbi-

gen Wörter, die von Natur oder durch Position oder sogar aus beiden

Ursachen zusammen eigentlich lang sind
,

gleichfalls in dem Falle kurg

gebraucht werden können, wenn ihnen ein einsilbiges wirklich kurz«;«

Wort vorhergeht, wenn also die zwei einsilbigen Wörter, fasste man sie

in ein Wort zusammen, einen iambischen Wortfuss bilden würden. So

darf z. B., wie wol die Composita ptitest adest Ynest Pyrrichien bilden

können, dagegen nie prvdest, so auch das Simplex est nur nach einem

vorausgehenden einsilbigen kurzen Worte wie is quid quod {is est honös,

qudd est facillumüm, quid est negöli, quid est quod metuis') oder nach

einem zweisilbigen vocalisch oder aufs auslautenden Worte von pyrrichi-

scher Messung wie ita tibi mihi ibi opus (das durch die Protelision von

est mit diesem wirklich zu einem eigentlich iambischen Wortfusse ver-

schmilzt, vgl. ilast amör , mihist amicus , iibYst machaera, ecist profecto,

öpiist dolis) , ausserdem aber nie kurz vorkommen; so dürfen die Nomina-

tive hie und Aoc wie die Adverbien hie und huc und der Ablativ hoc, wel-

che Formen sämtlich von Natur lang sind, nur in dem nemlichen einen

Falle wie est verkürzt werden (also quis /uc est, quis h^c homüst, ita Kic
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Warum soll denn nun diese Eicenthiimlichkeit auf Verbalformen

und auf eine gewisse kleine Zahl von Partikeln und Nominalformcn
(denn auch unter den letztern hat R. sie wenigstens fiir e'in Sub-
stantiv, nemlich homo, zugeben müssen) beschrünkt gewesen sein?

Von den Partikeln nimmt R. p. clxix ausdrücklich uti aus und be-

ansprucht für dieses immer die rein iambische Messung; warum
aber*? man denke doch an die Coraposita tiüvam und udque. So
lange also kein besonderer Grund für die Ausnahmestellung von

Uli nachgewiesen wird, halte ich die beiden Verse Rud. 1063
„Vtin istic prius dicat*? Audi. Idqaeretn: Alienon prius" und
Epid. II, 2, 41 „Vtin inpluuiura indiita fuerit'? Quid istuc [tibi]

miräbilest?" im Anfang für durchaus unverdorben. Es scheint

mir dieses Gesetz überhaupt ein in die gesamte lateinische Proso-

die, nicht etwa bloss die Plautinische, tiefer eingreifendes gewe-
sen zu sein. Warum brauchte man (abgesehn von den oben des

breitern erörterten Verbalformen) z. B. die Adverbien hene und
male immer als Pyrrichien, da das auslautende e in diesen doch
wahrlich kein anderes ist als das in jmlcre und longe? weil bene
und ?nale zweisilbige Wortformen mit kurzer paenultima sind.

Warum soll also nicht auch probe die Messung als Pyrrichius zu-

lassen'? vgl. Poen. V, 5, 1 „Si ego minam non iiltus fuero probe,
quam lenoni dedi."' Dass die spätere Zeit bene und male allein

als Pyrrichien gelten liess, war Laune oder Eigensinn der Sprache,

die wie bekannt oft genug mit tyrannischer Willkür verfährt. Zu
Plautus Zeit hatte sich fiir die Quantität der Endung in solchen

Wortformen noch kein bestimmtes Princip geltend gemacht, daher
er nach Belieben zwischen lang und kurz auswählen konnte; so

hat er probe in dem obigen Vers des Poenulus als Pyrrichius ge-

braucht, Rud. 381 u. Most. IV, 1, 14 als lambus, und gerade so cito

Mil. 256 als Pyrrichius (was in späterer Zeit bekanntlich die allein

übliche Quantität geblieben ist), sonst gewöhnlich (wie Bacch.202,
Cist.lV, 4, 82) als lambus. Ich erinnere ferner an ?nhil: dass dieses

Wort seiner Entstehung nach ein lambus ist, wird man nicht leug-
nen wollen , weim man an die durch Eniiius bei Varro de ling.

Lat. IX, 54, durch Lucilius bei Nonius p. 121 und bei Cicero Tusc.
I, 5, 10 sowie durch mehrere Verse des Lucrctius beglaubigte
Quantität von hlli/jn denkt, und doch ist es im Gebrauch fast be-
ständig Pyrrichius; ich sage fast, denn bei Ovidius ist in zwei
Hexametern (Metara. VII, 644. Epist. ex Ponte 111, 1, 113) die ur-

sencx, quid hoc ne^ötist, söt hoc est quud cid vos ^ nisi hoc quod hilbco, üt

hie accipias, et hic in jnöxumü, quid hlc tibi in Ephcsöst , iam cf^o hiic

rcuilncrö)- so können in eben liiesem Falle auch hinc hiinc hunc Verkür-
zung erleiden und solche Verbindunjien wie in hiinc dient, per htinc tU>i,

uelhirnc rogulo , ego hmc firuncüs, nt htnc cam tU)dueiU, itii hinc cgo
ornatüm^ ego hcinc continuo u. ä. sind durchaus unanstös.sig.
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sprüngliche Quantität beibehalten worden, vielleiclit auch ein oder

das andere mal bei Plautus, obgleich mir eben kein Beispiel er-

innerlich ist. — Was nun die luerher gehörigen Nomina anlangt,

so habe ich schon bemerkt, dass II. selbst für homo die Verkür-

zung der Endsilbe einräumt. Warum aber soll einzig dieses No-

men dieser Freiheit theilhaftig gewesen sein*? Gehn wir auf die

obige Regel über die Quantität der Endsilbe in den Comparativen

lind Substantiven auf ör (Gen. öris) zurück, so finden wir aucl» für

diese in der Plautinischen Prosodie dasselbe Gesetz herschend

wie für die oben damit zusaramengestellten Verbalformen; also nie

findet sich in den Versmassen des Dialogs z. B. stullior a\s Dactylus*),

nie arnaior als Amphibrachys, nie maior als Trocbaeus oder em-

perator als üitrochaeus gebraucht, wol aber soror (Trin. 373)

amor (Trin. 264. 267) pudor (Stich. 323) minor (Mil. 1294. Asin.

11, 2, 63) labor (Capt. 196) als Pyrrichien. Sollten diese Er-

scheinungen nicht allein schon hinreichen, das oben noch auf Ver-

balformen beschränkte Gesetz auch auf alle Partikeln und Nominal-

formen auszudehnen*? Es kommen aber noch andere hinzu. Der

*) Demnach kommt zu dem m etris ch en Grunde, aus dem Her-

mann Eleni. doctr. metr. p. 152 den Vers Asin. III, 2, 11 „Factum: qui

me uir förtior est ad sütferundas plägas?" verurtheilt, noch der pro-

sodische hinzu, dass, wenn selbst die Möglichkeit eingeräumt würde,

dass der vierte P'uss eines Jambischen Septenars ein Änapaestsein könnte,

der Vers immer noch falsch wäre, weW fortior eben kein dactylischer

Wortfuss sein kann. — üebrigens muss dasselbe, was von der Endung

or der Coraparative gilt, auch wol auf deren Neutralendung us übertra-

gen werden, die man nicht mit der Nominativendung der Nomina der zwei-

ten und vierten Declination sowie mit der von corpi^s (corporis) und ge-

ntls (gencris) , sondern etwa mit der von tcUUs (teUiJris) zusammenstellen

muss. Damit erscheint denn nicht nur die Quantität von lovgius Men.

II, 2, 52 „Proin tu nequo abeas löngius ab aedibus" gerechtfertigt,

sondern man wird auch Stich. 532 die Lesart des A ohne Äenderung eines

Iota in den Text setzen müssen: „Nos potius oneremus nosmet uicis-

satim uoluptätibus" (an der Verkürzung der antepaenultima \oi\ uicissatim

ist durchaus kein Aiistoss zu nehmen). Ja sowie stultior und fortior

nicht einmal einen Dactylus bilden dürfen, so darf es auch z. B. durius

nicht (wenigstens in den Versmassen des Dialogs); die Umstellung der

Worte also, die Bot he Pseud. I, 2, 19 vorgenommen hat: ,,Numr|uam

edepol durius uöstrum erit tergiim . ," ist aus diesem Grunde unstatt-

haft; man wird in diesem Verse entweder die Wortstellung der Hand-

schriften „Numquam edepol nostrum durius tergum erit quam terginum

hoc meumst" beibehalten oder, wenn man die Verkürzung der ultima von

erit vor dem consonantischen Anlaut des folgenden Wortes durchaus nicht

will gelten lassen, etwa corrigieren müssen: ,, . . tergum erit hoc ter-

ginö meo,"



Ritsclil: T. Macci Plauti comoediae. 45

Ablativ modo findet sich nicht allein in der Verbindung; quo modo *)

mehrmals (wie Trin. 6ü2. 1^55. Epid. V, 2, 41 und zwar in diesen

Versen so, dass 7nodo mit beiden Silben in der Thesis steht, Most.

II, 2, ol mit dem Ictus auf der ersten Silbe: „Quo modo pultare

potui, si non tängercm '?'•'), sondern auch in andern als Pyrrichius

gemessen, vgl. Aul. IV, 1, 11 „Eodem.raodo seruöm ratem esse

amänti ero acquom censui.'-'- Pseud. I, 5, 156 „Nouo modo no-

uom aliquid iuuentum adferre äddecet" (danach schreibe ich den

Vers Asin. I, 2, 26 mit geringerer Entfernung von der üeberlie-

ferung als sie R. p. cl sich erlaubt hat, so: ,,Meo loquar modo
quae uolam, quoniam intus non licitiimst mihi"-). Dadurch wird,

denke ich, auch die ganz gleiche Messung von iocon Bacch. 7i)

„Simulato me amäre: Vtrum ego istuc iöcon adsimulem an se'-

rio'J'-' die nicht allein durch die Plautinischen Handschriften, son-

dern auch durch Charisius beglaubigt wird, gegen Ritschis
Aenderung hinlänglich gerechtfertigt. Allerdings kommen, wie

es scheint, die Beispiele dieser Verkürzung von iambischen Nomi-

nalformen bei Plautus weit seltner vor als wir es bei den Verbal-

iormen gesehn haben; aber das darf uns doch nicht abhalten, die

Sache selbt, die rationell ihren guten ürund hat, anzuerkennen,

ücbrlgens liegt hier die Frage sehr nahe, ob man hierdurch nicht

berechtigt werde, in einigen der im eilfleu Capitel als durch Ec-

thlipse einsilbig angenommenen Substantiven (welche sämtlich auch

iambische oder pyrrichische Wortfüsse bilden) vielmehr Verkür-

zung der Endsilbe als Einsilbigkeit anzunehmen, z. B. in domi

Mil. 194,,ü6mi dolos, domi delenifica facta, domi falläcias"

oder in eri Mil. 302 „ Eri concubinast haec quidera . ."; jedoch

die Beantwortung dieser Frage fordert eine tiefer eingehende

*) Dass quo modo getrennt zu schreiben sei , lehrt der Accent von

modo in solchen Stellen, wie die oben im Text sogleich angeführte der

Mosteliaria ist oder Mil. 1206 ,,JiItiam me? quo modo ego uiuam .
.

",

welcher Accent in dem Falle, dass quomodo einen cretischen oder dactj-

IJschen Wortfuss bildete, rein unmöglici» wäre. Kbenso Hess, wie \>ir

oben gesehn haben, der Accent von quid ni Mil. 55-i es räthlich er-

scheinen, auch diese Worte ihrer Knt>tehung gemäss getrennt zu schrei-

ben. Umgekehrt werden wir durch den Accent ciicumspicedum Trin. 146

u. ä. (wonach ich auch rcspiccduni Capt. 835 statt des handschrifllichen

respicc geschrieben habe) belehrt, dass das Suffix dum mit den Impera-

tiven wie mit primum cliam non neque in primumdum etiamdum noiidum

nequedum zu Einern Worte verwächst. Wcyu» es also Men, II, 3, 27

hoisst: ,,Set sine me dum hanc cdnpelUire .
. ", so ist das eine eigiMit-

liche T m esis, über deren Vorkommen und Au>dchnung in der Plautini-

schen Sprache nach den Andculungon von ßergk de carm. Saliar. relii|.

p. VI si(. eine genauere und umfassende Untersuchung anzustellen sich

sehr der Mühe verlohnen würde.
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Üiitersucljung, weil bei ihr noch andere Momente zur Berück-

sichtigung kommen müssen. Hier nur noch die Bemerkung, class

vom Standpunkte des in Rede stellenden Gesetzes aus auch die

Licenz des lloratius (A. P. 6')) pali/s als Pyrrichius zu gebrauchen,

wol niclit mehr so anstössig erscheinen wird , wie sie es friiher

Uentley und Lachmann (s. Museum für Philologie III. 1845.

S. Üi5) mit Recht war, zumal da sie von den alten Grammatikern,

wie der erstere der genannten nachweist, nicht weniger denn
fünfmal als solche notiert wird.

Alle diese iambischen Wortformen können also ihre Endsilbe

verkürzen. Dass dieselbe im allgemeinen auch ihre ursprüng-

liche Quantität behalten kann, versteht sich von selbst. Von ei-

nigen derselben stellt es jedoch R. p. clxix in Abrede, nemlich

von den Partikeln und Pronominalformen nisi quasi modo ibi ubi

mihi tibi sibi ego (um cito zu übergehn, das R. jetzt durchge-

hends für einen reinen lambus hält) ;*diese hätten ihre ursprüng-

lich iambische Natur gänzlich abgelegt und würden in den Vers-

massen des Dialogs nur als Pyrrichien geraessen: ihre Endsilben

dürften nicht anders lang vorkommen, als in den Fällen, wo jede

kurze Endsilbe Verlängerung zulässt, nemlich vor einer metrischen

oder einer Sinnespause, also in der Ilauptcaesur der asynartetisch

eemessenen Verse oder in der zweiten Arsis der Cretiker oder bei

Personenwechsel. Ich hatte beabsichtigt an diesem Orte mit Be-

rücksichtigung, resp. Bekämpfung der von Bergk in der Zeit-

schrift für die Alterthumsw. 1848. S. 1131 ff. gegen die ursprüng-

lich iambische Quantität mehrerer jener Wörter beigebrachten

Argumente den Nachweis zu führen, dass auch diese Regel von

R. viel zu eng gefasst worden sei, indem eine Menge sonst
durchaus unverdächtiger Stellen dafür zeuge, dass alle jene Wör-
ter auch in Senaricn und Septenarien, sowie in baccheischeu Vers-

massen ihre Endsilbe lang behalten können; indessen die Ausdeh-

nung, zu der diese Anzeige der Prolegoraena schon jetzt ange-

wachsen ist , und der Wunsch über den Hiatus noch einiges zu

sagen, bestimmt mich jenen Nachweis für eine andere Gelegenheit

zu versparen.

Die vielbesprochne Frage über den Hiatus nun wird im

vierzehn ten Capitel (p. clxxwii ff.) erörtert. Um über den-

selben und seine Zulassung in den Plautinischen Versen ein rich-

tiges Urtheil zu gewinnen, rauss man von den Nachrichten aus-

gehn, die von den alten selbst über den Zusammenstoss eines aus-

und eines anlautenden Vocals beim Zusammentreffen zweier Wör-

ter auf uns gekommen sind. Da warnt nun Cicero im Orator

§. 150 ganz ausdrücklich davor, „ne extremorum uerborum cum

insequentibus primis concursus aut hiulcas uoces efficiat aut

asperas — quod quidem Latina lingua sie obseruat nemo ut tarn

rusticus Sit qui uocales nolit coniungere" und bemerkt

§. 152 noch einmal: „Nobis ne si cupiaraus quidem distraherc
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uoces conceditur." Aus diesen Worten geht doch ganz unzwei-

deutig hervor, dass die gebildete Sprache der Römer den Hiatus

d. h.die Vernachlässigung der Verschmelzung (Synaloephe) des

aus- und anlautenden Vocals, im allgemeinen streng vermieden

hat. Ob und welche Ausnahmen von dieser Regel, deren all-

gemeine, also auch auf die Plautinische Sprache anwendbare

Giltigkeit zu leugnen auch nicht e'in vernünftiger Grund vorliegt,

zuzulassen seien , das nachzuweisen ist Sache der Beobachtung,

aber nicht einer roh empirischen (mit der man sich in frühern Be-

liaudlungen dieses Gegenstandes begnügt hat), sondern einer ra-

tionell critischcn. Jenes Coalescieren der A^ocale, welches Cicero

als eine Eigenthümlichkeit der lateinischen Sprache darstellt,

könnte, sollte man meinen, nur im Fluss der zusammenhängenden

Rede stattfinden, miiste daher bei einem Sinuesabschnitt unter-

bleiben, so dass hier der Hiatus als gesetzmässig erschiene. Der

Plautinische Gebrauch überzeugt uns aber vom Gegentheil, indem

unzählige Beispiele vorliegen, wo bei Interpunction (selbst sehr

siarkcr), bei Ausrufungen (wenigstens mehrsilbigen), ja sogar bei

Personenwechsel die Synaloephe eintritt. *) Freilich finden sich

für den letzten unter den genannten Fällen manche Beispiele des

Hiatus, die sich nicht wegleugnen lassen, aber er ist hier nicht

etwa als regelmässig, nicht als beabsichtigte Eleganz oder als

*) Das beinerkenswertheste Beispiel von Ausdehnung der Synaloe-

phe bei Piautus ist wol Trin. 710 „Ködern pacto quo hüc accessi apsces

sero: I hac mecüui domum", wo die drei langen Vocale o i a samt

der Aspiration in dem Munde von zwei Personen in einen Laut ver-

schmelzen mubten. Die Lesart scheint unverdächtig zu sein; wenigstens

würde eine Umstellung i mccuni hac oder hac mecum i den Plautini^cht•^

Sprachgebrauch gegen sich haben, vgl. Trin. 577. Bacch, 1175. IIHI.

Aul. IV, 7, 13. Men. II, 3, 54. Merc. IV. 1, 23. Auffallend, aber hin-

länglich sicher beglaubigt sind auch solche Fälle der Synaloephe, wo ein

CO eam cum zwischen einem vocalisch auslautenden und einem vocalisch an-

lautenden Worte gänzlich verschlungen wird, wie Trin. ö"27 clcmetttcm eo

usquc, IJaccIi. 1086 (vgl. II i t s c h 1 a Vorr. p. XIl) f'ecissc: co ingchio, Truc.

l,2,92pqjc//sAe eam audiui, Stich. 633 nalutcm ci ut 7iu7itiarL't. Ich kann es

darum nicht billigen, dass R. üuccli. 298 die Lesart sämtlicher Bücher : „Non

me fefellit, sensi : eo examinatüs fui" verlassen und mit Bothe cxurihnus

geschrieben hat, das nicht einmal ein Plaulinisches Wort ist, sondern

zuerst bei Lucretius Vorkommt. Auch Stich. 451 halte ich die von U. in

der Anmerkung vorgeschlagne, aber wieder verworfne Fassung ,,Ea ibo

öjisonatum atque eadem . . " für durchaus richtig. Dagegen glaube ich der

Zustimmung der kundigen darin sicher zu sein, dass ich llud. 1275,

wo die Handschriften haben: ,,i5;tiamne eam adueniens salutemV" das

durch den Ton hervorzuhebende cum durch die Umstellung aalulcm adue-

niens auch unter den Ictus gebracht habe.
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Beförderungsmittel der Deutlichkeit, sondern als eine zu ent-

schuldigende Licenz, die sicli der Dichter erlaubt hat, anzusehn.

Dieselbe Bewandtnis liat es mit den Fällen, wo der Hiatus in rh} th-

mischen Abschnitten stattfindet, also in der Mitte von asynarle-

lisch gemessenen Versen, wie namentlich iambischen , anapacsti-

schen und cretischen Tetrametern, auch in trochaeischen Septe-

narien, obgleich in diesen weit seltner. Dass man nun von hier

aus nicht weiter gehn und dieselbe Licenz etwa auch i'iir die Cac-

sur der iambischen Scnarien in Anspruch nehmen diirt'c, weist R.

p. cxcv fF. nach, woran sich eine ausführliche Besprechung der

Stelle in Ciceros Orator §. 152 anschliesst. *) P. cc geht er

dann zu den ausser den erwähnten noch ferner erlaubten Fällen

des Hiatus über, wo obenan steht das längst bekannte Gesetz,

dass einsilbige auf einen langen Vocal oder ?/« auslautende Wörter

mit einem folgenden Vocal nicht coalescieren , sondern verkürzt

werden, wenn sie die erste Silbe einer in zwei Kürzen aufgelösten

Ärsis bilden, also unter dem Ictus stchn, z. B. (juue ego^ (pii in

his ^ 7iam ego. Sehr zweifelhaft ist es, ob dieses Gesetz auch auf

die Kndsilbe von mehrsilbigen Wörtern übertragen werden dürfe.

11 kennt p. ccii bloss zwei Beispiele dafür, und davon gehört das

eine in einen nichtplautinischen Prolog (zum Mercator V. 4); die-

ser Umstand muss das andere im höchsten Grade verdächtig ma-

chen : es ist Poen. I, 2,31, ein baccheisclier Tetrameter, von

Hermann Epit. doctr. metr. §. 277 so geraessen: „Soror,

*) Auf Grund eben dieser Stelle des Cicero iiatte aucli Johann
Bernhard Lomau in seiner Inauguraldissertation ,,SpeciiTien crili-

cuai in Plautum et Terentium" (Amsterdam 18-15) p. 21

—

'25 die Frage

über den Hiatus behandelt, welcher Erörterung R. p. cc das ehrenvolle

Zeugnis gibt: ,,ubi de hiatu saniora praecepit quam post ßentleium et

Hermannura a quoquam prolata vidi." Ueberhaupt zeugt das ganze in

Deutschland wenig bekannte Schriftchen von genauer Kenntnis der Plaii-

tinischen Sprache, von feinem durch das Studium von Beutle ys Teren-

tius und Hermanns Elementa doctrinae metricae ausgebildeten Gefühl

für rhythmische und metrische Eleganz, von nicht gewöhnlichem critischeu

Scharfblick und methodischer Behandlung des Gegenstandes; eine grosse

Zahl der darin vorgeschlagnen Emendationen N-sird eine bleibende Stelle

in dem Text der Plautinischen Comoedien finden. Der Verfasser be-

rechtigte durch diese Erstlingsschrift zu den schönsten Erwartungen für

weitere Förderung der Plautinischen Critik; leider aber sollten diese

nicht in Erfüllung gehn: am 24. Merz 1849 ist er als Professor am Athe-

naeum in Maastricht gestorben. Möchten doch seine Angehörigen in

Amsterdam und Deventer ihr Vorhaben, das was sich in Lomans Nach-

lass von weitern Plautinischen Studien ausgearbeitet und zur Veröffent-

lichung geeignet vorfindet, in den Symbolae litterariae abdrucken zu

laj-sen, bald zur Ausführung bringen!



RItschl : T. Macci Planti comoediae. 49

cogita - arnabo, item nos perhiberi", während er Elem. d. ra. p. 296
gewis richtiger so gemessen hatte: „Sorör, cogita amäbo, - ite'm

nos perhiberi." (Wem der Hiatus hier in der Mitte des bacchei-

schen Tetrameters unzulässig scheint, der möge hinter a7nabo ein

ie einschieben.) Auch in Hermanns Diorthose der Bacchides

fand sich diese Licenz noch in zwei Versen: 103 (134 R.) und
115 (146); aber in Ritschis Text ist sie mit Recht aus beiden

verschwunden.

Dieser Hiatus findet also in der Arsis statt*); in der The-
sis soll er nach R. nur in einem Fall zulässig sein, nemlich wenn
die erste Silbe einer anapaestischen Anacrusis aus einem auf einen

langen Vocal auslautenden einsilbigen Worte bestehe, welches
vor dem folgenden Vocal , aber nur in anapaestischen Metren, ver-

kVirzt werde, z. ß. „Quid istüc est? Quas tu edes colubras." Eine
Erweiterung dieses Gesetzes, nemlich die Ausdehnung auf die

auf m auslautenden einsilbigen W^örter, hat R. selbst factisch

schon zugestanden, indem er Mil. 1012 die handschriftliche Ue-
berlieferung in seinen Text aufgenommen hat: „Homo quidamst

qui seit quöd quaeris ubi sit: Quem ego hie audiui?" Ich glaube
indessen diesem Gesetz eine noch weitere Ausdehnung vindicieren

zu können. Man betrachte die Behandlung solcher einsilbigen

Wörter in folgenden Hexametern; des Lucilius bei Nonius

p. 387 ), Quid seruas quo eam
,
quid agara? quid id attinet ad

teV'' bei Charisius p. 100 „Inritata canes quam homo quam pla-

nius dicit." bei Donatus zu Ter. Andr. II, 1, 24 (vgl. Philologus

II. S. 68 f.) „Ne quem in arce bouem discerpsim, magnificc in-

quit"; des Lucretius II, 404 „At contra quae amara .
." II, 617

„Viuam progeniem qui in oras ,
.'' II, 681 „Reddita sunt cum

odore . ." III, 1082 „Sed dum abest . ." IV, 1061 „Nam si ab-

eet . ." V, 7 „Nam si ut ipsa petit .
." VI, 276 „. . simul cum

eo . ." VI, 730 „. . fiant quo etesia . ."; des Horatius Sat. I,

9, 38 ,,Si me amas inquit..*' II, 2, 28 „. . cocto num adest . .";

des Vergilius Ecl. 8, 108 ,,Crcdimus an qui amaiit ,
." Aen. VI,

507 „ . . seruant. te amicc . ." und in dem Hendecasyllabus des
Catulius 55, 4 „Te in Circo, te in omnibus libellis.^' Alle diese

Stellen haben unter sich und mit den von R. p. cciii für die oben

*) Es hätte wol noch der mit den angeführten nicht ganz gleich-

artige Fall Erwähnung verdient, dass ein solches einsilbiges Wort gleich-

falls nicht coalesciert, wenn es die erste Silbe einer in zwei Kürzen auf-

gelösten zweiten Arsis eines Baccheus bildet, z. B. Uacch. 1123 ,,Dür-

niit, quem eunt sie a pecü palitäntes." Amph. 640 ,, . . quia lllc hinc

ab^st quem ego amö praeter öinnis." Cist. IV, 2, 36 ,,Act!lm rem ago

:

qnöd periit periit ; meum cürium", und eines Creticus, z. B. Trin. 245

,,Atque ibi ille cucülus: o ocelle mi fiat" (obgleicl» gerade in diesem Bei-

spiel o auch als einsilbige Interjeclion nicht coalesiieren durfte.)

/V. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. liibl. Dd. LXI. Hfl. I. 4



50 Lateinische Litteratnr.

erwähnte Licenz beigebrachten Beispielen „quäs tu edes, equidera

quo eain, qiii e.im, si aniJiiit, te amabo''*', wozu das aus dt-m INli-

les ,,queni eg^o bic-' hinzukommt, das gemeinsam, dass in ilmcn

c'insilhige auf einen langen Vocal oder auf m auslautende Wörter
mit einem folgenden kurzen Vocal niclit coalcscieren. Dürfen

uns diese zahlreichen Stellen aus fast allen Dichtern bis in das

Äugustische Zeilalter hinein nicht berechtigen , die von II. be-

hauptete Beschränkung jener Freiheit bei Flautus auf die anapae-

stischen Versmasse als ungerechtfertigt zuriickzuweisen? Die ge-

nannten Versmasse sind freilich (nebst den dactylischen) die ein-

zigen, die ihrer Natur nach wegen der nötliigen zwei Kürzen zu

der Annahme des Hiatus in jenen Fällen zwingen, aber was kann

hindern , z. B. Trin. 242 „Näm qu i amat quod amiit quom extem-

plo .
.'^ oder Amph. 055 ,,Quae me amat, quam contra amo .

.'''

als ersten Fuss einen Dactylus anzunehmen nach Analogie von

Verg. Ecl. 8, 108 und Ilor. Sat. I, 9, 88'? zumal wenn das nach

der gewöhnlichen Regel verschlungne Wort noch einen Gegensatz

hat, der jenes besonders hervorzuheben gebietet, z. B. Asin. IV,

2, 11 f. „Ego Sic faciundum censeo: me honestiust '; Quam te pa-

lam haue rem fäcere .
.'•'' oder Most. I, 1, 50 ,,Decet me amare et

te bnbuicitärier.''' I, 3, 147 Tu me amas, ego te'amo .
.'' Des-

wegen behauptet auch Hermann im Philologus III. S. 4(j7 ohne

Zweifel mit Recht, dass in Versen wie Asin. V, 2, 19 ,,Täce

modo: ne ego illura ecastor miserum habebo . .
"• und Cure. 111,16

„Edepöl n e ego hie nunc me ititus expleui probe'' der Fuss , in

welchem /^e e^o stehe, dreisil big sei. In den meisten Fällen

wird allerdings dies Gesetz keinen Einiluss auf dieCritik ausüben,

sondern nur auf den Vortrag der Verse; es kommen aber auch

Fälle vor, wo es für die Feststellung der richtigen Lesart von

grosser Wichtigkeit ist. R. hat z B, Mil. 1330 mit den Hand-
schriften geschrieben: „Ö mei oculi, ö mi anime: Opsecro, tene

niiilierem ', einen Vers mit (wenn man mei, wie man wol muss,

einsilbig liest) nicht weniger als vier Hiaten, von denen nach

Ritschis Theorie nur zwei (hinter oculi und hinter anime) zu

rechtfertigen sind, der eine wegen der darauf folgenden Inter-

jection o, der andere wegen der Ilauptcaesur des Scptenars mit

Personenwechsel. Wie R. die beiden andern hinter mei und mi
rechtfertige, hat er nicht angedeutet; ich gestehe keine andere

befriedigende Erklärung auffinden zu können als weil mei und mi
einsilbige Wörter sind, auf die eine kurze Silbe folgt. In meiner

öfter erwähnten Epistula critica habe ich fiir mehrere Verse der

in dem ersten Bändchen meines Plautus enthaltnen fünf Comoe-
dien diesen geselzmässigen Hiatus zuriickgerufen, dessen Zuläs-

sigkeit ich bei der Feststellung des Textes in dieser Allgemeinheit

wenigstens noch nicht erkannt hatte; es sind folgende Fälle:

Amph. 736 „Vera dico: Nön de hac quidem hercle re': de aliis

nescio.'' Mil. 1222 „. .Audio: quam laetast quia te ädiit" (so
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nach CD, in denen steht quia te adit^ während B hat quin ad te^

ohne adit oder adiit ; die von R. anf^etioramene Conjectur des

Camerarius, die ich ehdem gleiclilails gel)illigt habe, „qiiia

adit ad te", ist nicht geradezu unmöglich , nnr darf man adit dann

nicht als coutrahiertes Perfectiim fassen aus den oben S. 23 in der

Anraerk. erörterten Gründen, sondern als Praesens in dem von

mir Exerc. Plaut, p. 9 f. und 47 und ausführlicher von Seh nei-
de w in in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1846. S. 967 fF.

erläuterten Gebrauch; übrigens wäre auch ein auf Grund der Les-

art von B hergestelltes ,,quia ad te ädiit*" nach der oben S. 42 in der

Anraerk. angedeuteten prosodisclien Eigenthiimlichkeit einsilbiger

Wörter zulässig). Mil. 18.')6 „Et si ita senlt'ntia esset .
." Rud.

608 ,,In iüs uocat me: ibi ego nescio quo modo.'"'' Ein nochmali-

ges Durchgehn aller fünf Comoedien mit dem critisclicn Apparat
zur Seite würde ohne Zweifel noch manche Stellen aufzeigen , in

denen von der Iiandschrifllichen üeberlieferung mit Unrecht ab-

gewichen worden ist,- namentlich würde in vielen Stellen das d
von med und ted wieder zu tilgen sein, wie Capt. 553 (vergl,

Aroph. 706). Mil. 1345. Ferner ergibt sicli jetzt, dassTrin. ti(j6

tu vor edepol (auf die Schreibung der Bücher aedepol war gar kein

Gewicht zu legen, vgl. i\. selbst zu Mil. 406) nicht in Inte geän-
dert zu werden brauchte (zumal in der Mitte eines trochaeischen

Septenars) , dass Rud. 156 aus dem hi des B vor homines nicht

das zweisilbige ei, sondern wie Trin. 17 das einsilbige i entnom-
men werden muste, dass Mil. 1412 und 1421 an der handschrift-

lichen Wortstellung „Quöd tu hodie hie . ." und „Vt te hodic
hinc .

."• nichts geändert werden durfte, ebenso Amph. 400
„ . . praete'r ra e alius quisquamst . .

••' Dass derselbe Hiatus Capt.

533 in „nisi si äliquam", Trin. 792 in „lllüm quem habuit' nicht

anstössig sein dürfe, wurde schon oben bemerkt. Von sonstigen

Belegen desselben habe ich mir folgende notiert: Asin. III, 3, 74
„Da raeus ocellus, nie'a rosa, mi änime, mea uolüptas^', in wel-

chem Verse es also weder Bentleys (zu Ter. Eun. III, 5, 12)
jni aniiiwle noch Lomans (Spec. crit. p. 19) mens animus be-

darf. Bacch. 573 „Parasitus ego sum hominis nequam atqtie in-

probi." (3urc. IV, 2, 37 ,,Nam et operam et peci'iuiam .
.
"• ebend.

V. 45 ,,Quoi höfuini di sunt propitji .
." Most. III, 1, 58 ,,Eu :

hercle nunc tu äbi modo: ausculta mihi'' (vgl. Philologus II. S.99).

Men. 11,2, 18 „Nam ego quidem insanum esse te certö scio."*

ebend. V. 34 ,,Mabitäs'^ Di liomines qui illic habitant perduint.''

III, 1, 7 „Cöntionem, hac re qui homines öccupatos öccupat.'-'

V, 1, 10 „Quae res te agitat, niülier? Eliamnc inpudens.'' ebend.

V. 13 ,,Rogas me'? hominis inpudentem autlaciam."' V, 7, 54 „Id

si attulerit, dicam ut a me äbcat über quo uolct."'" Merc. II, 3,

114 „Post autem conmünist illa mihi cum alio: (jui scio." V. 121

derselben Scene ist nach den von Mai aus A geriebnen ^otizen

etwas anders als es von Bothc geschehn ist, in folgende zwei

4*
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ZU erweitern : „Quid? illi qnoidam qui mandauit til)i si crritiir,

lüm uolet'J
jj
Si ego emo iJIi qui mandauit, tinn ille iioict'f nil

agivS.'' Aus deinseihcii Stiick V, 2, 49 „Polin ut auiruo s/s tran-

qjiillo'? Quid, si auimus 11 üctuat *?*' Pseud. I, 2,8.") „Vnctiiisculo*?

set scio, tu oleum liau ma^ni pe'udls: uiuo.*'^ I, 5, 7') „Meiijini:

Quor liaec, tu übi restiuisti ilico." Poe». IH, 3, 66 „Cum illoc

te meliust tüaio rem, aduleste'iis, loqui." V, 4, 88 „Num hi iäho

oblectant gaüdio nos'i At me ita di serueut.'-' So wiirde auch

gegen Kud. 1316 „üi homiues respiciunt: beue ergo [ego] hinc

praedatus ibo'-' von dieser Seite nichts zu erinnern sein. Man
hiile sich aber wol , diese Freiheit des Hiatus auf die neraliclie

Wörterciasse vor einem langen Vocal zu übertragen. So war
Uothe im Unrecht, wenn er Mil 1424 schrieb: „Vcrberone etiam

an im ämittis*?'-' Kitschi hat hier corrigiert: „an eura amit-

tis"; aber in der handschriftlichen Ueberlieferung (awi amitlis in

B, animam atnillis in den ül>rigen) liegt doch die alte Accusativ-

form I//J (über die Müller zu Fest. Pauli p. 103 zu vergleiclien)

so, ich möchte sagen unzweifelhaft zu Tage, dass Ritschis
Aenderung nichts welter ist als ein Gewaltstreich. Corrigiert man
jedoch uiniltis (welches Verbura in dem Zusammenhang dieses Ver-

ses, wo von dem Loslassen einer gewaltsam angepackten Per-

son die Rede ist, sogar nothwendig scheint, wie in V. 445. 446.

454. 455.456. 1337 desselben Stücks), so ist gegen „an im omittis"-*

nicht das geringste einzuwenden. Auffallend ist die verhältnis-

mässig grosse Zahl (aus nur drei Comoedien) von solchen Stellen,

in denen nach der handschriftlichen Lesart die Praeposition cum
mit einem folgenden langen Vocal nicht coalescieren wiirde:

Amph. 498. Capt. 24. 93. 395. Rud. 1382.

Cum Alcnmena [unaj üxore usuräria.

Postquäm belligerant Ae'toli cum Aleis.

Ita nunc belligerant Aetoli cum Aleis.

Dicito patri quo pacto mil»i cum hoc conuenerit.

Quinque et uiginti ännos natus: Habe cum hoc: Ällost opus.

In meiner Ausgabe habe ich freilich alle diese, so wie sie da sind,

ungesetzuiässigen Hiate zu beseitigen gcwust: im ersten habe ich

,,Atque AIcumcna uiia Vixor" geschrieben wie Asin. III, 2, 40, im

zweiten mit Ri ts c h 1 Pareiga I p. 22 auLem eingeschoben, im

dritten enini und um des Acceutes willen belligeranl nunc umge-

stellt, im vierten nunc eingesetzt (obgleich da auch die Umstel-

lung cuui hoc mihi genügt hätte), im fünften imvio vor aliost, wie

Capt. 341. So wenig unwahrscheinlich nun auch einige von die-

sen Aenderungen (namentlich die letzte) an sich sein mögen, so

kommen sie mir doch jetzt, wo ich alle die fünf Stellen nebenein-

ander sehe, sehr bedenklich vor, und es fragt sich, ob nicht ein

anderer Ausweg möglich sei, um den Hiatus von cum, der vor

einem langen Vocal — dabei bleibe ich — ungesetzlich ist, zu

vermeiden. Nun bemerkt Mommsen unterital, Dial. S. 224,
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üaclidem er die Thatsache erwähnt hat, dass im Oskischen das vi

in Partikeln am Schhiss zuweilen in n übergehe, ganz beiläufig:

„COM ist auch ira Lateinischen nicht selten; qva.v findet sich

I. Thor. V. 27 (.auf dem Original).'^ Worauf bezieht sich jene

Notiz über cony Käme diese Form wirklich auf Denkmälern aus

alter Zeit vor (die beiden von Schneider lateln. Elementarl.

S. 306 erwähnten Beispiele genügen mir aber nicht), so wäre sie

ein vortrelliclier Ausweg (eine Bestätigung aus einer Plautinischen

Handschrift abzuwarten würde ich nicht einmal für nöthig halten),

um der Schwierigkeit
t
die jene fünf Verse bereiten, mit einem

Schlage zu entgehn. Ich bin darüber weiterer Belehrung gewärtig.

Ist nun noch ein hinreichender Grund vorhanden, in Bezug

auf den Hiatus jener einsilbigen Wörter einen Unterschied zu ma-

chen, ob sie in arsi oder in thesi stehn'? Ich denke, man kann

das Gesetz ohne alle Beschränkung so fassen : alle einsilbigen
a u f c i n e n 1 a n g e n V o c a 1 oder/« a u s 1 a u t e n d e n W ö r t e r

brauchen mit einem folgenden kurzen Vocal nicht
zu CO ales ci e r e n.

Das fünfzehnte Capitel (p. ccvi ff.) handelt von dem Ver-

hältnis des ,W o r t acc e n ts zum Versaccent. Man hat oft

die Behauptung aussprechen hören, fiir die Verskunst des Plautus

wie überhaupt der allern lateinischen Poesie gelte als oberstes

Gesetz das accentierende Princip mit Aufopferung oder wenigstens

Hintansetzung des quantitierenden. iSichts ist verkehrter als das:

der Versbau der lateinischen Sprache beruht, wenigstens seit der

Zeit wo von e'uer Literatur die Kede sein kann, wesentlich auf

dem quantitierenden Princip und der Unterschied zwischen dem
Versbau der altern und dem der graecisierendcn Poesie besteht

nur darin, dass in jenem mit der strengsten Beobachtung der

Quantität (die aber in der altern Zeit, wie in Cap. 10 und den fol-

genden von lt. nachgewiesen worden ist, in wesentlichen Puncten

von der der spätem Zeit abweicht) die möglichste Beobach-

tung des Wortaccents sich verband, wälircnd in dem Versbau der

graecibierendeii Poesie das quantiticrendc Princip das allein
massgebende und von einer Berücksichtigung des Wortaccents im

Verse gar keine Hede mehr war. Es handelt sich also bei der

Bestimmung des Verhältnisses zwischen Vers- und Wortaccent im

Plautinischen Versbau nicht darum, welche Concessionen das

accentierende und quantitierende Princip einander gegenseitig
gemacht haben, sondern nur darum, in welchen Fällen der Wort-

accent der Quantität hat weichen müssen: denn diese bildete, wie

gesagt, die massgebende Grundlage. Die Concessionen nun, die

der Wortaccent der Quantität machen muste, beruhten auf innerer

IVothwendigkeit. Bekanntlich hat die lateinische Sprache keine

Oxytona, sondern nur Barytona; mit diesem Acccut aber in i\M\\

der Comoedie eigenthümlichen iMetrcn Verse zu luaclun, war un-

möglich, wenigstens wenn der Dichter nicht in eine unerträgliclie
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Monotonie verfallen wollte: dertrochaeischeSeptenar und deri'am-

bische Seiiar schliesscn beide mit dem lambus, der die letzte Silbe

betont, und hätte nun der Sprachaccent nicht angetastet wer-
den «lürf'en, so hätten immer nur einsilbige oder drei- und melir-

silbige Wörter, die einen doppelten Accent haben, am Schluss

jedes Verses stchn können. Eine unabweisbare INolhwendigkeit

also IVihrte die Dichter dahin, zuerst am Schliiss der genannten
Versarten ilcn Wortaccent zu verletzen; war aber einmal die

Scliranke durchbrochen, so gieng man weiter und dehnte diese

Freiheit der Verletzung des Wortaccents auf den zweiten, ja sogar

dritten Fuss vor dem Schluss, nie auf den Anfang der Verse aus,

aber durcliaus nicht mit regelloser VVillkiir; sondern die Dichter

hatten sich ganz bestimmte Grenzen gezogen, bis wie weit sie

gehn zu dürfen glaubten, und diese aus der i'iberlicferten Vers-

raasse zu abstrahieren versucht R. in dem vorliegenden Capitel,

wenigstens für die iambischen und trochaeisclien IVIetra. Ein wei-

teres Eingehn auf diesen Gegenstand verbietet für jetzt der mir
für diese Anzeige nur noch spärlich zugemessene Raum, daher
ich auch über die noch rückständigen Capitel der Prolegomena
mich auf die nackte Inhaltsangabe beschränken muss. Das sechs-
zehnte Capitel (p. ccL ff.) handelt von der Bedeutung des logi-
schen oder Sinnaccents im Verse oder derjenigen Erschei-

nung, dass die Wörter, die der Gedanke hervorzuheben gebietet,

auch unter dem Ictus stehn müssen und womöglich nicht elidiert

werden dürfen; das sie b enz ehn te (p. ccLXx ff.) von den Vers-

füssen und Caesuren der Versmasse des Dialogs; das achtzehnte
(p. ccxcivff.) von der Composition des Canticums im Trinummus
V. 223—300; das neunzehnte (p. cccxv ff.) von der Scenen-
abtheilung, den metrisch-acrostichischen Argumenten der Plauti-

nischen Comoedien (worüber jetzt auch Osanns Aufsatz über Au-
relius Opilius in der Zeitschrift für die Alterthumswiss. 1849.
S. 198 ff. zu vergleichen ist), der Aufführung des Trinummus zur

Feier der Megalesischen Spiele und enthält schliesslich curae se-

cundae zur Critik des Trinummus sowol wie zu den vorhergehen-

den Capiteln der Prolegomena. Das zwanzigste Capitel end-

lich (p orcxvviii ff.) wirft einen Rückblick auf den gesamten In-

halt der Prolegomena, aus dem folgende Stelle in weitern Krei-

sen bekannt und vor allem beherzigt zu werden verdient : ,,Lec-

tores etsi mihi multos exopto, vel postulo tamen eos, si qui ad

tractauda veteris Latinorum poesis monumenta raonumentorumque
fragmenta animum applicaturi sint: ne vel negh'genter ignorata vel

stulte et arroganter spreta Bentlei Hermannique arte et disciplina,

ouius ego nihil volui nisi probabilis interpres esse, similia portenta

in hoc genere postera aetas videat atque praeterita nimis mulla

expertal est cum magno literarum nostrarum damno atque, ut di-

cain quod sentio, Germani nominis dedecore. Scio penes paucos

hodie harum rerum iudicium esse: qui si nostram operam probave-



Ritschi : T. Macc! Plauti comoedlao. 55

rillt li. e. si et recta via ac ratione nos in<jressos esse cl e siiigulis

piiirima non inepte expllcasse pronuntiariot, ceteri ab his dlscanf,

ut aliquauto iudicure ipsi possint. Discaiit aulem ita iit incipiaiit

a credendo, qua via sola in qiiavis arte aliquid proficitur: credant

igitur iion frustra tantorum ingeiiiorum tarn praeclaram vi(am in

his studiis consumptam esse: credant non potuisse in liac parte

caecutire, quornm in rcliquis partibus literarum nostrarum acumen
snmmum et incomparabilem virtutemcommuniconsensu admiremur:

credant plus doctrinae iudiciifidei in illis quam in librariis esse, veri-

que esse similius eorum quae praeceperint plurima vera esse quam
phirima falsa: credaut denique non impune liccre in Latinis literis.,

quod si quis in Graecis liodie peccet, omnium rlsu expiodatur.

]Nam ab hac demuin verccuiidia progressi et naviter intclligeudo et

prudenter dubitaiido et diligenter quaerendo hoc sibi iuris \iiidica-

biint, ut imprimis saiutaris hereditatis beneficio acceptam doctri-

nam etiam emendent pro virili parte et proraoveant. Quali alio-

ruin opera nihil magis in votis habco quam ut quam plurima ipse

discam: quo facto et impense laetabor et lubentissiine mea cor-

rigam.'^ Für micli knüpft sich hieran selir natürlich der Wunsch,
dass Ritschi selbst unter den oben von mir an seiner (reflichcii

Arbeit gemachten Ausstellungen und Entgegnungen wenigstens

manche begründet finden und mir überhaupt die Anerkennung
nicht versagen möge, dass ich, auch wo er mir etwa nicht wird

beitreten können, doch den von ihm zuerst geebneten Boden me-
thodischer Forschung auf diesem Gebiete nicht verlassen liabe.

Habe ich geirrt, so werde ich der Belehrung des bessern stets zu-

gänglich sein und zwar am liebsten, wenn sie mir von meinem ver-

elirten Freunde selbst gegeben wird. Es bedarf wol kaum der

Versicherung, dass ich nicht aus blosser Lust zu opponieren oder

um des Vergnügens willen etliche augenblickliche Einfälle ge-

druckt zu selin hie und da die Resultate von Hitschls Untersu-

chungen bekämpft habe; im Gegentlieil hat sich mir durch wieder-

holtes Studium der Prolegomena die Ueberzcugung immer mehr
befestigt (und andere unbefangene Leser derselben werden
an sich dieselbe Erfahrung gemacht hal)en), dass das einmal ge-

legentlicli ausgesprochne Wort des unvergcsslichen Gottfried
Hermann: „überhaupt ist es ratlisam, wenn Lachmann etwas

sagt , die Sache erst mehrmals zu überlegen, eh man ihm wider-

spricht", ausser demjenigen, dessen umsiclitiger Forschung diese

ehrenvolle Anerkennung gezollt wird , auf niemanden eine passen-

dere Anwendung zulässt als auf Kitschi; darf man auch schon

von vorn herein etwas anderes erwarten von einem iManne, dessen

grosse Verdienste um andere Gebiete der philologischen Literatur

längst die allgemeine Anerkennung gefunden haben, wenn dieser

die Früchte eines etwa fuufzelin Jahre hindurch fast unausgesetzt

hetricbncii Studiums endlich selbst für zeitig zur V eröll'eutlichung

hält*; Es ist und bleibt aber doch Meiischenwcrk und als solches



56 Lateinische Litteratnr.

weiterer Vervollkomniing fähig. Eine solche würde ihm der Verfas-

ser ohne Zweifel selbst haben geben können, wenn er für sich

erst sämtliche zwanzig Plautinische Comoedien mit seinem criti-

schen Apparat hätte dnrcharbeiten, nach Beendigung des zwan-

zigsten Stücks mit den übrigen neunzehn noch einmal von vorn an-

fangen und dann erst die Prolegoraena hätte schreiben wollen;

aber wer an II. im F>nst diese Zumutung stellen wollte, der würde

nur zeigen, dass er von der enormen Schwierigkeit der Aufgabe

den Plautus zu eraendieren keinen rechten Begrif hat. Nur wer

seit Jahren selbst sich in dem uemlichen Studienkreise bewegt hat,

der hat den richtigen Massstab fiir die ungeheure Arbeit, welche

aufgewendet werden rauste, um die in den Prolegomenen behan-

delten Grundlagen der Plautlnischen Critik, auf welchem Gebiete

bisher nicht viel weniger als alles problematisch war, zu einer

auch nur leidlich vollständigen und vernunftgemässen Organisation

zu bringen. Ritschi würde also, selbst wenn die Prolegomena

weit mehr wesentliche Lücken und mangelhaftes in der Behand-

lung einzelner Puncte aufwiesen, als in Wahrheit in ihnen enthal-

ten ist, dennoch des aufrichtigen Dankes aller Freunde der latei-

nischen Literatur haben gewis sein können; er hat aber — und

dieses sein Verdienst wird ihm unbestritten bleiben — in allen

Ilauptpuncten eine unerschütterliche Grundlage gelegt. In

Einzelheiten werden sich noch manche Berichtigungen, Erweite-

rungen, Beschränkungen, schärfere Bestimmungen oder ander-

weitige Ausführungen aufstellen lassen, und auf solche Weise die

Sache weiter zu fördern, das muss die Aufgabe für alle diejenigen

sein , die den Beruf in sich fühlen, sich mit Plautus forschend zu

beschäftigen. Leicht ist diese Aufgabe freilich nicht ; wenn ein

Gottfried Hermann vor dreizehn Jahren in diesen Jahrbü-

chern (Bd. 19. S. 276) erklärte: „nur ein kühner und gewaltiger,

wie Bentley war, kann ihn (den Plautus) bezwingen, und viel-

leicht auch ein solcher, selbst bei reichlichem und bessern Hilfs-

quellen, nicht überall'-\ so wird man, denke ich, dem Wahne
nicht huldigen, als könnten auf diesem Gebiete spielend Lorbee-

ren errungen werden; nur bei inniger Vertrautheit mit dem Dich-

ter und bei stets fortgesetzter eigner Uebung in seiner Behandlung

darf man hoffen wahrhaft förderliche Beiträge zur Critik seiner

genialen Schöpfungen zu liefern. Dem aufmerksamen Leser die-

ser Anzeige wird es nicht entgangen sein , wie mein Bestreben

vorwaltend auf Rechtfertigungen der handschriftlichen Ueberlie-

ferung Ritschis Emendationen gegenüber gerichtet war. Ueber-

haupt will ich es nicht verhelen , dass mir R. in der Durchführung

der für den Dichter im allgemeinen anzuerkennenden Strenge in

der Behandlung der Form, namentlich was Bewahrung der Posi-

tionslängen und Vermeidung des Hiatus betrift, und demgemäss

in der Aenderung der handschriftlichen Ueberlieferuug für man-

che Stellen etwas zu weit gegangen zu sein scheint. Erklären lässt
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sich dies Verfahren freilich sehr leicht aus de" Opposition , in die

K. mit den friiliern jeglicher Willkür Thor und Thür öfnenden

Behandlungen der PlautinischenProsodik und Metrik treten muste
und die ihn hie und da diejenigen entscheidenden Momente, unter

denen Vernachlässigung der Position sowie Hiatus allerdings zu-

gegeben werden mnss, hat übersehn lassen; aber die conser-
vative Critik hat doch auch ihre Rechte, und um diesen zu genVi-

gen , müssen Geslchtspuncte aufgesucht werden und lassen sich

auffinden, unter denen manche Erscheinungen, die von dem Stand-

puncte unnachsichtiger Strenge aus, wie ihn R. festhält, als uner-

trägliche Licenzen verdammt und hinwegemendiert werden, als

der altern lateinischen Sprache gemeinsame FJigentlnimlichkeiten

erscheinen. Es gewährt aber fiir die Forschung in dieser Bezie-

liung einen wesentlichen Vortheil, dasswirin Ritschis strengen

Grundsätzen einen heilsamen Ziigel besitzen , der Viberall wo der

Uespect vor der Ueberlieferung der Handschriften etwa veranlassen

könnte dem Dichter eine Licenz zuzutrauen, die der ratio erman-

geln würde, zurückhält und auf den richtigen Weg leitet.

Weilburg, im August 1850.

Alfred Fleckeisen,

Späterer Zusatz.

Seit vier Tagen bin ich im Besitz von Lachmanns kürzlich

erschienener Ausgabe des Lucretius, einem W'erke dem die ge-

samte philologische Welt seit Jahren mit nicht minder gespannter

Erwartung und nicht geringerer Sehnsucht entgegengeschn hat

als früher Ritschis Ausgabe des Plautus. Es kann mir nicht in

den Sinn kommen, schon jetzt hier alle die unendlich reichen neuen

und grossentheils ungeahnten Aufschlüsse über manche Theile der

lateinischen Grammatik, über Versbau und dichterischen Sprach-

gebrauch, die in diesem herlichen Denkmale deutsches Scharf-

sinnes und deutscher Gelehrsamkeit niedergelegt sind, zu würdi-

gen, selbst nicht einmal soweit sie speciell den Plautus betreffen;

dazu bedarf es längerer Müsse und einer eindringendem Vertie-

fung in den Gegenstand; nur über einige Puncte, die ich unab-

hängig von Lachmann in der obigen Recension gleichfalls be-

rührt habe, fühle ich mich gedrungen schon jetzt nach einem

wenn auch nur flüchtigen Durchblick des genannten Werkes in

diesem Machwort mich auszusprechen, bei welcher (Jelegenheit

auch noch einige andere kleine Zusätze, die sich n)ir seit der Ab-

fassung obiger Recension ergeben haben, mit Platz finden mögen.

Die oben Bd. 60. S. 258 ausgesprochnc Vermutung, dass

sich aus altern lateinischen Sprachdenkmälern die ZabI der dort

von mir beigebrachten Belege für die Ablautung des stammhnften

a der Vcrba primitiva in u in der Composilion wol no( h werde
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vermelircn lassen, hat sicli durcli Liicretius, wenn auch, soweit

ich bis jetzt gcsclui fjabe, tnir an e'iner Stelle, bestäti^'t: IV, 604
hat der quadratiis dissuluit statt dissüuit

,, welche Form ohne
Zweifel auch hier ihre Stelle im Text verdient hätte, üebrigens

bitte ich jetzt in meiner obigen Zusammenstellung S. 252 re<7/^ero

oder vielmehr rece/jero zu streichen, da dieses Verbum mit der

Wurzel cAi' nichts gemein hat, sondern nach Huschkes Nach-
weis aus re cis-pui entstanden ist, dagegen an dessen Stelle ne-

hen or.cupo zu setzen mincitpo, nach Dö der lein eine „Compo-
sition von jioinen und causativem cope/e, dh. geben wie in ?iian-

cipare'"'-, ferner hinznzufiigen iusulto von salto^ cotituberniiim von

taberna^ absurdus von sardare (^^^ inteUegere. Festus p. 322),
und um auch einige nicht streng dahin gehörige Fälle jenes Vo-
calvvechsels nicht zu übergchn , co//r/«/;/Ä neben condaUiim^ cra-

pnla von againdlt] ^ spatula (zusammenhängend mit pelulans)

von öTtaräkr]^ pessulus von naöGaXog (auch lucuuu neben lacu-

na'f vgl. Lachmann zu Lucr. p. 20.)).

Ueber die oben S. 250 besprochnen Formen rusum prosus
i/iti oii?an n. ä. vgl. jetzt auch Lachmann p. 144; zur weitem
Rechtfertigung des S. 258 in Schutz genommenen hoc facto Trin.

129 ebend. p. 63 f.; über fnfiil als iambischen Wortfuss oben

S. 29 ebend. p. 27 f., wo sich meine Vermutung, dass /li/iil in die-

ser Messung auch wol bei Plautus vorkäme, bestätigt findet, in-

dem L. Poen. III, 2, 10 beibringt: „Quam sunt hi, qui si nihil

estlitium, litis emnnt"^; gegen den andern von L. damit zusam-
mengestellten Plautiuischen Vers, Und. IV, 4, 9 (1053 m. A.)

,,Haut pudet. nihil ago tecum. e'rgo abi hinc sis. quaeso, responde

senex''^ erlauben wir uns jedoch in dieser Fassung im Namen der

Plautinischen Verskunst zu protestieren, gegen welchen Protest

L. selbst, wenn er den Vers noch einmal ansieht, gewis nichts zu

erinnern haben wird. Der oben S. 18 Anra, gegen Ritsch Is

Herstellung des Verses Capt. 658 (III, 4, 125) ,,ite istim atque

ecferte lora .
." von mir erhobne Einwand gilt auch gegen Lach-

mann, der p. 1>'9 jenen Vers gerade so emendieit. Dagegen
wVinsche ich jetzt , dass das oben S. 43 von mir neben idinuni an-

gezogne Compositum ulique gestrichen werde, i'iber welches L.

p. 250 bemerkt: ^^ntiqne particulam ut a nuUo poetarum in versu

positam repperi, ita vereor ne media syllaba producta dicenda sif-'

und eine höchst scharfsinnige Vermutung Viber die ursprüngliche

Bedeutung dieser erst zu Ciceros Zeit in den sermo vulgaris ge-

kommenen Partikel anknüpft; iibrigens bin ich durch das eben-

daselbst über iitin bemerkte keineswegs von meiner Ansicht zu-

rVickgekommen, dass dieses von Plautus auch als Pyrrichius ge-

messen worden sei. Ferner bitte ich meinen oben S. 31 geä\is-

serten Einfall, Rud. 8 sei vielleicht das Deponens ambidor

herzustellen, auf sich beruhn zu lassen; L. hat p. 389, damit das

ei des folgenden Verses nicht gegen den sonstigen Plautinischen
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Gebrauch in der Betlentung von etiam stehe, richtig emendiert:

„Inter mortaiis ambulo [et ego] intcrdius
||
Et alia signa de caelo

ad terrara äccidiint." — Das oben S. 40 Änra. über die Ausspra-

che von iiir^ines in dem Vers des Eiinins gesagte ist jetzt nach

dem zu bericlitigcn, was L. p. 412 über jenen Vers urtlieilt:

„scio quidem plerosque sie sentire, Ehnium enra versnra qui est

apud Festum p. 325, 19 ila scripsisse, Firgnes nam sibi quisque

domi Ilomamis habet sas : sed scio eos imperite agere, qui igno-

rent primum in hoc versu Verrium sas interpretatum esse eas^ non

suas ^ deinde in scriptionibus CatuIIo antiquioribus ante nam ora-

tionem necessario incidi; ex quo apparet aut Virgini' scribendurn

esse aut Virgine}''

Zu meiner nicht geringen Freude habe ich ersehn, dass ic!i

in dem was ich oben S. 19 ff. über die ursprüngliche Länge der

Perfcctondung it beigebracht habe, wenigstens theilweise mit

Lachmann p. 21)6 ff. zusammengetroffen bin, in einer Ent-

deckung, deren Mittheilung L. die scharfe aber treffende Bemer-
kung vorausschickt: ,,adeo grammatici nostri ea qnae quivis puer

Romanus sciebat neglegunt. nos autem senes ea operose quaerere

cogimur quae nobis magistri nostri oiim tradere debebant.'''' Nur
besteht darin noch eine Differenz zwischen Lachmann und mir,

dass jener die Länge des i nur in petiit und iit mit den Compositis

anerkennt, während ich dieselbe für alle Perfectformen wenig-

stens als die ursprüngliche Quantität nachgewiesen zu haben

glaube. Die Entsclieidung über diese Differenz bleibt billig an-

dern überlassen; nur das glaube ich hier erwähnen zu dürfen, dass

Ritschi die Richtigkeit meiner Beobachtung, die ich ihm früher

mündlich raitgetheilt hatte, in ihrem ganzen Umfange bereits an-

erkaimt hat, s. die Vorrede zu dem inzwisclien erschienenen Pseu-

dulus p. XIV. *) Lachma nn bespricht a. a. 0. auch die contra-

*) Sowie Ritschl diese meino Beobachtung sogleich als richtig

anerkannt hat, so hoffe ich da.sselbe auch von der oben S. 21 gegebnen

Erweiterung d irselben, dass nemlich Plautus die Perfectendung il i m m c r

lang geinciisen hat mit der einzigen Ausnahme zweisilbiger Perfecta mit

kurzer paenultima, wonach also die von R. in den Text gesetzte Kas.sung

von V. 1092 des Pseudulus „Attiilit argentum et obsignaUim siimboluin"

unmöglich sein würde. Ich vermute, dass man die.'ien Vers mit dem vor-

hergehenden etwa so herzustellen haben wird:

Memini: lllius seruos hiic ad me argentum attulit

Et [eplstulam eius] öpsignatam, sümbulum

Qui int6r me et illum conuenerat.

In gleicher Weise ist V. 1201 f. die opsignata epistula als Apposition zu

sumbulus hinzugesetzt worden. — Dasselbe Stück in seinem ihm von

Ritschl angothanon neuen Gewände liefert in V. 772 eine Art Bestäti-

gung meiner Bd. 60. S. 261 aufgestellten Vermutung in Betref der dort



60 Lateinische Littcratur.

Inerten Perfeclformcn auf i( : pelil perit u. ä. stall peliil per iil und

die Bedingungen, jintcr denen diese von den sämlliclien lateini-

schen Dichtern j^ebraucht worden seien. Lieber den l'lautinisclien

Gebraucli spricht er sicli p. 209 f. in folgender Weise aus: ,,in

PJaulo nobis otiuin facit Alfredi Fleckcisenii diligentia, qul in

exercitationibiis Plautinis Gottingae anno l''^42 editis omncs he-

rum pcrfectoruin formas magno cum studio contulit. itaque ex
eins libclli p. 8 et 21) [vielmehr 39] quae huc pertinent peti pos-

sunt: nisi quod milii Plautus paulo saepius quam viro doctissimo

placuit it ante vocalem posuisse videtur. in Pseudulo II, 4, 40 Qui
d palre aduenil Carysto , nee dum exii ex aedibus. in Poenulo
I, 1, 75 Sed Addlphasiuin eccam esü atque ^?iterasfylis. in

eadera III, 3, 70 Bondm dedistis 7/h/u operam. it ad me liicrum.

in Casina III, 5, 54 (luid üxor viea'^ eüni (hoc addidi) non adit

atqiie ade/iiil? in Milite II, 2, 98 Nön dumist, it (libri abiit) am-
bulafnm^ donnit

.,
ornatur ^ Untat, in Curculione IV, 2, 3 JSemo

it infitias. at tarnen meliiisnilum est nioiiere.'''' Es tritt hier der

vvol nicht häufig vorkommende Fall ein, dass jemand, der friiher

eine bestimmte Ansicht aufgestellt hat, diese nicht allein nach er-

langter besserer Einsicht selbst verwerfen, sondern auch das Ge-
gentheil davon gegen andere, die der eignen frühem Ansicht bil-

ligend beigetreten sind, geltend machen muss. Was ich jetzt

selbst von den auf p. 8 und 39 meiner Exerc. Plaut, behandelten

Plautinischen Versen halte, habe ich oben in der Anm. S. 23 ff",

dargelegt, und wie ich oben dem Beifall eines Kit seh I zum Trotz

in den beiden Versen der Bacchides zu der ofnen Form auf iil mich
hekennen muste, so muss ich auch jetzt trotz des Beitritts eines

Lachmann für alle die dort behandelten Stellen bei meiner

oben gesungnen Palinodie beharren. Ich kann hier nur wieder-

nach Anleitung des Oskischen vorgeschlagnen Schreibung minstremus.

Dieser Vers lautet in den Büchern: Paruis magnisque miserüs praefulcior

;

fctatt viiserüs aber verlangt der Gedanke minislerüs , wie Acidalius mit

Verweisung auf Pers. I, 1, 12 i-ichtig verbessert hat (O. Jahn wird ge-

gen diese Emendation seine zu Persius I, 78 versuchte Rechtfertigung

des handschriftlichen mlscrüs nicht mehr aufrecht halten wollen); führt

aber die Corruptel miserüs nicht vielmehr auf die Form misterüs (denn im

Oskischen ist auch mistreis = minoris) oder wenigstens mi7isterüs, zumal

da das Metrum hier die viersilbige Aussprache erheischt? — Ein zwei-

silbiges magistrum (:= maistrum
^

nicht allein im Oskischen ist mais,

sondern auch im Gothischen mdis rr=: magis) habe ich jetzt Bacch. 404

hergestellt; das in diesem Verse von Ritschi eingeführte Praesens aus-

culio statt des handschriftlichen hinc auscultabo ist durchaus gegen den

Plautinischen Sprachgebrauch; dagegen dürfte an dieser P'assung des Ver-

ses „[Mei] patrem sodälis et magistrum: auscultabo hinc quam rem agant"

nichts auszusetzen sein.
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holen, was ich oben schon geltend gemacht habe: die Zahl der

Beispiele dieser contiahicrten Perfectforra ist, zumal wenn man die-

jenigen, die wegen der jetzt erkannten iambischen Quantität der

Endung nV und wegen der von Kitschi nachgewiesncn Länge

der Pr aesensendung it gar nicht zur Annahme der Contraction

nbthigen, noch davon in Abzug bringt, so unverhäitnismässig klein,

dass man in einem durch die Schuld der Abschreiber so nnglaub-

lich verliederlichtcn Texte, wie der Plautinisclie ist, diese weni-

gen übrig bleibenden Verse mit gutem Gewissen cmendieren darf,

Dass aber der Gebrauch der spätem dactylischen Dichter in sol-

chen und ähnlichen Fällen für den Plautinischen keineswegs mass-

gebend sein dürfe , glaube ich im Pliilologus II. S. .j9 f. erwiesen

zuhaben. Betrachten wir jetzt die von Lachraann neu beige-

brachten Beispiele genauer. Der erste Vers (Pseud. T'Jü R.) lau-

tet in seiner zweiten Hälfte (in der ersten hat R. ad palreiu

eraendiert statt a patre) gerade so wie ihn L. (und R.) geschrieben

hat, in A, während die übrigen Handschriften e.viit bieten. Nun
liatte Bothe umgestellt: ,,. . ne'c dura ex aedibus exiit'^; aber

diese Wortstellung ist abgesehn von der Abweichung der hand-

schriftlichen üeberlieferung deswegen wenigstens sehr probleipa-

tisch, weil nach Lach ma uns feiner Beobachtung (p. 116) dac-

tylische Wortfüsse statt eines Trochacus in den trochacischcn

Versmassen nicht geduldet werden dürfen. *) Wir bleiben also

allerdings auf das auch bestbeglaubigte 7iecdiim exit ex aedibus

hingewiesen. Mu ss denn aber exit hier wirklich Perfectum sein?

*) Ich darf jedoch hier nicht verschweigen, dass mir eben diese

Beobachtung privatim auch von Ritschi mitgetheilt worden ist, der aber

doch wol seine Gründe haben niu.<s, warum er ihr keinen durchgreifenden

Einfluss auf die Textesgestaltung gestattet oder wenigstens gestattet hat.

Eine schon von Lachmann aus diesem Gesetz — denn man darf es

wol so nennen — gezogne Consequenz ist die, dass niciit aliein quo

modo (vgl. was ich oben S. 45 Anm. von einem andern Gesiclit.spuncte

aus hierüber bemerkt habe) sondern auch ])osl modo ^ dum modo (ebenso

tum modo Trin. 609. Mil. 484) getrennt zu schreiben seien. V. 792 de.s

'l'rinummus, von dem oben S. 36 die Rede gewesen ist, wird hier von

Iv. bei weitem vorzüglicher, als es Reiz gelungen war, so emendierl:

„nie quem habuit periit, älium post fecit nuuom." Ferner schlägt L.

hier vor, V. 1127 desselben Stücks, der in der überlieferten Fassung

,,Nam exaedificauisset me ex his aedibus, apsque te foret" als gegen
jenos Gesetz verstossend fehlerhaft sei, so zu corrigieren: ,,Nam ex his

aedibus me exaedificasset , apscjue te foret", wogegen ich nur <len iMncn

Einwand erhebe, dass dieser Vers keine Caesur hat (vgl. R. Proleg. p.

(tLxxivir.); ich möchte ihn deswegen vielmehr so schreiben: ,,Nam ex-

aedificauisset aedibus me hisce , apsque te foret"; da hat freilich die

Pracposition ex getilgt werden müssen, aber diese ist im Plautinischen
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Im Curciillo I, 1, 57 heisst es: „At illast pudica nc'quediim cubitat

cum uiris'-'', und sowie hier nef/nedu/n mit dem Praesens verbiuiden

ist (^cubilul ncrnlich miiss hier selbst L. als Praesens anerkennen

wegen des daraiil' rolgcnden Consoiianten; folgte ein vocalisch an-

lautendes Wort darauf, so würde er es nach dem p. 2iiü aufge-

stellten Grundsatz , iiber welchen unten mehr, als coiilrahiertes

Pcrfectjun statt cubüauit fassen können), so ist auch in der obi-

gen Stelle des Pseiidulus e.ril Praesens und kein contrahiertes

Perfectum. Auch in den beiden folgenden Versen des Poenulus

wie in dem letzten des Curciilio sind exiL und iL durchaus nicht

Perfecta, können gar keine sein, wenn man die Stellen im Zusam-
menhang nachliest, sondern sind gleichfalls Praesentia. In dem
vierten Verse aus der Casina, der durch das von L. eingefügte

eam sehr gut hergestellt worden ist, schreibe man mit den Bü-

chern adiit und messe es anapaestisch , so ist alles in der Ord-

nung; hat doch L. selbst p. 208 den baccheischen Tetrameter

eist. IV, 2, 3.J „Contemplabor. hinc huc iit liinc nus(jiiam äbiit"

anerkannt. In dem fünften Vers endlich, l\Jil. 251 R., wird L.

mit dem nach R. einsilbig zu lesenden domist sich nicht haben

befreunden können, wie ich aus seiner Aeusserung p. 412 „quara-

quam quid iis durum fuisse putiibimus, quos hodie plerique cre-

dunt fortiter dixisse sne d'lo in'lo et qiidem [also auch das? da

wünschte ich sehr dass L. bald einen nach allen Seiten befriedi-

genden Alisweg angäbe, um iu den von Ritschi Proleg. p. cxl f.

CUV. cccxxvii und von mir oben Bd. 60. S. 260 zusaramengetrag-

nen Beispielen die Einsilbigkeit von quidem zu beseitigen] et

quod'st et morbis'st et Melrophanes st? ''^ schliessen zu dürfen

glaube, und wird deswegen it statt des handschriftlichen abiit

(nur A hat ABIT) corrigiert haben; es ist aber unnöthig, selbst

wenn man die Einsilbigkeit von domist nicht zugestehn will; die-

ser eigentlich iambische Wortfuss kann nach meiner oben S. 20 f.

Anra. mitgetheilten Beobachtung auch pyrrichisch gemessen wer-

den, und dann ist in abiit durchaus nichts anstössiges mehr.

Sowie ich nun eine Contraction von iit in it im Perfectum für

Sprachgebrauch bei solchen mit ex zusammengesetzten Verben ebenso oft

weggelassen wie hinzugesetzt worden; vgl. z. B. extrudere aedibus Aul.

1131. Rud. lOiö mit extrudere ex aedibus Aul. I, 1, 5. Cas, IV, 1, 18;

eximat uinculis Capt. 20i mit ex uinclis eximis ebend. 356 ; corde expelte

desidiam tuo Triu. 650 mit lassitudost exigunda ex corpore Capt. 1001

u. ä. (also habe ich wol zu voreilig Trin. 137 exturbauisti aedibus ge-

schrieben statt des handschriftlichen cxturbasti ex aedibus, ^\ena es auch

V. 805 heisst cunctos exturba aedibus; über V. 601 unten). Beiläufig ist

Bd. 60. S. 2i9 zu den Beispielen von Kürze des Vocals vor x hinzuzu-

fügen Stich. 696 dümque se cxörnat, das von Ritschi nicht hätte ge-

ändert werden dürfen.
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den Plautinischen Gebrauch nicht zugeben kann, eben so muss

ich auch die von Lachmann p. 290 behauptete Contraction von

auü in al wenigstens für Plautus ablehnen. Hören wir ilin dar-

über selbst zu V, 396: „sipkrat et. huius modi perfecUs con-

tractis Lucretius usus est, sed ante vocales tantum. in I, 71 Imi-

tat a/iimi uiriutem. in VI, 587 Disluibat tirbes. ita nescio quam

recte interpretantur Ennii versum ex aiinalium libro XVI, qui ex-

tat apud Macrobium Saturn. VI, 1, Tum tiimido manat es toto

corpore sudor. idera hoc genus apud Plautum observav[, scriptura

tarnen contractionem non semper referente. in Mercatore 111, 4, 63

Ciii istnc coeplds consiliiim? qula eniin me adßicldt amor. in

Epidico I, 1, 82 Fidichiam emit^ quam ipse anidt eainque [quam

libri) dbiens mandauit mihi, in Cistellaria II, 3, 40 dönec se ad-

iurül amis Kam mihi monslrare. in Asinaria II, 4, 94 Adniime-

rauit et mihi credidit^ neque est deceptus in eo. (sie scribendum

est, et paulo ante eiiam hodie Peiiphanes.) in Casina 111, 2, 13

Num tuus uir me orduit iit eam istiic ad te adiulum miltcrem.

in Trinummo I, 2, 32 Ade'suriuit 7nagis et inhiaiiil acrius. in ea-

dem 11, 2, 1 Q^ito illic hämo foras se penetrdiiit es ocdibus. II,

4, 200 Postquam extwbäuit hie nös es nostris aedibus.'"'- Ich

beschränke mich wieder auf die Prüfung der Plautinischen Bei-

spiele. In dem ersten und dritten (aus Merc. und Cist.) sind ad-

flictat und adiurat Praesentia, vgl. Ritschis Prolcg. p. clxxxiv.

Schwieriger ist die Entscheidung über den zweiten Vers. Epidi-

cus erzählt die Verlegenheit, in die er jetzt dadurch gerathcn sei,

dass sein erilis filius sich bei der Heimkehr aus dem Kriegszuge

eine neue Geliebte mitgebracht habe, da er doch bei dem Aus-

raarsch eine Citherspielerin seiner Obhut anbcfolilen habe und es

ihm gelungen sei, diese ihm während seiner Abwesenheit ganz zu

verschaffen, indem er seinen erus senex durch die Vorspiegelung,

die Citherspielerin sei dessen Tochter, vermocht habe sie zu kau-

fen und dieser sie jetzt als Tochter in seinem Haus halte:

ego miser raeis perpuli dolis senem,

Vt censeret süam sese emere filiam. is suo filio

Fidicinam ernit quam i'pse amat, quam äbiens mandatu't mihi.

Was nun zuerst Lachmanns Aenderung eamque statt des über-

lieferten quam betrift, so lialte ich diese für überllüssig, da quam
nicht allein wegen seiner Stelle in der Diaeresis eines trochaeischcn

Septenars, sondern auch als einsilbiges auf m auslautendes Wort
vor einem folgenden kurzen Vocal nach dem obigen S. 4"^ nicht

elidiert zu werden braucht. Ist aber diese Aenderung nicht noth-

wendig, so fällt damit auch die Annahme der Contraction des

amut aus amauit nach Lachmanns eigner Theorie, da dieselbe

ja nur vor Vocalen statt finden darf. Ueberdies würde auch an

dieser Stelle das Perfectum amauil selbst ganz unzulässig sein,

da es doch wenigstens amabat hätte heissen müssen, wie Uotiie

unter Verweisung auf V. 46 derselben Scene wirklich corrigiert
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liat. Aber auch diese Aenderuiig ist überflüssig, da amat als

Praesens sich aus dem oben S. 3S zu Mil. 1*222 erwähnten Ge-
brauch des Praesens genügend erklärt. Einen gegründeten An-
stoss hat dagegeii, wie mir scheint, Jacob an dem Pronomen
ipse genommen, der dafür ille gescliricbcn hat, ,,quia ipse ad

Periphancm pra>e rcfcrendiim esset." Gerade deswegen ist,

glaube ich vielmehr, ipse nicht zu ändern, sondern nur in den

Hauptsatz zu stellen: „Fidicinam ipse emit quam amat, quam
abiens mandauit mihi." Den vierten Vers (aus Asin.) geben die

liücher so: Adnumerauil et mihi credidit ueque deceplus in eo

und ich habe bis jetzt noch keinen Grund, von der Fassung, die

ich diesem Verse (501) in dem zweiten ßändchen meiner Text-

recognition, von dem die Asinaria bereits im Satz vollendet ist,

gegeben Isabe , abzugehn: „Adnümerauit et credidit mihi ne'que

deceptust in eo"; die ultima in ndmwierauit ist, was ich oben er-

wiesen zu haben glaube, eine Naturlänge. Dagegen ist Lach-
nianns Emendation in V. 499 eliarn hodie Peiiphanes statt des

handschriftlichen eiiam nunc dico Periphanes unzweifelhaft rich-

tig und ich bedaure, dass ich sie nicht mehr in den Text meiner

Ausgabe bringen kann (ich habe nemlich bloss dico gestrichen und

nunc unverändert gelassen). Der fünfte Vers (aus Cas.) lautet so

wie ihn L. geschrieben hat allerdings in den Büchern; aber der

auf ihn folgende Vers ist um einen Fuss zu kurz; man versetze

darum ad. le in den Anfang dieses zweiten, so ist beiden geholfen:

„Näm tuus uir rae orauit ut eara istuc adiutum mitterem
j]
Ad te:

uin uoccm? Sine: nolo, si öccupatast: Otiurast." Es bleiben

nun noch die drei Verse aus dem jTrinuramus übrig; was deren

ersten (V. 169 II.) betrift, so bin ich immer der Meinung gewe-

sen, dass der Begrif von adesurire --^=- anfangen zu hungern^ wie

aduigilare = anfangen wachsam zu sein , addubitare = anfan-

gen zu zweifeln^ adlubescere = anfangen zu gefallen^ den Zu-
satz magis nothwendig ausschliesse, und kann diese auch jetzt

noch trotz Lac hmanns Annahme vom Gegentheil nicht aufge-

ben; Ritschi hat magis ohne Zweifel mit Recht gestrichen, da

es offenbar der Zusatz eines vorwitzigen Abschreibers ist, der

meinte, weil inhiauit einen Comparativ bei sich habe, dürfe auch

bei adesnriuit keiner fehlen. Den mittlem Vers (276 R.) misst

L. als iambischeu Senar; aber ein solcher würde in einer solchen

Umgebung wie hier, zwischen lauter cretischen und baccheischen

Versmassen, ganz unerhört sein; R. hat in ihm richtig einen cre-

tischen Tetrameter erkannt: „Quo illic homo föras se penetrauit

ex aedibus*?"' Der letzte endlich (V. 601 R.) ist sehr einfach

schon von Guy et, dem R. gefolgt ist, durch die Tilgung der

Praeposition ex hergestellt worden: „Postquam exturbault hie nos

nostris aedibus"; vgl. was ich über diese Präposition oben in der

letzten Anm. erinnert habe.

Einige Zeilen weiter p. 291 lesen wir bei Lachmann: „in
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prima rmil(itu(Hnis persona poetae ambiguitatem non veriti syllabas

contraxerimt. Plautus in Poenulo i, "2, 9 Nam 7ios iisqiie ab au-
roi'a ad hoc quod dieist Ex indiistria ambae numqnam conces-
samus Lauari aut fiicari. Terentiiis in Adelphis llf, 3, 11 om-
nem rem modo se?ii\ Quo pacta haberet ^ enarramus ordine'"'

(über die ausser diesen hinzugefügten Beispiele anderer Dichter

suspendiere ich vorläufig mein ürthcil). Flierher würde anch das

ehdera von mir Exerc. Plaut, p. 28 als contrahiertes Perfectnm
angesehne abimus Most. II, 2, 55 geliören ; aber sowie ich oben
S. 25 diesem abimus seine Geltung als Praesens vindiciert habe,

80 kann ich auch concessamus und enarramus in den obigen bei-

den Stellen nur als Praesentia gelten lassen und wende auf die-

selben die Worte Döderleins (Homerisches Glossarium I. S 17)
an: „solche Adverbien der Vergangenlieit oder Zukunft [wie in

der zweiten Stelle modo^ m der ersten Stelle ist es nicht ^\n ein-

zelnes Adverbium, wol aber eine adverbiale JNebcnbestimmuug
usqne ab aurora ad. hoc quod dieist] machen die besondere Be
Zeichnung dieser Zeit im Zeitwort unnöthig; darauf gestützt sagt

Juvenal IV, 97 Olim prodigio par est cum nobilitate senectus^

und Terent. Eun. II, 3 [nicht 5J, 46 Cras est mihi indicium-^ (so

auch tiecdutn exit und nequedum cubitat in den oben besproch-
nen Versen des Pseud. und Cure, ferner quondam flemns Prop.
II, 7, 2. quondam Marsaeus qui donat Hör. Sat. I, 2, 55 f. Fufnis
olim cum edormit ebend. II, 3, 60 f. nach Schneid ewins rich-

tiger Erklärung an der oben angeführten Stelle).

Forschen wir jetzt nach dem letzten Grunde, dem tcqcötov

Tpsvdog , das bei Lach mann die bisher nachgewiesnen Fehl-
griffe in der Bestimmung einzelner Verbalformen und die Annahme
einer Contraction in dem Plautiin'schen Sprachgebrauch, die dem-
selben durchaus fremd ist, veranlasst hat, so besteht dieses in nichts

anderm als darin, dass er die schöne Entdeckung Ritsch Is von
der ursprünglichen Länge der Pracsensendungen at und il (letzte-

rer natürlich nur für die Verba mit dem Character i) nicbt aner-

kannt — nein, so darf ich nicht sagen, denn sonst hätte er sie

widerlegen müssen, sondern geflissentlich ignoriert Iiat. Sehr
natürlich dass sich von den Cousequcnzen, die ich oben daraus
gezogen habe, noch keine Spur in dem Commentar zum Lucretius
findet. Im Gcgentheil le*en wir p. 17 folgendes: ,,Eunio cum t

littera proptcr duritiem in fine vocabulorum ancipiti natura esse

videretur (dicebat enim . puto. quod id haud in fine sono lenissi-

mo), huic sane licuit !>aec scribcre, Inßt o eines ^ nter esset in-

dnperator ^ rumores ponebat ante sahttem'''' (dieses letzte Bei-

spiel, bei Cic de olf. I, 24, 84 „>on enim [oder vielmehr nach
Lach man ns schöner Emendation p. \:-\() Noennm] rumores po-
nebat ante salutcm'''' hätte ich oben S. 32 zu den beiden andern
Ennianischcn noch hinzufügen können), während es mir unzweifel-

haft ist, dass Ennius die Endungen it et at wegen der INaturlänge

iV. Jahrb. f. l'kil.n. l'üd od Krit. üibl. lid. L.M. Ilft I. 5
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ilircr Vocale Ian«r jromesson hat. Ferner äinlert L. clieiulaselbst

i]ss pen'rel «U's lloraJiits, das icl» oben S. .'il als baccheisclicii

Wortl'uss nacli^ciwioscn Iiabe, in ^e/?/es, eine Conjectur die ich

weit eiilfenit bin an sicli t'iir iinniö^Mich zu crl<lüren — ein sol

eher Vorwurf tril't La cIj m annsche ('onjecluren ein für alleruai

nie - die aber unnötlu^ir ist, ebenso unnöthig wie die p. 77 für

llor. Carm. II, l'^, lö Caeca tinicl aHjuidc fata vorgcscliiagnc

tlmelne: auch in timet bat der Vocal der K'ndsilbe in diesem

Falle seine ursprnnpliehe Län^e bewahrt, wie in ridet Carm. II,

6, 14. araL 111, i(i, 26. ciat Sut. II, 2, 47. soleat I, 5, 90. uelit

II, 3, 187 condideiit II, 1, 82, obgleich ich nicht leugne, dass der

gewöhnliche Gebrauch der dactylischen Dichter diese Vocale

verkürzte. — Warum aber hat La eh mann jene Entdeckung

Ritschis gar nicht berücksichtigt*? Finige Andeutungen in

seinem Commentare scheinen darüber Aufschluss zu geben: p. löO

„dum haec scribo, adfertur glossariolum Plautinum a Ritschelio

editum vere huius auni iiDcrcxLvi'''" und p, 77 „nuper hoc anno

XLviii cum cura exposui in libello academico." Also der Comrnen-

tar war vor dem Erscheinen von Uitschls Prolegomenen ausge-

arbeitet und Lach mann scheint ausser einigen kleinen Zusätzen,

die er mit Berücksichtigung der Proleg. und des Trinuramus (aucli

hie und da des JMiles) noch gegeben hat, eine durchgreifende

Umarbeitung ganzer Partien des Commentars nicht für gut ge-

funden zu haben. Dies scheint mir die wahrscheinlichste Erklä-

rung jener Michtberücksichtigung; denn dass ein Lachmann
jene Entdeckung nicht als wahr und richtig anerkeimen sollte,

katni ich nicht eher glauben als ich es schwarz auf weiss vor

mir sehe.

21 Decembcr 1850. A, F.

Handbuch de? englisvhen Nationallitterattir ^ von Chauccr bis- auf

unsere Zeit. Dichter und Prosaiker. Von Dr. Herrig, Oberlehrer

an der Realschule in Elberfeld, Braunschweig, bei Westermann

1850. 718 S. 4.

Das obenbezeichnete Buch ist nach Art der bekannten Hand-
bücher von V\. VVackernagel angelegt und enthält eine sehr voll-

ständige, mit Urlheil und Geschmack getroffene Auswahl, theils

ganzer Werke, theils längerer und kürzerer Bruchstücke englischer

Poesie und Prosa. Es ist mit einer typographischen E>Iegauz aus-

gestattet, die um so mehr anzuerkennen ist, als dieser grosse

Schatz von englischer Litteratur, der von 150 Schriftstellern aus-

erlesene Muslerstücke darbietet, für einen beispiellos billigen Preis

zu haben ist; und das Buch ist jedem Freunde der englischen
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Sprache zu empfohlen , welcher eine auf eigene Anschaiiunjj be-

pründote Kenntniss und üebcrsicht der eiigliselien Scliriftsteller

zu erlangen wünscht, aber entweder niclit die Zeit l)at, deren

säinratliche Werke durchzuarbeiten, oder auch nicht die Gelegen-
heit, sich dieselben zu verschaffen. Der Stoff ivst nach Litteraiur-

I'erioden, und innerhalb derselben nach-Ciattiingen des Stils, nach

nationalen oder sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Die erste

Periode geht von Chaucer bis 1558; die /.weite Periode begreift

die leichter und Prosaisten des Zeitalters der Königin h'lisabeth;

die dritte enthält die Schriftsteller des Zeitalters der Revolution

und Restauration und bildet den Uebergang zum französischen

Geschmack; die vierte Periode umfasst die Zeit der correcten

Prosa und der Reflexionspoesie; die fünfte endlich die neuere

Litteratur von der französischen Revolution bis auf die Gegenwart.
Es ist hier nicht unsre Absicht, die Ordnung und Eintheilung

des Buches, oder die Auswahl der Schriftsteller und Schriftproben

einer besondern Kritik zu unterwerfen: das er^tere nicht, weil

der Herausgeber in der Vorrede einen zweiten 'I'heil verspricht,

der eine Uebersicht der englischen Litteratur enthalten soll und
folglich seinen Plan begründen und rechtfertigen wird; das zweite

nicht, weil in diesem Punkte so vieles blos Geschmackssache ist

und ein untrüglicher Canon sicfi gar nicht aufstellen lässt. Wir
nehmen nur diese Gelegenheit wahr, um im hiteresse der Schule
einige Bemerkungen über die Richtung- zu machen , welche in un-

gern Tagen das Studium der neueren Sprachen zu nehmen scheint,

eine Richtung, die uns eben so nachtheilig dünkt für die wahre
Bildung, als für das Bestehen und die Entwickelung des höheren
Schulwesens verderblich, die aber von namhaften Zeitschriften

aufs eifrigste gefördert und angepriesen wird.

Um diese Richtung gleich mit einer classischen Stelle zu be-

zeichnen, führen wir ein paar Worte aus dem Augnslhefte der

pädagogischen Revue von 1850 an, wo S. 174 eben auf das hier

besprochene, damals zwar noch nicht erschienene, aber doch

schon verheissene Buch als auf ein Werk hingewiesen wird, durch
welches sicli der Herausgeber ein grosses Verdienst erwerben

würde. „Es ist in der Tlnt nicht abzusehen," heisst es dort,

„weshalb unsere Schüler tun einiger Bruchstücke aus englischen

Romanen oder Diamen oder eines Skizzenbuclies willen sollen

Englisch lernen. Die englische Sprache hat in der Schule nur

dann einen Sinn, wenn wir dem Schüler ein Buch können in die

Hand geben, das, ähnlich dem Magerschen 'l'ableau antliologi(|ue

de la literature fran.aise, eine Sammlung von Schriftproben ent-

hält, in denen sich eirunal die Entwickelung und (Jestail di-r IN'a-

tlonallitteratur und der Charakter der bedeutendsten JN.itional-

schriftsteller, dann aber auch das Leben der ganzen iNation

abspiegelt." - Wir sind der Ansicht, was von neueren Sprachen

gilt, muss auch auf die alten Anwendung finden, in so lern nämlich,

5*
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als das Stiuliiim clor alten Spraclicii auch den Zweck hat, in das

Leben der allen Völker einzuführen. Nun bitten wir jetlcn Schul-

mann, der an Gymnasien in den alten Sprachen unterrichtet, ein-

mal den ol)cn citirten Satz aal' die griechische und lateinische F^it-

teratnr anztiwenden. So gewiss eine solche Praxis den Uuin

wahrer classischer Bildung herbeiführen würde, so gewiss kann

auch bei den neueren Sprachen die empfohlene Methode nur von

verderblicher Wirkung sein. Hätten nicht die Sprachen an und

für sich einen Werth, und wäre nicht das Sprachstuilium, abgesehen

von allen literarhistorischen Zwecken, ein Bilduugsmlttel, welchem

an Kraft und Bedeutung kein anderes gleich kommt, so könnte

man die fremden Sprachen füglich ganz entbehren; denn es gicbt

der Uebersetzungen genug, die uns aus allen Zeiten und Nationen

das Material liefern, aus welchem alles zu entnehmen ist, was einer

braucht, um den Charakter der Schriftsteller und das Leben der

Nationen kennen zu lernen. t

Aller Sprachunterricht auf Schulen hat zwei Stufen. Auf der

ersten Stufe ist die Sprache als solche Hauptzweck. Der Scbüler

soll mit dem grammatisclicn Bau derselben bekannt gemacht wer-

den; er soll sich die Flexions- und Bildungsformen dersel!)en mer-

ken luid so einprägen, dass er sie nicht nur augenblicklich erkennt,

sondern auch schnell und fertig bildet; er soll sich einen guten

Wortvorrath sammeln, Grammatik und Wörterbuch handhaben

lernen; er soll die idiomatischen Ausdrücke und Constructionen

der fremden Sprache durch Vergleichung mit der Muttersprache

in sein Bewusstsein aufnehmen und durch Leetüre und Gebrauch

ein Gefühl für dieselben bekommen. Dies ist die Stufe der eigent-

lichen Sprach Übung, und es liegt auf der Hand, dass solche

üebuiig an jedem gut geschriebenen Buche vorgenommen werden

kann. i)a im Englischen die eigentlichen grammatischen Schwie-

rigkeiten so gering sind im Vergleich mit den alten Sprachen und

dem Französischen, so kann man, besonders wenn man das Engli-

sche nicht zu früh angreift, sondern erst nachdem schon im Deut-

schen, wie im Französischen oder Lateinischen, eine gute allgemeine

grammatische Grundlage gelegt ist, gleich mit dem ersten besten

Buche beginnen. Sei es der Vicar ot" W^akefield, oder W. Irving'«

Skizzenbuch, oder Percy's tales of the English Kings, oder Lamb's

tales from Shakspeare, oder sonst ein einfach geschriebenes und
nach der Materie nicht allzuschwieriges Buch — einerlei; an allen

kann der Schüler auf dieser Stufe lernen, was er soll. Aber besser

ist be^ser; und wir würden, weil es gut ist, vom Leichteren zum
Schwereren fortschreiten zu können, und weil grössere Mannig-
faltigkeit des Stoffes und Stils auch grössere Arbeit und üebung
giebt, immer eine gutgeordnete Chrestomathie auf dieser Stufe

vorziehen, wenn es im Englischen eine so gute gäbe, wie die von

Grüner und Wildermuth für das Französische ist, welche, bei

einem angemessenen Umfange, sich eben so sehr durch musterhafte
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Auswahl des Stoffes, als durch Correctheit des Druckes*) aus-

zeichnet.

Was hat nun der Schüler am Schlüsse dieser Stufe gelesen*?

In derThat, was das Material anlangt, nichts als Bruchstücke.

Aber hat er denn, wie Herr Langbein in der pädagogischen Revue
behauptet, Englisch gelernt, um diese Bruchstücke zu lesen'? —
Umgekehrt! die Bructistücke hat er gelesen, um Englisch zu ler-

nen. Er hat in der Zeit, dass er an diesen Bruchstiicken geübt

worden ist, durch die Beschäftigung selbst an Klarheit, Gewandt-
heit, Kraft und Reichthum des Geistes bedeutend gewonnen ; seine

Spracliorgane haben sich durch einen völlig neuen, ungewohnten
Kampf mit höchst eigenthümlichen Lauten jind Gebilden ent-

wickelt; er hat in der Beschäftigiing mit einer Sprache, die mit

dem, was er von seiner Mutterspraclie oder vom Französischen

lier schon kennt, so nahe verwandt ist und doch so sonderbar ab-

weicht, eine Arbeit und üebung gehabt, die von eben so lohnen-

dem Gewinn und eben so spornendem Reiz begleitet ist, wie das

Wandern im Gebirge, wo jeder Schritt lohnt durch neue Aussich-

ten und stählt durch JKraflübung, wenn auch der Gipfel des Ber-

ges am Ende viel ferifCr ist, als er zu Anfang der Wanderung er-

schien. Einen solchen Reiz führt die englische Sprache in hohem
Grade mit sich. Der Schüler sieht überall Wörter und Formen,
welche ihm halb und halb bekannt vorkommen; es heimelt ihn an:

und auf diesem Gefühl der Verwandtschaft beruht es eben, dass

die Schüler keine Sprache mit mehr Lust angreifen und mit jnehr

Ausdauer und Fleiss fortsetzen als die englische. Zwar steht der
Schüler am Schlüsse seiner Uebungsstufe noch nicht in der Sache

;

er ist nur erst an die Pforten der reichen Schatzkammer gekom-
men, welche die Herrlichkeiten einer ganz neuen und grossen

Welt in sich birgt; auch ist es leider eine Thatsachc, dass bei wei-

tem die meisten Schüler der höheren Bürgerschule die Anstalt

*) Die fraiizösisclicn und englischen Schulbucher sind trotz allem,

vva.s schon darüber geredet Ist, noch Immi;r wahre Magazine von Druck-

fehlern und eine schreckliche Plage für Schüler und Lehrer. Mager's

französlsciies Lesebuch wimmnlt von Druckfehlern, die Amthor'sche Aus-

gabe von Irving's llfe of Colunibus hat auf je drei Seiten einen Druck-

fehler, die Interpunctionsfehler ungerechnet. Vor kurzem kam mir ein

eben herausgekommenes Uüchleln zu Gesicht: the first letter-wrltcr, Leip-

zig 18.i0, und beim ersten Aufschlagen fand Ich auf einer und derselben

Seite folgende Stelle: A most dreadful mlsfortune as just, befallen us.

Our house Is 6Mr?j/<t down. Von Caspari's erstem englischen Lese-

buch, welches sonst ganz gute Sachen enthält, sind nuhrcro Stücke ucgoii

der abscheulichen Nachlässigkeit des Drucks ganz unbrauchbar. Audi

Herrig''s Aufgaben zum Uebersctzcn sind im Anhange mit unverantwort-

licher Sorglosigkeit gearbeitet.
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verlassen, ehe sie so weit kommen, dass ihre Arbeit durch eine

lebendige Aiischaanng und einen wirkliclicn Geniiss der Dinge

selbst beiolint wird; allein dies kann den Schulen nicht zur Last

gelegt werden; es ist eine Moth, die nur dadurch enden wird, dass

die Schulen durch griindliche Arbeit, vernünftiges, besonnenes

Streben und bcharrliclien Kampf sich das Volk erobern und die

herrschenden Vorurtheile besiegen. Aber auch so, wie es ist, hat

kein Schüler die Zeit und Mühe, welche er .Tuf die Erlernung der

englischen Sprache verwendet hat, verloren, weil bei keiner so

sicher als bei dieser vorausgesetzt werden kann , dass er sie nicht

wieder wird liegen lassen. Was vom Lateinischen und zum Thcil

auch vom Französischen gesagt werden muss. dass es blosse Schul-

sprachen sind, die das Leben ausser Dienst setzt, das trifft die

englische Sprache nicht. Sie gewinnt von Tage zu Tage mehr
Kaum auf deutschem Boden, sie ist an den meisten höheren Schu-

len bereifs stehender Lehrgegenstand geworden, sie wird von vielen

Schulmännern mit Eifer, ja mit Leidenschaft, in den Vordergrund

aller Sprachbildung gestellt, und, was mehr sagen will als dieses

alles, sie wird aller Orten von jungen Leuten beider Geschlechter,

die der Schule längst entwachsen sind uiftJ gar kein praktisches

Bedürfniss darnach haben, privatim mit der grössten Vorliebe ge-

trieben, und das nicht blos in den höheren Ständen, sondern auch

in den bürgerlichen Kreisen, die einige Ansprüche auf Bildung

machen.
Angesichts dieser Thatsachen darf man es nic'it als sinn- und

zwecklos bezeichnen , selbst wenn die Schule auch weiter nichts

leistet, als den Schülern so viel Kenntniss und Fertigkeit im Eng-
lischen mitzugeben, dass sie mit Hülfe einer Grammatik und eines

Wörterbuchs sich ohne grosse Mühe selbst weiter helfen können.

Was kann am Ende eine Schule überhaupt mehr thun als die

Schüler arbeiten lehren, damit sie nachher in der Welt der Bücher
und Dinge sich zurechtzufinden wissend Das Leben des Lehrers

ist eine Laufbahn einerseits voll freudiger Erhebung, andrerseits

voll demüthiger Entsagung. Erhebend ist der Verkehr mit der

Jugend, die unterdes Lehrers Augen und seiner leitenden Hand
fortschreitet im Wissen, Wollen und Können ; die Entsagung aher

bleibt nicht aus; denn er rauss gerade dann seine Schüler entlassen,

wenn sie eben anfangen, eine Ähnung und Vorstellung von dem
Wesen und Zusammenhang der Dinge zu bekommen, wenn sie an-

fangen mit ihm zu arbeiten, statt sicli nur von ihm treiben und
führen zu lassen. Dies liegt in der Natur der Schule, die eben

nicht bestimmt ist, Meister zu bilden, sondern nur lichrlinge.

Uebrigens sind wir keinesweges der Meijumg, dass die Schule,

insbesondere die höhere Bürgerschule, auf der reinen üebungs-

stufe stehen bleiben soll. Die Uebungsstnfe bereitet nur vor auf

eine andre Stufe , wo freilich die reine Sprachübung auch nicht

aufliört, wo aber doch die Sachen oder der Inhalt den Mittelpunkt
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des Sprachunterrichts bilden. Wir stehen nun auf dem Gebiete

der Littcratur; aher hier gehen die Wege weit auseinander.

Ein grosser Tlicil nnsrcr gelehrten und gebildeten Zeitgenossen,

auch der Lehrer selbst, verstellt unter I^itteratur vornehmlich die

Litteraturgeschich te. Es ist in der TJiat in diesem Fache so

ritl und so Grosses geleistet worden, dass es nicht zu verwundern
ist, wenn allgemein dafür geschwärmt wird. Wenn in den Schrif-

ten eines Gervinus, oder in Vilmar's glänzenden Vorlesungen, die

Entwickelung des nationalen Lebens an den Werken der grössten

Geister so anziehend und lichtvoll dargelegt wird; wenn die blasse

von Namen und Gestalten sich so übersichtlich gruppirt und ord-

net; wenn die IJeziehnugen der Dinge, der Menschen und Gedan-
ken zu einander, die Einwirkungen grosser Geister und grosser

Verhältnisse so deutlich nacligewiesen, so lebhaft geschildert wer-
den: so ist es so natürlich, zu denken und zu wünschen, dass der

heranwachsenden Jugend diese Quintessenz der Weltgeschichte

auch möge zu gute kommen. Aber Eines schickt sich nicht für

Alle. Wenn auf Universitäten Litteraturgeschichte vorgetragen

wird, so hat das einen Sinn, weil vorausgesetzt wird, dass den Zu-
hörern die einschlagenden Werke theils schon bekaiuit sind, theils

von ihnen studirt werden können, und weil der Lehrer mit Män-
nern zu thun hat, welche litterariscfie Werke zu lesen und zu

würdigen verstehen. In der Schule aber fehlen diese Bedingun-

gen , und wer glaubt, sie seien vorhanden, lebt in einem schönen

Irrthum. Wir geben gern zu , dass ein Lehrer aucli vor Schülern

über Litteratur und Litteraturgeschichte viel Anziehendes und In-

teressantes sagen kann; aber für die Schüler ist auch die beste

Stunde der Art nur eine Unterhaltung und ein angenehmer Zeit-

vertreib, weil sie aus nahe liegenden Gründen weder in den Stun-

den noch für dieselben ordentlich arbeiten können. Litteratur-

geschichte als besondere Discipüu ist, abgesehen von andern leicht

herbeizuführenden schädlichen Wirkungen, sclion deshalb kein

Fach für die Schule, weil sich die Zeit besser I>enutzen lässt; in

der Kegel aber bringt überdies die Litteraturgeschichte auf Schu-

len den Nachtheil mit sich, dass die Schüler sich gewöhnen, mit

angelernten Iledensarten und Allgemeinheiten zu kramen, eine

Gefahr, die um so grösser ist und um so näher liegt, je lebendiger

und geistreiclier der Vortrag ist. Ist es doch keine seltene Er-

scheinung, dass Schüler in Aufsätzen oder bei Srluilfcierlichkeitcii

über den litterarischen Geschmack der Gegenwart, über den (/ha-

rakter der romantischen Poesie, über Goethe's Dichtungen u. dgl.

mit einer Geläuligkeit, Weisheit und erhabenen Uichtermienc

schreiben und reden, als wären sie in Leben und Studien ergraule

Weise!

Einer solchen Verirrung, wie die bezeichnete, begegnen wir

natürlich am ersten bei der deutschen Litteratur, und so hat erst
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kürzlich Herr Professor Karajan*) mit grossem Eifer für die

ileiilsthc liitteratnrgeschichte gefoclitcn, die er als ein wirksames
Heilmittel gegen das Gruiidiihel der Zeit, gegen Halbheit, Ober-
flächlichkeit und Dilettantismus hinstellt. Demnach soll schon in

Tertia Litteraturgeschichte gelehrt werden. Herr Karajan hat

ganz Hecht, wenn er sagt, man solle nichts unternehmen, was man
nicht gehörig zu leisten Im Stande sei; wenn er aber aus diesem
Grunde das Verständniss der Denkmäler, d. i. der litterarischea

Werke, einer späteren Zeit überlassen will und mit der Litteratur-

geschichte den Anfang machen; so müssen entweder die öster-

reichischen Gymnasiasten von ganz anderm Schlage sein als die

übrigen Menschenkinder, oder Herr Karajan kommt mit seiner

Arzenei gegen die Oberflächlichkeit vom liegen in die Traufe.

Dies liegt zu nahe, als dass es weiterer Erörterung bedürfte; in

der That schlagen auch die praktischen Schulmänner, wenigstens

in Beziehung auf fremde Sprachen, einen ganz andern und entge-

gengesetzten Weg ein. Alle Sammhingen von Litteratur- und
Lesebüchern liaben nach der Ansicht ihrer Verfasser den Zweck,
nicht als Beispiele und Belege dem Vortrage zu dienen, sondern
sie sollen vielmehr das Muterial bilden, an welchem der Schüler
die Litteratur verstellen und schätzen lernen soll, hi dieser Ab-
sicht ist auch das vorliegende Handbuch von Herrig angelegt.

Solche Sammlungen sollen in grösserer oder geringerer Vollstän-

digkeit einen Apparat vorstellen, der im Kleinen ein treues Abbild
der Geschichte wie der Gegenwart ist, und die Schüler sollen

durch das Studium der als Repräsentanten geltenden Stücke einen

Blick in das Lehen, den Geist und Charakter einer Nation thun.

Das Lesen und Studiren der litterarischen Produkte ist hiebei die

Hauptsache; Vortrag, Ueflexion und Belehrung geht nebenher,

oder folgt nach. Der Schüler soll arbeiten; der Lehrer nur leiten

und liclfen. Dieser Gang ist allerdings natürlich, vernünftig und
richtig; allein wenn irgendwo der alte Spruch, dass die Hälfte

hesser sei als das Ganze, einen Sinn hat, so ist es hier der Fall.

Wir halten es nämlich, nadi der Beschaffenheit unserer Schulen,

wie sie einmal sind und wie sie in Beziehung auf die Art und Ver-
theilung der Lehrgegenstände auch noch lange bleiben werden, für

rein unmöglich, dass ein Schüler die ganze Masse des von Herrig

gesammelten Materials auch nur ordentlich durchlese, geschweige
denn so durcharbeite , dass er wirklich nachher einen Begriff" von

der Entwickelung der Litteratur und dem Charakter der Schrift-

steller sollte bekommen haben. Wir behaupten dies einfach aus

dem Grunde, weil auf der Schule erstens die Zeit nicht da ist, so

viel zu lesen, und zweitens, weil kein Schüler Anforderungen ge-

*) Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 1850. Heft 3.

s. 170 ir.
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wachsen ist, deren Erfiillung alles das schon voraussetzt, was der

Schüler erst lernen soll. Wir geben es gern zu, dass ein Schüler,

der die Ucbungsstufe hinter sich hat und, wie des Vicar^s von

Wakcfield Frau, ein Buch ohne viel Buchstabiren lesen kann, wohl
im Staude ist, Shakspeare's Julius Cäsar von Addison's Cato, oder

ein reüectirendes Gedicht von eincrn darstellenden zu unterschei-

den; allein man würde ihm offenbar zu viel zumuthen, wenn man
von ihm verlangte, er solle auch Ben Jonson und Shakspeare, oder

andere verwandte Geister zu unterscheiden wissen und den spezi-

fischen Charakter ihrer Dichtungen anzugeben verstehen. Der
Schüler mag allerdings bei der Leetüre einer litterarhistorischeu

Chrestomathie nebenbei eine Menge Namen und Notizen lernen,

die ihm sonst unbekannt geblieben wären; allein dieser Gewinn
kann nicht gegen den Schaden aufkommen, welchen er dadurch

erleidet, dass er durch die Leetüre einer Masse kleiner Stücke und

Fragmente verschiedener Art zerstreut wird, statt sich durch lan-

ges Verweilen bei wenigen, für alle Zeiten unvergänglichen Werken
zu sammeln, und für Sinn und Geist einen festen, gediegenen In-

uud Anhalt zu gewinnen. Wer auf der Schule einige Stücke von

Shakspeare ordentlich, d. h. in der gründlichen Weise gelesen hat,

wie auf Gymnasien Sophokles gelesen wird, der kann nachher je-

den Dramatiker für sich lesen; und es ist besser, dass er drei

Shakspeare'sche Stücke lese, als je eines von Shakspeare, Ben Jon-

son mid Marlovve. Wer auf der Schule ein gutes Theil von Ma-
caulay durchgearbeitet hat, kann nachher jeden Historiker Ivsen

und begreifen; und es ist besser, er lese auf der Schule nur Ma-
caulay, als noch ein halb Dutzend andre Historiker daneben. VA er

auf der Schule einige epische Sachen von Byron studirt hat, dem
st weder W. Scott, noch Coleridge, noch sonst ein Dichter unzu-

gänglich; und es ist besser, er lese blos Byron oder einen andern

allein, als eine Blumenlcse von zehn Poeten derselben Gattung.

Nun sind die Werke der angegebenen Autoren heut zu Tage so

gut und so billig zu haben, dass man sie nicht in einer Sanimlung

zu suchen braucht, welche doch nur eins oder das andre Stück

oder Fragment aufnehmen kann ; und so vermögen wir den Nutze»
solcher Handbücher für die Schule nicht einzusehen.

Dies hindert uns übrigens nicht, in andrer Hinsicht das Her-

rig'sche Werk gebührend hochzuschätzen. Dem Freunde engli-

scher Litteratnr, der sich keine grosse Bibliothek anschallen kann,

wird in dieser Sammlung ein reicher Schatz von vortrefflichen,

charakteristischen Proben dargeboten; für die Schule aber würde
nach unsrer Ansicht der Herausgeber besser gesorgt haben, wenn
er neun Zehntel der aufgenonunenen Autoren forlgelassen und

das zehnte Zehntel dafür desto vollständiger eingeführt hätte.

Oldenburg. /<>. ürclcr
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Lehibuvh der äescriplicen Geometrie von T. Franke, Dr. |>Iiil.,

I'iof. a. d. icclinisclu-,11 üildung.sanstalt in Dresden. Kistes Heft.

|)i(! Darstellung des Punktes, der Linie und der Kbene nach der

Parallel- Projektion. IVlit 8 Tafeln in Quart. Loipzig, Druck und

Verlag von 13. G. Teubner. I8i9. VIII u. 88 S. 8.

Das Studium der descriptiven Geometrie nimmt bekannter-

masseii in so hohem Grade, wie vielleicht l<ein aiideies, die Kin-
bilduii^s- und Denkkrai't vereint in Anspruch, bioll es daher

mit Krlolg betrieben werden und soll ein in dasselbe einfülirendes

Lehrbuch wirklich brauch[>,ar sein, so muss einerseits durch ge-

sciiicktc Anfertigung weniger Modelle und der cntsprecliendeii

Zeichnungen die mathematische Phantasie geübt, andererseits aber

der die Denkkraft vorzugsweise in Anspruch nehmende theoreti-

sche Tlieil nach einer guten Methode gründlich behandelt werden.

Es ist für die Geschichte dieses wichtigen Theils der angewandten
Mathematik von grosser Wiclitigkcit , da.'^s Gaspard Monge, wel-

cher 1795 in der durch ein Gesetz vom nÜ. October 17. 4 begrün-

deten ersten Normalscliule zu Paris die descriptive Geometrie vor-

zutragen halte, kurz darauf ein Werk über dieselbe verölfcutüchte,

was in seiner Sphäre mindestens einen eben so hohen Platz ein-

nahm, als die Arbeiten seiner Collegen, eines F^agrange, Laplace,

llauy, Berthollet, llachette. Ditj Methode, welche er befolgte,

war vorzugsweise die graphische, welche im Allgemeinen zu dem-
selben Ziele hinführt, das auch durch die Methode der sogenann-

ten analytischen Geometrie erreicht wird, nur mit dem Unter-

schiede, dass der letztern bis in die neuere Zeit noch eine gewisse

Unsicherheit in der Veranschaulichung einiger Resultate der ana-

lytischen Operation (z. B. der imaginären Zahl) anzuhängen pflegte.

Nur diesem Umstände, nicht dem Wesen der richtig und vollstän-

dig auf die Geometrie angewandten Analyse selbst möchte es zu-

zuschreiben sein, dass das fast unüberseh!)are Material, womit

unser Jahrhundert die Geometrie des Raumes bereichert hat,

grössleiitheils von der graphischen Methode an das Tageslicht ge-

fördert wurde, wie dies die Arbeiten eines Poncelet , Steiner, Se-

reni, OTnier, Chasles, Diipin, Simonis und Brisson beweisen. Sehr

richtig bemerkt daher Herr Dr. Franke auf S. IV seiner Vorrede:

„Jede der beiden Methoden, die graphische wie die analytische,

besitzt ihre eigenthümlichen Vortheile und Nachtheile und der

Forscher muss beide beherrschen, wenn er mit Glück auf Ent-

deckungen ausgehen will. Wandelt die graphisclie allein ihre

Bahn, so wird sie nicht selten die grosse Umsicht und die hohe

Kraft entbehren, welche die ältere Schwester, die analytische Me-
thode, so schnell zum Ziele führen. Reisst dagegen diese von

ihrer Jüngern Genossin sich los, so läuft sie Gefahr, ihre Aus-
drucksweise in eine todte Form ohne geometrische
Bedeu tu ng zu verwandeln und den Forscher über die steilen
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Pfade miilisamen Calciils in jene unwirthbare Gegenden zu ver-

locken, in welchen er formlose Schatten, statt feste(r) Gestalten

geometrischer Wahrheiten, als Früchte des angestrengten Fleisses

erntet." Dies ist der wissenschaftliche Standpunkt, von welchem

der Verf. die descriptive Geometrie zu betrachten sucht und den

er, soweit sich dies aus dem ersten nur zwei Projektionsebenen

benutzenden und die Betrachtung der Körper, sowie der krummen
Linien und Flächen noch ausschliessenden Hefte ersehen lässt,

nirgends verlässt. Die ganze Darstellungsweise des Herrn Dr. F.

beweist, dass er die auf diesem Gebiete ganz besonders hervor-

ragenden franzosischen Meister studirt und vielfach— aber frei —
benutzt hat. Wenn aber das System, welches der Verf. aufbaut,

der Theorie nach nichts zu winischen iibrig lässt, so vermissen wir

doch häufigere Anwendungen, deren die descriptive Geometrie so

überaus viele und interessante zulässt. Es ist nicht leicht, aus der

Masse von Beispielen, welche das Zeichnen technischer Gegen-

stände, insbesondere jener der Baukunst, der praktischen Geome-
trie und des Maschinenwesens bietet, einzelne für den besondern

Fall vorziigücli lehrreiche herauszuwälilen, und doch entschädigt

der dem Anfänger aus gut gewählten Problemen erwachsende

Nutzen vollständig fiir die Schwierigkeiten einer glücklichen Wahl.

Der Verf. beginnt mit den Worten: „Um geometrische Wahr-
heiten sowohl zu entwickeln als anzuwenden, ist es nöthig, die

Kaumgebilde ihrer eigenthümlichen Gestalt und gegenseitigen Lage

nachdem Auge sichtbar zu machen oder darzustellen. Je-

des Raumgebilde aber, welches einer geometrischen Untersuch»ing

sich unterworfen lässt , kann aus der Bewegung einer Linie oder

eines Punktes entstanden sein.*"' Führen wir den Begriil' der Be-

wegung in die Mathematik ein und gelingt es uns somit die mathe-

matiscljen Grundbegriffe auf dem Gebiete der Wissenschaft selbst

genetisch zu entwickeln, so entsteht zugleich bei dieser den

Elementarcui'sus ungemein vereinfachenden Anschauungsweise eine

grosse Masse von Gebilden vor unserem geistigen Auge, vor

luiserer mathematischen Phantasie und es ist durchaus nicht un-

umgänglich nöthig, in jedem Falle die realen Diagramme vor dem
physischen Auge zu haben, am wenigsten wenn nur die Entwick-

lung geometrischer Wahrheiten verlangt wird, wie etwa des In-

lialts eines ringförmigen Körpers, welcher dudurcli entsteht, dass

ein A'eck um eine ausserlialb seines Dmfangs liegende Gerade

herumgedreht wird , so dass während der Volldrcliung die Gorade
eine hin und hergehende Pendelschwingung um einen festen Punkt

\olleiidet.

Ks wird ferner in der Einleitung der Punkt auf S Punkte,

3 Gerade und 3 Fjbenen im Kaume bezogen und der Vorzug <ler

letztern Beziehung liervorgehoben. Der Ausdruck „Punkte im

Zusammenhange'-'' sowie später: , Jede I^inie besteht ans einer

Ueihe zusammenhängender Punkte" erscheint als nicht recht pas-
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send. Ebenso die Bchaiiphing, dass die cyliiidiische Fläche von

einer gewissen Curve doppelter Kriimmung in 8 Punkten geschnit-

ten werde; es ist hier sowie an mehreren Stellen das Maximum
angegehen und doch nicht als solches bezeichnet. Die PJinIcitung

gicbt danach noch die bekannten Erklärungen über parallele Pro-

jektionen des Punktes und der Geraden. Um die >atur der Fläche

zu bestimmen, wird dieselbe aus der Erzeugenden (Wcgiinic, wie

Herr Dr. F. t^agt) tn»d der Leitlinie (Richtlinie) mit Miu/Uiziehung

der Bewegung construirt. Wir wollen nur kurz andeuten , dass

die folgenden Nummern bis 37 den Punkt, die gerade Linie, zwei

Gerade, die Ebene, die Ebene und Gerade, zwei Ebenen betrach-

ten. Die Behandlung dieser Elementaraufgaben der descriptiven

Geometrie ist wissenschaftlich und klar. In j\r. 12 wird behaup-
tet, dass die Summe der Winkel a und /3, welche die Gerade A
mit den Projektionsebenen macht, •</? sei, vorausgesetzt, dass die

Gerade beiden Projektionsebenen begegne. Es konnte hier auf

den allerdings später betrachteten Ausnahmsfall sogleich hinge-

wiesen werden, welcher eintritt, weim die Gerade in der auf den
Grundschnitt senkrechten Ebene liege. Ferner wäre es wünschens-
werth gewesen, wenn diesen elementaren theoretischen Betrach-

tungen durch Aufgaben zur üebung im Construircn , wie sie hier

leicht in grosser Auswahl gestellt werden konnten, ein praktischer

Theil zugefiigt und durch denselben zugleich die Zahl der näher
betrachteten Combinationen zwischen Punkt, Linie und Ebene
vervollständigt worden wäre. In Nr. 38 u. ^^§. ist das körperliche

Dreieck auf eine sehr einfache Weise graphisch dargestellt und
aus dieser Darstellung sind zugleich die Lösungen der bekannten

6 Aufgaben für spitze, rechte und stumpfe Winkel, sowie die Be-

ziehungen zwischen den Flächen- und Kantenwinkeln unmittelbar

abgeleitet. In Nr. 49 giebt der Herr Verf. als Anwendung dCvS

körperlichen Dreiecks den Fall, wo von 3 Punkten auf der Erd-
oberfläche die horizontalen Projektionen und die Koten (cotes)

gegeben sind und wo für einen in der Nähe liegenden 4. Piuikt die

Lage in der Karte oder Florizontalprojektion und zugleich die Kote
bestimmt werden soll. In Monge (geometrie descriptive, 6""'"" edi-

tion, Paris 1^38) finde Ich diese Aufgabe p, lÜO. §. 95. Dort ist

aber ausdrücklich gesagt, dass in dieser an das Pothenotsche Pro-

blem erinnernden Aufgabe vom 4. Punkt aus nur die Zenithdistan-

zen für die 3 gegebenen Punkte gemessen wurden, unter welcher

Voraussetzung der 4. Punkt sich nur aus dem Durchschnitt der

Flächen der senkrechten Kegel ergeben kaim. Natürlich im All-

gemeinen auf eine sehr unsichere W'eise; denn welcher Ingenieur

kann in bergichtem Terrain und bei den in der Nähe des Horizonts

stark wechselnden Werthen der Refraktion Höhenwiukel, auf

welche hier so überaus viel ankommt, so genau messen, dass eine

solche Interscktion ein nur einigerraassen genaues Resultat geben
könnte, selbst wenn die Höhen der gegebenen Pimkte und des
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4., wie es wiinschcnswerlli ist, sehr verschieden wären!

Herr Fr. benutzt aber sofort die Kantenwinkel der 3 sich bilden-

den Dreiecke, die natürlich viel leichter, etwa durch einen Theo-
dolithen zu bestimmen sind und deren genauer Messung nur die

Lateralrefraktion entgegenstehen würde. Wenn man sich dies ge-

stattet, ist es allerdings sehr leicht, eine einfachere Lösung des

obigen Problems zu geben. Wir bedauern, dass auch hier diese

Aufgabe vereinzelt steht. Der graphischen Reduktion eines Win-
kels auf den Horizont wird keine Erwähnung gethan. Die Dar-

stellung der Pyramide, deren 4 Endpunkte gegeben sind, die Pro-

jektion des Tetraeders, von dem nur eine Kante gegeben ist, und
ähnliche Aufgaben konnten leicht an das sphärische Dreieck ange-

knüpft werden, würden indessen, streng genommen, nicht in dies

erste Heft liineingehören. In den Nr. 50

—

5^ sind die \ ortheile

hervorgehoben, welche eine für jeden einzelnen Fall zweckmässig
gewählte Lage der Projektionsebenen gewährt; es wird deshalb

gezeigt, wie man den Projektionsebenen zu dem Liniengebilde

oder dem Liniengebildc zu jenen Ebenen eine neue und zwar eine

solche Lage geben kann , welche der Darstellung und der Auffas-

sung möglichst geringe Schwierigkeiten darbietet. Letzteres, die

Veränderung der Lage des Punktes, der Geraden und Ebene ge-

gen die feste Projektionsebene, betrachtet der Verf. in den letzten

10 Nummern des vorliegenden Heftes (.IQ—69). Er benutzt da-

bei die drehende Bewegung, welche auf eine Achse bezogen wird,

die in einer bestimmten Hiclitung zu einer Projektionsebene liegt. —
Sowohl der Druck als die Figuren sind ausgezeichnet. Letztere,

sind nicht mechanisch copirt, sondern auf dem Steine selbst con-

struirt und in der Zeichnung ohne Ausnahme streng correkt; nur

in der Buchstabenbezeichnung linden sich einige kleine Versehen
vor, sowie wir auch im Texte ungern „Hy pothenuse'"', „ohne
derselben'' (p. 12) lesen. Obgleich erst die Behandlung der ver-

wickeitern Aufgaben, welche das 2. Heft bringen wird, atif ent-

schiedenere Weise zeigen kann, ob es dem Verf. gelingen wird,

die analytische Methode, welche in diesem ersten Hefte noch
wenig beachtet wurde, mit der graphischen zu verbinden, so

wollten wir doch nicht länger zögern, das vorliegende Buch sowohl
den Anfängern als den Mathematikern als ein recht brauchbares
zu empfehlen.

i>cssau. C, Bät/f/er.
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Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen.

Kopsladt {Alfr.) , De rermn Lacunicarurn constitiäionis Ly-
curgeae orig'me et iiidole. Grypliiae , 1H49. 142 S. 8. — In dieser von

der philosophischen Faciiltät der Universität Bonn gekrönten Preisschrift

begrüsst der Unterz. eine in jeder Beziehung au.>-gezeichnete Leistung,

denn dieselbe beweist nicht nur , dass der Verf. mit den Berichten der

clas>ischen Schriftsteller und mit den mannigfach von einander abwei-

chenden Ansichten der Neuern bekannt und vertraut i^t, sondern auch

dass derselbe mit klarer Uebersicht des Materials sowohl scharfe Conibi-

nationsgabe, als auch unbefangenes Urtheil verbindet. Dieses letztere

sich zu wahren, ist in Betreff des behandelten Gegenstandes nicht leicht,

weil schon viele Gelehrte denselben bearbeitet und in Folge verschiede-

ner Behandlung zu verschiedenen Ergebnissen ihrer Forschung gelangt

sind, und weil es an sich schwer ist, in jedem Falle das Mögliche von

dem Wahrscheinlichen und dieses von dem Sichern genau zu sondern.

Offenbar tritt bei dem Verf. das entschiedene Streben hervor, nur das

in seine Schrift aufzunehmen , was als sicheres Kesultat der P^orschung

dasteht, und alles Andere als noch unsicher zu bezeichnen. Der Unterz.

wird demzufolge mehr eine Anzeige , als eine eigentliche Beurtheihing der

Schrift geben.

Der Verf. behandelt die Lykurgische Verfassung in 4 Capitein. Das

erste, mit der Ueberschrift: ,,De Lycurgo deque ejus legislatione in nni-

versum", zerfällt in 4 Paragraphen: §. 1. Fuisse allquem Lycurgum contra

Miillerum ostenditnr. Miiller's Ansicht beruhte darauf, dass Lycurgos

von den Spartanern als göttliches Wesen angesehen worden sei. Dass

dies kein sicherer Beweis ist, wird jeder zugeben, der die vom Verf.

aufgezählten Beispiele beachtet (z. B. dem Brasidas wurden in Amphipo-

lis jährliche Opfer gebracht u. a. m.). Auch deutet der Name des Ly-

kurgos keineswegs auf eine Personification hin. Wenn daher keine über-

zeugenderen Gründe beigebracht werden , dass ein Lykurgos in der Wirk-

lichkeit nie existirt haben könne, miis en wir die bestimmten Berichte

der Alten mit dem Verf. als glaubwürdig anerkennen, §. 2. De Lycurgi

vita. Die meisten darauf bezüglichen Ueberlieferungen beruhen offenbar

auf später entstandenen Sagen. Als sicher kann F'olgendes gelten: Ly-

kurgos war aus königlichem Stamm entsprossen und stand einige Zeit

als Vormund eines spartanischen Königs dem Staate vor. Die einzige

annehmbare Nachricht über das Zeitalter des Lykurgos ist die, dass der-

selbe mit Iphitos die olympischen Spiele angeordnet habe , was bekannt-

lich 884 a. Chr. geschehen sein soll. Die Lykurgische Gesetzgebung ist

demnach um die Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr. anzusetzen. Sicher

ist es ferner, dass die Lyknrgische Verfassung bestimmt war, inneren

Unruhen im lakedäraonischen Staate ein Ende zu machen , und dass das

delphische Orakel zur Begründung dieser Verfassung mitgewirkt habe;

dafür sprechen Zeugnisse, welche älter sind, als sämmtliche Schriftsteller,
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die über Sparta geschrieben haben. Allein in Betreff der Frage, in wie-

fern Lykurgos die Verfassung Kreta's für die von ihm begründete zum

IMuster genommen habe, glaubt der Unterz., dass der Verf. unnöthiger-

weise an bestimmten Nachrichten antiker Schriftsteller zweifele (vergl.

Herodot I. 65), indem er meint, dass Lykurgos kretische Staatseinrich-

tungen nicht entlehnt, sondern nur in demselben Geiste seine Anordnungen

getroffen habe. Er hält diese Ansicht deshalb für wahrscheinlicher, weil

in beiden Staatsverfassungen neben Aehnlichkciten auch grosse Verschie-

denheiten bestanden. Sollte aber unter diesen Umständen nicht C. F.

Hermann's Meinung, dass Lykurgos einen Theil seiner Einrichtungen

aus Kreta entlehnt habe, den Vorzug verdienen V S. Hermann's Lehrb.

d. griech. Staatsalterth. §. 23. — Zu hart scheint der Verf. über den

Aristükrates, dessen AciKaviyid Plutarchos mehrmals benutzt hat, zu nr-

theilen, indem er sagt (S. 14): — ,,satis vel hoc unum comraentum enm
(seil. Aristocratem) nuUa veri ratione habita nova tantura et inaudita

captasse, quibus librum suum exornaret, arguit", und (S. 15): ,,Unde

haud temere suspicari mihi videor, nos — narrationem — ejusdem Ari-

stocratis ingenio fabularum feraci debere, quem e duobus illis locis^ quibus

a Plutarcho addito nomine testis citatur, fabulis audacter effictis Lycurgi

vitam auxisse et exornasse satis apparet " Ohne nur irgend die Wahr-
heit und Glaubwürdigkeit der Berichte des Aristokrates vertheidigen zu

wollen, scheint es dem Unterz. doch billig, wenn man weniger zu Gun-
sten des getadelten Werkes, als vielmehr zu Gunsten des angegriffenen

Schriftstellers in doppelter Beziehung Rücksicht nimmt: denn 1) wissen

^vir nicht, ob Aristokrates selbst diese Fälschungen der Geschichte sich

hat zu Schulden kommen lassen, oder ob ihm nur Mangel an Kritik in

Betreff der Aufnahme der Berichte anderer Scliriflsteller vorgeworfen

werden darf; und 2) können wir aus den wenigen erhaltenen Fragmenten

nicht einmal annähernd entscheiden, ob die ActHcavt-na des Aristokrates

ein eigentlich historisches Werk sein sollten , oder ob sie etwa (beispiels-

weise) dem dritten Buche des Pausanias in Anlage oder Inhalt ähnlich

waren. Doch abgesehen hiervon erkennt dor Unterz. vollständig an, dass

die Berichte der Alten nicht allein über die Ilnisen des Lykurgos, son-

dern auch über den Ort seines Todes und Begräbnisses der Glaubwürdig-

keit entbehren.

§. 3. Mülleri sententia nulluni discrimen intor Lycurgeas et vetu-

stissimas Spartanorum et primiiivas Doriensium leges statuentis coargui-

tur, et quaenam inter eas ratio intercesserit brevi significatur. Was
Müller in den Doriern zu erweisen sucht, dass nämlich die sogenannte

Lykurgische Verfassung mit der ältesten Spartanischen
, ja der ursprüng-

lichen Dorischen übereinstimme, weist der Verf. als bündiger Beweise
crmangelnd zurück. Denn obwohl man annehmen dürfe, dass es schon

vor Lykurgos im spartanischen Staate Konige, Senat, Volksversamm-
lungen

, Ephoren, gemeinschaftliche Mählcr, öffentliche Kr/iohung, Po-
riöken und Heloten gegeben habe, so sei es doch nur Willkür, wenn man
diese früheren Einrichtungen mit den späteren völlig identificire. Wäh-
rend vor Lykurgos die Staatsordnung nur auf Herkommen und Gewöhn-
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heitsrechten beruht habe, so habe dieser zuerst mit Benutzung der vor-

gefundenen Einrichtungen eine feste, auf eigentliche Gesetze gegründete

Verfassung hergestellt.

§. 4. De rhetris quae dicunt Lycurgeis, refuiatis Goettiingii con-

jecturis, quid judicandum sit quaeritur. Gegen Göttling, welcher in den

Berichten über die Verhandlungen der k. sächs. Academie der Wissen-

schaften zu Leipzig (1847, Hft. 4, S. Io6 ff.) versucht hatte, auf kriti-

schem Wege die 4 Lykurgischen Rhetren zu restituiren, wird geltend ge-

macht, dass diese Rhetren nicht anfangs in Hexametern abgcfasst und

erst später in Prosa übertragen worden seien, denn schon Aristoteles

kannte oflenbar die erste Rhetra in derselben Form, in weicher sie dem

Plutarchos vorlag: dadurch wird Güttling's Behauptung allerdings wider-

legt. Auch irrt Göttling darin, dass er die vier Rhetren für die einzigen

Gesetze des Lykurgos hält; denn diese sind nicht so umfassend und be-

treffen nicht so wichtige Theile der spartanischen Verfassung, als es der

Fall sein müsste, wenn Göttiing's Ansicht begründet wäre. Wollte ^nan

Göttling Recht geben, so würde man zu der Behauptung gedrängt, dass

die wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen der spartanischen Verfassung,

als deren Urheber von den Alten übereinstimmend Lykurgos genannt

wird nicht von diesem herrührten. Der Verf. selbst unterscheidet zwi-

schen den 3 Rhetren, welche Flut. Lycurg. c. 13 erwähnt, von jener

einen, deren ebendas. c. 6 Erwähnung geschieht. In Betreff der erstem

3 behauptet der Verf., dass Plutarchos die darin enthaltenen Bestimmun-

gen nicht irgendwoher abgeschrieben, sondern der mündlichen Ueberlie-

ferung entnommen habe; dafür spreche nicht nur der Umstand, dass Plu-

terchos an dieser Steile sich der oratio obliqua bediene, sondern auch

der von ihm angewendete Ausdruck ,,TQiTr]v Ss Qr']TQo:v diafivrjuovsvovat

Tov ÄVKOVQyov.'^ Allein hierin liegt kein bündiger Beweis, denn Plu-

tarchos konnte eben so schreiben, indem er die Quellenschriften vor Au-

gen hatte, deren er sich bedient hat. Treffender ist, was der Verf.

über jene eine Rhetra sagt: diese sei uralt, und dass sie bald nach Ly-

kurgos schon schriftlich vorhanden gewesen sei, erhelle daraus, dass

Theopompos und Polydoros ein von ihnen erlassenes Gesetz hätten unter

diese Rhetra schreiben lassen.

Cap. IL: De diversis in Laconia hominum gen^ribus.

§. 5. De Perioecis. Der Verf. stimmt der Ansicht K. O. Miiller's bei,

dass die Feriöken diejenigen Bewohner von Lakonika waren, welche die

Dorier bei ihrer Einwanderung vorfanden, nämlich Achäer, und dass die

alten Einwohner in den Städten lange Widerstand geleistet zu haben

scheinen. Die Städtebewohner der unterworfenen Gebiete traten mei-

stens in die Stellung von Periöken , über die etwas Genaues anzugeben,

dem Verf. unthunlich erscheint. Er schliesst sich der Ansicht K. O. Müller's

an , indem er dafür noch mehr Gründe anführt. Bemerkenswerth ist die

Nachweisung., dass Isokrates in Betreff spartanischer Verhältnisse als

Quellenschriftsteller äusserst unzuverlässig sei.

§.6. De Hilotis. Auffallend ist es, dass der Verf. durchgängig

//jlotae schreibt, da man doch für die gebräuchliche Schreibart Helotae
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das Beispiel römischer Schriftsteller anführen kann. Die Ableitungen des

Namens von der Stadt Helos sowohl, als auch von dem spartanischen

Districte rö EAos weist der Verf. als unrichtig zurück und erklärt sich

auch hier für Müller's Ableitung, der zufolge bekanntlich ETXcog (von

i).co) :^= captivus ist. Ebenso stimmt der Verf. mit Müller darin überein,

dass er den Ursprung des Standes der Heloten so erklärt, dass die Sola-

Yen der achäischen Bevölkerung von den siegreich eindringenden Doriern

in den neu errichteten Staat als Helotenstand aufgenommen worden seien.

Eigentliche Sclaven waren die Heloten nicht, eher Leibeigene, aber we-

niger wohl von einzelnen Spartiaten, als vielmehr von der Gesammtheit

der Spartaner. Mit grosser Genauigkeit und ausgezeichnetem Scharf-

sinne bespricht der Verf. die Stellung der Heloten im Staate und die

Lasten, die sie zu tragen gezwungen waren.

§. 7. De subdilis hominum generibus in reliquis Doricis civitatibus.

Da manche Punkte in Bezug auf die Stellung der minder berechtigten

Volksciassen in Lakonika noch zu Zweifeln Veranlassung geben, so hat

es der Verf. versucht, darüber zur Klarheit zu gelangen, indem er den

ähnlichen Verhältnissen in den übrigen dorischen Staaten nachforsclite.

Bei den Krelensern ist der Stand der vnrp'.ooi dem der spartanischen Pe-

riöken, der der ^ivwIzkl dem der Heloten zu parallelisiren ; doch bemerkt

der Verf., dass die ^voniai Leibeigene waren , welche Staatslündereien

bebauten und an INIagittrate Abgaben entrichteten, während die yilciQä

xcii oder aipanicüzai sich von diesen dadurch unterschieden , dass sie die

Aecker von einzelnen Grundbesitzern bebauten und diesen einen be-

stimmten Theil des Ertrages abliefern mussten. Aehnliche Verhältnisse

walteten in Arges ob, mit der Abweichung , dass dort ein Theil der

achäischen Bevölkerung nach der dorischen Einwanderung zu den 3 dori-

schen Phjlen als vierte hinzugetreten war. Eine vierte Phjle findet sich

auch in Epidauros, Sikyon u. s. w.

§. 8. De Spartanorum tribubus et curiis. Die Spartiaten wurden

auf 3 Arten eingetheilt: a) nach Geschlecht und Abstammung in Phylen

und Oben; b) nach dem Wohnorte; c) nach der politischen Stellung im

Staate in Stände oder Classcn. Der Verf. nimmt K. O. Müller's Ansicht,

dass es in Sparta 3 Phylen (Hyllenses, Dymanenses, Pamphyli) gegeben

habe, gegen den allerdings unbegründeten Angriff Grote's in Schutz.

Auch Lachmann's Conjecturen werden treffend zurückgewiesen. Der
Verf. stellt die Ansicht auf, dass, ebenso wie in Rom die 3 alten Tribus,

so in Sparta die 3 Phylen auf ein Zusammenwachsen von 3 Nationen zu

einem (dem dorischen) Volke hindeute. Dass in Argos und in einigen

andern dorischen Staaten mehr als 3 Phylen (z. B. in Korinth 8) be-

standen haben sollen, wird dadurch sehr gut erklärt, dass die in jene

Staaten eindringenden Dorier die von ihnen vorgefundene Bevölkerung,

in eine Phyle vereinigt, ihren eigenen 3 Phylen zur Seite gestellt haben,

und dass in Korinth vielleicht aus irgend einem Grunde die so entstande-

nen 4 Phylen in je 2, also in 8, getheilt worden seien. Nicht auf Be-

richten der Alten, sondern auf einer Combination, die wohl cinei\ Zwei-

fel zulässt, beruht die Annahme, dass die 3 Phylen in S])arta in je 10

I\. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. mlit. üd. L\l. I/ft. I. 6
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(aßcä zerfallen seien. Denn ob in der Lykurgischen lUictra die Zahl 30

auf die Oben zu beziehen sei, sei sehr unsicher.

§. 9. De Spartanorum vicis sive tribubus localibus. Obgleich diese

örtliche Tribuseintlieilung nicht eigentlich zum Gegenstande der Abhand-

lung zu rechnen ist, da sie er.st in einer spätem Zeit vorwiegende VVich-

ti<;keit erhielt, so hat der Verf. dieselbe der Vollständigkeit wegen eben-

falls be.sprüc!ien. Kr weist sehr schön nach, dass die in Inschriften sich

vorfindenden Phylennamen: Uizctvcirui , Aiftvaflg , MtGoätui, Kvvoovqnq

sich nur auf eine Kintheiluiig des Stadtgebietes beziehen. Er berichtigt

dadurch die falschen Ansichten, welche von Kortiiin u. A. aufgestellt

worden sind. Da jedoch das Viertheilungsprincip dem spartanischen

Staatswesen fremd ist, so glaubt der Verf. (mit Müller u. A.), dass eine

örtliche Eintheiiung in 5 Phylen anzunehmen sei, und dass die Burg von

Sparta die 5. Pnyle gewesen sein möge. Die Zeit dieser Eintheiiung

lässt sich nicht bestimmen; nur so viel scheint gewiss zu sein, dass sie

jünger als Lykurgos und älter als Herodotos (cf. Herodot. IX. 53; 111.55)

gewesen ist.

§. 10. De Spartanorum classibus sive ordinibus. Gegen Kortüm

und [..achmann vertheidigt der Verf. die Annahme, dass die Lykurgische

Verfassung Rechtsgleichheit aller Spartaner als Princip festgestellt habe.

Er begründet diese Annahme aber auf andere Weise als Hermann und

Schöraann , die auf die ursprüngliche Gleichheit des Grundbesitzes der

Spartaner das Hauptgewicht legen. Der Verf. stützt sich seinerseits

darauf, dass nicht nur Plutarchos und Isokrates die ursprüngliche Rechts-

gleichheit der Spartaner bezeugen, während kein historisches Zeugniss

für das Gegentheil vorhanden ist, sondern dass auch das spätere Entste-

hen der Rechtsungleichheit der ojnorot , vnofieiovss und V£oda[icoSsig in

ihren Gründen sich genügend nachweisen lasse.

§. II. De ratione, quae inter diversas Spartanorum divisiones inter-

cesserit. In diesem Abschnitte bringt der Verf. eine höchst wichtige, zur

genauem Anschauung der spartanischen Staatsverhältnisse dringend er-

forderliche Frage zur Sprache, die bisher entweder ganz übergangen,

oder nur ungenügend behandelt worden ist. Schon bei der Gründung des

spartanischen Staates haben ohne Zweifel neben den Geschlechtsphylen

örtliche Eintheilungen stattgefunden; auch kann man dem Verf. zugeben,

dass in der ältesten Zeit die 5 oben genannten Ktäuat von den eigentlichen

Spartiaten bewohnt waren, zu denen erst später ein Bevölkerungselement

von geringer berechtigten Bürgern hinzukam, und dass diese Letztern in

die örtliche Eintheiiung, nicht aber in die Geschlechter aufgenommen

wurden. Dem Unterz. scheint es aber wahrscheinlich, dass die örtliche

Eintheiiung in frühester Zeit keine politische Geltung und Wirksamkeit

gehabt habe, und dass sie diese erst dann erhalten habe, als neben den

eigentlichen Spartiaten die vBodaucodsig und vnouSLOVsg zahlreich zu wer-

den und Einfluss zu gewinnen anfingen. Als politische Eintheiiung ge-

hört die örtliche demnach in die nachly kurgische Zeit. Wenn daher der

Verf. auch im wesentlichen ähnlicher Ansicht ist, so irrt er doch wohl

darin, dass er die örtliche Eintheiiung der Geschlechtereiatheilung gleich-
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ordnet in Zeit und politischer Geltung, während doch allem Anschein

nach die erstere später politische Geltung erhielt, als die letztere.

Cap. III. De summae potei,tatis in Spartanoruin republica di^tri-

butione.

§. 12. De Spartanorum regibus. In Betreff der Frage, wie es

komme, dass in Sparta stets 2 Könige geherr;scht haben, und ob beide

Königsfarailien gleicher Abstammung gewesen seien, erklärt der Verf.,

dass er an der gleichen Abstammung zweifle, und führt mehrere Gründe

dagegen an, unter denen die Hinweisung auf die Nachricht des Pausanias

über die Verschiedenheit der Begräbnisse der beiden königlichen Familien

am meisten Gewicht hat. Doch wagt er nicht, Herod. VI. 52 (mit Lach-

mann) als bestimmt unrichtig zurückzuweisen. Nach Herodotos Berich-

ten war die Amtspflicht der spartanischen Könige eine dreifache: 1) eine

gottesdienstliche, 2) eine richterliche und 3) eine auf Kriegführung be-

zügliche. Im Allgemeinen mit K. O. Müller übereinstimmend sagt der Verf.,

dass vor Lykurgos das Königthum (wie das heroische) nicht verfassungs-

mässig beschränkt gewesen sei, und dass Ljkurgos demselben bestimmte

engere Grenzen gesetzt habe. Auch in der Darstellung der königlichen

Ehrenrechte stimmt der Verf. mit Müller überein.

§, 13. De Spartanorum senatu. In Betreff der ysQovcLa zweifelt

der Verf. mit Recht daran, dass zuerst Lykurgos dieselbe eingeführt

habe; er glaubt dagegen, dass die Zahl der Senatoren und ihre Stellung

im Staate erst durch denselben fest bestimmt worden seien. Da es nun

aber nicht für völlig sicher gelten kann , dass die Zahl der coßaL 30 ge-

wesen ist, so kann Müller's Meinung, dass aus jeder coßrj je ein Senator

entnommen ward, um so weniger für wahrscheinlich gelten, je weniger

man erklären kann, warum, da es ausser den zwei Königen nur 28 Se-

natoren gab, aus 2 Oben kein Senator gewählt ward. Wenn man ferner

die Wahlart des spartanischen Senats mit der des Senats der heroischen

Zeit vergleicht, so ergiebt sich, dass eine principielle Verschiedenheit

obv\alte, was für den Lykurgischen Ursprung der ersteren spricht. Schon

kurze Zeit nach Lykurgos erneuerten sich die inneren Kämpfe, sobald

neben den eigentlichen Vollbürgern ein Bevölkerungselemcnt mit gerin-

gerem Bürgerrechte durch seine Zahl P^influss gewann. In diesim Kampfe
unterlag die amtliche Gewalt der Könige und des Senats einer bedeuten-

den Schniälerung durch die erweiterte Amtsgewalt der Ephoren.

§. 14. De Spartanorum ephoris. Aus dem Umstände, dass die

Ephoren schon in der ältesten Zeit als Behörden in verschiedenen dori-

schen Staaten erwähnt werden, schliesst Müller, und mit ihm der Verf.,

dass sie ein allgemein dorisches und nicht ein Lykurgisches Institut ge-

wesen seien. Der Verf. meint, dass unter Thcoponipos der örjiiog als

Ersatz für sein in Betreff der Volksversammlungen beschränktes Recht

die grössere Berechtigung der Ephoren, als Vertheidiger der Volksrechte,

durchgesetzt habe.

§. 15. De Spartanorum comitiis. Die \ olksversammlungcn , wel-

che vor Lykurgos wohl keinen bedeutenden Einlluss gehabt haben mögen

(ebenso wie die der heroischen Zeit), eihiclten durch Lykurgos die hoch-

G*
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ste Macht im Staate. An ihnen sollten nach den Bestimmungen dessel-

ben alle Spartiaten von ihrem 30. Lebensjahre an Theil nehmen.

Cap. IV. De eis Lacedaümoniorum institutis, quae ad bonos mores

conservandüs pertinebant.

§. 16. De Agoga sive publica Spartanorum educalione. So wie

der Verf. von den in Sparta eingeführten Staatsgewalten nur die wich-

tigern genauer besprochen hat, so geht er in diesem Abschnitte bei der

Beiiaiidluiig der Siaatseinriclitungen des Lykurgos, durch welche der

Staat in das Privatleben eiiigrilf, speclell nur auf die Erziehung und die

gemeinschaftlichen Mahlzeiten ein. Was die öffentliche Erziehung der

Kinder betrifft, so folgt der Verf. auch hier Müller, da dieser, wie er

zugesteht, den vorhandenen Ueberlieferungeh zufolge, den Gegenstand

erschöpfend dargestellt hat. Er fügt aber noch (nach Hoeck) einige

Worte über die öffentliche Kindererziehung der Kretenser hinzu und

bezeichnet als Unterschiede derselben von der spartanischen 1) dass sie

bei den Kretensern im 17., bei den Spartanern im 7. Lebensjahre begon-

nen habe, und 2) dass bei den Kretensern vornehme Jünglinge Jünglinge

gleichen Alters in Genossenschaften (aj'f'Aat) um sich vereinigten , was

mit der spartanischen Einrichtung der ßovat. nicht ganz übereinstimmt.

§. 17. De Phiditiis sive publicis Lacedaemoniorum coenis. Gegen

Müller, der gemeinschaftliche Mahlzeiten für eine uralte Einrichtung in

allen hellenischen Staaten hielt, erklärt sich der Verf., da weder die

Mahlzeiten der Vornehmen bei den Königen im heroischen Zeitalter, noch

die der Prytanen bei den Atheniensern, noch auch endlich die nur an

Festtagen gehaltenen Gastmähler der Megarenser, Argiver und Phiga-

lenser den Syssitien der Spartaner und Kretenser an die Seite gestellt

werden dürfen. Der Verf. meint, dass der eigentliche Name dieser

Mahlzeiten (pidizia gewesen sei, welche Bezeichnung die spartanische

Wortform für (piliria (amicorum convivia) sei. Dass diese Phiditia in

mancher Beziehung ein .engeres Band zwischen einzelnen Spartiaten ver-

anlassten , und dass dieses engere Band dann mannigfach auch in andere

Staatsverhältnisse, z. B, den Kriegsdienst, eingriff, lässt sich vermuthen,

nicht aber beweisen. Aehnlich waren die avdQfLoc der Kretenser, die

der Verf. gut bespricht.

§. 18. De eis Lycurgi institutis
,
quae ad rem familiärem ordinan-

dam et exaequandam spectabant. In diesem Abschnitt endlich geht der

Verf. genauer auf die von ihm mehrmals wiederholte Behauptung ein, dass

die von Plutarch berichtete (und erst in neuester Zeit von Kortüm und

Lachmann als unwahr bezeichnete) gleichmä.ssi<re Aeckervertheilung des

Lykurgos nicht wirklich stattgefunden habe. Obgleich nun die Gründe,

welche jene beiden Gelehrten für ihre Ansicht aufstellten, als nicht stich-

haltig von C. F. Hermann zurückgewiesen worden sind, so ist dieselbe

doch in neuerer Zeit mit solchen Gründen gestützt von Grote wiederholt

worden , dass der Verf. sich für überzeugt erklärt. Da aber Grote's

Beweise fast nur negativer Natur sind, so kann ihnen jedenfalls nur

eine beschränkte Beweiskraft beigelegt werden. Desshalb hätte der
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Unterz. gewünscht, dass der Verf. dem Bedenken, weiches er selbst auf-

stellt, dass nämlich Ljkurgos den Spartiaten nicht nur gleiche Rechte

gegeben haben möge, sondern auch zur P^rhaltung dieser Gleichberechti-

gung auf grössere Gleichstellung des Vermögens der Staatsbürger hin-

gewirkt haben müsse, mehr Raum gegeben hätte. Statt dessen begnügt

er sich mit der Annahme, dass Lykurgos auf zweierlei Weise den aus zu

grosser Ungleichht-it des Besitzes der Staatsangehörigen entspringenden

Nachtbeilen entgegenzuwirken versucht habe , niimlich 1) durch Verthei-

lung von Ländereien an besitzlose Spartiaten und 2) durch Kinführung

einer Art von Gemeinschaftlichkeit der Besitztliümer aller Spartiaten.

Aber besonders seit C. F. Hermann's geistvoller und gründlicher Behand-

lung dieses Gegenstandes ist mit negativen Gründen das bestimmte Zeug-

niss des Plutarch über die gleichmässige Aetkersertheilung des Ljkurgos

nicht umzustosscn. Will man daher dem Verf. viel zugestehen, so wäre

es das, dass er die Entscheidinig dieser Frage zweifelhaft gemacht habe.

Nachdem der Unterz. so den reichen Inhalt der vorliegenden Schrift

kurz besprochen hat, kann er nicht umhin, ein im hohen Grade aner-

kennendes Urtheil über dieselbe auszusprechen. Denn obwohl es nicht

möglich ist, in Bezug auf einen so oft und so gründlich behandelten Ge-

genstand viele neue Ergebnisse der Forschung aufzustellen, so fehlt es

doch daran nicht, und auch da, wo der Verf. den Ansichten anderer Ge-

lehrten sich anschliesst, ist doch die Selbstständigkeit und Ruhe des

Uitheils, so wie die Klarheit der Auffassung und Darstellung rühmlich zu

erwähnen. Der Unterz. gesteht, dass er die Schrift mit wahrem Ver-

gnügen gelesen hat; was jedoch in noch höherem Grade der Fall gewesen

sein würde, wenn nicht zahlreiche Druckfehler beim Lesen unangenehm

auffielen. Einige der sinnstörendsten mögen hier erwähnt werden: S. 7,

Z. 27 statt anuls lies annis; S. 9, Z. 17 st. suos 1. suas; S. 11, Z. 20 st.

temporlbus I. temporibus ; S. 14, Z. 19 st. Spartem 1. Spartam ; S. 15,

Z. 6 steht est eine Zeile zu hoch ; S. 20, Z. -i v. u. st. bicenda 1. di-

cenda ; S. 20s, Z. 2 v. u. st. hadnerint 1. habuerint; S. 28, Z. 3 st. quo-

randam 1. (piorundam ; S. 28, Z. 15 st. Thucidides 1. Thucydides; S. 35,

Z. 1 st. fincsique l. finesque; S. 41, Z. 8 ist das Einschliessungszeichen

vor Perioeci zu stellen; S. 42, Z. 6 st. Graecias 1. Graeciae; S. 47,

Z. 4 und 2 v. u. sind die beiden Noten falsch numerirt; S. 49, Z. 18 st.

illas 1. illis; S. 57, Z. 5 v. u. st. ceteram l. ceterum; S. 62, Z. 3 st. adi-

tuu 1. aditu ; S. 66, Z. 7 st. qnil 1. qui; S. 67, Z. 13 st. Spartanorem I.

Spartanorum; S. 67, Z. 26 st. a I. ad ; S. 71, Z. 3 st. prohabili 1. proba-

bili; S. 75, Z. 9 v. u. st. ei 1. et; S. 77, Z. 3 st. loca 1. loco; S. 95,

Z. 4 st. Laconicus 1. Laconicis; S. 99, Z. 4 st. pubüciis I. pnblicis, u. v.

a. Dieses Verzelchniss von Druckfehlern Hesse sich noch bedeutend ver-

mehren. Abgesehen davon ist die Ausstattung des Buches genügend.

Dr. //. Brandes.

Ilefftcr: Abliss der Ethnographie. Lief. I. Brandenburg, 1850.

16 S. 4. — In dem Jahresberichte des Gymnasiums zu Brandenburg vin
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Ostern 1849 bis Ostern 1850 giebt der Prof. Dr. Heffter, welcher durch

maiicheilei Werke der gelehrten Welt rühmlich bekannt ist, eine An-

kündigung und Probe eines neuen Werkes, welches er jetzt unter der

Feder hat. Der Gegenstand desselben ist die wissenschaftliche Volker-

kunde, welche besonders in neuester Zeit die Aufnieiksamkeit und das

Interesse aller civilisirten Nationen Europa's in erhöhtem Grade auf sich

zuziehen begonnen hat. Bekannt ist, wie vielseitige und gehaltreiche

Arbeiten in Beziehung auf die Kenntniss der Völker und ihrer Stämme,

vorzüglich seit dem Anfange dieses Jahrhunderts veröffentlicht worden

sind. Allein wenn man auch, wie der Unterz. , bereitwilligst das Ver-

dienstliche und für die wissenschaftliche Völkerkunde Förderliche dieser

Arbeiten anerkennt, so glaubt doch der Unterz. aussprechen zu dürfen,

dass dieselben nur als Vorarbeiten einer Wissenschaft der Ethnogra-

phie angesehen werden können. Bei der Ungeheuern Menge an Material

zur Bearbeitung dieser Wissenschaft, welches sich angesammelt hat und

der Anwendung zu wissenschaftlichen Zwecken entgegenharrt, ist es

jedenfalls ein zeitgemässes und dankenswerthes Unternehmen, dieses Ma-

terial zu einem wissenschaftlichen Ganzen zu verarbeiten , einen syste-

matischen Abschluss in der Forschung zn machen, um, auf die Ergebnisse

dieser Zusammenstellung gestützt , die dunkel gebliebenen Punkte ken-

nen zu lernen und dieselben durch fortgesetzte Untersuchungen aufzuhellen.

Als erster beachtensweither Versuch in dieser Art ist das kürzlich

erschienene Werk von Kriegk : „Die Völkerstämme und ihre Zweige" zu

betrachten. Dieses wollte nur die Ergebnisse der bisher angestellten

ethnographischen Forschungen systematisch zusammenfassen. Der Verf.

der oben genannten Schrift dagegen beabsichtigt, ein vollständiges Sy-

stem der Ethnographie als eigentlicher Wissenschaft aufzustellen. Es

ist diess ein höchst schwieriges, aber, wenn es gelingt, zug'elch dankens-

werthes und lohnendes Unternehmen. Folgen wir nun dem Verf. in das

Einzelne seiner Darstellung.

Er sagt, die Ethnologie sei die wissenschaftliche Kunde von den

verschiedenen Gliederungen der Menschheit auf der Erde, und die Eth-

nographie sei die schriftliche Darstellung einer solchen wissenschaftlichen

Ethnologie. Der Unterz. kann nicht verhehlen, dass er in mehr als einer

Beziehung an diesen Definitionen Anstoss nimmt. Einerseits nämlich er-

scheint ihm der Begriff der Völkerkunde, wie der Verf. ihn angiebt, als

zu eng gefasst: denn Gegenstand einer wissenschaftlichen FJthnographie

und Ethnologie sind die Völker in ihrer besondern Individualität und

Eigenthümlichkeit, das Volksthum, und aus der klaren Erkenntniss der

einzelnen Volksindividuen ergiebt sich dann fast von selbst die Kunde

von den verschiedenen Gliederungen der Menschheit. Andererseits

möchte der Unterz. die Begriffe ,, Ethnographie und Ethnologie" lieber

so fassen, dass Ethnograpliie als rein empirische Wissenschaft nur eine

systematische Darstellung dessen zu geben braucht, was zur Erkenntniss

jedes besondern Volksthums beiträgt; dass dagegen Ethnologie eine spe-

culative Wissenschaft ist, die die Gründe und Gesetze und den Innern

Zusammenhang aller ethnographisch feststehenden Thatsachen zu ergrün-
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den hat. Es tritt in beiden Ausdrücken derselbe Unterschied hervor,

wie in Geographie und Geologie, deren erstere es nur mit der Beschrei-

bung der Obertläclie der Erde, mit dem empirisch Vorliegenden, zu thun

hat, während die letztere den Entwickelungsgang der Formation der

Erde zu erforschen sucht, was nur auf f^peculativem Wege geschehen

kann. Dass nun die Völkerkunde einen enijiirischen und einen speculatl-

ven Theil habe, hat der Verf. richtig erkannt; nur irrt er dem eben Ge-

sagten zufolge darin, dass er beide Theile in der Ethnologie vereinigt.

Der Verf. geht dann auf die Besprechung der einzelnen Merkmale

der Völker über, auf welche bei der Ethnographie besonderes Gewicht

zu legen ist, luid zählt dann als Hiilfswissenschaften der von ihm behan-

delten Wissenschaft folgende auf: 1) Physiologie; 2) Psychologie; 3) all
'

gemeine politische Geschichte; 4) Geographie und Topographie; 5) Cul-

turgeschichte ; 6) Sprachenkunde; 7) Philosophie der Geschichte. Man

sieht aus dieser Uebersicht, wie ausgebreitete Kenntnisse, Beobachtungen

und Erfahrungen dazu gehören, um das weite Gebiet der Völkerkunde zu

überschauen und wissenschaftlich zu bearbeiten. Der Verf. überblickt

olTenbar wohl die Ausdehnung der zu seinem Gegenstande erforderlichen

Studien: möge er mit Umsicht und mnthiger Ausdauer an die Ausführung

seines mühevollen, aber lohnenden Unternehmens gehen ! Nach einer

kurzen Auseinandersetzung über das Interesse, weiches die Völkerkunde

jedem Gebildeten gewährt, wendet sich der Verf. zu einer kurzen Ueber-

sicht der Geschichte dieser Wissenschaft , deren ältestes Denkmal im

10. Cap. des ersten Buches Mosis sich vorfinde, und endlich zu einer

Charakterisirung der neuesten hierher gehörigen litterarischen Werke.

Haupttheil I : Vom Ursprünge und den Kacen der Menschen. Schon

in den ältesten Zeiten hat die Menschen die Frage nach der Entstehung

des menschlichen Geschlecht beschäftigt, und noch jetzt ist Streit über

dieselbe. In Beziehung auf die Frage , ob die Menschheit von einem
Paare oder von mehreren abstamme, sagt dor Verf. Folgendes: ,,Soviel

ist indessen gewiss: eine Race kann sich wohl mit der andern vermischen,

aber nie geht eine vollkommen in die andere über: sie bilden wieder Ab-

stufungen unter sich. Es besteht also jede für sich , und muss folglich

auch von jeher so für sich bestanden haben." Wäre dieses aber unbe-

dingt wahr, so würde das eine Unmöglichkeit sein, was der Verf. in den

folgenden Zeilen für eine IMöglirhkeit gelten lässt, nämlich da.-is allen vor-

handenen Raccn vielleicht eine Grundrace untergeh-gen habe. Denn

wenn der eigenthümliche Typus joder Race durch Veränderung entstan-

den ist, so ist das schon Beweis genug, dass er der Veränderung unter-

worfen ist. Alex. v. Humboldt, den die Welt in allen die Naturwissen-

schaft betreffenden Fragen als Auctorität anerkennt, nimmt an, dass das

Menschengeschlecht von einem Paare abstamme: und dafür sprechen

allerdings gewich ige Gründe. Denn nicht nur zeugt schon die ausser-

ordentliche Mannigfaltigkeit der Vermilthingsstufen zwischen den ge-

wöhnlich angenommenen Hauptracon dafür, sondern auch das Schwanken

der Gelehrten über die Zahl der als ursprünglich anzusehendm Menschcn-

racen , was doch jedenfalls beweist, dass man noch nicht einmal mit
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Sicherheit beurtheilen kann, welche Merkmale der einzelnen Arten des

Menschengeschlechtes Grundtypen sind und ein sicheres Kinthcilungs-

princip bieten. Aus diesen Gründen möchte d«r Unterz. keineswegs mit

dem Verf. übereinstimmen, dass man zu der Annahme bereditigt sei, dasa

nicht eine, sondern gleich mehrere, so vieiß Racen entstanden seien, als

gegenwärtig vorhanden sind. Hier tritt dem Unterz. unwillküilich die

Frage entgegen: Wie viele Racen sind denn vorhandenV Wie abweichend

von einander in Betreff dieser P'rage die Ansichten der Gelehrten sind,

kann man unter anderm aus Cotta's Briefen zu Ilumboldt's Kosmos (Bd.I.

S. 295—303) sehen, wo nur beispielsweise die von einander abweichen-

den B^intheilnngen von 13 Gelehrten mitgetheilt werden. Man kann

daher unmöglich sich von vorn herein für eine oder die andere Ansicht

als die unbedingt richtige und allgemein gültige entscheiden, sondern es

gilt, Eintheilungsprincipien aufzustellen, deren Richtigkeit evident er-

scheint. — Der Verf. glaubt mit ülumenbach 5 Menschenracen anneh-

men zu müssen. Die Charakterisirung derselben ist recht gut und tref-

fend. Zum Schlüsse dieses Abschnittes stellt der Verf. noch einige Er-

fahrungssätze auf, die aus den fortgesetzten Beobachtungen sich ergeben

haben. Es sind folgende:

1) Der bemerkbarste Unterschied der Racen Hegt ganz entschieden

in der Farbe.

2) Die ursprüngliche Farbe ist durchaus unabhängig von der Zone.

3) Der grössere oder geringere Grad der ursprünglichen Farbe bei

dem Menschen hängt von dem Grade der Einwirkung der Licht und

Wärme in sich vereinigenden Sonnenstrahlen ab.

4) So wie bei der Farbe, so ist überhaupt bei allen unterscheiden-

den Zeichen der Menschenracen eine Fortbewegung sichtbar und folglich

möglich, d, h. eine weitere Entwickelung , eine Veredlung, eine Ver-

schönerung, ein Fortschreiten zum Bessern.

5) Ursachen solcher Weiterbildungen oder Umbildungen sind Wan-
derungen und die dadurch bedingten Veränderungen der Lebensweise.

6) Die Vermischung der verschiedenen Racen mit einander vermag

eine Menge Spielarten in Farbe und Charakter hervorzubringen. Als

Probe ist eine Uebersicht der besonders in Amerika vorkommenden Misch-

arten gegeben.

7) Insofern eine Racenyerschmclzung nicht nur möglich, sondern

zur Veredlung der Menschen förderlich ist, scheint die Natur oder die

Gottheit dadurch überhaupt eine Veredlung, eine Vervollkommnung des

Menschengeschlechtes zu beabsichtigen , körperlich wie geistig, und ist

bereits eine solche auf vielen Punkten des Erdenrundes deutlich zu erkennen.

Haupttheil II : Die Völkerkunde. Wenn es, sagt der Verf., ge-

gründet ist , dass die Menschheit gleich anfangs aus mehreren Stämmen

hervorgegangen sei, so lässt sich auch annehmen, dass gleich von vorn

herein die Racen in Einzelnheiten zerfielen. Er glaubt, dass das fort-

gesetzte Sprachstudium sichre Beweise für diese Ansicht geben werde,

sobald alle Sprächen genügend durchforscht sein würden. Das heisst

aber seine Hoffnung auf et\'^s Unmögliches richten: denn mag man auch
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a 1 le noch lebenden Sprachen gründlich Icennen lernen und systematisch

ordnen , mag man sogar sämmtliclie erstorbene Sprachen , von denen

schriftliche Denkmäler vorhanden sind, nach und nach durch scharfsinnige

Combinationen gewissermaassen auferwecken und wiederherstellen, so

wird es doch nie möglich sein, von der grossen Zahl der Sprachen, von

denen keine schriftlichen Ueberbleibsel, vielleicht kaum die Namen, sich

erhalten haben, eine solche Kenntnis« zu erwerben, dass man mit Be-

stimmtheit ihnen ihre Stelle in der grossen Gliederung der Sprachen an-

weisen könnte. Man kann daher aus linguistischen Forschungen und Er-

gebnissen gewiss keinen sichern Beweis für die Abstammung des Men-

geschlechts von mehreren Paaren ziehen. — Recht gut dagegen ist, was

der Verf. über die Entstehung der einzelnen Völker sagt. Das ,,Volk"

definirt der Verf. als ,,eine grosse Summe von Menschen, die durch eine oder

mehrere gemeinschaftliche, übereinstimmende Bande (als da sind gemein-

same Abkunft, gleiche Sprache, gleichförmige Gebräuche, Sitten, Ein-

richtungen, Gewohnheiten, gleich^Benennung u. s. w.) zusammengehalten

werden und das Bewusstsein hiervon nicht nur selbst haben, sondern

auch Andern ausser der Gemeinde aufdringen." Ausser der Gliederung

der Völker nach den Sprachen empfiehlt der Verf. besonders die Classi-

ficirung nach Merkmalen der Culturzustände : daher die Eintheilungen in

active und passive Völker, in Jagdvölker, ackerbauende Völker, Hirten-

völker, nomadische Völker, Völker mit festen Wohnsitzen u. s. w.

Diese Probe zeigt deutlich, einen wie reichen Inhalt der Verf. sei-

nem beabsichtigten ausfuhrlicheren Werke über Ethnographie zu geben

gedenkt. Der Unterz., welcher diesem Unternehmen den besten Fort-

gang wünscht, hat nur darum einige Bedenken und Ein\>ürfe ausgespro-

chen, um den Verf. zu einer umfassenden Beleuchtung dieser und an-

derer streitiger Punkte zu veranlassen, da nur durch unbefangene Prü-

fung und gegenseitige Vergleichung und Abwägung aller zur Sache ge-

hörigen Tnatsachen und Beobachtungen für die Wissenschaft erspriessliche

Resultate gewonnen werden können. Der Unterz. wünscht, dass dem

Verf. das Material zu seiner Ausarbeitung in reichstem Maasse zuHiessen

und zu Gebote stehen möge, und dass er die nicht abzuläugnenden gros-

sen Schwierigkeiten des Unterne!)mens vollständig zu überwinden im

Stande sei. Mit warmem Interesse wird der Unterz. der Vollendung des

versprochenen Werkes entgegensehen.

Dr. H. Brandes.

Gottfried Hermann' s pädaf:;ogischer Einfltiss. Ein Beitrag zur

Charakteristik des altclassischen Humanisten von Dr. A'. F. .tiiicis, Prof.

u. Prorector am Gjn.nasium zu Mülilhausen. Jena, bei Huchhausen I<^JO.

XIV u. 115S. 8. — Der Verf. der vorliegenden Schrift hat sich die Aufgabe

gestellt, das Wirken G. Hermann's nach einer besonderen Seite hin, der

pädagogischen, näher zu beleuchten und hierin einen Beitrag zu der all-

gemeinen Charakteristik des Mannes zu geben. Indem jedoch der Kin-

tluss Hermann's auf das pädagogische Element wenigstens kein unmittel-
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barer, da er selbst ausser allem eigenen Zusanimenliang mit demselben

stand , sondern nur ein durch seine Schüler vcrmilteller war, und auch

in der Beziehung zu diesen die pädagogische llücksicht fast ganz zurück-

trat, indem er weder selbst Schulmann war, noch auch der Kreis seiner

Schüler als eine PHanzstätte zukünftiger Pädagogen von ihm aufgefasst

wurde: so fällt auch die besondere von dem Verf. sich gestellte Aufgabe

der That nach mit der allgemeineren einer persönlichen Charakteristik

Hermann's überhaupt — abgesehen von seiner wissenschafllichen Stellung

als solcher — zusammen, und es kann die Darstellung desselben mit vollem

Recht auf die Bedeutung einer solchen Anspruch machen, wenn auch die

Bescheidenheit des Darstellenden sich nur in Bezug auf das nahe liegende

Gebiet seiner eigenen Wirksamkeit eine Compelenz beilegt; denn es

konnte eben der pädagogische Einfluss Hermann's, insoweit ein solcher

nicht aus seiner wissenschaftlichen Thäligkeit selbst hervorging, nur in

der lebendigen Unmittelbarkeit seiner Persönlichkeit und des wissen-

schaftlichen und geistigen Umgangs nyt ihm bestehn, oder er war über-

haupt nur eine entferntere Quelle, aus welcher das pädagogische Element

Nahrung ziehen konnte. In welcher Weise nicht die Pädagogie als sol-

che sondern nur die classische Lehrmethode auf den Schulen durch ihn

eine Umt^estaltung erfahren habe, dürfte vielleicht als ein selbstständiges

Thema behandelt werden können; hier haben wir es nur mit der Persön-

lichkeit an ihr selbst, allerdings vorzugsweise unter dem Gesichtspunkte

ihres Eingreifens in die geistige und sittliche Methodik wissenschaftlicher

Behandlung, sonst aber in ziemlicher Vollständigkeit ihres ganzen mensch-

lichen Umfanges zu thun, da einmal, wo es sich um den Menschen als

solchen handelt, die eine Seite seiner äusseren Beziehung von den anderen

nicht wohl getrennt werden kann. Die Schrift stellt sich der Jahn'schen

Gedächtnissrede als ein würdig ergänzendes Gegenstück zur Seite; sie

fasst den Mann vollständig, wie er in die Oeffentlichkeit hervortrat nnd

derselben angehört; sie entwirft uns ein durchaus treues lebensfrisches,

aus eigener Anschauung geschöpftes und mit warmer Liebe erfasstes Bild

von ihm selbst, was sich von einseitiger Uebertreibung fern hält und

ebenso in den richtigen Grenzen des Maasses bleibt, wie dieses natür-

lich Gemessene als allgemeiner Charakter des Dargestellten überall in ihr

hervortritt; der Verf. verfährt ferner insofern als ächter Historiker, als

seine ganze Schrift von einer grossen Anzahl theils längerer, theils kür-

zerer lateinischer oder deutscher Aussprüche Hermann's, meistens aus

seinen Schriften, oft aber auch aus mündlicher Mittheilung, durchflochten

i-t und er uns so seinen Helden fast immer selbst redend und in unge-

suchter Weise sich selbst charakterisirend vorführt, hierdurch alles Sub-

jective möglichst vermeidend und dasselbe nur zur Aneinanderieihung

iener objectiven Momente mit Zurückhaltung hervortreten lassend, überall

zugleich unter Anführung der betreffenden Orte, wo sich jene Stellen

vorfinden. Der Charakter der Wahrheit gebührt der vorliegenden Schrift

in hohem Grade, nicht weniger der der harmlos gefälligen, von wahrem

Interesse getragenen Behandlungsweise.

Wir glauben darauf verzichten zu müssen, Einzelnes aus der Schrift
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namentlich hervorzuheben, da wir uns sowohl in Betreff der Vollständig-

keit als auch der Begründung des PJinzelnen mit dem Verf. fast durch-

gehends in Uebereinstimmung befinden und die Darstellung desselben viel-

leicht wohl einer erweiternden Ergänzung von anderen Standpunkten der

Auffassung aus, aber nicht leicht eines wirklichen tadelnden Bekämpfens

innerhalb ihrer selbst fähig sein dürfte. Eirier allgemeinen Einleitung

über die classisch-humanistische Stellung Hermann's überhaupt lässt der

Verf. die fünf einzelnen Punkte, in welchen sich der pädagogische Ein-

fluss desselben seiner Ansicht nach geltend gemacht hat, als Princip der

Eintheilung seiner Schrift nachfolgen und zwar 1) das Dringen auf Klar-

heit und Schärfe des Denkens, 2) die Anforderung der Concentration des

Studiums auf einen bestimmt beschränkten Umkreis als leitendes Princip

der Methodik des wissenschaftlichen Fortschreitens, 3) Hermann's Me-

thodik überhaupt, die namentlich in der strengen Unterscheidung der

Competenz des logischen und der des ästhetischen Urtheiles ihre Wurzel

hatte, 4) Hermann's Persönlichkeit nach den beiden Seiten ihrer sittlich

wissenschaftlichen Strenge und ihrer gemüthvollen menschlich wahren Be-

wegtheit , 5) Hermann's Schriften; woran sich endlich ein Anhang, einige

pädagogische Bemerkungen über Polemik der Philologen mit specieller

Beziehung auf G. Hermann enthaltend, anschliesst. Es ist sonach im

Allgemeinen die Seite der wissenschaftlichen Methodik Hermann's, wel-

che von dem Verf. in das Auge gefasst und als das in ihm enthaltene pä-

dagogische Princip durchgeführt wird. Hermann war sich der Grund-

lagen seiner Methodik keineswegs bewusstlos und es war vorzugsweise

der Grundsatz der grösstmög'ichen Einfachheit, welcher von ihm

überall an die Spitze gestellt zu werden und auf das Nachdrücklichste

eingeschärft zu weiden pflegte; in der Zusammenstellung seiiier sich auf

Methodik beziehenden Aussprüche und leitenden Regeln hat der Verf.

eine Art von System des ganzen Hermann'schen wissenschaftlichen Stand-

punktes zu geben unternommen, welches wir im Allgemeinen nur als ein

gelungenes und zutrelTcndes erkennen können, und er hat hiermit in der

That einen Schritt zu dem höheren und bewussteren Begreifen der gan-

zen von Hermann in der Geschichte der Wissenschaft eingenommenen

JF^tellung gethan, indem er nicht sowohl die Aeussernngen als vieintehr die

Grundlagen dieser Stellung hervorgezogen und genauer bestimmt hat,

theils insofern sich der Träger dieser Stellung seiner Grundlagen bewusst

war und sie selbst mit Bewusstscin gelegt hatte, theils indem er unbe-

wusst auf ihnen stand oder von ihnen getragen wurde. Hermann war

ein Princip; nur eine Persönlichkeit, welche zugleich ein Princip ist

oder welche ein solches einfach und rein in der Geschichte vertritt, be-

findet sich zugleich in dem Besitze einer bestimmten und fest ausgebilde-

ten Methodik ihres ganzen Verhaltens gegen den Stoff, mit welchem sie

es zu thun hat, und auch sie ist daher nur aus dieser Festigkeit und Ent-

schiedenheit ihrer individuellen Methodik einer ausreichenden und klaren

Bestimmung des ganzen von ihr eingenommenen Standpunktes als eines

natürlichen Mittel- und Ausgangspunktes für And.re fähig, während das

Quantitative der wissenschaftlichen Leistungen als solches noch keines-
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wegs zu der Einnahme einer solchen maassgebenden und für Anderes

orientirendeii Stellung in der Geschichte der Wissenschaft berechtigt.

Mag Hermann als Gelehrter an und für sich oder in Bezug auf den Grad

seiner Leistungen sich mit Anderen auf eine Stufe gestellt sehen und in

ihrer Masse zu verscluvinden scheinen, so wird er sich doch in Bezug auf

seine Methodik wesentlich von ihnen unterscheiden und eine hervorragen-

dere Stellung unter ihnen einnehmen müssen, weil eben das Priiicip seiner

Methodik ein durchaus eigenthümliches, in ihm selbst lebendig gewordenes

oder mit seiner ganzen Persönlichkeit verwachsenes und zugleich ein als

wahr allgemein anzuerkennendes, an dem Stoffe bewährtes, ferner von

ihm selbst mit Bewusstsein erfasstes und durchgeführtes war. Die Be-

zeichnung der Stellung Hermann's als der letzten und höchsten Spitze der

säch^ischen classischen Humanistik dürfte, wenn gleich wahr, so doch

insofern noch niclit vollkommen ausreichend sein, als es noch ganz an-

dere als die rein humanistischen und zwar specifisch sächsischen Ele-

mente oder Grundlagen waren, welche in ihm sich geltend machten und

das Princip seiner Stellung aus sich bedingten, wenn er auch unmittelbar

und zunächst nur auf dieser selbst wurzelt; wir sind vielmehr das Cha-

rakteristische dieser Stellung in einer weiteren Bedeutung , welche der-

selben für das Ganze der neueren deutschen Wissenschaft nicht sowohl

wegen ihres unmittelbaren thatsächlichen Einflusses auf dieselbe, als we-

gen ihres einen hauptsächlichen Wendepunkt ihrer Entwickelung bezeich-

nenden Inhaltes beiwohnt, zu erblicken geneigt. Der Humanismus als

solcher ist keineswegs eine isolirte Erscheinung, sondern ein integriren-

des Glied der ganzen neueren Wissenschaft in Deutschland gewesen, wel-

ches für die ganze Gestaltung derselben in vielfacher Beziehung maass-

gebend war und zu ihr häufig eine ganz gleiche bedingende und charak-

tervoll eingreifende Stellung eingenommen hat, wie dieses zu anderen

Zeiten von einer andern allgemeinern oder mittleren, der speciellen Zu-

rückgezogenheit der übrigen gleich nahe stehenden Wissenschaft geschehen

ist, der der Philosophie; das Reich des Humanismus und der ganzen ha-

raanistisch angehauchten und von ihm als seinem innersten geistigen Le-

bensprincip durchdrungenen Wissenschaft ist jetzt zu Ende und es ist

dasselbe in Hermann als in seinem letzten und höchsten das Princip des-

selben als solches in sich vertretenden Heroen vom Schauplatze abge-

treten ; eine neue Zeit mit neuen Principien und neuen Grundlagen be-

ginnt oder vielmehr sie wird sich jetzt erst zur Herrschaft erheben und

ihr Reich gründen , und es wird der Humanismus wenigstens jetzt nicht

und erst in anderer Gestalt wieder zur Blüthe gelangen können; das Jahr

18i8 nahm in seiner zukunftschwangeren Bewegung das humanistische

Princip, insofern es als solches und in seiner specifischen Reinheit ein

noch persönlich lebendiges war , an seinem letzten Tage mit sich hinweg,

und ein neuer Zeitensturm begann, von dem wir uns jetzt erst, auch auf dem

wissenschaftlichen Gebiete, nur an den Anfang gestellt sehen. Die

Wissenschaft der Philologie und was mit ihr zusammenhängt, nehmen wir

auch in diese neue Zeit mit hinüber, aber sie ist selbst etwas wesentlich

Anderes, sie ist eine Wissenschaft geworden wie eine andere, ein aus-
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serer Stoff unseres Erkenncns und unserer Bearbeitung nach feststehen-

den, aus der Sache geschöpften Regeln und Grundsätzen, nicht mehr eine

lebendige, uns menschlich afficlrende, ergreifende und gestaltende Quelle,

überhaupt ein Inhalt der Bildung, nicht mehr ein Mittel derselben oder

doch dieses nicht ausschliessend und nicht vorzugsweise mehr als Ande-

res , wie vordem. Die Einheit des Menschlichen mit diesem bestimmten

Momente der Bildung und die Ableitung desselben aus ihm, worin das

Wesen des Humanismus bestand, hat für uns aufgehört eine Wahrheit und

überhaupt möglich xu sein ; ^vir haben die Nahrung für unsere Mensch-

lichkeit an einem andern Orte zu suchen und eine andere oberste Quelle

für dieselbe aufzustellen als jene, da es in der zerfahrenen Mehrheit

unserer einzelnen Bildungsmomente überhau[)t eine solche für uns geben

muss. Ist Hermann sonach der Letzte einer ganzen Reihe, nach dem es

Andere gleichartige nicht mehr geben wird, und fällt sein Abtreten mit

dem Abtreten eines ganzen grossen geistigen Principes als formeller

Wendepunkt zusammen, so ist es doch keineswegs hinreichend für seine

Kennzeichnung, ihn mit diesem Principe als solchen zusammenzuwerfen

oder ihn einfach den Letzten seiner Art zu nennen, da er eben desswegen,

weil er dieser Letzte ist, sich von den ihm Vorausgegangenen in we-

sentlicher Weise unterscheiden und sie in ihrer Gesammtheit gleichsam

wie die Schlussscene eines Drama's der Aussenwelt gegenüber vertreten

und in sich zusammenfassen muss. Die Welt der Wirklichkeit steht in

der Spannung ihrer Conflicte und in der plastischen Durchbildung ihrer

Erscheinungen hinter keinem Kunstwerke zurück, und es ist alles Ein-

zelne in ihr, insofern es zu dem Ganzen mitwirkt, aus seiner Stellung zu

diesem in seinem eigenen Inhalte bedingt. War Hermann Humanist wie

Andere vor ihm, so war er doch zugleich ein Sohn seiner Zeit und stand

auf den nämlichen Grundlagen wie diese, und wurde von den nämlichen

Principien gehoben und getragen wie sie, wenn auch diese Principien in

den ferneren, aus ihnen mit Nothwendigkeit hervorgehenden Consequen-

zen den Sturz der ganzen Besonderheit seiner Stellung hirbeiführen

mussten. Als reiner und unmittelbarer Humanist kann Hermann schon

insofern nicht angesehen werden, als die Kantische Philosophie in ihrer

Eigenschaft der herrschenden Philosophie der Zeit seines eigenen Empor-

kommens die wesentliche und unveräusserliche Grundlage seiner ganzen

Stellung zu seiner besonderen Wissenschaft bildete und das philosophi-

sche oder abslract geistige Element in ihm mit dem humanistischen con-

cret lebendigen, das zusammenfassend ordnende Interesse mit dem empi-

risch gestaltenden von Anfang gewiss in gleichem Grade in ihm vorhanden

war, wenn auch der einmal eingeschlagenen Richtung zufolge das letztere

später die entschiedene Oberhand gewann. Die Philosophie, nicht als

Speculation, sondern als geistige Ordnung, behielt jedoch auch so noch

immer ein starkes Interesse für ihn , welches sich wie eine unterdrückte

Neigung leicht und gern der gegebenen Gelegenheit zu seiner Bethätigung

zu bemächtigen wusste. Es hatte in ihm der Humanismus selbst ein

fremdes Princip , das philosopiiische, in sich aufgenommen und nur aus

diesem eine Weiterführung seines eigenen Principes zu der in Hermann
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erreichten Höhe erl'ahren ; der Humanismus war der Zuit angewöhnt, in

sie eingel'iilirt und zu einem treiljendeii Momunt ihrer Weiterbewegung
gemacht worden ; er war selbst eine wesentliche Consequenz des Kanti-

schen Standpunktes als der obersten maassgebenden ICrscIieinung dieser

Epoche; die selbslbewusste Unabhängigkeit des geistigen Denkens, von
welcher dieser der Ausspruch war, fand in jenem ihre weitere anschaulich

lebendige Durchbildung; die Sprache, das natürliche Element des Den-
kens, und das Alterthura, die Natürlichkeit des menschlichen C^istes in

sich, wurden der Stoff, in welchem das Kantische Princip äusserlich und
lebendig wurde oder an dem es als äusserer Form am Durchgreifendsten

lind Bestimmtesten in das Leben überging, und es bedurfte sonach der

Kantianismus
, um äusserlich durchzudringen, der Mitwirkung des Huma-

nismus nicht minder, als umgekehrt dieser nur durch ihn selbst auf die

jüngste und höchste Stufe seiner Ausbildung erhoben worden war. Kan-
tianismus und Humanismus sind wesentlich correlate, frei und unmittelbar

geistige, mit einer starren Vergangenheit brechende, ein neues Leben aus

seiner natürlichen Quelle schöpfende und erweckende, sich gegenseitig

bedingende Erscheinungen in der neueren Geschichte, daher beide in

einer naturgemässen und sich selbst fühlenden Oppositionsstellung gegen
das Vergangene; der Humanismus aber hatte darum hier seine höchste

Spitze erreicht, weil er sich auf die Grundlage des Ihm an und für sich

fremden philosophischen Elementes gestellt fand und hierdurch sich selbst

bewusster zu fassen und principmässiger zu begründen hingeführt wurde.
Der Humanismus ist ein Ganzes und eine massenhafte, das Einzelne in sich

auflösende Flichtung, die Philosophie mehr die That bestimmter hervor-

ragender Einzelner; die Vertretung jener Richtung aber in der bezeich-

neten Wendung ihres Ganges ist es, welche das Charakteristische der

Stellung Hermann's als des hervorragendsten Punktes und der Incarnation

ihres Principes ausmacht. Ueber Kant ist der Humanismus in der Phi-

losophie nicht hinausgekommen ; so wie diese letztere anfing positiv zu

verfahren oder im Gegensatze zu dem negativ abweisenden kritischen

Verhalten Kant's, in dem sich die Subjectivität ganz in sich zurückge-
zogen hatte, wieder dogmatisch aufzutreten und an die Objectivität aus-

ser ihr zu glauben: so war auch alle Verbindung des Humanismus, der

einmal etwas rein Menschliches, im Geiste als solchem Wurzelndes ist, mit

ihr zu Ende, und es war im Gegentheil die neuere realistische Richtung
der Philologie

, welche sich an die ebenso objectiv gewordene Philoso-

phie anlehnte. Mit dem Hinausschreiten der Philosophie über Kaut stand

der Humanismus einsam da und musste sich fremd fühlen in der neuen,

ihm unlebendig und mystisch erscheinenden, statt seiner harmlosen inne-

ren Heiterkeit mühsam die Aussenwelt durchwühlenden Umgebung, er

blieb als eine ausgedehntere und lebenszähere Richtung noch längere Zeit

äusserlich unangetastet stehen , als der Kantianismus schon vom Schau-
platze abgetreten war. An seine Stelle ist jetzt in der Philologie der

Realismus getreten und selbst die Behandlung der humanistischen Seite

ist eine mehr realistische, objectiv gründliche, die äusseren Garantien in

das Auge fassende, statt einer subjectiv lebendigen, genial geistigen ge-
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worden. Die Sprache verliert sich in der Reihe der wissenschafiiichen

Stoffe; sie hört auf etwas Excliisives und Privilegirtes zu sein; dem

Alterthum hat die neue Zeit das Mitleialter als eine ebenso inhaltreiche

und einer eben solchen wissenschaftlichen Behandlung fähige Welt ge-

genüber gestellt; die Linguistik aui' der einen und die höhere Geschichte

auf der andern Seite müssen den specifischen Kern und Inhalt des Hu-

manismus in sich auflösen, welcher letztere eben in der neutralen Indif-

ferenz der Subjectivität nach Aussen und in der egoistischen Zurückbe-

ziehung alles Aeuseren auf sein eigenes unmittelbares geistiges Interesse

daran bestand. Die rechte Mitte , das sich nicht zu weit Einlassen mit

irgend welcher einseitigen Richtung, die Bewahrung der eigenen gei!^ti-

gen Würde und Wahrheit allen überspannenden Verlockungen der Aussen-

welt gegenüber ist es, worin das unterscheidende Wesen des ganzen

humanistischen Standpunktes seinem allgemeinen geistigen Verhalten nach

Aussen nach bestand; er hatte Theil an Allem ohne Einem ausschliesslich

anzugehören ; er zog ebenso wie Kant Alles vor sein Forum und hielt

sich im Namen der von ihm vertretenen gesunden Vernunft zum Richter

berufen über Alles, ohne dem Einen entschiedenes Recht, dem Andern

Unrecht zu geben ; Partei zu ergreifen im späteren Sinne u. sich blind einer

bestimmten Seite des Lebens zu überliefern, alles Recht und alles Unrecht

mit ihr theilend, war nicht seine Sache, weil er fürchten musste , hierbei

seine höhere persönliche Wahrheit und die von ihm einmal eingenommene

rechte Mitte zu verlieren. Es war dieses ein Egoismus, und wenn man

will, ein Hochmuth
,
ja selbst eine Indifferenz gegen das Leben, welches

einmal einer warmen und hingebenden Theilnahme bedarf; aber es war

andererseits wiederum das Interesse einer anderen an und für sich höheren

und näher liegenden geistigen Wahrheit, der unmittelbar persönlichen

oder ästhetisch sittlichen, welches sich an ihn, im Gegensatze zu der

leidenschaftlich fortreissenden, in ihrer Erscheinung anwidernden Zerfah-

renheit der Welt, in seiner Zurückgezogenheit auf sich selbst anknüpfte

und ihn in der Mitte dieser schwankenden Umgebung als ein fortwähren-

des Muster des persönlich Wahren und Unvergänglichen, Rechten, Guten

und Schönen erscheinen Hess. Wir glauben nicht zu irren , w enn wir

Hermann als den persönlichen und incarnirten Vertreter dieses ganzen

Princips und dieser ganzen Stellung des Humanismus in der neueren Zeit

ansehen, um welchen sich denn auch Alles, was hieran festhielt und mit

ihm zusammenhing, zu schaaren und zu ihm als seinem Meister aufzu-

blicken pflegte. Dass die Welt um ihn und um sein Princip herum in

Gegensätze auseinanderging, dass das Interesse des sachlich oder objec-

tiv Wahren in seiner naturgemässen einseitigen Ueberspanntheit über das

des unmittelbar persönlich oder subjectiv geistig Wahren als seinen natür-

lichen mittleren Indilferenzpunkt die Oberhand gf^wann , war eine Notli-

wendigkeit ; ebenso dass er und sein Princip die neue ihn umgebende Zeit

nicht Versland oder doch nur von der negativen Seite der an ihr erschei-

nenden Unwahrheit verstand; er hätte sich selbst aufgeben müssen, hätto

er sich mit irgend einer Seite des neu herangewachsenen Lebens identi-

ficiren wollen; denn seine Wahrheit war nun einmal eine andere als die
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der ihn umgebenden Zeit geworden war. Darum von ihm zu verlangen

oder auch nur zu glauben, dass er für irgend eine Seite des Lebens im

Principe Partei ergriil'en habe, war eine Ungerechtigkeit und ein Miss-

verständniss; seine Verbindung mit jeder derselben war nur eine vorüber-

gehende und scheinbare, nicht das Princip derselben betreffende und

ebenso bald in O[)[)osition übergehende 5 will man aus seinen einzelnen

Aussprüchen und Auffassungen nach der einen oder der andeiif Seite hin

die äussersten Consequenzen ziehen, so kommen freilich die ärgsten Wi-

dersprüche heraus, von denen man nicht begreift, «ie sie ein einzelner

Geist in sich ertragen und nicht an ihnen zu Grunde gehen kann; war

er Rationalist im strengen Sinne oder Snpcrnaturalist, war er Conserva-

tiver oder cunsequenter Liberaler, wir wissen hierauf keine bestimmte

Antwort, weil diese ganze principielle und systematische Unterscheidung

ausserhalb seines Gesichtskreises lag und jede parteiraässige Consequenz-

raacherei mit der geistigen Freiheit seines Standpunktes in Widerspruch

stand. Er gehörte nur sich selbst an und wurde blos von den einzelnen

Seiten der ihn umgebenden Stoffe des Lebens, nicht von diesen selbst als

solchen angezogen oder abgestossen; Achtung vor Religion und Skepsis

gegen Dogma, politische Romantik und liberaler Oppositionsgeist ätanden

neben einander und vertrugen sich ohne Störung, indem bald die eine,

bald die andere Seite davon zum Vorschein kam. Keiner von uns wäre

mehr im Stande dergleichen unvermittelte Widersprüche in sich zu er-

tragen , ohne dass er sie nicht in ein bestimmtes System bringen und den

einen von ihnen dem andern irgendwie unterordnen niüsste, weil wir ein-

mal nicht mehr so harmlos auf unserem eigenen geistigen Boden ausser-

halb dieser Welt stehen können, sondern uns näher und mehr materiell

mit ihr einlassen müssen. Diese lockere und blos formale Verbindung mit

dem neueren Leben darf als leitender Gesichtspunkt bei der ßeurtheilung

Hermann's und des Humanismus überhaupt nach dieser Seite hin niemals

aus den Augen verloren werden; am Nächsten ist Hermann dem neueren

Leben getreten in der bekannten catonisch strengen, jenen negativ ab-

weisenden Charakter in vorzüglicher Schärfe ausprägenden Rede an dem
Jubiläum der Buchdruckerkunst, welche damals höchst verkehrt als das

Glaubensbekenntniss eines Reactionärs, also eines innerhalb der Zeit ste-

henden Parteimannes angesehen worden ist, während sie in der That nur

der Abschiedsgruss eines überhaupt ausser der Zeit stehenden und nicht

weiter mit ihr gehenden Principes an diese war und ihre negative oder

kritische Schärfe sich nicht auf eine bestimmte Seite, sondern auf das

Ganze ihres Inhaltes in seiner Allgemeinheit bezog , von der man ausser-

dem nicht wohl sagen kann, dass sie im Einzelnen irgendwie ungerecht

gewesen wäre, und nur, dass sie die neue Wahrheit, welche aus der be-

stehenden Auflösung und Unwahrheit der Zeit emporzukeimen erst ver-

spricht , zu verstehen noch nicht im Stande war. Mögen wir Neueren

über den humanistischen Standpunkt der sich auf sich selbst zurückziehen-

den geistig freien Menschlichkeit im Sachlichen auch hinausgeschritten

sein und höhere, objectiv berechtigtere Standpunkte der Auffassung ein-

genommen haben, an detHarmonie der inneren persönlichen Wahrheit des
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geistigen Lebens stehen wir hinter jenem noch zurücic und es bildet der-

selbe ebenso v\ie das Alterthum überhaupt der ganzen neueren Zeit gegen-

über ein entrücktes Ideal der inneren, geistig wahren Befriedigung, wel-

ches wir vor der Hand ebensowenig wie dieses zu erreichen und in unsere

eigene Wirklichkeit einzuführen im Stande sind. Insofern aber der Hu-

.nanismus als eine neuere Auflage und geistige Vertretung des Principes

des Alterthumes in der neuen Zeit uns ein an und für sich wahres und

darum nie aus den Augen zu verlierendes Ziel unseres ganzen Bestrebens

vorhält, so ist er auch jetzt noch nicht für uns todt und es erwächst aus

seiner Berücksichtigung nur die neue und höhere Aufgabe für uns, das

eigenthümliche innere, subjectiv geistige Ziel desselben mit dem uns zu-

nächst vorliegenden Ziele des sachlichen oder objectiv geistigen Erken-

nens und Begreifens in einen endlichen harmonischen Einklang zu bringen,

da alle äussere Wahrheit zuletzt nur dann wahrhaft eine solche ist und

nur hieran die äussersten Garantieen ihrer Berechtigung besitzt, wenn sie

zugleich für unser eigenes persönlich geistiges Leben zu einer eben solchen

Wahrheit zu werden vermag. Die Wissenschaft der Philologie aber als

solche oder als geistiges Lebensprincip , so wie sie nur durch ihre Ver-

bindung mit der Philosophie sich auf jene ihre letzte Höhe erhoben hat,

wird auch ferner nicht umhin können mit der letzteren in einem genauen

Zusammenhang zu stehen und auf sie umgekehrt einen heilsamen und an-

legenden Eintluss zu üben, dessen die letztere in ihrem eigenen Interesse

und in dem der mit ihr zusammenhängenden weiteren Wissenschaft bedarf;

das Element des rein geistigen Lebens ist überhaupt ein doppeltes, die

Sprache und der reine Gedanke, die natürliche Unmittelbarkeit und das

bestimmte Bewusstsein des Geistes über sich selbst; beides sind die all-

gemeinen Lebensquellen des übrigen Wissens; unsere Zeit ist vorzugs-

weise eine des Bewusstseins ; der Geist ist isolirt von der natürlichen Un-

mittelbarkeit seines Wesens, die die Bedingung seiner Wahrheit ausmacht;

nur eine^Verbindung jener beiden allgemeinen Elemente, des philologisch

sprachlichen und des philosophisch selbstbewussten, in weiterem Umfange

des humoristisch-persönlichen und des realistisch objectiven ist es, in wel-

cher die Wahrheit des neueren geistigen Wissens und insbesondere das

angewandte oder pädagogische Moment desselben für uns erblickt wei-

den kann.

Herr A. möge uns verzeihen, wenn wir uns erlaubt haben, von einer

anderen Seite aus eine Ergänzung zu dem Gegenstande seiner Schrift zu

geben und denselben in seiner historischen Stellung vom philosophischen

Standpunkt aus zu beleuchten. Herr A. verfährt als Historiker im reinen

und wahren Sinne des Wortes; er spricht hierdurch aus, dass sein Lehrer

Hermann bereits der Geschichte angehöre, und es versetzt uns seine Schrift

in eine Zeit zurück, die jetzt ihrem Inhalte nach bereits hinter uns liegt;

wir glaubten darum nur in seinem eigenen Geiste zu handeln, wenn wir den

gegebenen Anlass benutzend stiner eigenen gemülhvollen Behandlung eine

Reflexion über die äussere Stellung seines Stoffes hinzufügten. Wir sind

Herrn A. im Namen der Vielen, welche an Hermann Interesse nehmen, für

seine fleissige und selbstentäussornde Darstellung zu hohem Danke vcr-

IV. Jahrb. f. Phil. ti. Püd. oil. Krit. Dibl. Dd. LXI. Hfl. 1, 7
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pHicIitet und erlauben uns als ein Zeiclion unserer aufmerksamen Verfol-

gung seiner Schrift, bei Gelegenheit der AuÄS[)rüche Hermann's über die

vielen neu erscheinenden Grammatiken nur die einzelne Notiz beizufügen,

dass er hierbei zu sagen pflegte, wie die Leute nur deswegen Grammati-

ken schrieben, um bei dieser Gelegenheit Lateinisch oder Griechisch zu

lernen, und dass es deswegen sonst mit ihrer Kenntniss davon in derl^egel

nicht weit her wäre.

Leipzig. Dr. Conrad Hermann.

Schul- und Universitätsnachrichten , Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

GROSSHERZOGTHUM BADEN.
Carlsrijhe. Nach allerhöchster Entschliessung haben Seine Königl.

Hoheit sich allergnädigst bewogen gefunden , dem Geheimen Hofrathe

Dr. Beck, unter Enthebung von seinen Functionen bei dem Grossherzog-

lichen Oberstudienrathe, eine Professur au der polytechnischen Schule zu

übertragen, und an dessen Stelle bei dem Grossherzoglichen Oberstudien-

rathe den alternirendeu Director am Lyceum zu Heidelberg, Hofrath

Feldbausch , unter Ernennung desselben zum Geheimen Hofrathe, zu be-

rufen; den Lyceumsdirector Geheimen Hofrath Dr. Käicher und den

Bergrath JFalchner, der neben ihrem eigentlichen Berufsgeschäfte bisher

innegehabten Function als Mitglieder des Oberstudienralhes zu entheben,

unter Anerkennung der in dieser Eigenschaft geleisteten Dienste; sodann

zu bestimmen, dass die Directoren des Katholischen und Evangelischen

Oberkirchenrathes, welche jährlich alternirend das Directorium d^s Ober-

studienrathes führen, stets beide den Berathungen dieser Stelle mit Sitz

und Stimme beizuwohnen haben. (Grossherz. Bad. Regierungsblatt 1850.

Nr. IV.) . [#]
Bruchsal. Für das Schuljahr 1848 bis 1849 erschien gemäss Ver-

fügung des Grossherzoglichen Oberstudienrathes kein Programm des hie-

sigen Gymnasiums. Es giebt daher das vor uns liegende Programm vom
Schuljahre 1849 bis 1850 die Veränderungen an, welche in den zwei letzt-

verflossenen Schuljahren in dem Leiirerpersouale der Anstalt stattfanden.

— Seine Königl. Hoheit der Grossherzog geruhten durch höchste Staats-

ministerialentschliessung vom 26. September 1848 dem Hofrathe und Di-

rector Nokk die Directorstelle am Lyceum in Freiburg zu übertragen und

den Professor Schuck an das Gymnasium in Donaueschingen zu versetzen.

Beide schieden mit dem Schlüsse des Schuljahres 1848 von der hiesigen

Anstalt. — Am Anfange des neuen Schuljahres führte nach Beschluss

Grossherzogl. Oberstudienrathes die Geschäfte der Direction Professor

Dr. Hirt, und zum Ersatz für die abgehenden Lehrkräfte waren sofort die

Lehramtsprakticanten Heinemann und Kappes dem hiesigen Gymnasium
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zugewiesen worden. Letzterer ging aber schon Ende Novembers an das

Pädagogium in Durlach ab und statt seiner wurde Lehrer Dr. Fischer zur

einstweiligen Versehung einer Lehrstelle vom Grossherzogl. Oberstu-

dienrathe einberufen. Durch allerhöchste Staatsmini-sterialentschliessung

Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 3. Februar 18i9 wurde

Professor JFeissgerbcr vom Lyceum in Rastatt hierher versetzt und ihm

die Direction der Anstalt übertragen. — IMit dessen Eintritt ging hoher

Weisung zufolge Lehramtsprakticant Heinemann an das Lyceum in Rastatt

über. — Für den mathematischen und naturhistorischen Unterricht war

durch ßeschluss Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 16. October 1848

Reallehrer Maier von der höheren Bürgerschule in Ettenheim an das Gym-
nasium berufen worden. Mit Ostern 1849 wurde er an die höhere Bür-

gerschule in Sinsheim versetzt und an seine Stelle trat hier Reallehrer

Schlechter, welcher vordem an der höheren Burgerschule und Gewerb-

schiile in F^ttlingen angestellt war. Durch Beschluss Grossherzogl. Ober-

studienrathes vom 20. December 1848 wurde der geistliche Lehrer Fischer

zur provisorischen Verwaltung der Vorstandsstelle an die höhere Bürger-

schule nach Buchen versetzt und für ihn Pfarrverweser Ilörili dem
Gymnasium zugewiesen, der schon mit Anfang des Jahres J849 in seine

Stelle eintrat. — So war durch die stete F'ürsorge der höchsten Behör-

den jevle an dem Gymnasium entstandene Lücke sogleich wieder ausge-

füllt und man konnte sich der Hoffnung hingeben, dass keine weitere

Störung im Laufe des Schuljahres eintreten werde. Allein sie trat den-

noch ein, indem in der zweiten Hälfte des Monats Juli die Thätigkeit des

Directors JVeissgerber, des Lehrers Dr. Fischer und des geistlichen Lehrers

Dr. Ilürth unterbrochen wurde. Der Unterricht konnte jedoch theils

durch Combinirung, theils durch Ermässigung der Stundenzahl einzelner

Fächer und durch die aushilfsweise Verwendung der Lehramtscandidaten

Herrmann und Kothermcl bis Ende des Cursus fortgeführt werden. Die

Directionsgeschäfte verwaltete erst Professor JVeber , dann Professor Dr.

Hirt. — Ehe das neue Schuljahr 1849 bis 1850 begann, wurde von den

höchsten Behörden angelegentlich Sorge getragen, das Personal der An-

stalt zu vervollständigen. Unter dem 3. September 1849 wurde Vicar

Magon zur provisorischen Uebernahme einer Lehrstelle berufen und trat

mit dem Beginne des Semesters seine neue Stelle an. Die erledigte erste

Lehrstelle geruhten Seine Königl. Hoheit der Grossherzog mittelst höch-

ster Entschliessung aus Grossherzogl. Staatsministerium vom 21. Septem-

ber 1849 dem Professor Scherm vom Lyceum in Freiburg zu übertragen.

Derselbe wurde am 12. October durch den hiezu beauftragten Ephorus

des Gymnasiums, Herrn G.-Rathe LeiAieJn, als erster, mit der Direction der

Anstalt betrauter Lehrer dem Collegium vorgestellt und in seinen l)ien^t

eingewiesen. Durch eine weitere allerhöchste Staatsministerialentschlies-

sung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 29. September 1849

wurde Professor Weher an das Gymnasium in Tauberbischofshcim ver-

setzt. Dagegen wurde sogleich Lehramtsprakticant liivola vom Gross-

herzogl. Oberstudienrathe von dort an die hiesige Anstalt versetzt, um
Professor Webcr's Stelle zu versehen. Unter dem 24. October 1849 wurde

7*
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l^eliramtsprakticant Wolf von Gissigheiin zur provisorischen Verwaltung

einer Leiustelic hierher berufen und am 5. Deceniber tral an die Stelle

des auch seil Anfang des Schuljahrs ausliilfsvveise verwendeten Candidaten

Ilothcnncl der Ijehramtsprakticant llartmann , dessen Beibehaltung bis

zum Schlüsse des Schuljahres nothwcndig blieb. Durch allerhöchste

Staatsniinisterialentschliessung Seiner Königl, Hoheit des Grosshorzogs

vom 24. Mai IHjO wurde Lehramtsprakticant Ilivola definitiv zum Lehrer

am Gymnasium ernannt. — Bei diesem Personale der Anstalt war < s denn

auch möglich, statt einiger bisherigen Combinationen getrennten Unter-

richt für die Abtheilungen der oberen Classen zu ertheilen. — Die Biblio-

theksgeschäfte am Gymnasium übernahm Lehrer liivola, dessen freiwilliges

Anerbieten hiezu von Grossherzogl. Oberstudienrathe durch Beschluss vom
12. November 1849 genehmigt wurde. Der Gyranasiumsbibliuthek, welche

bisher zunächst nur die Bedürfnisse der Lehrer in Betracht ziehen konnte,

steht eine Erweiterung mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Schüler

bevor. Es ist eine unbestrittene Thatsache, dass der Mangel an guter

Leetüre bei den Schülern, besonders in den oberen Classen, in so man-

chen Beziehungen fühlbar hervortritt. Nur dadurch, dass man ihnen zeit-

weise geeignete Bücher zu häuslicher Thätigkeit an die Hand giebt und

so ihre Leclüre beaufsichtigt und leitet, kann manche Lücke in wissen-

schaftlicher und sittlicher Beziehung ausgefüllt, ein grösserer Keichthum

an Gedanken und bessere Ausbildung des Stiles erzielt werden. Dieses

Bedürfniss haben die Lehrer des Gymnasiums erkannt und ihre Wünsche

hohen Orts ausgesprochen. Und nicht vergebens. Der Grossherzogl.

Oberstudienrath, der stets Alles, was das Wohl der Schulen fördern kann,

anordnet und dahin bezügliche Anträge gerne unterstützt und genehmigt,

hat auch diesem Wunsche der Lehrer-Conferenz seinen Beifall geschenkt

und durch Erlass vom 3. Juni 1850 der Direction den Auftrag ertheilt,

bei Aufstellung des Voranschlags für das nächste Jahr , im Einverständ-

niss mit dem Verwaltungsrathe, eine geeignete Summe als vorübergehende

Position aufzunehmen und dort zu begründen. Mit Recht giebt sich die

Anstalt der wohlbegründeten Holfnung hin, eine Einrichtung, deren grosser

Einfluss auf die intellectuelle und sittliche Bildung unverkennbar ist, durch

die gütige Vorsorge der höchsten Behörden bald ins Leben gerufen zu

sehen. Dabei lässt sich nicht zweifeln , dass der einmal gegründeten

Schülerbibliothek auch von andern Seiten Vermehrungen durch freiwillige

Beiträge nicht fehlen werden. Auch einen weitern Antrag, der sich an

den ersten anreihte, auf Erweiterung der hier schon bestehenden Armen-

bibliothek, aus welcher arme Schüler für die Dauer ihrer Studien am
Gymnasium mit Schulbüchern, namentlich mit guten Wörterbüchern, leih-

weise versehen werden sollen , hat der Oberstudienrath als einen in den

Verhältnissen des Gymnasiums wohlbegründeten gut geheisspn und den-

selben behufs Ermittelung des nöthigen Aufwandes empfehlend an den

Katholischen Oberkirchenrath in Carlsruhe überwiesen. Als Geschenk

erhielt die Bibliothek von Oberlehrer Gruber in Ettlingen dessen „Unter-

richt in der deutschen Sprache, für Lehrer bearbeitet. 2. Aufl. 1850." —
An Stipendien wurden solchen Schülern, die zur Fortsetzung ihrer Stu-
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dien Unterstiitznng bedürfen und durch Fleiss, Fortschritte und sittliches

Betragen sich der.^elben Nverth machten, für das Schuljahr 1848 bis 1849

zuerkannt 9^6 fl. und zwar aus dem landesherrlichen katholisch-theologi-

schen Stipendienfond 400 fl, und aus der Casse für arme Sludircnde 5-il6fl.

P'ür das Schuljahr 1849 bis 1850 wurden ans dem landesherrlichen katho-

lisch-theologischen Stipendienfond der hiesigen Anstalt 950 ti. zugewiesen.

Die Stipendien aus der hiesigen Casse für arme Studirende waren beim

Schlüsse des Schuljahres noch nicht vergeben. — Im Laufe des Schul-

jahres wurde die Anstalt vom Herrn Geheimen Hofrathe Feldbuusch, Mit-

glied des Grossherzogl. Oberstudienrathes in Carlsruhe, besucht, welcher

der genauen Prüfung aller Verhältnisse des Gymnasiums währerid drei

Tage die freundlichste Aufmerksamkeit widmete. — Im Schuljahre 18*^

bis 1849 betrug die Zahl der Schüler und Hospitanten 158, diejenigen

mitgerechnet, welche während des Jahres austraten. Im Schuljahre 1849

bis 1850 besuchten die hiesige Anstalt 149 Schüler und Hospitanten, dar-

unter sind 113 Katholiken, 25 Protestanten und 11 Israeliten. Im l^auf«

des Schuljahres traten 31 Schüler aus, somit waren am 8chlusse desselben

noch 118 anwesend. — Der gegenwärtige Stand des Per.'onals des Gym-
nasiums ist folgender: 1) Ephorus: Geheimer Rath und Oberamtmann

Leiblein. 2j Direction : Professor Scherm. 3) Lehrer: Professor Sr/jcrm,

Classen vorstand von Quinta, Professor Dr. Hirt ^ Classenvorstand von

Ober -Quarta, Gymnasiumslehrer Rivola, Classenvorstand von Unter-

Quarta, Lehramtsprakticant JFolf, Classenvorstand von Tertia und Se-

cunda, Geistlicher Lehrer Magon, Classenvorstand von Prima, Rcallchrer

Schlechter, Reallehrer Ma?scA, Hofdiaconus JFölfel, evangelischer Reli-

gionslehrer, Rabbiner IVä^er , israelitischer Religionslehrer, Zeichnen-

lehrer .Sc/<o/<. Zur Aushülfe: Lehramtsprakticant War^/nRnn. 4j Biblio-

thekar: Gymnasiumslehrer ü/foZrt. 5) Verwaltungsrath : Präsident: Ge-

heimer RaiU Leiblein. Mitglieder: Professor ÄcÄcrm , Altbürgermeister

Schmidt, Altbürgermeister Ursini. Secretär: Jaiser. Verrechner: Ver-

walter ßccfrer. [^]
DoNAüESCHiNGEN. In dem Programme des hiesigen Gymnasiums

für das Schuljahr 1849 bis 1850 spricht sich der Director der Anstalt,

Professor Dorisbach „lieber Zeilbedürfnisse auf dem Gebiete der B/sicÄMWg"

(S. 1 bis 17) in beherzigenswerther Weise aus. Kr weist zunächst auf

die Geschichte hin, welche uns lehrt, dass es noch kein grosses und be-

rtih:iites Volk gegeben, welches nicht durch den Werth und die INIacht der

Kl Ziehung zu seiner Grösse und seinem Ruhme emporgestiegen, und noch

kein grosses Volk seinem P''alle und seinem Untergange zugeeilt sei, ohne

dass bei demselben strafl)are Vernachlässigung der Erziehung der Jugend

und in Folge davon gänzliche Verdorbenheit und Verwilderung derselben

vorausgegangen wäre. FJr zeigt, dass bei allen Völkern, selbst des grauen

Altertliums, welche eine gewisse Stufe der Cultur erreicht haben, eine

grosse Sorgfalt für eine strenge Erziehung der Jugend stattgefunden

habe, an das alte Sprichwort erinnernd: ,,Jc lieber das Kind, desto grösser

die Ruthe." Er dringt darauf, dass die Schule nicht nur unterrichten,

sondern auch erziehen solle, so wie dass Haus und Schule gemcinschaft-
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lieh wirke. Beide hätten, nm ein nachhaltiges Besserwerden zu begrün-

den, die unverkennbare und nächste Aufgabe ,,dcr Gewöhnung an Gehor-

sam , der Belebung des religiösen Sinnes und einer das ganze jugcndliehe

Leben ordnenden Zucht." Die Zucht selbst solle strenge sein, wie sie

bei den Alten gewesen, weil auf strenger Zucht der Jugend die Wohlfahrt

des Staates beruhe. Mit Kraft und Hintschiedeuheit solle man den Aus-

brüchen jugendlicher Rohheit entgegen treten. Der Verfasser schiiesst

mit den Worten: ,,Nichts ist sehnlicher, nichts dringender zu wünschen,

als dass Eltern und Lehrer und Alle, die der Jugend zum Vorbild des Le-

bens dienen sollen, sich von der Nothwendigkeit iiberzeucen müchten,

dass die Erziehung der Kinder jetzt die höchste Sorgfalt in Anspruch

nehme; möchten sie erkennen, dass die Nachwelt gebieterisch von ihnen

fordere, dass sie mit mehr Eifer einer Pflicht obliegen, von deren Erfül-

lung es grösstentheils abhängt, ob eine bessere Zukunft eintreten werde."

— Aus der Chronik der Anstalt entnehmen wir Folgendes. Durch höchste

EntSchliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs aus Grosshevzogl.

Staatsministerium vom 21. August 1849 wurde der Gymnasiallehrer,

Priester Abele, an das Lyceum zu Heidelberg versetzt. Die hierdurch

erledigte Stelle blieb drei Monate unbesetzt, während welcher Zeit die

übrigen Lehrer den Unterricht für den fehlenden Lehrer besorgten. Durch

Erlass des Grossherzogl. Ministeriums des Innern vom 14. December 1849

wurde der Lehramtsprakticant Frühe zur provisorischen Versehung von

Unterrichtsstunden an das hiesige Gymnasium berufen. Derselbe trat

seine Stelle am 2. Januar 1850 an, wurde jedoch durch Erlass des Gross-

herzogl. Oberstudienrathes vom 13. Februar wieder von hier abberufen

und an das Lyceum zu Constanz versetzt. Durch denselben Erlass wurde
Prakticant Kappes vom Grossherzogl. Pädagogium zu Durlach hierher be-

rufen, welcher am 21. Februar in die Lehrstunden des frühern Gymnasial-

lehrers Abele eingewiesen wurde. Durch Erlass des Grossherzogl. Mini-

steriums des Innern vom 31. August 1849 wurde dem Gesanglebrer an

dem hiesigen Gymnasium, Hofmusikus Böhm, ein Urlaub für die Zeit vom
1. October 1849 bis Ostern 1850 bewilligt und zugleich der Antrag der

Gymnasiumsdirection genehmigt, nach welchem der Unterricht im Gesänge

dem Hofmusikus Wagner übertragen werden sollte. — Aus dem landes-

herrlichen katholisch -theologischen Stipendienfond wurden 11 würdigen

Schülern 900 fl. als Unterstützung zugewiesen. — Die Inspection der An-

stalt nahm Herr Geheime Hofrath Feldbausch, als landesherrlicher Com-
missarius, im Laufe des Sommers vor, — Im verflossenen Schuljahre

wurde das Gymnasium von 79 Schülern besucht. Unter diesen waren

68 katholische und II evangelische Schüler. — Das Lehrerpersonale ist

folgendes: Professor DonsöacA , Director der Anstalt, Professor Schuch,

Gymnasiallehrer Intlckofer , Lehramtsprakticant Rheinauer, Priester Hop-
pensack, Lehramtsprakticant Kappes, Reallehrer Weber. Für den evan-

gelischen Religionsunterricht: Hofprediger Dr. Becker. Für Gesang- und

Musikunterricht: Hof- und Kammermusikus Böhm. Für den Turnunter-

richt: Lehramtsprakticant Rheinauer, Für den Schwimmunterricht: Ba-

stian, Postbureaudiener. Landesherrlicher Commissär und Präsident des
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Verwaltungsrathes ist der Anitsvorstand Speer. Mitglieder desselben

sind: Der Gyninasiumsdirector Donsbach, Gymnasiallehrer Intlehofer,

Reclitsanwalt Murquier , Hofapotheker Kirsner, Actuar ist Hofmusikus

Bergner, Verrechner des Gymnasialfonds : Hofmusikus^ Gall und des

Kiliaifoiids Bettenbrona der Grossherzogl. Obereinnehnier Gleichmann in

Ueberlingen. [4^]
Lahr. Das hie>ige Gymnasium ist mit der höheren Bürgerschule

verbunden. — Am 12. November 1849 hat der frühere Ephorus des Gym-
nasiums und Präsident des Verwaltungsrathes, der Grossherzogl. Ober-

amtmanii Waag\ unsere Stadt verlassen, um seinen neuen Posten als Amts-

vorstand in Ettlingen anzutreten. Durch Erlass des Grossherzogl. IMini-

steriums des Innern vom 5. December 1849 ist sodann dessen Amtsnach-

folger, der Grossherzogl. Stadtdirector und Amtsvorstand von Neubronn,

zum Ephorus und Präsidenten des Verwaltungsrathes ernannt worden.

Nachdem auch Pfarrverweser Pfeiffer, welcher den katholischen Religions-

unterricht von Ostern 1849 an ertheilt hatte, in Folge seiner Berufung

auf die Stadtpfarrei Gerlachsheim am 30. iMai 1850 aus unserer Stadt

geschieden war, wurde dieser Unterricht von Pfarrverweser Jegel in

Ueichenbach nach einiger Unterbrechung seit dem 21. Juni in zwei Stun-

den wöchentlich, und nach dessen bald darauf erfolgter Abberufung von

Pfarrverweser Kunle in vier wöchentlichen Stunden vom 11. Juli bis zum
Schlüsse des Schuljahres ertheilt. — Dem Ansuchen der Lehrer-Conferenz

um die Erlaubniss, eine Vorschule zu dem Gymnasium errichten zu dür-

fen, wurde durch Erlass des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 10. Api'il

1850 mit dem Bemerken willfahrt, dass dieselbe vorerst versuchsweise als

Privatanstalt zu betrachten sei. Die Anstalt trat darauf Mitte April ins

Leben. Der Unterricht an dieser Vorschule, welcher für Knaben von

ungefähr 9 Jahren berechnet ist, wird von dem Direclor des Gymnasiums,

Hofratli Gebhard, von Professor Fesenbcckh, Diaconus Fecht, Gyranaslunis-

lehrer Wagner, Lehramtsprakticant Müller und Lehrer Sleinmanti ertheilt

und erstreckt sich auf die Religionslehre, die ersten Anfangsgründe der

lateinischen Sprache, Anscbauungslehre, Rechnen, deutsche Sprache und

Schreibübungen. Ausserdem nehmen die Schüler der Vorschule mit den

Schülern von Piima an dem Unterrichte in Gesang und Zeichnen und

wöchentlich zweimal am Turnunterriciite Antheil. — Im Laufe des Som-
mers wurde das Gymnasium und die damit verbundene höhere Bürger-

schule von Herrn Geheimen Hofrathe Fcldbausch, Mitglied des Grossher-

zogl. Oberstudienrathes, geprüft. Diese Prüfung fand {im 16. u. 17. Juni

statt. — Während des Schuljahres wiU'de das Gymnasium und die höhere

Bürgerschule im Ganzen von 115 Schülern besucht. Unter denselben be-

fanden sich 70 evangelische und 25 katholische Zöglinge. In dieser Zahl

sind 13 Schüler inbegriffen, welche im Laufe des Jahres in die verschie-

«lencn Classen eingetreten sind. Während des Schuljahres sind 20 Schüler

ausgetreten und am Schlüsse desselben waren, ausser der Vorschule, 75

Schüler gegenwärtig, worunter drei als Gäste bezeichnet sind. Auslän-

der (Nicht-Deutsche) zählt die Anstalt zwei. Von den H Schülern, welche

im vorigen Spätjahic das Gymnasium absolvirten, sind zur Fortsetzung
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ihrer Studien einer auf das Lyceum in Carlsruhe, zwei auf das Lvcenm
in Freilnirg, einer auf das Lyccum in Rastatt, einer in das polytechnische

Institut in Carlsruhe und drei zu andern Berufsarten abgegangen. [4t]

LöiiKACH. Das hiesige mit der höheren Bürgerschule vereinigte

Pädagogium hat in dem Sciiuljahre 1849— 1850 durch den am 31. August

18*9 erfolgten Tod seines bisherigen Inspectors, Stadtpfarrers und Kir-

chenrathes Dr, Hitzig, einen schmerzlichen Verlust erlitten. Von dem
Jahre 1791 bis 1800 war er an derselben angpstellt und entfaltete als Leh-

rer und Vorsteher eine gesegnete Thätigkeit. Die Schule wird ihm ein

dankbares Andenken bewahren und seinen Namen stets mit dirj 'nigen

Achtung nennen, die einer edeln Persönlichkeit, einem geräuschlosen Wir-

ken und dem bescheidenen Verdienste gebührt. Der jetzige Director der

Schule, Professor und Bezirksschulvisitator, Dr. Junker, welcher ein lang-

jähriger Amtsgenosse des würdigen Mannes war, hat seine Pietät gegen

den Dahingeschiedenen bei dessen Todtenfeier in einer Rede ausgespro-

chen und für theilnehmende Freunde diese der Oeffentlichkeit üborgebi-n.

— In dem Lehrerpersonale gingen folgende Veränderungen vor; An die

Stelle des Stadtvicars Reinhard Scliellenberg, welcher nach einer fünfjäh-

rigen eifrigen und erfolgreichen Wirksamkeit bei der hiesigen Anstalt an

die höhere Bürgerschule in Buchen berufen wurde und im Anfange des

Januar dahin abging, trat in der Mitte des gedachten Monats Pfarrcandi-

dat Edmund Michel , seither Vicar in Haag. Derselbe ertheilte Anfangs

in 8 , nach erfolgter Wiederbesetzung der hiesigen Stadtpfarrstelle in 10
Wochenstunden den dem Stadtvicariate obliegenden Unterricht und zwar
in Classe I. Der naturgeschichtliche Unterricht musste in Folge des

Lehrerwechsels vorübergehend mit demjenigen in Classe IL verbunden

werden, wogegen der zuletzt genannte Lehrer im Sommer den geographi-

schen Unterricht in Classe IL von Professor Joachim übernahm. Dadurch

konnte zugleich dem Lateinunterrichte in Classe I. eine vermehrte Stun-

denzahl zugewiesen werden, >vie sie zur Erzielung der wünschenswertheil

Promotionsfähigkeit einer grösseren Anzahl von Schülern dieser Classe

nothwendig war. Jedoch wird im künftigen Schuljahre der Lateinunter-

richt in dieser voraussichtlich nicht mehr so überfüllten Classe, wieder

nach dem Statut der Anstalt, auf 6 Stunden wöchenilich zurückgeführt

und auch dafür Sorge getroffen werden , dass der naturgeschichtliche Un-
terricht in Classe I. wieder besonders ertheilt, und dass in Classe IV.

wieder eine weitere Stunde für neuere Geographie, welche der Director

wegen der ihm durch die Decanatsverwaltung, vom I.September 1849 bis

1. Juni 1850, erwachsenen Geschäftsvermehrung mit der Geschichtslection

zu verbinden sich genöthigt sah, festgestellt werde. — Im Verwaltungs-

rathe*), der jetzt wieder vollständig besetzt ist und aus dem Bürger-

*) Der Fond einer jeden Gelehrtenschule im Grossherzogthum Baden
ist unmittelbar einem eigenen Verwaltungsrathe unterstellt. Die obere
Aufsicht und Verwaltung führt bei evangelischen Anstalten der Evange-
lische, bei katholischen Anstalten der Katholische Ober-Kirchenrath in

Carlsruhe. Der Verwaltungsrath besteht nach der unter dem 28. April

1840 von dem Grossherzogl. Ministerium des Innern gegebenen Instruction



Beförderungen und Elirenbezeigungen. lOj

mehteT Kalame , Gemeinderatli Hupp, Obmann Ginz und dem Vorstände

der Anstalt besteht, hat der Letztere, in Ermangelung eines Inspectors,

welcher seither auch das Präsidium im Verwaltungsrathe geführt hat,

einstweilen den Vorsitz geführt und die damit verbundenen Functionen

versehen. — Als Verrechner des Schuldotations- , des Capitelschaffnei-

und des Capitelhausbaufonds ist seit Frühjahr Lederhändler Fortisch auf-

gestellt, nachdem der bisherige Rechner, Steuerperäquator Reinbold, mit

dem Schlüsse des vorigen Jahres sein Amt in die Hände des Verwaltungs-

rathes niedergelegt hatte. — Die Anstalt, die im vorigen Jahre von 93

Schülern besucht war, zählte im letzten Schuljahre im Ganzen 100 Schü-

ler. Ausgetreten sind im Laufe des Jahres 18. Am Schlüsse des Jahres

betrug die Schnlerzahl 82. Von der Gesammtzahl der Schüler, weiche

im Laufe des Schuljahres die Anstalt besuchten, sind 36 aus Lörrach ge-

bürtig, 22 daselbst wohnhaft, 23 aus der badischen Umgegend, 7 ans der

deutschen Schweiz, 8 aus der welschen Schweiz, 3 aus Frankreich, 1 aus

England. — Von diesen 100 Schülern sind 86 Protestanten, 10 Katholiken

und 4 Israeliten, [-H-J

Tauberbischofsheim. Am Schlüsse des vorigen Schuljahres 1848

bis 1849 wurde an dem hiesigen Gymnasium kein Programm ausgegeben.

In dem vor uns liegenden Programme des Schuljahres 1849 bis 1850 sind

daher die im Verlaufe der zwei letzten Jahre eingetretenen Personalver-

ändernngen angegeben. — Director Damm wurde als Abgeordneter in die

1) aus einem landesherrlichen Commissär, den das Ministerium des Innern

ernennt, 2) aus dem Vorsteher der Anstalt, 3) aus einem Hauptlehrer,

4) aus zwei Einwohnern der Stadt, 5) aus einem rechnungsverständigen

Geschäftsführer. Die Verpflichtung zur Theilnahme an der Verwaltvnig

liegt sämmtlichen Hauptlehrern ob. Die unter 3, 4 und 5 besagten Mit-

glieder werden von dem Verwaltungsrathe vorgeschlagen und von dem
Kirchen -Collegium bestätigt. Dem Verwaltungsrathe steht der landes-

herrliche Commissär als Director vor und bei Verhinderung desselben der

Direcior der Lehranstalt. Die Mitglieder des Verwaltungsrathes küuimon

in der Regel alle 14 Tage zu einer Sitzung zusammen; ausserdem so oft

es der Director für nöthiii findet. Die Verhandlungen sind collegialisch.

Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden Käthes.

Die Decreturen sind von dem Director und einem Mitgliede des Verwal-

tungsrathes zu unterzeichnen und von einem Älitgliede zu contrasigniren.

Die Mitglieder bekleiden diese Stellen als Ehren.stellen und haben keinen

Gehalt anzusprechen. Einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes. insbe-

sondere der rechnungsverständige Geschäftsführer oder Actuar, können

jedoch nach dem Umfange ihrer Respiciate und je na« h der Grösse ihrer

Bemühungen eine mit den Kräften des F'onds im Verhältniss stehende

Belohnung erhalten. Zu Ausgaben für Zwecke des Unterrichtes ist der

Verwaltungsrath nur in so weit berechtigt, als sie durch das jährliche

Budget genehmigt sind. Die Gesuche um Befreiung vom Schulgelde hat

der Verwaltungsrath zu prüfen und seine Anträge an den Grossherzogl.

Oberstudienrath zu stellen, welchem die Entscheidung über die Schidgeld-

befreiung vorbehalten bleibt. Nur wo Dürftigkeit, Fleiss und Sittlich-

keit strenge nachgewiesen sind, tritt eine Befreiung vom Schulgelde ein.

Bei AnschalTungen für Lehrzwecke sind die Anträge der Lehier-Conlerenz

und Weisungen des Oberstudlenrathes, so weit die durch den Vorangchlifg

bewilligten Summen hinreichen, zu berücksichtigen.
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Nationalversammliin^; gewälili und mit der Verseilung seiner Lehrstelle

während seiner Abwesenlieit Pfarrer Meyer u\ Gomincrsdorf vom Gross-

herzogl. Oberstudienrathe beauftragt. Dem Religionsiehrer Schcrcr wurde

die Pfarrei üittwar übertragen, und an seine Stelle kam Vicar Uückel von

Feudenheini, Professor Durler erhielt die Stelle eines Vorstandes an der

höheren Bürgerschule in Schwetzingen und an die hiesige Anstalt wurde

Lehramtsiirakticant Hai>i) berufen, welcher indessen wieder an das Gym-

nasium in Offenburg versetzt wurde. Der Vorstand der höhereu Bürger-

schule zu Breisach, Schwab, erhielt eine an hiesiger Anstalt erledigte Lehr-

stelle. Ferner wurde Lehramtsprakticant Ilivola an das Gymnasium zu

Bruchsal berufen, wo er indessen definitiv als Lehrer angestellt wurde,

und Professor fVcber von Bruchsal an hiesige Anstalt versetzt. — Die

durch den Wegzug des Oberamtmannes Schneider erledigte Steile des

Vorstandes des Verwaltungsrathes wurde dem Grossherzogl. Amtmann

Ituth übertragen, so wie auch die Stelle des Kphorus, welche bisher De-

can Siadtpfarrer Binz bekleidet hatte. Diesem war die Pfarrei Rothen-

fels verliehen worden, und da er zugleich erzbischöflicher Commissär der

Anstalt war, so ersetzte ihn in dieser Eigenschaft Decanatsverwalter

Kleinhans in Dittigheim. Den Gesaiigunterricht , den bisher Rector

Schmitt ertheilt hatte, übernahm Lehrer Schüssler. — Das Naturalien- und

physikalische Cabinet erhielt durch Geschenke dankenswerthe Bereiche-

rungen. — An Stipendien wurden der Anstalt aus dem landesherrlichen

katholisch-theologischen Stipendienfond zugewiesen für das Schuljahr 1848

bis 1Ö49 2,300 fl. und für das Schuljahr lHi9 bis 1850 2,075 fl. -— Das

Personale der Anstalt ist folgendes: L Ephorat: Ruth, Grossherzogl.

Oberamtmann. IL Lehrer: Meyer, Hauptlehrer in Ober-Quinta, Schwab,

Hauptlehrer in Unter -Quinta, Blatz, Hauptlehrer in Quarta, Professor

Weber, Hauptlehrer in Tertia und Secunda, Gnirs, Hauptlehrer in Prima,

ÄcÄüssier, Realien- und Gesanglehrer. IlL Verwaltungsrath. Vorstand:

Amtmann Ruth. Mitglieder: Lehrer Meyer, Lehrer Schwab , Kaufmann

Steinam, Kaufmann Rinker. IV. Verwalter: Lehrer Sc/mss/er. — Die

Schülerzahl betrug im Ganzen am Schlüsse des Schuljahres 122. [#]

DoRPAT. Die kaiserliche Universität zählte am Schlüsse des Jahres

1849 folgende Lehrer: In der theologischen Facultät die ordent-

lichen Professoren: Decan Staatsrath (seit 1849, vorher Collegienrath)

Dr. Ad. Phitippi, Staatsr. Dr. Fr. Busch (Ritter des W!ad.-0. 4. Gl.),

Staatsr. Dr. C. Keil und Hofrath Dr. Theodos. Ilarnack (vorher Prof.

cxtr., seit 1849 zum Hofr. und Prof. ord. befördert). In der juristi-

schen Facultät die ordentlichen Professoren: Decan Collegienrath

Dr. E. Osenbrüggcn, Staatsrath Dr. G. Bröcker (Annen-0. 3. Gl.), Staatsr.

Dr. E. Otto, Collegienr. Dr. Ew. Tubicn und die ausserordentlichen Pro-

fessoren Dr. C. V. Rummel (zur 8. Cl. gehörig) und Dr. A. Shiraejew.

In der medicinischen Facultät lehrten die ordentlichen Professoren

Staatsr. Dr. F. Bidder (Decan, seit Ende 1848 Wladim.-Ord. 4. Cl.),

Staatsr. Dr. Piers JFaltcr (Wlad.-O. 4. Cl.) , Staatsr. (seit 1849, vorher

Collegienrath) Dr. G. Adelmann, Collcg. R. Dr. E, Silier (Annen-O.
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3. Cl.), CoUeg. R. Dr. C. Reichert, Colleg.-R. Dr. E. Carus (R. d. kön.

sächs. Verdienst.-O.) , Hofr. Dr. G. von Samson-Himviehlkrn (Stanisl.-O.

3. Cl.), Hofr. (seit 1849) Dr. J. Erdmann. Die 1848 erledigte Profes-

sur des Hofr. Dr. F. Ocsterlein war noch nicht wieder besetzt. Ausser-

ordentliche Professoren waren der Prosector Hofrath (seit 1849) Dr. F.

Schneider, Dr. R. Buchheim (zur 8. Cl. gehöjig) , Hofr. Dr. //. v. Köhler

(Stan.-O. 3. Cl.), Dr. C. Schmidt (8. Cl.). Zu ihnen kam seit 1849 als

privatdocent Dr. J. i;. Ho?s*. Der p h i I o so p h i sc h en Facul t ät ge-

hörten an als ordentliche Professoren Staatsr. Dr. C. Blum (Annen-O.

3. Cl.) Decan, Staatsr. Dr. AI. Bunge (Annen-O. 3. Cl. .seit 1849), Staatsr.

Dr. F. Kruse (Stan.-O. 2. Ct., Annen O. 3. Cl.), Staatsr. Dr. Friede-

mann Gübel (VVlad.-O. 4., Annen-O. 2. Cl.) , Staatsr. Dr. Ebeihard

Friedländer (Annen-O. 3. Cl.), wirklicher Staatsr. Dr. Fr. Neue (Wlad.-

O. 4., Annen-O. 2. Cl.), Colleg.-R. Dr. M. Rosberg (VVIad.-O. 4., Stan.-

O. 2., Annen-O. 2. Cl.), Staatsr. Dr. E. Senff, Staatsr. Dr. H. Miidler

(königl. preuss. roth. Adler-Ord. 3. CK, Annen-O. 3., seit 1848 VVIad.-

Ord. 4. Classe), Colleg.-Rath Dr. L. Kämtz, Colleg.-Rath Dr. F. Min-

ding, Colleg.-R. Dr. E. Grube, Hofr. Dr. L. Slephani, Hofr. Dr. AI.

Petzholdt und Hofrath Dr. L. Strümpell (seit 1849, vorher aU!.serordentl.

Prof.); die ausserordentlichen Professoren, nachdem im Anfang 1849 der

Hofr. Dr. C Stremme und am 3. Mai desselben Jahres der Colleg. -R. Dr.

A. 11. Hansen, zugleich Lehrer der historischen Wissenschaften am Gym-
nasium zu Dorpat, gestorben war, Colleg.-R. Dr. 11. Asmuss, Hofr. (seit

1849) Dr. L. Mercldin^ Hofr. Dr. iV. Mohr (zugleich Lehrer am Gymna-

sium) und seit 1849 Collegiensecrelär A. Schrenk (Annen-O. 2. Cl.). Für

die griechischen Theologen las der Oberpriester F. Bercshj (Annen-O.

2. Cl.). Lectoren waren für das Französische Colleg.R. C. Pezet de

Corval, für das Italieni.sche Colleg.-R. A. Buraschi, für das Russi.<che

ColIeg.-R. J. Pawlowsky (Annen-O. 3. Cl.), für das Englische J. Dede,

für das Estlinische Dr. Fr. Fühlmann, für das Deutsche V. Ilehn (die

Jetzten drei sind 1849 zu Collegien-Assessoren ernannt worden). — Die

vier Indices scholarum ans den Jahren 1848 und 1849 enthalten Titulorum

graecorum a Ludolfo Stephani collcciorum particulas I— IT. In der

ersten Particula theilt der durch seine Reisen und mehrere gelehrte

archäologische Arbeiten bekannte Hr. Verf., nachdem er rücksichtlich

seiner Abschriften die grösste Gewissenhaftigkeit versichert hat, 7 In-

schriften mit , welche zu Palazzolo in Sicilien gefunden und in dem Mu-

seum des Baron ludica aufbewahrt sind. Mehrere derselben hat bereits

Göttling (IJniversität.'iprogramm Jena 1834) und, wie der Hr. Verf. in

der 2. Partie, selbst nachträgt, Raoul-Rochette (Rhein. Mns. 1835. IV.

p. 85) und Thorlacius ((iiorn. Acad. T. XXXV. p. 339) herausgegeben,

es war indess Aiilass zu manch<Mi Berichtigungen vorhanden, wie denn

in der Betreff der Inschrift IH die Meinung Göttling's, dass sie ein Theil

der VII. sei, als nnmöglicii nachgewiesen wird. Von den Kmendationon

und Bemerkungen des Hrn. Verf. erwähnen wir in VII, welche Inschrift

nur aus ludica Antichitä d'Acre tab. 5 gegeben ist, Z. 14: h ß«i.6a

nozl TW 'A^TBiiioioi , so dass ßäXccc entweder Irrthum des Steinmetzen
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oder Dlalectfüim für ßöcaoce wäre; daselbst nXvviotg; 37 u. 39 r« 'Ynaiaf,

welclie mit den Gemelli culles bei Plin. H. N. III. 8, 88 identificirt wer-

den. Ilsia für ;U8c« wird durch Ross. Inscr. gr, fasc. III. Nr. 311 be-

stätigt, 41 und 47 wird die dorische Korm juact^og gegen Ahrens d. dial.

Dor. p. 84 in Scliutz genommen. Die Conjectur Vs. 43 : iv SqioI nag-uu-

QiKois hat der Hr. Verf. in der zweiten Partikel zurückgenommen und da-

für KaKHdßiKoig vorgeschlagen. Das Alter der sechs ersten Inschriften

wird auf das 3., das der siebenten, über deren Bedeutung der Hr. Verf.

mit Cjiöttling übereinstimmt, auf das 1. Jahrhundert vor Chr. bestimmt.

Der Hr. Verf. spricht am Schlüsse über die Magistrate des Städtchens, in

B.trelF dessen er Parthey's (Wanderungen durch Sicilien p. 144) INlei-

nuiig theilt, dass die Identität mit Acrae durchaus nicht mit Gewissheit

behauptet werden könne; dabei wird gegen Wachsmuth Hellen. Alterlh.

I. p. 859 ff. bemerkt, dass nQoatatrjg als wirklicher Amtstitel vorkomme,

dass die Stadt in 7 tQicincidss getheilt war, dieser Name also mit Müller

Dor. II. p. 82 als von der Zahl der darin enthaltenen gentes hergenom-

men zu betrachten sei. Der Amtsname eines Magistrats ^iväi-iav wird

init Hülfe von Aristot. Pol. VI, 5, '4 nachgewiesen. Die Vermuthung,

dass in II die Buchstaben ZAÄ caXnLyuvrjg zu lesen und damit der ygaii-

f<ara(5g gemeint sei, welcher vor dem Vorlesen eines Decrets, um die

Aufmerksamkeit des Volkes zu erregen, in die Trompete blasen musste,

erscheint dem Ref. etwas gewagt. Ferner wird von den Culten in der

Stadt gehandelt, der 'AcpQodivr], welche mit der Erycina identisch war und

daher auch als Hochzeitsgöttin verehrt wurde, wesshalb sie in IV mit

der Here verbunden erscheint, der Köre und Demeter, auf welche in der-

selben Gegend gefundene Bildwerke gedeutet und aus VI ayvcciai. dsatai

als denselben ständig beigelegtes Epitheton bezogen wird (dass das Bei-

wort ständig werden konnte, war leicht, nachdem es Hom. Od. XI. 386

der IlEQOScpövr] beigelegt hatte). Bnläufig wird der Cult der Ariadne,

weil der Name sich auf einer Vase Monum. ined. dell' Inst, arciieol. 11.17

'ÄQiccyvr] geschrieben sich findet und in Kreta nach Hesychius für ayvög

aSvög gesprochen wird, als aus dem der Köre entstanden bezeichnet,

worüber Ref. einige Zweifel zu hegen sich erlaubt. Göttling's Ansicht,

dass auch die Lamia und Auxesia in dem Städtchen verehrt worden seien,

wird, wie uns dünkt, mit vollem Rechte zurückgewiesen. Nachdem auch

noch die Topographie kurz behandelt ist, wird noch auf die in Pape's

Verzeichniss fehlenden Namen: 'Aqx^y^^^g, FIoaBLSig, JuUQcitrig, ' Tßqi~

Hog oder'''TßQiXlog , Kgidcov und vielleicht MrivoKQätrjg aufmerksam ge-

macht [I. 3 findet sich MrjvrjHQUzijg ^ was wohl richtiger als für MfviHQd-

TTjg verschrieben angesehen wird] und auf die Formen 'ÄQioxoyHxog,

'AQiotoysuovog , SoÖGiog und zJLOvvciSaiQog hingewiesen. — Die

zweite Particulaist einem sehr interessanten Gegenstande gew idmet,

den Inschriften auf den Henkeln von Thonkrügen , deren Bestimmung zu-

erst Thiersch Act. Monac. 11. P. III. p. 781 ff. zu erforschen versucht hat.

Da viele solche bereits von Dorville (Sicula p. 579 srpi.), Torreniuzzu

u. A., in neuerer Zeit von Th. Mommsen (Diar. Antiq. 1846. Nr. 97 sq.),

Böckh (Corp. inscr. II. Nr. 2085, 2109'", 2121), Aschik (Odessa 1848),
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Scholl (Jen. Litt. -Ztg. 1845. Nr. 74), Ross (Kunstbl. 1838. Nr. 46),

«irch (Gerhard's archäol. Zeitg. 1847. Nr. 1 und Add. ^r. 3) aus fast

allen Gegenden Griechenlands mitgetheilt worden sind, so hat der Hr.

Verf. von denen, welche er selbst gesehen (die Zahl giebt er auf 600 an),

100 hier abdrucken lassen und theils einzelne Angaben darin berichtigt,

theils manche vernachlässigte Gegenstände, z-. B. den Buchstaben beige-

setzte Zeichen, nachgetragen, auch über die Ergänzung der Lücken

scharfsinnige Vermuthungen aufgestellt. Gegen die bisher festgehaltene

Ansicht, dass jene Inschriften von den Töpfern herrührten, stellt er die

auf, dass sie auf Veranstaltung des Staats aufgedruckt worden seien, und

zwar hauptsächlich aus zwei Gründen: 1) weil man durchaus nicht ein-

sehe, warum die Verfertiger der Thongefässe so genaue Zeitbestimmun-

gen gegeben haben sollten, da sich doch solche nicht bei köstlicheren

und werthvolleren Kunstwerken, sondern nur auf Ziegeln finden; Zeit-

bestimmungen seien aber nicht nur die Monatsnamen, sondern auch die

Namen im Genitiv mit und ohne snl; an die Werkmeister oder die Ver-

fertigung beaufsichtigenden Magistrate zu denken, verbiete zwar nicht

das häufig vorkommende uotvvö^ov oder ccaTVvofiovvrog , wohl aber

isQSvg und die enge Verbindung mit den Monatsnamen. 2) Auf vielen

Henkeln findet sich der Name eines Staats (KviSicov, Oacicov u. a.) und

Zeichen, welche ebenfalls auf Münzen vorkommen. Kaum annehmbar sei,

dass sich Privatleute solcher bedient, ja dass sie sich ihrer hätten be-

dienen dürfen. Weil man einwenden könnte, dass sich viele Inschriften

finden, in denen eine Angabe des Monats und eines Staats fehlt und nur

ein Name im Nominativ oder Genitiv vorhanden ist, so erinnert der Hr.

Verf. daran, dass, da die Gefässe zwei Henkel hatten, ein doppeltes

Verfahren möglich war, indem entweder auf beide Henkel die ganze In-

schrift zweimal, oder auf jeden ein Theil derselben gedrückt wurde, wo-

nach also für jene die Vermuthung bleibt, dass die andere Seite fehle.

Mit Recht behauptet er gegen Böckh ad C. inscr. Nr. 1865, dass der

blosse Genitiv ohne inl zur Zeitbestimmung nur dann angewendet wer-

den könne und angewendet worden sei, wenn die Person genannt werde,

auf deren Befehl oder durch deren Besorj^ung Etwas ausgeführt wurde,

und findet desshalb, dass die Namen den mit der Aufsicht über die Ver-

fertigung der Thonkrüge beauftragten Magistraten angehörten, wofür

sich in den Inschriften der Ziegel ein Analogen findet. Dass der Name
des Vaters so selten dabei steht, erklärt er dadurch, dass die beigefügte

Zeit eine Verwechselung gleichnamiger Personen verhüte. Ueber die

Ursache der Bezeichnung stellt er eine doppelte Vermuthung, es habe der

Staat entweder eine Abgabe von den KauHeuten erhoben, oder das Maass

überv\acht. Die älteste Inschrift setzt er in Ol. LXW, die jüngste

aber nicht später als Augustus. Gegen die Ansicht, welche zuerst Tor-

remuzza aufgestellt, dann C. Kr. Hermann (Monatskai. p. 109 und Gr.

Cult. Alterth. §. 68, 31) und Mommsen festgehalten haben, dass der

Fundort zugleich Ort der Verfertigung sei, wird an die Verschiedenheit

der Fundorte von ganz gleichen Inschriften und an die Unwahrscheinlich-

keit, dass Staaten in fremden Orten dergleichen hätten fertigen lassen.
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erinnert, Dass die eine Granatblüthe als Zeichen enthaltenden aus Rho-

dus stammen, wird nicht nur durch Münzen, sondern auch durch den

dort bestehenden Gebrauch, die Zeiten durch die Namen der Priester zu

bezeichnen, nachgewiesen, auch eine Bestätigung dafür darin gefunden,

dass dort die Dauer der Aemter die Zeit eines Monats war (Cic. d. Rep.

Iir. 35. Ross Heilen. I. 2. p. 101). Dabei ist natürlich der ausgebrei-

tete Handelsverkehr der Rhodior nicht vergessen. Nächst Rhodus scheint

Knidus die meisten solchen Thonkrüge verfertigt zu haben. Da sich

nun Inschriften mit Namen von Staaten ohne Monatsangaben finden, so

verniuthet der Hr. Verf. daraus, dass nur den Rhodiern jener Gebrauch,

die Monatsnamen auf die Henkel zu drücken, eigen gewesen sei. Ent-

schieden weist er die von Torremuzza erfundene, dann von C. Fr. Her-

mann a. a. O. trotz Bergk's (zur Monatskunde p. 24) Gegenerinnerung

angenommene Ansicht, dass sich aus jenen Inschriften ein sicilisches Jahr

ergebe, zurück. Noch werden die Eponymi der Knidier und Rhodier

zusammengestellt und die Monatsnamen der Rhodier 'AyQiccviog, 'AQzauLZiog,

BaÖQOfiiog, IJüvcciiog , EaivQ'iog ^
^ TccKÜv^iog ^ wahrscheinlich auch dä-

Aiog, Oiofiocpögiog , ungewiss Kardviog , unwahrscheinlich 'AcpQodtGiog.

Andersher sind bekannt der zJiöadvog (Ross 1. 1. p. 115) und der Meta-

gitnion (Porphyr, d. abstin. II. 54), der aber dorisch flstaysttwos ge-

schrieben werden müsste. Als Epimetron endlich theilt der Hr. Verf.

noch zwei Inschriften mit, welche von denen , die bis jetzt über die Mo-
natsnamen geschrieben haben, noch nicht beachtet worden sind, eine aus

Trier bei Gruter. Inscr. p. 1052, 6 und eine bei Muratori Inscr. p.401,4.

In der Particula IV. p. 5 giebt der Hr. Verf. noch einige Nachträge über

den Gegenstand und erklärt, dass in den ihm später bekannt gewordenen

Henkelinschriften sich nichts finde, wodurch seine Ansicht widerlegt,

Mehreres, wodurch sie bestätigt werde. — In der Part. III. behandelt

der Hr. Verf. I) zwei Sepulcralepigramme auf der Villa Borghese, wei-

che schon von Jacobs Anthoi. Pal. II. p. 865 und 867 und von Nibby

herausgegeben sind. Der Hr. Verf. mag Recht haben , dass auf dem

Stein EPPE AI geschrieben und das für ein dazwischen stehendes T
Gehaltene ein Interpunctionszeichen oder ein Riss ist ; demnach mag seine

Conjectur ; fp^ . <xc iiSQurjQccL &vfiaXyssg das von dem Steinmetzen Ge-

schriebene sein. Jedenfalls aber verdient Jacobs' Vermuthung: s'qqsvs

liEQiirjQUL &vfialyhs eine Verbesserung, sei es nun des Dichters oder des

Steinmetzen, genannt zu werden. Eine solche allgemeine Sentenz wie

«l [xsQ^TjQai dvfialyssg (verst. slai) passt zu dem erregten Tone der In-

schrift gar nicht, und sodann sagt nach des Hrn. Verf. Lesart der Re-

dende gar nicht, dass er Schmerz empfindet, sondern nur dass er sie

von sich abwehre, weil sie sein Geraüth angreifen. 2) Eine dem Hrn.

Verf. von Miilingen mitgetheilte griechische Grabschrift aus Aquae Sex-

tiae. 3) Eine Verbesserung der Inschrift bei Böckh C. inscr. 2316. 4.

4) Die Inschrift des Museum Borbonicum, welche bereits Weicker Rhein.

Mus. 1844. T. III. p. 255 herausgegeben hat. Der Hr. Verf. hat sie

mittelst nassen Papiers abgedrückt und ist desshalb im Stande , die Züge

ganz genau wiederzugeben. Die von ihm vorgeschlagenen Verbesserun-
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gen können wir nur billigen, dagegen der Ansicht nicht beipflichten, dass

das erste Distichon die Frage eines Wanderers, die beiden folgenden die

Antwort dessen , der das Grabmal errichtet, enthalten. Wäre es nicht

ganz ungeschickt von einem Dichter — und der das Epigramm gemacht,

kann doch für keinen ganz schlechten gehalten werden — , wenn er eine

Frage an Hermes richten und dann nicht- ^on diesem, sondern einem

Andern eine Antwort ertheilen Hesse. Die Worte sind übrigens im

Munde des Hermes, welcher die Seelen ja nur geleitet, nicht unpassend,

und dass sich kein Bild des Hermes auf dem Steine findet, kann unmög-

lich für ein entscheidendes Argument angesehen werden. In einer Anm.

auf S. 9 werden einige Berichtigungen zu Böckh's C. iuscr, Nr. 3655 mit-

getheilt. 5) Die Inschrift aus dem Lateran , welche schon zweimal in

diesen Jahrbb. Bd. XLl. p. 102 und Bd. XLIII. p. 450 abgedruckt und

dann noch einmal von Welcker Rhein. Mus. 1847. VI. p. 85 herausgege-

ben ist. Der Hr. Verf. giebt sie jetzt genauer und stellt den Text in

der Orthographie des Steinmetzen so her:

7Vs ßQozog OVK fSänovos , ort röcov kkAAcs anrjXd^sv;

ig cceQcc r'jvrjQnaaav ccTto yovimv Molqch hkt' i[vo}]Tt(xv,

rig Btrjosv ht] ß', fi. ta, /}. t.

Ouälg cü'ävctzog.

Den weiblichen Namen nimmt er von Hrn. W^elcker an , dagegen glaubt

er r/'g rQiqasv beibehalten zu müssen , weil die Inschrift für ein H {rjrtg^

keinen Baum biete und es .sich frage, ob nicht ein so dummer Mensch,

welcher einen Heptameter statt eines Hexameter machte, t/g für oavig

auch in der Bedeutung ut qui gesagt habe. 6) Die schon von Mehieren

behandelte, in dem ölfentlichen Museum zu Verona befindliche Inschrift

vom Grabmal des Kynikers Diogenes, welche der Hr. Verf. für eine im

16. Jahrh. gemachte Nachahmung zu halten geneigt ist ; wie er denn

überhaupt das Grabdenkmal des Diogenes und die Verse, welche von

demselben in die Anthologie aufgenommen sind , erst nach dem Wieder-

aufbau des durch Mummius zerstörten Corinths angefertigt glaubt, giebt

ihm zur theilweisen Beantwortung der Frage Veranlassung, wie weit die

Alten Denkmäler für Menschen mit Bildern gleichnamiger Thiere ge-

schmückt. Die von ihm mitgetheilten Grabdenkmäler und sorgfältige

Untersuchungen über ältere machen es ihm wahrscheinlich, dass wenig-

stens für jene Gattung von Denkmälern der Gebrauch nicht vor Alexan-

der di'S Grossen Zeit eingeführt worden sei. Ref. glaubt, es komm;;

sehr Viel darauf an, in welchen Verhältnissen der Mensch, dem das Grab-

mal gilt, gelebt habe. Bei Diogenes wird Niemand das auffällig finden,

was bei Andern ganz unästhetisch erscheinen müsste. Kine Abbildung

giebt ein von dem Hrn. Verf. in Athen gesehenes Grabmonument jenor

Art, eine zweite einen sehr schönen antiken zu Argos gefundenen Löwen.

Die letztere ist nur ,,ornatus causa" beigefügt. — Die Partien la IV.

enthält: 7) ein Marmorfragment auf der Burg von Athen, Nr. 1192, wel-

ches vielleicht noch nicht herausgegeben ist, abgebildet auf Tab. III.

H) Die schon von Boss Intelligenzbl. 1837, p. 102. Nr. 10 und von Wcl-
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cker Rliein. Mus. 1841. 1. p. 205 herausgegebene Insclirift. Die wichtig-

sten üerichtigungcn sind iin fiiyciQoig und noaBi in Vs. 4, so daso die von

Meier Hall. I^itt.-Ztg. 184H. Nr. 9, [>. 70 ausgesjirocliene Verrautliung be-

stätigt wird. Die Frage, ob Fremde, welche Denkmaler in Atlika er-

richtet, sich ihre.s heimischen, nicht des attischen Dialects bedient, führt

den Hrn. Verf. zu einer ausführlichen, mehrere Irrthümer berichtigenden

und neue Inschriften aufstellenden Beschreibung des bekannten Nym-
phaeum auf dem Hymettus, durch welches jene Krage bejahend entschie-

den wird. 9) Die von Ross (Demen von Attika p. 101. N. I84c) ver-

ölfentlichte Inschrift wird als bis auf eine ganz unbedeutende Linie mit

des Hrn. Verf. Abschrift übereinstimmend erklärt (herausgeg. auch von

Welcker Rhein. Mus. 1841. I. p. 203). 10) Von der Inschrift, welche

Welcker im Rhein. Mus. 1844. Hl. p. 234 abdrucken Hess, theilt der

Hr. Verf. seine Abschrift mit. Für 'EQorjtg glaubt er nicht 'Eqofjg lesen

zu müssen, sondern hält es für einen Fehler des Steinmetzen, ^ev'EQOig

schreiben wollte. 11} Die Inschrift, welche schon Ross (Archäolog.

Intelligenzbl. 1837. p. 192. Nr. 14) und Welcker (Rhein. Mus. 1841. I.

p. 206) bekannt gemacht haben
,
giebt ausser zu einigen Berichtigungen

zur Aufzählung der Grabmonumente, auf welchen sich Exsecrationen

finden, Veranlassung. Gegen Böckh's Ansicht deutet der Hr. Verf. die

aufgehobenen Hände dahin, dass sie die Klagen über den Tod bedeuten.

12) In der Inschrift bei Welcker Rhein. Mus. 1844. IH. p. 257 wird die

Lesart tiQfiuv 'f%(ov oocplrjg für ziQficc xv%(6v aus sprachlichen und diplo-

matischen Gründen mit Recht hergestellt. 13) Von der in Venedig sich

befindenden, von Böckh C, inscr. Nr. 2415 aufgenommenen Inschrift

wird, nachdem deren Aechtheit nachgewiesen, auf Tab. III eine genaue

Abschrift mitgetheilt, wodurch die von Böckh an fünfzehn Stellen Be-

richtigungen erhält. Das sich darauf findende BinaaLV ^aiQSiv giebt Ver-

anlassung zu einer gründlichen Untersuchung, da man häufig x^^Q^ j
%^^-

Q£ts benutzt hat, um die auf Grabdenkmälern sich findenden verschlun-

genen Hände als den Abschied von dem Gestorbenen darstellend zu

erweisen. Der Hr. Verf. entscheidet sich für die von Friedländer d.

opp. anagl. 1847. p. 31 aufgestellte Ansicht. Die Aufschrift x^^lqs kommt

nach ihm erst in späterer Zeit und nie in Attika vor. Mit Begierde

sehen wir den von dem Hrn. Verf. verheissenen archäologischen Unter-

suchungen , namentlich der über die Alter der Schriftzüge , entgegen.
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Kritische Beurtheilungen.

Sophokles^ Electra. Griechisch mit metrischer Uebersetzung und prü-

fenden und erklärenden Anmerkungen,

Eiiripides'' Klectra u. s. w. und

Sophokles' Anligone u. s. w. von J. A. Härtung. Leipzig bei Engel-

mann, 1850. 21, 221^ und 21 Sgr.

Nachdem die mehrfach in öffenth'chen Blättern besprochene
und nach ihrer Einrichtung bekannte Bearbeitung des Euripides
durch Hrn. Director Härtung innerhalb eines Zeitraums von 3 Jah-
ren zum grössten Tlieil vollendet ist, hat derselbe griindliche und
gelehrte Kenner der griechischen Sprache und Litteratur auch
eine Bearbeitung des Sophokles nach demselben Plane und in der-
selben Weise begonnen, die er bei allen einzelnen Stücken des
Euripides consequent festgehalten liat. Uns liegt bis jetzt von
der Bearbeitung des Sophokles die Electra und die Antigone vor.

Wenn wir nun bei einer kritischen Beleuchtung derselben zugleich

die Ausgabe der Euripideischen Electra mit herbeiziehen, so glau-

ben wir dies geniigend damit rechtfertigen zu können, weil be-
kanntlich beide Stücke diuch das ihnen zu Grunde liegende Ar-
gument einander verwandt sind, weil diese materielle Verwandt-
schaft öfters als Maassstab für die Beurthcilung beider Dichter
und ihres Verhältnisses zu einander benutzt worden ist, und weil

auch der Ilr. Herausgeber die beiden Dichtungen mit einander
vergleicht. Ferner wird durch diese Zusammenstellung eine

etwaige Verschiedenheit in der Bearbeitung beider Dichter leich-

ter hervortreten. Endlich scheint es uns von Wichtigkeit, auf

die in der Einleitung zur Euripideischen Electra befindlichen me-
thodischen Andeutungen über die Benutzung der Hartung'schen

Ausgaben und über die nutzbare Verarbeitung und \er«cndiing
des aus der Leetüre der Tragiker gewouueucu Stoifes um so mehr

8*
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aufmerksam zu maclicn, da (]iescll)pu allgemeine, auf alle eiiizol-

Dei) I'ra^ödifu bezügliche Gültigkeit liahcu.

Referent liiit schon früher (Neue Jenaisehe Allp. Literatur-

zeitung l^^4'^, )\'r. !>'()) Gelegenheit genommen, die IJehersetzungs-

vveise des Verf. zu besprechen. Auch bei den ober« genannten

Stücken muss rühmend erwähnt werden, dass sich die üeber-

setzung im A II gern einen durch verständliche und gefällige Dar-

stellung, durch angemessenen Ausdruck, geschickte Wendungen,

metrische Genauigkeit und Strenge vortheilhaft empfiehlt und

einen angenehmen Eindruck hervorzubringen im Stande ist. Trotz

dieser Vorzüge, die man im Allgemeinen anerkennen muss. finden

sich im Einzelnen eine nicht geringe Anzahl Ausdrücke, Wemlun-
gcn, VVortbildimgen, die ganz eigenthümlich und gezwungen er-

scheinen und demnach auffällig und unstatthaft sind. So klingt

docli sogleich in der allgemeinen Beschreibung der ersten Sce»«e

die Erklärung von Lykeios der ,, Wölfische" fast komisch; diese

Wortbildung wird einem des Griechisclien unkundigen Leser un-

verständlich bleiben, da sie sich nicht auf Analoga stützt, für

einen Kundigen aber — und nur für solche sind diese Bearbei-

tungen nach der ausdrücklichen Erklärung des Verf. bestimmt —
ist sie überHüssig. Noch auffälliger ist Vs. 630, dass AvHii
ävah, übersetzt ,,o F'iirst Lykeios, Wolfischer''', also zu dem grie-

chischen Ausdrucke der deutsclie noch obendrein gesetzt ist.

Ys. 5 olGxQOTtKrit, ist durch ,,wuthgestochen"' zwar richtig, aber

keineswegs schön übersetzt. Der Ausdruck ,,drumm denn"" ist

doch wohl eine tautologische und ungewöhnliche Nachbildung des

griechisclien xoiyc'cQ. Vs 81 f.u\fäQ(.Lo6ov „bessre mich'' ist un-

passeuil übersetzt, da es sich hier dem Zusammenhange nach blos

um ein Zurechtweisen handelt. Vs. 39 ozav ös %c(i(j6g flödyy

„sobald die günst'ge Stiuide führt"; solch absoluter Gebrauch

eines Vcrbums ist im Deutschen ungewöhnlich , und hier giebt

nicht einmal der Text Veranlassiuig dazu. Vs. 49 sx Tyo;^/;Aßrc)i'

öicpQCOv^ sehr eigenthümlich durch „räderrolliger Wagenstuhl"

übersetzt. Vs. 72 «A/l' aQyjTcXovtog xat xccraötättjg dößcjv

,.iNein , G 1 ü ck s b e gi n n ('?) Aufrichter meines Hauses sein", ist

höchst gezwungen und unverständlich. Vs. 89 Ttokkag d'avf^-

QBtg fjöd'ov öregvcov nkayag ahiaööofjsvav „und manchen so

schmerzlichen Schlag schon auf blutiger Brust vernommen.'"' Ei-

nen Sclilag vernehmen ist aber etwas Anderes als denselben

empfinden; dvTjjgtjg ist hier ein sehr plastisches Prädicat, das

durch den allgemeinen Ausdruck „schmerzlich" gänzlich verloren

geht. Aristoss erregt ferner Folgendes: Vs. 99 ,,Meine Mutter

und ihr Bcttbulile jedoch, Aegisthus — die spalten sein Haupt";

Vs. 111 to x^övi 'Egurj „Hermes der Höll'"; Vs. 132 (6 nav-

ro'iag (piXoTtixog ßJU6/.ßofiei'«t xdqiv „ihr mit Huld mir reicli-

liches Liebes erwidernden Freundinnen"; Vs. 145 oQvig dxv-

gofigi'a /Jiog äyysA.og „der schluchzende Vogel, der bängliche
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Ilimmclsver küii d igcr. Vs. 19ß cu dsLTivcov dggyjtav ix-

Tiayk' ai&Y] „Greuel des en tsa^ li ch eii Mahles"; Vs. 208 ot-

xtiag ilg KTccg „hauseigenes üiilicil*''; Vs. 21"' Gcpga (.le ßiog

^^XV 15^1 e VV eile mein Herz noch sclilügt"; Vs. 252 ,,denn erst-

lici» meiner Mutter — Ihr llerz'- u. s. w. (docii mehr als kind-

liclilj; Vs. 504 ivtgtnti f^oi; „ schie Fst du mich wenig*"' (ple-

bej!). Vergl. ferner Vs. 457, j3Ü, 630 ,,hicnacht." Nach un-

serer Meinung darf eine üebersetzung ihren Werth nicht darin

suchen, \ercinzelte archaisti.sche Ausdrücke aufzutischen — des

g=-inzlich IJugranunatischen wollen wir nicht weiter gedenken —

,

noch darf sie durch zu strenge und sclavische Nachbildung des

Originals in einzelnen ,'\usdrütken , Wendungen und Structureu

der Mut ersprache Gewalt antiiun. Die sprachliche Ansehauungs-,

Ausdrucks- und Verbindungsweise verschiedener Völker ist nie

ganz conform gewesen und geblieben; daher wird die Couformität

nur in soweit erstrebt werden diirfen, als es die Natürlichkeit und

Ungezwungenheit der Darstellung erlaubt. Fast sieht man sich

genöthigt anzunehmen , der llr. Verf. habe in der Wahl eigen-

thümlicher und archaistischer Ausdrücke etwas gesucht. Dadurch
aber bekommt die ganze Arbeit ein buntes Ansehen; der ange-

nehme Eindruck, den die üebersetzung im Ganzen hervorzubrin-

gen geeignet ist, wird hin und wieder gestört, selbst einigemal der

edle Ernst der tragischen Dichtung in die Prosa des allliiglichen

Lebens herabgezogen. Uebersetzungen der Tragiker sollen zum
Gemisse und Verständnisse eines schönen und edlen Originals ver-

helfen, desshalb müssen sie selbst durchgehends schön und edel ge-

lialten sein; auch die Copie eines Oiiginals soll ein Kunstwerk

sein. Vergleichen wir, um unsere obige Ansicht zu bestätigen,

einige Einzelheiten aus der Antigone, die theils sprachliche Här-

ten, iheils Ausdrücke, die gegen den Sprachgebrauch sind und

selbst wieder einer Erklärung bedürfen, enthalten: Vs. l O einige

(tioivÖv) Schwesterseele; Vs.'O in dein- und meinem Ungemacii;

Vs. 50 ob selbstertappten [avxoipcoQcov) Sünden; Vs. 73 fromme
Tücke; Vs. 125 die Wält'gung der Schlange; Vs. 231 dergleichen

wälzend, toiav%^ iliööcov; Vs. 202 jeder einzMc, fxaörog; Vs.

331 Staunlichcs, öftra ; Vs. (j24 du giebst die llichle mir in rech-

ter Einsicht llegung, xal 6v ^ol yväaag sxcov 'x^Qrjötas dnogO^oiSy

Vs. 1051 afterslrafcnd, vötiQocpQögoL tLgivveg.

Vielleicht wäre bei wiederhoUer und immerwiederholter Nach-

besserung manches geändert worden; der llr. Verf. thut gar oft

einen glücklichen Griü', aber der hinkende Bote kommt aucii

manchmal dazwischen. Auch die Vergleiihung ganzer Stellen wird

unser LIrlheil bestätigen. Die IJeberlragung der Stelle ^on A >.

1005—1140, wo Electra die Urne mit den üebcrresten des Ore-

stes Jiallend ihre Klagen ausschüttet, ist zwar thcil«eise ganz

herrlich und wohl geeignet, den tiefen Schmerz der vernithteten

Schwester auszudrücken; aber gar oft erreicht sie auch das Original
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im Ausdrucke, in Bczieliunn:en, Verbindungen, in TIarraonie und
Wolilklang, in Fiille oder Einfaclilieit nicht. Die Uebersctzung
der Antigone verdient jedenfalls den Vorzug vor der der Electra;

sehr schön ist die Stelle Vs. lOlO—1024 übersetzt; sehr schwer-
fällig dagegen ist Vs. 351—360.

Vergleichen wir nun mit der Uebcrsetzung der Sophoklci-

schen Electra die der Euripideischen, so ergiebt sich, dass letz-

tere viel weniger Veranlassung zu Ausstellungen im Ganzen und
im Einzelnen darbietet, dass sie das ganze Gepräge der Euripidei-

schen Dichtung getreuer wiedergiebt, den Ton derselben sicherer

trifft und sich somit freier und ungezwungener bewegt. Es ist

dem Hrn. Verf. gelungen, die Umständlichkeit und Breite des

Euripides, die mehr einer biirgerlichen Conversation (in der vor-

liegenden Tragödie) entsprechende Haltung nachzubilden ; man
erkennt in der üebersetzung den Euripides und seine Weise wie-

der. Von Einzelheiten wollen wir nur Einiges berühren. Ob-
wohl wir uns erinnern, dass der Hr. Verf. auf die Einwendungen
eines Recensenten wegen der Flexion der Eigennamen in ziemlich

unzart abfertigender Weise erklärt hat, er werde bei der von ihm
beliebten Bildung stehen bleiben, so finden wir es doch nicht we-
niger auffällig, wenn man liest: Priam, Dardan's, Aegisthen's,

TantaPs u. s. w. und glauben wenigstens an dem Gesetze festhal-

ten zu müssen , dass Eigennamen so wenig als möglich unkenntlich

gemacht oder verunstaltet werden dürfen. Es finden sich hin und
wieder sogenannte Flickwörter: längst, stets, leider u. a. ; zu

freie Wendungen, die weniger Üebersetzung als Periphrase und
Erklärung sind, z. B. Vs. 39 dg död'svsl öoi)g, äö^svrj Xäßoi
q)6ßov „ein geringer Eidam schafft ihm nur geringe Furcht." Vs.

67 iyco ö' Yöov &eoi6LV TJyov^cct cpiXov „der Gunst des Himmels
acht' ich deine Liebe gleich"; Vs. 82 sq. „Mein Pylades, du in

der Welt mein höchster Schatz, mein allerliebster Freund und
allertreu'ster Wirth"— was ausserdem allzu gemüthlich klingt— ;

cf. 303 ccvXi^o^cci „dem Wetter ausgesetzt." Sehr matt und
theilweise unbezeichnend ist Vs. 10 „die Hand Aegisthens, der

der Sohn Thyestens ist; Vs. 109 inqyalov ax&og tv KExaQfxsvcfi

adga q)£Qov6av „der Auf ihrem kurzgeschor'nen Haar ein Was-
serkrug schwebt"; Vs. 120 örvyegäg t,oäg — „entsetzlich ist

rnein Zustand" ; Vs. 292 ?,öyovg Äe^ov „erzähl' Geschichten." Vs.

369 „der ein Null war." Vs. 212 ist Helena in zweiter Silbe

lang gebraucht. Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass unter

anderen die Stelle Vs. 112—211 sehr schön übersetzt ist und sich

ganz besonders durch Einfachheit, Leichtigkeit und Fluss der

Diction auszeichnet.

In der Einleitung zur Sophokleischen Electra ist das Verhält-

niss der beiden Tragiker und der beiden Tragödien zu einander

besprochen, indem der Herausgeber von Sccne zu Scenegeht und

betrachtet, wie die beiden Dichter sich begegnen und von einander
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abweichen und die Gründe der Abweichung nachweist. Dass die

Eurip. Electra gegen die Schlegel'sche Kritik in Schutz genom-
men wird, versteht sich gewisserniaassen von selbst, und es wird

der rechte Maassstab angegeben, der bei der Beurtheilung dieses

Stücks des E. angelegt werden muss. Obwohl auch Ref. jene

Schlegersche wegwerfende Beurtheilung nicht im entferntesten

anerkennt, so nuiss er doch seine Ansicht dahin aussprechen, dass

die Electra unter die geringeren und nicht durchgearbeiteten

Stücke des Euripides gehöre. Denn die Anlage ist niedrig und
alltäglich, die Ausführung entbehrt der Tiefe und Würde. Zwar
lässt sich Vieles zur Entschuldigung anführen, dr'Jurch wird aber

die Dichtung nicht besser. Denn mag der Ilr. \ erf. auch noch

so weitläufig die Stelle Vs. 50ü sqq., wo Euripides den Acsch^lus

kritisirt, zu rechtfertigen suchen, das Ungeschickte, Kleinliche,

Unpoetisclie lässt sich doch nicht hinwegleugnen. Während bei

dieser ZusararaenstelluniT Euripides von Seiten des Verf. beson-

derer Gunst sich zu erfreuen hat, wird an die Sophokleische Elec-

tra ein schärferer Maassstab angelegt. Denn obwohl er an der-

selben Grossartigkeit der Anlage und Ausführung anerkennt, so

kann er doch uiciit umhin, die Härte in der Verübung des Mutter-

mordes zu tadeln und einige Unwahrscheinlichkeiten aufzuspüren.

Bemerkenswerth erscheint es nun zunächst, dass der Hr. Verf. in

Beziehung auf den Mutterraord in Sophokles den Philosophen und
den Dichter scheidet; jenen treffe der Tadel, nicht diesen, p. VI,

da die Dichtung überall richtig moti>irt sei. Wir können eine

solche Scheidung nicht gelten lassen. Der rechte Dichter stellt

allgemein gültige Gedanken dar, oder wenigstens solche, die zu

einer gewissen Zeit allgemeine Geltung hatten. Sophokles stellt

die heroische Zeit dar, und dieser gehört der Muttermord an; ein

kräftiges und tiefes Rechtsgefühl jener alten Zeit stellte die Blut-

rache als unabweisbare Pflicht des Einzelnen und der Familie hin,

Apollo als rächender Gott stand der Blutrache vor. So lässt auch

Homer den Orestes leben als rühmlichen Rächer des Vatermor-

des, ohne von den Erinnyen verfolgt zu werden. (Der Hr. Verf.

weist an einer andern Stelle selbst darauf hin, dass Sophokles in

dieser Tragödie den Homer nachalimc.) Die Vorstellung von der

Verfolgung der Erinnyen muss einer späteren Zeit augehören und
wurde immer weiter ausgebildet, je mehr sich das Gefühl ver-

weichlichte und verflachte. Diesem Gedanken einer alten heroi-

schen Zeit entspricht es, dass Clytaranestra wegen Opferung der

Tochter einen tödtlichen Hass gegen den Gatten fasst und sich

dann dem Bulilen in die Arme wirft; entspricht der Gedanke der

Electra Vs. 8UÜ: ,,dass Misshandelte auch Missethaten üben, ist

Gesetz der iV'oth"; Vs. 5ü5—5G8:
„Bedenk, indem du dies Gesetz aufstellst, ob du

Nickt selbst dein Unheil dir zur ileuu ordnen wirst.
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Denn wenn sich Mord um Mord gebührt und Blut um Bhit,

Stirbst du zuerst wohl, wenn dir Hecht geschehen soll.'-'"

Dazu nelime man die Ansiclit, dass der Valer inelir Liebe und
Achtung verdient als die Mutter, cf. Vs. 3.')0 und die Anmerkung
des Herausgebers; vcrgl. E^uripidcs' Eleclra Vs. 264: ,,Die Wei-
ber sind den Gatten, nicht den Kindern hold." Wenn nun fer-

ner dem Sopliokles noch einige Unwahrscheinlichkeitcn zum Vor-
wurf gemacht werden, dass nicht genug Vorsichti^maassrogeln an-
gewendet seien, dass doch Electra in der Reihe der Jahre an ihr

Gescliick sich habe gewöhnen müssen, p. IX, XV, so können wir

darauf nur antworten, dass wir eine Dichtung vor uns haben, die

sich nicht so ganz und gar von Kaum und Zeit beJierrschen lässt,

dass das eben ein poetischer Gedanke ist, dass der Sclwnerz über

einen berühmten, meuchlings gemordeten Vater nie endet und
die Kache nicht schläft.

Bei jedem einzelnen Hefte der Ilartung'schcn Ausgabe des

Euripides haben wir uns einer gewissen Verwunderung über die

Beschaffenheit des angehängten Commentars nicht entschlagen

können. Man weiss nicht was die Hauptsache ist, die üeber-
sefzung oder der Conimentar. Eine üebersetzung antiker Tra-
goedien bedarf allerdings noch mancher erklärenden und erläu-

ternden Zugabe; und wenn Uebersetzungen in der Kegel für sol-

che Leser berechnet sein werden, welche eine Kenntniss der
Spraclie des Lebens, der Sage und Geschichte des Griechen-

volkes nur in geringerem Grade besitzen, oder die wenigstens

einer Auffrischung früher gewonnener Kenntnisse durch einzelne

Andeutungen bedürfen, so werden die darauf bezüglichen Andeu^
tungen gewiss willkommen sein; aber eben so gern, wie sie die

ihnen nothvvendigen Bemerkungen lesen werden, werden sie die

für sie überflüssigen oder ungcniessbaren Zugaben kritischer,

grammatischer und polemischer Art vermissen. Letztere aber

sind in den den besprochenen Ausgaben angehängten Commenta^
ren vorwiegend. So ist durch die Commenlare für das Interesse

gelehrter Philologen und Sprachkenner gesorgt, .nach der metri-

schen deutsclien Liebersetzung werden diese aber seltener fragen ;

der gebildete Laie aber hat beim Gebrauche der Lebersctzung

einen für ihn in den meisten Thcilen unbrauchbaren Commentar.

Ja nicht einmal die Schüler der obersten Gymnasialciasse, die

nach der Absicht des Hrn. Verf. mit Hülfe der Üebersetzung ein-

zelne Stücke privatim lesen sollen, werden von dem grössten

Theile des Commentars Gebrauch machen können und wollen.

Unter dem Texte befindet sich auch hier, wie in allen frühe-

ren Ausgaben, eine reichliche Angabe der verschiedenen Lesarten,

Verbesserungen u. dergl. Indem wir uns nicht weiter darauf ein-

lassen, uns darüber auszuspreclien, ob solche Angaben in den

vorliegenden Ausgaben angemessen seien, so können wir doch

!|icht verschweigen, dass sie manches Ucberilüssige und ünbe-
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stimmte enthalten; da Vollständigkeit in den Angaben nicht er-

reicht worden ist, auch nicht beabsichtigt zu sein scheint, so hät-

ten auch nur die wichtigeren Varianten Aufnahme finden sollen.

Der Hr. Verf. hat nicht eine frühere Textesrecension recipirt,

sondern das Abweichende prüfend nimmt er auf, was ihm das

Richtigere scheint; eben so wenig schliesst er sich an gewisse Ur-

kunden bei Constituirung seines Textes an. Er begnügt sich aber

nicht mit den überlieferten Schreibungen, sondern berücksichtigt

die vorhandenen Verbesserungsvorschläge und ist selbst in Iler-

vorbringung neuer Conjccturen sehr fruchtbar, die nun nicht blosse

Vorschläge bleiben, sondern denen sofort ihr Platz im Texte viii-

dicirt wird. Scharfsinn , Belesenhcit , eine bewunderungswerthc

Gabe der Corabination und Originalität zeigen sich auf jeder Scilo;

aber diese an sich vortrefflichen Eigenschaften eines Interpreten

und Kritikers schlagen bei dem Verf. nicht selten über in die ihnen

verwandten Fehler der Spitzfindigkeit, Grübelei, ja auch der

Rechthaberei. Wir halten zunächst an dem Gegebenen fest und

suchen es so lange festzuhalten, als dasselbe eine der Sprache und

dem Zusammenhange angemessene Deutung zulässt; nur wenn

diese auf dem Wege vernünftiger Interpretation nicht möglich ist,

gestatten wir der freien Conjectur Raum. Es hat Niemand den

Beruf und die Berechtigung, einen überlieferten Text nach sub-

jectiver Maxime zu corrigiren.

Nach diesem Grundsatze werden wir im Folgenden einige

Stellen specieller besprechen.

Sopli. Electr. Vs. 4. Die gewöhnliche Lesart to yaQ TraXcaov

"Ai^yog. ovjrö&stg, xööt xrX. ist dem Herausgeber anstössig, weil

die gewöhnliche, auch von Strabo bestätigte Annalime, dass die

Tragiker die Namen beider Städte jMycene und Argos für einan-

der zu setzen pflegten, an dieser Stelle unzulässig sei, denn Vs. 8

heisse es: ot Ö' inävofitv q)Ci6/.Hv MvA}']i'rxg tßg noh'XQi'Oovi^

ogäv. Um daher andere auch \on uns nicht gebilligte ErKlärun-

gcu der Stelle nicht adoptiren zu müssen, sucht er die Stelle

durch ner\orbringung einer Dreikürze im ersten Fusse zu etnen-

dircn und conjicirt: xar« xo naXaiov "Agyog xtA. Wir können

uns nicht so rasch entschliessen , das l)isher allgemein anerkannte

Gesetz wegen Zulässigkeit der Dreikiirze im ersten Fusse aufzu-

geben, elie uns ein specieller Gegenbeweis dazu nöthigt, wenig-

stens nicht einer Conjectur zu Gefallen, während die ursprüng-

liche Lesart nach unserer iMeinung eine gute und leichte Erklä-

rung zulässt. Ich nehnte nütnlich allerdings mit dem Hrn. \ erf.

an, dass sich der Pädagog und Orestes nicht z\\ischen iMvcenc

und Argos befinden, sondern in Mycenc selber; stimme auch

mit demselben in der Auffassung der Umgel)mig überein; tö ynQ

naXaiov "/Jgyos enlhlilt aber weiter niclU-s als die aligemeine

INamensbezeichnung des Heimalhlandes, nach dem Orestes ver-

langte, das überhaupt jetzt erst beim dämmernden i>Iorgen sichtbar
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wurde. Man muss also annehmen, dass die Worte t6 y. 7t."A.

mit einer Ilandbewegung gesprochen sind, öetxTtxcäg, wie das

Folgende. Die beiden Spalier haben das Land bei nächtlicher

Weile betreten, und obwohl Orestes lange verlangt haben mochte,

sein Vaterland zu schauen, so ist doch auf jeden Fall die llindeu-

tung, dass er dasselbe erreicht, an dem Punkte am wirksamsten,

wo zugleich der Schauplatz der ganzen tragischen Handlung ist

und sein muss. Bei einem Dichter, der Vieles auf einen llaum

zusammendrängen muss, kommt es nicht in Frage, ob die ge-

nannten Umgebungen in Wirklichkeit in so unmittelbarer JNähe

standen oder nicht.

Vs. 2 t liest Ilr. H. i,vvamiov loy0161V coc Xv 'iöxa^BV^
\

OVK fo'r' eV okvsU' ocaiQÖg^ indem er die überlieferte Schreibung

sofort für eine verderbte erklärt und auf einige bereits vorhandene

Conjecturen eine neue pfropft. Warum ist denn das überlieferte

iahv so werthlos gegenüber dem Zeugnisse des Eustathius"?

Vs. 18.5: xevaig d' d^tpLöra^at, rQa7tBt,ai,s verändert Ilr. II.

in ji£vd Utk. „wenn Electra die SchalFnerin im Hause war, so

hatte sie wohl keine leeren Tische vorzusetzen, sondern vielmehr

sie selbst bekam nichts, blieb leer und ungesättigt, während die

andern tafelten.*' Aber wir meinen , dass, wenn Electra von sich

sagt: oIkovo[io3 d'aXäfiovs Ttatgog, sie damit nicht sagen will,

ich setze als Schaffnerin volle Tische vor und Aehuliches, sondern

dass sie dadurch nur im Allgemeinen die einer Königstochter un-

würdige Sciavenrolle bezeichnet, zu der sie herabgewürdigt sei;

dieses wird durch ihre dürftige Kleidung noch besonders ange-

deutet. Dass aber xsvd gelesen und auf Electra bezogen werden

muss, ist schon äusserlich durch die Partikeln ^ev und ds ange-

deutet; und das demonstrative cods dehnt seine Kraft auch auf das

HEVU aus.

Vs. 225. Die noch nicht angezweifelte Lesart dvccgi^fiog

ads &Qijv(ov verwandelt Hr. H. in dsvaog (immerfliessend), indem

er sagt: „welcher Vernunft und Gefühl besitzende Mensch hat

noch je an Zählung der Thränen bei sich oder andern gedacht."

Wahrscheinlich hat noch kein einziger Vernunft oder Gefühl be-

sitzender Herausgeber, Erklärer, Uebersetzer bei diesem dvd-

Qi^liog an eine wirkliche Zählung der Thränen gedacht. Denn

dasselbe behauptet einen in qualitativer und quantitativer Beziehung

ganz allgemeinen Begriff, vie auch der Scholiast sagt: ovx dQi&-

fiovöa ai^roiJs, dXlu öai'Llüg %Q03^ivrj. Wie kommt nun der

Hr. Herausgeber zu dem seltenen, von Sophokles sonst nicht ge-

brauchten Worte dsvaog'i Der eine Scholiast sagt in seiner Er-

klärung du ev tä &QrjvHv l'öo^ai, der andere giebt als Variante

dvdvo^og^ welches wiederum von Schneider in dslvonog ver-

wandelt worden ist. Beide Mittheilungen der Scholiasten, die

Erklärung der ersteren und die Variante des zweiten, geben dem

Verf. Veranlassung zur Herstellung seiner Conjectur devccog,
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während doch die Erklärung des ersteren asl ev toj ^QrjVElv eöo-

'^ai niclits als eine einfache und natürliche Erltiärung^ des Sinnes

von dvaQi^^OQ sein soll , wie ein Blick auf das Scholion lehrt, —
auch finden wir nicht, dass dieser Scholiast die Lesart ättvofjios

aliein befolgt habe, wie im Commentar p. 159 behauptet wird —
der andere aber durchaus nun dvocvofxos oder dalvo^os als Va-

riante angiebt, wie aus der Erklärung xal ovdsTtors %coqIs ovöu

Tjjs xcöv daXQvav voßijg hervorgeht. Ebenso ändert der Herr

Verf. Vs. 336 S7ieL&' aXov ys in Biteid^' ofLolöyei und viele andere

Stellen, mehr oder weniger RVicksicht nehmend auf die Scholia-

sten, deren in der Regel wortreiche Paraphrasen wohl zur Auf-

fassung des Sinnes, aber nur selten zur Grundlage einer Text-

verbesserung benutzt werden können. Mehr Billigung verdient

das Verfahren des Hrn. Verf. da, wo er bei offenbarer. Mangel-

haftigkeit oder Sinnlosigkeit des Ueberlieferten einen entspre-

chenden Text herzustellen sucht; z. B. Vs. 1360, wo statt vfoxo-
vrjTov «tftß XEQolv aus dem Etym. M. vsaxsg ai^äza^a conjicirt

wird.

Sehr zahlreiche selbstständige Textesveränderungen finden

sicli in der Electra des Euripides; was allerdings um so weni-

ger zu verwundern ist, da hier in den üeberlieferungen grosse

Unsicherheit herrscht und diesem Stücke von jeher weniger kri-

tische Aufmerksamkeit zugewendet worden ist. Es ist daher dan-

kenswerth , dass durch den Hrn. Herausgeber das Stück wenig-

stens lesbarer geworden ist. Das vorhandene Material ist sorgfältig

benutzt worden; nur ist es bei der ungemeinen Belesenlieit und

litterarischen Bekanntschaft des Verfassers zu verwundern, dass

auf die Ausgabe der Electra von Petrus Camper, Leiden 1l*31,

dessen umfangsreiche Arbeit unter vielem Ballast auch manches
Gute und eine noclimalige Vergleichung zweier Pariser codd. ent-

hält, keine Rücksicht genommen ist. Dass aber auch hier nach

unserer Meinung manclie willkürliche Veränderung vorgenommen
worden ist, wollen wir nur an ein Paar Stellen nachweisen.

Vs. 27 "Kxavüv öqp' i{iovltv6avx %zX. Die Seidler'sche Con-
jectur , durch welche die vorhandene Lücke leicht und glücklicli

ausgefüllt wird, wird als unzureichend erkannt vom Verf. und ge-

schrieben: xtaviiv öcp" hßövlivö' cofiotpQcov ö' ovs «AA' öfxag.

Obwohl diese Conjectur einen nicht unpassenden Siim giebt, so

verwandelt sie doch denselben in das Gegenthcil von dem, was in

den Worten, so weit sie erhalten sind, ausgedrückt ist: darin

bestand eben die Grausamkeit der Alutter, dass sie mich nicht

tödten liess und diesem unwürdigen Leben aufsparte.

Vs. 131 ist die feststehende Lesart:

riva noliv ^ riva ö' otxov, a
xXä^ov 6vyyoi'B ^ Aarp£V£tg,

der Verf. ändert ovyyov dkarsvsig^ weil XaTQiveivxon Euripides

ausser Iphig. T. Vs. 1064 immer mit dem Dativ struirt werde und
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liier des Sinnes wegen nicht gcdiildel werden könne. Gciicn die

(Jonstrnclion Hesse sich aber docli wolU nichts einwenden, da eine

IJelegsleile vorliaiiden ist, — es ist freilich zn erwarten, dass aiicl»

diese vom \ cif. luuf^i'stossen wird, — und da luxQtvtiv schon
seiner allgemeinen Bedeutung gemäss mit dem Accusativ verbun-
den werden kann. Ueberhaupt Ist ja bekannt, dass die Ucctioa

der Verba ,,dienen, niitzen'' im Griechischen etwas schwankend
ist. Was nun die Verbindung und den Sinn betrilH, so kann doch
unmöglich aulT;illig sein zu sagen: „einem Hause Dienste Ihnn'-*;

denn oiaor steht zunächst. Unsere Stelle erinnert aber an einen

erhabneren Sinn der XaxQhla^ wie sie Sokrates ausiibt, cf. IMat.

Apol. 9. Eine solche lazQsia hatte auch Orestes zu erfüllen,

während er jetzt vielleicht nur Sciavendienst verrichtete; dazu
passt das Folgende gar schön: EXQoLg tcjvöb növcov b^oI zä fis-

Iki Xvti]q^ und nurgi ö' al^ätav hniyiovQoq. Vergl. Vs.' 2üi
„am Sclavenliscl» kümmerlich lebt irgendwo. '' Dagegen kann
aAareiisii' nicht bedeuten: „ruhelos verweilen.''

Auch in der Antigene des Sophokles hat Hr. H, vielfache

Veränderungen hervorgebracht; Vs. 4 und 5:

ovötv yuQ oiJz älyuvov ovv aiijq ätSQ
oür ulöxQov^ oiJt äzLfiöv iö^' oiiolov ov

setzt derselbe für cczrjg azsg: dtijQov cöd' und für ojrorov ov:
onolov öv. Dass diese Stelle grosse, ja unüberwindliche Schwie-
rigkeiten hat und dass eine uralte Verderbung anzunehmen sei,

ist nicht zweifelhaft; die Erklärungen des gewöhnlichen Textes
sind theils gezwungen, theils ganz haltlos. Desswegen muss hier

jedenfalls eine Conjectur Platz greifen, und der Herausgeber, an
der ersteren Stelle sich an Brunck's Vermuthung anschliessend,

hat die Zulässigkeit seiner Conjectur genügend begründet und
einen logisch und grammatisch geordneten Text hergestellt. Dass
aber der Hr. Verf. gern und an Stellen, wo eine Nöthigung niclit

vorliegt, ändert, oder wie er meint, bessert, zeigt sogleich Vs.

39, wo statt des längst aufgenommenen und der Lesart der
codd. sehr nahestehenden

?J
'ipÜTirovöa geschrieben wird feiV'

ßn:rof0a; \s. -ii statt der unangefochtenen Lesart ;roi} jTaJuj/S

71 oz ii: — gDfßgt, blos weil es anderswo auch so heisst. \Yenn
aber solche Stellen geändert werden, dann ist ein Maass und Ziel

gar nicht mehr abzusehen, und der Text scheint nur dazu da zu
sein, um wie ein Exercitiura umgearbeitet zu werden. Yergl.
Vs. lOti, wo cpäxa ^ävza. verwandelt wird in o;^Aoi; nQOOßcxvxa^
Vs. 125: avxiTCulco ö^aKovri in dvzLTcükov ögunovroq-, Vs. 140
wird für"^pi;g Ö£|iöö£ipos geschrieben öBt,i6%BiQ og-, und wäh-
rend sonst die Erklärungen der Scholiasten viel Glauben erhalten,

sind sie hier einmal leere Erfindungen, uns erscheint ein Prä-
dicat wie Ö£|iö%£ipos für"z/pf;s gänzlicli überflüssig, zumal ötu-
(pilii,(OV vorausgeht, das etwas breit und auffällig iibersetzt ist

„nerviger Faust Püffe und Slösse (beschiodj Ares, der Starke";



Ilarfung: Sophokles^ Electra ii. Antigono. Griecli. n, Deutscli. 125

dagegen Ist tlle in de^ioösiQog enthaltene Bczieliiin^ sehr passend

lind bezeichnend; auch winde man wenigstens eine Belegstelle für

üie Form ÖB^LoyjiQ OS \\iinschen. Ferner wird Anstoss genom-
men an Vs. 19U:

TJö' IgtIv ri 6cö%ov6c(. Zeil TDcvrrjg ^iiti

TcXeovzeg OQd^fjg rovg cplXovg noiov^hQcc^

und statt nX. o'yO^g gesclirieben nXiovz^g^ QQ%(ög— 7tOiOv^i%«.

Der Verf. meint 04)^3^5 könnte nur dann riclitig sein, wenn statt

TToiovui^^ct gesc])rieben wäre TroLrjteov. Aber wird denn nicht

hier von Kreon ein allgemeiner Grundsatz, eine Lebensregcl aus-

ges^jjrochen'? Wenn derselbe ferner meint, OQ^ijg gebe einen

falschen Sinn, da man sich nicht blos beim Wohlergehen, sondern

noch mehr bei den Gefaliren des Vaterlandes mit Freunden ver-

binden solle, so mnss dagegen erwähnt werden, dass doch wohl
die Sorge für das Beste des Vaterlandes zugleich die Sorge für

die Abwendung der Gefahren desselben in sich schliesst. Ebenso
wird, weil einmal geändert sein muss, Vs. 235 für fQ^o^ai 8t-

ögay-aivog co\\\\chi iiiö^riv 7tsq)aQyßSt>og; hätte sich der

Ph}]ax ., woh 1 verpanz ert" an die IIoiFniuig halten können, so

würde sein ganzes Auftreten ein anderes sein müssen; wie er sich

aber in seinem ganzen Wesen giebt
, passt für ihn das ,,Ergreifen'^'

der Hoffnung (dyaööco). Völlig unverständlich aber ist es uns,

wenn es weiter heisst, SQXoi-iaL sei nicht soviel wie ijxcj. Vs. 241
missfällt dem Ilrn. Verf. Oroxci^n und er verlangt durchaus ein

Synonymon \on q)QäTrstv; aber die Rede wird dadurch sehr matt:

,,l)u stellest Beih' an Reihe und verschanzest rings die Sache."

6T0xc(t,si verdient um so mehr den Vorzug, weil es den Unwillen

und die Bitterkeit des Kreon, wie sie im Folgenden immer stärker

hervortritt, andeutet. Höchst charakteristisch für die Art und
Weise der Auffassung, Behandlung und Combination des Verf.

ist die Stelle Vs. ')79 (.')87): oj-ioiov aöre novviaig xtI und die

Erklärung und Veränderung derselben. Er construirt sich folgen-

den Tcvt:

coöTS jtovTi'ag ctXög

dvö7tv6o(g ßoQc'cg otav
©Qijßötjöiv BQfßog vcpaXov BTiiögäinj jtvonig'

und übersetzt : ,.Wic der IS'ord von Tlirakjen her widerwärtig
stürmt und dringt zur unterseeisch dunklen IVacht der Meeres-
fltith." Er nimmt Anstoss an der Häufung der Adjectiven tiot-

TiaLg Qo/jööjjöiv dvöJi7'öoig nvocdg, während doch dieselbe bei

den Dichtern namentlich in den lyrischen Stellen so Iiäutig und
hier bei der bedeutungsvollen Schilderung höchst angemessen,
auch dessw'cgen weniger aufl'ällig ist, weil die Adjectiven von ein-

ander getrennt sind ; ebenso an der Häufung der Objecte otöfiCi

f^fßo^ vgjRAoT'; oi'ö/ia wird desswegen gestrichen, während die

früheren Erklärer dasselbe zum Subject machen, worauf Hr. H.
aber gar keine Rücksicht nimmt. Das ihm fehlende Subject wird
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nun aus einer Erklärung des Scholiasten entnommen, in der ßo-

QBccs vorkommt. Da aber, wie der Verf. selbst sagt, Jederniaiin

weiss, dass die Thrazischen Hauche der Boreas oder der Nord-
wind seien, so würden doch ßogsag und &Q7]66rjöiv gleichfalls

eine ungeschickte Häufung enthalten. Man sieht aus dieser

Stelle, dass der Verf. den Scholiasten benutzt, wie er ihn eben
brauchen kann.

In der Einleitung verbreitet sich der Hr. Verf. ganz beson-

ders über zwei Punkte; er bestreitet nämlich einmal die Aimahme
eines Grundgedankens, den der Dichter in irgend einer Tragödie
habe ausprägen und veranschaulichen wollen; sodann eifert er da-

gegen , wenn man den Kampf zweier Principien statuire. Jener
erstere Irrthum sei daraus ersichtlich, weil der Grundgedanke, den
man z. B. aus der Antigene zu entnehmen gewohnt sei, dass unge-
messenes leidenschaftliches Streben zum Untergänge führe, in allen

andern Tragödien ausgesprochen sei; der zweite hänge mit dem
bei dem deutschen Volke unausrottbaren Vorurtheile zusammen,
dass Gedichte vor Allem lehren müssten.

Wenn wir nun auch zugeben wollen, dass durch manches So-
phokleische Stück die ernste Lehre, Älaass zu halten, sich hin-

durchzieht, so erscheint doch dieses einerseits sehr natürlich,

weil bekanntlich der Grieche gerade in dem Maasshalten und der
Selbstbeherrschung die Spitze aller Tugend erkannte; andern-

theils steht dieselbe gerade in der Antigone ganz im Vordergrunde
und tritt hier ganz charakteristisch, bestimmt und so zu sagen
specifisch auf, während sie sonst nur in leiseren Anklängen ver-

nehmbar ist. Es dürfte nicht schwer sein, eine besondere Idee

jeder einzelnen Tragödie aufzufinden; der Kürze halber verweisen

wir auf Kon rad Schwenk's: Die sieben Tragödien des Sopho-
kles, der immer die zu Grunde liegende Idee jedes einzelnen

Stückes aufsucht. Ganz deutlich ist diess in der Electra, dem
Philoktetes, den beiden Oedipus. Ebenso unverkennbar scheint

uns Sophokles in der Antigone den Conflict zweier an sich sitt-

licher Ideen dargestellt zu haben, — man vergleiche nur Anti-

gone's letztes Wort: tijv svöEßlav ösßiaaöa — ; die Träger
derselben gehen zu Grunde oder erleiden Strafe nur desswegen,

weil sie bei dem Streben nach ihrem unverrückbaren Ziele in Lei-

denschaftlichkeit und Trotz die rechten Wege verfehlen, das

rechte Maass überschreiten. Die Dichtung würde unendlich von

ihrer Würde verlieren , wenn sie weiter nichts darstellte als einen

rechthaberischen, „erbosten", selbstsüchtigen, misstrauisclien,

tyrannischen Herrscher. — Wenn es auch bei Horaz heisst: aut

prodesse volunt aut delectare poetae, so dürfte doch ein et prod-

esse V. et d. p. nicht weniger richtig sein. Von vielen Einzel-

heiten, in denen wir abweichender Meinung von dem Verf. sind,

wollen wir nur einer gedenken. Wenn derselbe für die Selbst-

entleibung der Eurydice eine hinlängliche Motiviriing vermisst und
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meint, dieselbe sei gleichsam mit den Maaren herbeigezogen, so

halten wir dafür , dass durch die Verödung des ganzen Hauses die

Schuld und Strafe des Kreon recht fühlbar veranschaulicht werde;
er bleibt übrig als der einzige Zeuge seiner eignen , spät erkann-

ten Schuld. An dem Vater selber bestätigt sich des Sohnes war-

nendes Wort:

y.aXas Bgrj^rjg y äv 6v yfjg äg^ois pLovog.

Endlich wollen wir noch auf eine kleine Ungleichförraigkcit auf-

merksam machen. Einleitung p. 14 heisstes: „denn als darauf

Antigone zum Tode geführt wird , hält ihr der Chor zur Tröstung
mehrere Beispiele vor", aber im Texte lässt Ilr. H. die Antigone

noch vor dem Chorgesange abtreten , Vs. 926. Nothwendig muss
sie aber während des Chorgesanges noch zugegen sein , und Ma-
dame Krelingcr in Berlin hat die Stelle sehr richtig aufgefasst,

wenn sie sich während des Gesanges vor den Altar wirft, ringend,

betend, verzweifelnd.

Nachdem wir im Vorstehenden dasjenige, was der Hr. Verf.

als Erklärer, Kritiker und IJebersetzer geleistet hat, unserer Be-

sprechung unterworfen haben, wollen wir denselben noch einen

Augenblick dahin begleiten, wo er uns Gelegenheit giebt, ihn als

prakti£:chen Schulmann kennen zu lernen und zu bewundern. In

der Einleitung zur Euripideischcn Electra nämlich spricht er sich

über die Absicht aus, die ihn bei Ausarbeitung der vorliegenden

Ausgaben geleitet. Er will durch dieselben nicht allein den Leh-
rern das richtige Verständniss des Dichters erleichtern , sondern

auch ganz besonders den Schüler in den Stand setzen , mehr als

eine Tragödie in einem Semester mit allseitigem Gewinn zu

lesen. Desswegen theilt er auch seine eigenen dessfallsigen Ver-
suche und Erfahrungen mit als didaktische Bekenntnisse, niclit als

maassgebende Regeln. Der Raum gestattet es nicht, die hier

mitgetheilten Bemerkungen und Winke ausführlich zu wieder-

holen und zu besprechen; wir sind aber vollkommen überzeugt,

dass jeder Schulmann, der die Tragiker erklärt, grosse Befriedi-

gung und reichen Gewinn daraus ziehen Avird. Man erkennt deut-

lich, wieder Hr. Verf. die Leetüre nach allen Seiten hin anre-

gend und fruchtbringend zu machen versteht, wie er die verschie-

denen Gegenstände der älteren und neueren Litteratur und Ge-
schichte zusamraenfasst und sich gegenseitig einander unterstützen

lässt, wie er durch den sprachlichen Unterricht allgemeine, walire,

solide Bildung, wie er die Selbstthätigkeit, die geistige Bereiche-
rung und die immer bewusstvoUere Erkenntniss des Schülers ge-
fördert haben will. Wir können es uns nicht versagen , wenig-
stens Einiges in der Kürze mitzutheilen. Der Hr. Verf. verlangt,

dass in zwei Drittheilen eines Semesters (in wie viel wöchentlichen
Stunden*^) eine Tragödie tüchtig und allseitig, mit Hinweglassung
alles dessen , was den gelehrten Philologen interessirt, was frei-

lich im Commentar sehr bedeutend berücksichtigt ist, erklärt und
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mehrmals übersetzt werde, ,,(lann — so spricht er selbt-t wer-

den von einem Ta^^e auf den andern je nacli der Fälligkeit der

Schüler iöÜ—200 Verse präparirt »md in der Lehrstiinde durcli-

jiliersetzt. IJci der häus liehe n Präparation wird der Gebrauch

der deutsclien Uebersetzung uneingeschränkt gestattet: bei dem
Uebersetzen in der Lehrslunde selbst wird die.se Uebersetzung

zugedeckt, und der Schüler muss durch wörtliches Wiedergeben

und genaues Erklären der schwierigen Wörter und Constructionen

den üeweis liefern, dass ihm die IJebersetzung zwar zum Ilülfs-

mittcl, aber nicht zum Faulkissen gedient habe." Nun halten wir

eine lateinische Uebcrsetzung, selbst wenn eine deutsche vor-

ausgegangen ist, für zu schwierig und desshalb für zweckwidrig

und nutzlos, dagegen eine thcilweise metrische (deutsche) für

sehr vortlieilhaft. Referent hat hin und wieder eine ganze Tra-

gödie metrisch übersetzen lassen, so da.ss jedem einzelnen Schü-

ler ein gewisses Pensum zugetheilt und sodann einzelne Theile

vor der Classe besprochen und gemeinsam mit derselben verlies-

sert wurden. Nach sorgfältiger Leetüre und genauem Verständ-

nisse einer Tragödie lässt der Verf. das Schreiben über dieselbe

beginnen, theils in lateinischer, theils in deutscher Sprache, und

die Themata dieser Abhandlungen zerfallen in folgende drei Clas-

sen: 1) Inhaltsbericht, 2) Darlegung der Charaktere einzelner

Personen sammt Nachweisung der vom Dichter gebrauchten Mo-
tive; 3) Erörterungen von Sentenzen. Für die lateinischen Ar-

beiten wird dadurch gewiss ein dem Schüler sehr angemessener

Stoff gewonnen. Zahlreiche Andeutungen und gehaltvolle Mate-

rialien sind in der Kürze dargeboten.

Erwähnenswerlh erscheint es endlich, dass in den vorliegen-

den Bändchen der Ton weniger absprechend, die Polemik weniger

bitter und verletzend ist, als in einigen früheren.

Soudershausen. Queck,

Ausgewählte Dialoge Luciarisfür den Gebrauch einer Tertia

erklärt von Dr. G. F. Eyscll und Dr. C. IVeismann. 2. Auflage.

Cassel 1850, bei Theod, Fischer.

Es ist nicht zu leugnen, dass in Bezug auf bessere Behand-

lung der Schriftsteller des classischen Alterthums in der neuesten

Zeit vielfache Fortschritte gemacht worden sind ; einzelne Schul-

ausgaben werden zweckmässiger und für die Bildung des jagend-

lichen Geistes passender eingerichtet, indem Rücksicht auf die

mannigfachen Mahnungen von erfahrenen Schulmännern genommen

wird. Freilich hält es schwer, eine Alle befriedigende Ausgabe

zu besorgen; dennoch aber müssen die einzelnen Herausgeber
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daratif Bedacht nehmen, die durch den Streit aufgestellten und
verfoclitenen Ansichten, so viel als möglicli, zu befolgen und
einander zu nähern. Ob die Anmerkungen einer Schulausgabe
seien sie liistorischen oder antiquarischen oder sprachlichen Inhal tji,

abgesond ert hinter dem Texte der Ausgabe selbst angebracht
eeien oder unter demselben, scheint uns wenigstens von keinem
Belange; übrigens halten wir das Anbringen von Anraerkun^eu
(freilich in nicht allzu grossem Maasse) gleich unter dem Texte
fiir zweckmässiger, da dem Schüler manch unnützes Nachschlügen
und Aufsuchen und dadurch störende Zerstreuung gespart wird.

Schwieriger und von weit grösserer Bedeutung ist die Frage
welche Schriftsteller des griechischen y^ltertluinis den Schülern
der mittleren Classen eines Gymnasiums in die Hand gegeben
werden sollen. Jedenfalls — und dieser Ansicht sind gewiss alle

Schulmänner — nur Schriftsteller des claissischen Alterthums
Schriften, die in der Blüthezeit des griechischen Volkes verfasst

sind; denn es kann wohl nicht geleugnet werden, dass unserer Ju-
gend die Musterbilder der Alten vorgehalten werden, blos in der
Absicht, ihren Geist daran zu stärken, dass wir sie Griechisch
lehren, um durch das Anschauen und Ergreifen des Erhabenen
Grossen und Schönen sie zu tüchtigen Männern heranzubilden.

Sehr entschieden hat sich daher Ilr. Dr. Volkmar in der Zeit-
schrift für Alterthumsw. 6. Jahrg. 1848. 12. Ilft. gegen die Ein-
führung Lucian's in den mittleren Classen eines Gymnasiums aus-
gesprochen, und die von ihm daselbst vorgebrachten Gründe sind
wahrlich wichtig genug, um die Ansicht desselben vollkommen
zu billigen. Es kommen eine Masse Anspielungen vor, die nur
einem geübteren Leser bekannt sein können, es sind ausserdem
viele Ausdrücke und Redensarten bei Lucian in einer ganz eigen-
thümlichen Wendung gebraucht, so dass es dem Schüler trotz
aller Anmerkungen schwer wird , sich zurecht zu finden.

Aller dieser Schwierigkeiten ungeachtet haben doch die Ilrn.

Dr. Eysell und Dr. VVeismann im Jahre 1840 eine Chrestomathie
aus diesem Scliriftsteller unter dem Titel: ,,Lucian's ausgewählte
Dialoge für den Gebrauch einer Tertia erklärt"- zusanmien-^estcUt
von der jetzt die zweite yVullagc in unsern üänden i^t.

JNach Obengesagtem geräth die Behandlung und Leetüre Lu-
cian's theils in Widerspruch mit jenen Pädagogen, die alles VVör-
teraufschlagcn für den Schüler vermieden wissen wollen, denn in

diesem Falle müssten dann hier zu viel Wörter beigegeben wer-
den , obschon wir uns der Ansicht dieser durchaus nicht anschlies-
sen können; denn die Vocabelkenntniss wird weit sicherer, wenn
der Schüler die Bedeutung des Wortes selbst s\ichen muss, die
Kräfte werden mehr geweckt , indem er in Unbekanntes einzudrin-
gen genöthigt wird oder auch bereits Bekanntes in einer neuen
Bedeutung anwenden ninss, und selbst der Charakter wird "-e-

stärkt, da er in Schwierigkeiten sich zu versuchen gezw imgen wird
;

N. Jahrb. f. Phil. n. I'iid. od. Krit. liibl. ßd. h\l. /Ift. i.
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aucliwird, und dcss sind gewiss alle mit nns nherzengt, Viber-

hanpt das mit Mühe birrnngene fester geliaitcn, als das leicht Kr-

worbene; anderiitheils geräth Liician's Lecti'ire mit jenen in Streit,

«lie nicht leicht rassiiche und zu verstehende Dinge einem Alter

nicht vorgelegt wissen wollen, das in der Regel zur Bewältigung

solcher Schwierigkeiten nicht für fähig gehalten wird.

Der Ansicht der Letzteren muss auch Itec. beistimmen; denn

es ist eine unumstössliche pädagogische KVfafirung, dass, wenn
die Kraft zu früh und für zu Schwieriges in Ans|)nich genommen
wird, nicht blos der Geist, sondern auch der Körper und somit

das ganze Geranthsleben Störung und Schaden leidet.

Zwar suchen die Hrn. Herausgeber dieser Schwierigkeit man-
nigfach abzuhelfen, indem sie auf die Schriftsteller, welche diesen

Gegenstand ausführlicher behandeln, verweisen; aber was sollen

liier Citate aus Homer, Ovid, Livius, Cicero u. a. Schriftstellern

nützen, die dem Tertianer entweder eben in die Hand gegeben
oder in deren Leetüre er vielleicht nocli nicht einmal eingeführt

ist'? Man weiss also niclit recht, was man von diesen Citaten l)al-

ten soll, ob sie für den Lehrer oder Schüler beigefügt sein sollen;

es liätte unserer Meinung nach hierbei eine gewisse Consequenz
befolgt werden sollen und überall die bezüglichen Stellen aus den

dem Schüler zugänglichen Schriftstellern angeführt sein sollen.

So hätte es Rec. lieber gesehen, wenn statt der nicht ganz rich-

tigen Erklärung im Gallus §. 6: ,,Midas soll nämlich gewünscht
haben, dass alles, was er anfasse, sich in Gold verwandele. Die

Erfüllung dieses Wunsches brachte ihm den Tod, indem sich auch
alle Speise, die er berührte, in Gold verwandelt", einfach auf

Ovid. Met. 11, 90s(j. verwiesen worden wäre, dann würde der

Schüler sehen, dass Midas durch das Bad im Flusse Pactolus ge-

rettet wurde. Doch dass die Citate oft sehr mangelhaft und un-

genau sind , werden wir unten zeigen, nur das müssen wir noch

berühren, dass ausserdem die Anmerkungen grossentheils selbst

wieder durch griechische und lateinische Redensarten wiederge-

geben sind, die dem Schüler ebenso unverständlich sind, wie der

Text selbst. Wir wollen nicht leugnen, dass der lateinische Aus-
druck dem Griechischen mehr conform ist; allein man muss doch
auch auf die Bildungsstufe des Schülers Rücksicht nehmen und
wenigstens immer einen passenden deutschen Ausdruck daneben
setzen, was freilich auch manchmal geschehen ist. Doch wenn
die Hrn Heransgeber in der Vorrede selbst sagen, dass diese

Ausgabe für eine recht gute Tertia besorgt sei und die Anmer-
kungen nach ihrer eigenen Angabe etwas über das Niveau der

Tertia, also selbst guter Schüler, hinausgehen, weil es nach

ihrem ürthcile besser sei, der Schüler recke sich, als dass er sich

bücken müsse, um die dargebotenen Früchte zu geniessen. so

sprechen wir hierbei die Befürchtung aus, dass er sich am Ende
gar ausrecken möchte und dass ihm die dargebotenen Früchte zum
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Ekel werden möchten, und zwar nm so mehr, als die Lectüre wie
die Anmerkungen eine tiichtige Kenntniss voraussetzen, die un-
möglich ein Tertianer besitzen kann , da an den kiirhessischen, wie
an vielen andern Gymnasien der Unterricht in der griechischen

Sprache erst in Quarta beginnt.

Gehen wir nun zum Einzelnen über. Dial. deor. I. §. 1 ö
Tov 'lanSTOv nQfößmsQÖv iöriv-, oöov hnl rrj navovQyia. Hier
ist in der Anmerkung erklärt: 'laithxög einer der Titanen (Söhne
des Uranos und der Gäa), Vater des Prometheus und Atlas,

„Aelter als lapetos" ist eine sprüchwörtliche Redensart zur Be-
zeichnung eines sehr hohen Alters; allein es kommt an dieser

Stelle weniger auf das hohe Alter an, als vielmehr auf die List

und Schlauheit, die dem Kinde in höherem Grade eigen ist, als

dem alten lapetos.

Dass der Genit. tovzov in dem Satze Hai zovrov yccQ l^sik-

xvöe AßO^oV 8% xov xoXsov rd ^L(pos von ^i(pog abhänge, musste
der aufmerksame Tertianer selbst finden, ebenso gut wie er gleich

finden wird, dass in dem Satze ov rrjv TQiaivav i^sxXsijJBv der
Genit. ov von xgiaivav abhänge.

§. 2. 'ETiiöKS^ai,. Wenngleich die Hrn. Herausgeber in der
Vorreue sagen, dass sie manches Schwerere, zumal solches, wo-
nach der Schüler von selbst doch nicht fragt, für eine spätere

Stelle aufbewahrt hätten, so glauben wir doch, dass hier der
Schüler hätte darauf aufmerksam gemacht werden müssen, warum
hier der irnper. aor. und nicht der imper. praes. stehe, weil He-
phästos sofort nachsehen soll, ob er noch alles habe, und um so

mehr hätte dies geschehen sollen, da der imper. aor in D. D. II. 1

dXkä ÖleXs ^lov xi]v Hsq)a?ir)v wieder vorkommt und gleich darauf

TiaxEVByxB ^ovov und D. D. III. 1 jiccvöaöds.

§. 4. y?,aq)VQ6v — aal svaQfiovLov. Die Anmerkung, wel-

che hier gegeben wird, hätte schon oben §. 3 bei Aalovvtog 7Jdi]

öTW/idA« aal btilxqoxoc erwähnt werden sollen.

II. "E^av xov ns^exvv. Hier hätte auf die Note zu D. M.
VI. 2 q)eQCOv verwiesen werden sollen , wo diese' Ausdrucksweise
erklärt und auf die Grammatik verwiesen ist.

ÜEigä ^ov, sl. Hinter dieser Anmerkung steht „ob." Allein

damit, dass dem Schüler angedeutet wird, dass ei hier durch ob

zu übersetzen sei, wird sich derselbe noch nicht zurecht finden

können. Es musste hinzugefügt werden, dass die Worte: jistga

fiou, el fiifitjva Hephästos zu sich selbst spricht, und zu dem Fol-

genden JiQÖöTaxrs ovv verlangt ovv einen Satz hinzuzudenken,

etwa: Ich will doch einmal sehen, ob es wahr ist, oder das kann

dein Ernst nicht sein, gebiete also etc.

Ov vvv JTQCÖxov 6Qytt,öi.itvov TiBigäötj hätte angeführt

werden sollen, dass Zeus schon einmal den Hephästos bestraft und
ihn im Zorn aus dem Himmel geworfen hat, wie Hora. 11. IIb. I.

V. 590 erzählt.

9*
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"Jh(x)v ^ifv ist erkliir< sei. aaroida. Tller fiättc, wie an an-
dern Stellen , aiuli (He Krkliirung von Jacobs angelVihit werden
können, dass es gleich sei xaroiöco ovv, xaineg aKCOv.

yXavuänig juet, dlXa xoö^h nal roiJro tJ xogvg. Auch diese

Worte hätten unserer Ansicht nach einer Erklärung bedurft. Sie

hat bhuigriinliche Augen, wie die der Katzen sind, welche etwas

Furchtbares haben; aber auch dieses, diesen Nachtlieil (xal roi)-

To) verdeckt, stellt als schön dar {xoö^isi) der Helm.

TJh]v oiöa^ ort aövi'ätcov sgäg. Hier hätte bemerkt wer-
den können, dass egccv die Bedeutung hat: nach etwas streben,

etwas begehren, gleich dem Vorliergehenden dÖvrara cclrsig.

III. §. 1 ai s^ßQÖvtrjrs ist die Erklärung von Jacobs an-

geführt, es sei doppelsinnig 1) vom Donner, Ulitz gelroIFcn, 2) atto-

iiitus blödsinnig, vcrriickt. 'E^ßQÖvtrjTog heisst vom Blitze ge-

troffen, dann auch stupid, seines Verstandes und der Sinne nicht

mächtig. Doch diese letztere Bedeutung passt hier nicht, da ja

Asklcpios wieder zu Gnaden aufgenommen ist und sogar Unsterb-
lichkeit erlangt hat. Es soll vielmehr das vom Blitzegetroffen-

sein als eine Strafe hingestellt werden, weil vorher Asklepios ge-
sagt hatte: xal dpaivcov yäg ü^i. Nun fragt Herakles: xard xil
Jupiter hat dich ja mit dem Blitze bestraft; auch auf das Verbren-
nen desselben wird Gewicht von Seiten des Asklepios gelegt, da
er im Folgenden sagt: enikshjGciL yäg zal öi), a3 'HQäxKug^ bv

rij Oiry xatacp^eyelg , ort (loi 6vii8it,ug z6 tivq', Auch passt der
Vorwurf des Blödsinns nicht, da Asklepios weder vorher noch im
Verlauf sich als blödsinnig zeigt.

UoLovvra. Hier ist in der Note die Construction angege-

ben; es hätte auch bemerkt werden sollen, worin das « (.ir] ö'e.uig

bestand , indem er nämlich die Todlen erweckte. Ferner liätte

bei d'efiig auf die Note im Catapl. §. 11 xatQog verwiesen werden
sollen.

Exxa^uiQCOi' Tov ßlov. liier ist in der ^ote erklärt: ß/og

das Leben, die Welt; worin das hxxa^aiQfov xov ßiov besteht,

folgt zwar sogleich mit den Worten &rjQia xaTayavit,6^B}'og xal

dvdQcönovg vßgiövcig ri^coQovßSvog ^ allein es hätten in der An-
merkung dem Schüler einzelne Beispiele zur nähern Beleuchtung
vorgefiihrt werden sollen.

§. 2. Tlaicov. Dazu ist bemerkt, so heisse bei Homer
der Arzt der Götter; es konnte 11. V. v. 401 vollkommen citirt

werden.

IV. §. 1 otog äv — r>)^(p(ov r^v. Dazu die Anmerkung ri]~

(fcov ist aufzulösen in et Bvr]q)sv^ vierter hypothetischer Fall.

Ebenso ist d. d. VII jroa>f7^ yccg die Anmerkung zu finden: „Vier-

ter hypothetiseher Fall"' und gleich darauf il ßga^v rig sxßaiij

dritter hypothetischer P'all. Bei einem Tertianer, der eben in

Quarta Griechisch zu lernen angefangen hat, nützen dergleichen
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Erklärungen aucli gar nichts, wenigstens hätten die betrefFendea
Paragraphen aus Buttmann und Kiihner angeführt werden sollen.

OTtov „eigentlicli vom Orte ubi, hier vom Grunde: quando-
quidem.'*- Wir glauben, der Tertianer wird nun quandoquidem
nachschlagen.

V. Wichtiger als die zu §. 2 gemachte Bemerkung £i;(p)y«£t

bona verba quaeso hätte uns eine Bemerkung zu olsl geschienen,

dass diess nebst ßovXst und oiI^sl die aliein bei Attikern gebräuch-
Jichen Formen sind; lerner hätte bei döcpaklg bemerkt werdet»

sollen, dass söxl zu suppiiren sei und dass der folgende infinit.

ovte ksyeiv ovis äxovsLV die Subjecte sind.

VI. §. 1 XL [irj Xiya ^ oq xoGuvza ngäy^ccta h'xoj fiovog xä-
fivav xal TiQog roöaVTag VTtrjQtöiag diaöTicSuBj'og. liier liätte

statt der Bemerkung ftij K&yco sei conj. deliberativus , was dem
Schüler schwerlich zur Deutlichkeit verhilt't, liel)er eine Anmer-
kung zu a;^« xatirooi' xal diaöTicö^Bvog gemacht werden sollen;

denn es ist liier eieiv nicht gebraucht, wie häufig, um mit dem
partic. praeter, oder praes. die Umschreibung eines Perfecti, d. h.

der Vollendung in der Gegenwart zu bilden, sondern es steht viel-

mehr ax.co hier in der Bedeutung von £i\«t, welches in Verbindung
mit einem partic. gebraucht wird, um den Begriff des Verbi mit
Nachdruck hervorzuheben. Zu den Worten s^avlöravta öaiQSii'

ist die Bemerkung sei. f«£ gemacht; es hätte aber auch gesagt
werden sollen, dass der accus, pronominis auch zu den infinit, na-
Qccötävcii^ ÖicxcpfQSLV und Ttagari^si'ai zu suppiiren sei. Die
Ucmerkung war etwa so zu fassen: Der infinit, önigsiv hängt, wie
die spätem infinit., von du ab und zu jedem ist f/jf zu siippliren;

ähnlich wie die Construction mit XQ^'h ^^ovon auch mehrere infinit,

abhängen, D. D. Vll. §. 2 vnfQSvex'^rji'oti erklärt ist. Zu den Wor-
ten Tiglv r6i> — OLTOxöov tjxfiv hätte zu den Anmerkungen noch
das Wort ,,Ganymedes''^ gesetzt werden sollen.

VII. §. 1 jiQoöyEiog h>8x'&{ig. Hierzu ist bemerkt Adjecti-

>um pro adverbio. Es hätte auch auf die betreifenden Paragra-
phen der sonst citirten Grammatiken verwiesen werden sollen.

Bei den Worten ^vvtTäga^s xa\ öuve^es niusste eine Bemerkung
über den Wechsel der tempora gemacht werden.

§. 3. '^Ixavov kiykig zoiavza xok^ifiGag. Hier hätte zu ixa-
vov bemerkt werden sollen, ixavov sei. tivai, x6 nivdog. Die
Worte xotavta roA/iJjoat,' sind auf Helios zu beziehen, nämlich:
der du solches gewagt hast, d. i. deinem Sühne den Wagen an-
zuvertrauen. Bei tööre hätte auf die in D. D. 1. §. 4 gegebene
Bemerkung verwiesen werden sollen. Ausserdem hätte auf die

verschiedene Bedeutung der Präposition inl aul'mcrksam gemaclit
werden sollen in dem Satze: coöt£ ixüvov ^.itv cd d6kkq)ui •»>«.

TrxtxLoöav Im toj UgtÖavii)^ tvaneg eittötv txöicpijivxitlg^ i'jktx,-

Tjjoi/ bji avito dax^vovQak xai aiytigui ytvtö'duüciv tnl luj nü-



134 Griechische Littcratur.

Q^si. Zu dem Zeitwort ekaws gehört der Accusativ ebenso, wie

zu vTtayaycSv.

Vlll. §. 1. Bei dem Satze a tkaßt nagu zcöv avzayaviözöiv

xal OTCüöa VTio tov xtA. hätte wegen nuQU und vno auf die Grain-

rnatilt verwiesen werden sollen.

'Etiu za ys äKka nävza löoc sei. löziv. Das Folgende ist als

Apposition zu betrachten. Es könnte hierbei dem Schüler auf-

fallen, dass bei der Aufzählung dieser gleichen l>lerkniaie nur das

erste z6 tj^iizo^ov mit dem Artikel verbunden ist, die übrigen

döz'qQ, dxövziov^ iTCTCog ohne Artikel; allein es erhebt der Ar-

tikel z6 das Adjectivum ri^izo^ov nur zu einem Substantlvum.

Hei den Worten agzi (isv t-fxpog, ägzi, da Qsog eöztv äz£Qog

avräv hätte auf Homer Od. IX. 300 verwiesen werden sollen.

§. 2. Zu den Worten Jicog yag 6 ^Iv TCaQo. Qeols xtX. hätte

bemerkt werden sollen sei. öibszai zov ezsgov oder övvazai ogäv.

Tth]v dkkä. Hierzu ist bemerkt: ^^nkiqv dXld veruntamen.

Der mit 7ikY]v dXkd angefangene Hauptsatz wird fortgesetzt mit

OVIOL ÖS. Wegen des langen Zwischensatzes ist das 7tkr]v dkkd
ganz in Vergejssenheit gerathen und es wird daher mit ös fortge-

fahren , als wäre das 7ih)v dXkd gar nicht vorausgegangen.'^ Die-

ser Erklärung kann Recensent nicht beistimmen ; es wäre auf diese

Weise zwar ös bei ovtol erklärt, aber nicht bei ö de 'AöükrjULOc;^

6t) Ö£ ,
?J

ds'jQzeixig. Betrachten wir die Rede genauer, so er-

zählt Apollo: diese können sich niemals einander sehen; denn der

eine ist bei den Göttern, der andere bei den Todteii ; die übrigen

Götter haben irgend eine Beschäftigung, und nun führt er die

einzelnen mit dh auf, woran sich dann die Frage ovzoi Ös ziTtoirj-

öovöiv anschliesst. Es ist also nach nh]v dkld ein Satz zu sup-

pliren, etwa: nkr]V dkkd ot dkkoi 9sol noiovöl zi. Demnach ist

ovzoi 6i als Gegensatz von dem vorhergehenden o Ö£ 'Aöaki^judg^

öv ds^ fj ÖS "Agzs^ig zu betrachten.

Zu D. mar. I. §. 1 hätte statt Hom. Od. Hb. IX wenigstens

noch Vs. 371 hinzugefügt werden sollen, denn man wird doch

wohl dem Schüler nicht zumuthen wollen, das ganze Buch durch-

zulesen, oder es hätten zu den einzelnen Erzählungen die betref-

fenden Verse angeführt werden sollen , wie z. B. zu den Worten

OJtoöa ngdzzsLV avzov vTilg kfiov Od. lib. IX. Vs. 447 sq. und zu

ovdh 6 naz^g idötzat öa Vs. 523.

Zu II. §. 1 ist bei den Worten al öa «at Tivg yivaödai dvva-

Tov Iv ^akdtzr] oiaovvza xzk. bemerkt, das Subject zu yivaaüai

sei otxotii'ra: ,,eincr der etc." Micht OLKovvza ist Subject und

darf durch „einer der"* aufgelöst werden, sondern ßa, was aus

dem Anfange dieses Satzes: dk?.d vdcjg [isv ös yiyvsö&ai^ avd-

kiov ys ovza zu suppliren ist; es ist hier nicht allgemein, son-

dern im Besonderen von Proteus die Rede.

Die bei III. §. 1 gegebene Erklärung dalnvov coena, öv^nö-

0LOV couvivium wird schwerlich ein Tertianer richtig auffassen.
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Auch hätte bei §. 2 zu dvsXoi-isvog bemerkt werden sollen, dass

to ^rjkov zu suppliren sei, so wie bei dem darauf folgenden In-

finit, das Pronom. rj}iäg. Setzt man auch bei den Worten at öh

dvTBTiOLOvvTO BKÜörrj xai avThg airat, ro ^lij^uv r^t.iovv den
Sprachgebrauch aus der Lecti'ire Homer's als bekannt voraus, so

hätten doch wenigstens die betreffenden Paragraplicn der Gram-
matik angefiihrt werden sollen, um so mehr, da in Folge des

Pronomens Exäözt] auch der Singular des Pronomens avttjs folgt,

wälirend man doch den Plural erwartet hätte, um so mehr, da der
Plural des Verbums folgt. Diess schien uns eben so wichtig, wie
die Betnerkung zu öu D. mar. IV. §. 1.

Zu IV. §. 1 findet sich die Bemerkung: „Ärion, dessen wun-
derbare Rettung Ilerodot (wo"? ausgelassen) und nach ihm A. W.
Schlegel in einem Gedichte erzählt." Soll der Schüler beide

durchlesen oder soll der Lehrer ihm beides näher bezeichnen'?

In letztcrem Falle ist die Bemerkiing überflüssig.

Zu V. findet llecensent sich zu der Bemerkung veranlasst,

dass oft leichte Formen erklärt, während schwierigere über-

gangen sind. So sind z. B. erklärt p. .5 toJ für tlvl^ p. 7 yovv
entstanden aus ys oi3f , p. 13 xuv =^ aal Idv^ xdv =^ xal iv,

p. 17 u^iku imper. von äyuXia ^ p. 20 äzt^og —- 6 fra^og, auch
bisweilen unregelmässigc Formen, z. B. p. 6 ötaAe von ÖiuiQiio^

p. 30 xatäößeöov von 'AaruößivvvvaL, p. 38 xaQiöov^aL von

>«a8"£^£ö'&at , oidug für oiö&äi, p. 100 vöft, von vdog episch -^
vd(i3Q' dennoch sind geradein diesem Abschnitte, der doch sicher-

lich mit angehenden Tertianern gelesen werden soll , sehr viele

Formen, die denselben unbekannt sein mögen, und auch nicht eine

ist erklärt , z, B. naxijVBx^Uy naQakußovöa, TrQooaviyHurs^ Tii.-

nov&viay , nsLöetai y euTceöilrai, , ds/füfi^ jra&oüö«, xarf^cöir,

Inißdövc^ «jriöoüöß, tKTikayHöa^ öuöxtQ^eiöa, ImikrjTtzo.

Bei VI. §. 2 ist cpegcov blos K. I. §. 312. A. 10 citirt, warum
nicht auch Buttm. §. 150, n. 33'?

Bei Vll. §. 3 nadei^isvijv rag xu^ag hätte auf D. D. IV. §. 1

dvaötdsuevog tjjv xü^ojv verwiesen werden sollen.

Gehen wir zum Cataplus über, so fällt uns in §. 1 auf, dass

:jiaQax(joif£iv Tt)v oQövrjv das Segelbeisetzen erklärt ist, so dass

man denken sollte, dass Schill habe während der Ruhe mit aus-

gespannten Segeln dagestanden; wir möchten lieber die in J. G.

Sthneider's Lexicon gegebene Erklärung: ,,das Segel ist ausge-

spannt'' beibehalten. Bei dem Worte öici' sind wieder die ver-

schiedenen Grammatiken citirt, während eine einfache Verwei-
sung auf ü. mar. IV. ^. 1 ölov genügt hätte. döcpööiXog ist er-

klärt : JNacli Homer (hätte Od. IX. Vs.r).iO beigefügt werden sollen)

die Asphodeloswiese in der Unterwelt, auf welcher die Seelen

der N erstorbenen sich aufhalten.

§. 3. Dass iÖQiövi yfcüjLitrov sudore mananteni, diniuenteni,

so wie §. 4 dvaxtivai^ tag uyyvg atloUcre superciliu ad frontcuj.
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ein Zeichen strenger Würde, erklärt ist, wird dem Tertianer

schwerlich zum deiitlichei» Verständiiiss verhelfen. Wiclitij^ wäre

unserer Ansiclit nach gewesen, dem Scliüler eiiiice Krläntertm^en

zu dein vorhergelienden dkka zi xovxo nnd dem darauf folgenden

Tt ravTU zu geben. Wäiirend nämlich Klotho den Charon er-

maljht, nicht zu ziJrnen, treibt Hermes die Scliaar licrbei, und

Klolho gewahrt den einen gefesselt, den andern iacliend, wieder

einen andern wild dreinblickend ; da ruft sie verwundert rö tovto

KxK. (cf. D. D. II. xl xovxo ^ worauf hätte verwiesen werden kön-

nen). Nachdem nun Klotho alle diese ihr Erstaunen erregende

Einzelheiten aufgezählt hat , wiederholt sie noch einmal die Frage

der Verwiniderung durch den Plural, weil jetzt mehr Einzelheiten

ins Auge gefasst werden. Aufgefallen ist uns hierbei, dass es in

der Vorrede dieser Ausgabe heisst, nur die Bücher seien citirt,

die der Schiller habe und kenne, warum da hier nicht auf Ilor.

Od. lib, 1. 24. Vs. 17 und I. 10. Vs. 18 verwiesen worden ist, ein

llucli , das jedenfalls der Schiller eher hat, als die im Prometheus

§. 18 citirten "Egy. x. 'H^. (was ausgeschrieben sein sollte) von

jlesiod.

Bei dem imperf. anBÖidgaGm wäre neben der gegebenen Er-

klärung auch auf die gewöhnlich citirten Grammatiken zu verweisen

j;ewesen. In §. 6 ist xv^navov^ so wie §.23 Ma^dgav vf/öoi und

§. 24 dv£7ilyQct(pog griechisch erklärt. Sind diese Erklärungen

auch leicht, so fehlt doch dem Tertianer die nöthige Wörter-

kenntniss und man will dem Schüler doch wohl nicht auch noch

:«urauthen, sich auf die Anmerkungen zu präpariren. Die Anmer-

kung zu §. 11 erscheint uns überflüssig, da es hinreichend gewe-

sen wäre, auf die hier fehlenden Paragraphen der Grammatik zu

verweisen. In §. 12 ist eksvd'fQOS frech, unverschämt erklärt und

dabei auf §. 1 eAevQ^£Qicit,SL verwiesen ; es hätte statt dessen auf D,

niort. VIII. §. 3 verwiesen werden sollen, wo skhv&egog in der-

selben Bedeutung vorkommt. Zu §. 23 Haxrjyogsl ist erklärt:

„anklagen will, eine Anklage hat, wie §. 3 das imperf. djteÖLÖQa-

öx£." Wäre, wie schon oben bemerkt, bei cJ;rEÖt<5pa6x£ auf die

Grammatik verwiesen worden, so konnte hier der Raum durch

einfaches Verweisen auf §. 3 gespart werden.

Wir glauben gezeigt zuhaben, dass durch zweckmässiges

Zusammenstellen der Anmerkungen und Verweisen auf dieselben

viel Raum gespart werden konnte. So ist es uns aufgefallen, dass

auf p. 115 und 118 und 144 u. s. f. neben den citirten Stellen

llomer's auch noch der Text abgedruckt ist. Der Text der Aus-

gabe selbst ist mit grossen und deutlichen Lettern gedruckt; nur

aufgefallen ist uns, dass kein Druckfehlerverzeichniss sich vorfin-

det. In der einzigen Verbesserung findet sich selbst wieder ein

Druckfehlerj denn es muss nicht D. D. VI, soi>dern VII gelesen

werden; ferner finden sich Druckfehler auf p. 4 o^vxsiQ für o^v-

lu^i das. naXat für ndkat
^ p. 5 (pi'n ohne iola subscr., welches
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sich überall wiederholt, p. 18 in der Änm. vjiiQi.nx^h^'^ ^"''

vjikQtvfi^i,vai^ p. 41 in der Aiira. ylißv fVir yiißvg, p. 49 ovds

ravid i'itv ovde ravrantk.^ p. 64 tjxol für rytot, p. 73 in der

Aiim. §. 11 oiJxoi'v für ovaovv, p. 76 o ti^pafvog für 6 Tf^., p.

b2 CD Xägcov für co JSCa^cov, p. 8(> in der Anra. «AAcog für äklag,

p. 87 in der Anm. § 27 routo für toütd, p. 96 in der Anmerk.

§. 7 /LKüg eiQaxiov für wg yaiQaKiov
^ p. 97 in der Anm. §. 9 tou

ayßvöxroi^vros für toiJ ayavaKxovvxog ^ p. 99 in der Anmerk.

§.12 ovTB—voTB für ovts^ p. 103 in der Anm. oJtov für on:ox;,

p. 148 B^oiys für s^oiyt^ p. 149 £;^coi^ für sxcov^ p. 152. §. 9 £yw
für syco.

Es kann übrigens nicht geleugnet werden, dass das Buch mit

vielem Fleisse zusammengestellt ist,

Fulda. H, Schmitt,

Drei Satiren des Hora'^^ /, 4. /, 10. //, 1, für den Schulzweck er-

klart. Von Dr. C. T. Ä. Krüger, Director und Professor, ßraun-

schweif^, in Commission der Hof- Buch- und Musikalienhandlung

von Ed. Leihiock, 1850. 23 S. 4,

Herr Krüger liat in vorstehender Erklärung eitien neuen Be-

weis geliefert, wie er seine eigenen Lehren über Einrichtung der

S( huhuisgaben zur praktischen Anwendung bringt. Gründ-

liche Kenntuiss des Details, sorgfältige Prüliing des Einzelnen,

vorherrschendes Maasshallen in der Auswahl, Klarheit und Vor-

sicht im Ausdruck und vor Allem der schulniännische Takt einer

gereiften Erfahrung, — das sind die Eigenschalten, welche die-

ser Arbeit einen VVerth verleihen, dessen Umfang und Ziel schon

Leim Urtheil über die frühere Probe (in diesen ISJahrbb. Bd. 57.

S. 157 ff.) besprochen wurde.

Leistungen, wie die vorliegende, verdienen überliaupt für

die (i^ninasiaUVage, inwiefern sie altclaissiscl»e Leetüre belrilft, die

höchste Beachtung. Denn alles Beden, Schrei!)en, Bä.sonniren,

Discutiren über (iymnasialreform in rein theoretischer
Weise hat kein Besultat, so lauge man die lebendige Persön-

lichkeit des Lehrers, auf der Alles beruht, aus den Augen ver-

liert und nicht aus praktisclien Früciiten nachweisen kann, was

möglich und was unmöglich sei und wie man «las Einzelne durch-

zuführen habe. Blosse 'l'heorien, und wenn sie die gei^treichsteu

sind und mit tiefster Speculation begrüudet werden, können hierzu

nicht ausreichen. Auch die gegenwärtige Sucht nach äusserlichen

Vorsclirif(en und staatlichen ,,lJntcrriclitsgese(zen"' wird, wenn
sie befriedigt ist, noch nicht viel helfen, so lange die Ilaupibe-

dingung unerfüllt bleiben muss , nämlich die passende Verlhei-

lung der geeljjnctcü Per söuli chkc i l ca au die ciuzclneu
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Anstalten, diimit starke und schwache Kräfte einander das Gleich-

gewicht lialten und nicht eine einzelne Schule einen zu ütarlieii

Ueijerfluss an diirrti;ijen LeinkriiCten habe. Wo das letztere statt-

lindet, werden alle dick und dünnleihigen Biicher über Gytnna-

sialreforra, alle Schul- und ünterrichtsgesetze nichts fruchten,

wenigstens eben so wenig, als ohne die Strenge der christ-
lichen Zucht ein gutes Gymnasium möglich ist.

Um freilich das Gleichgewicht zwischen den Lehrkräften her-

stellen zu können , muss der Staat, wenn er einmal die ünter-

richtsfrage in die Hand nimmt, vor allen Dingen den Satz: „zum
Kriegführen gehört Geld — Geld — und nocli einmal Geld''*' auch
auf das Schulbereich übertragen. Dann wird sich alles Andere
von selbst gestalten. So aber braucht der Staat seine Gelder für

Kanonen, Bayonette und ähnliche Dinge, die Schulen dagegen
pflegt er in der liegel, mit Ausnahme der privilegirten, bei der

Geldfrage als Aschenbrödel in die Ecke zu werfen. Gebe Gott,

dass der Erfahrungssatz: „wer die Schule für sich hat, der hat

die Zukunft*"^ nicht erst nach neuen Katastophen zur Anerkennung
komme. Wie die gegenwärtigen Aussichten sind, so hat selbst

der Ruhigste und Besonnenste vielfache Gelegenheit, das difjicile

est satirani noii scribere nicht zu vergessen.

Mit dem satiram scribere bin ich wenigstens wieder bei der

Sache, von welcher ich ausging, bei lloraz, um mich über rein

pädagogische Dinge, die mir am Herzen liegen, mit Hrn. Krüger

zu unterreden. Ich werde aber blos streitige Punkte berüh-

ren, über die ich anderer 31einung bin. Denn von wem man am
meisten lernt oder angeregt wird, den möchte man auch am lieb-

sten, wenn es möglich wäre, von der Wahrheit einer andern An-
sicht überzeugen. Und diese ist, als Princip hingestellt, ein noch

immer bemerkbares Zuviel, das in mehrfacher Beziehung be-

schränkt werden müsse. Ich beginne mit

Sut. /, 4.

Zunächst mag ein Theil solcher Noten in §. 4 der Abhand-
lung: ,,Einrichtung der Schulausgaben" seinen Ursprung haben.

Dort wird nämlich gesagt, der Lehrer werde neben dem Ver-
ständniss des Schriftstellers ,, gewiss mit Recht — den Schü-

lern alle die Kenntnisse mitzutheilen suchen, welche auf der

jedesmaligen Stufe mit der betreffenden Leetüre sich naturge-

mäss in Verbindung bringen lassen."" Ich habe schon in Mützell's
Zeitschr. 18J0. S. 131 f. dagegen gesprochen und glaube die dort

geäusserte „Gefahr des Ausschreitens" jetzt an vereinzelten Bei-

spielen bestätigt zu sehen. So steht z. B. 1. 4, 2 zu comoedia
^/^sca eine Note von 10 Zeilen über die alte, mittlere und
neuere Comödie; Vs. 6 zu Luciiius über diesen und die Bedeu-
tung von satira eine Note von 21 Zeilen, die nur in die Einleitung

zu einer Ausgabe der gcsammten Satiren passte; Vs. 9i ein philo-

logischer Zusatz, woher Petillius seiaeu Beinamen Capitoliuus
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nicht habe; Vs. 123 eine Note von 7 Zeilen über die judices se-

lecii u. s. w. Alle diese Dinge sind in solcher Ausführlichkeit

thcils zum Verständuiss der Stellen nicht nölhig:, theils blos von

specifisch-philologischem Interesse, theils ohne Berechtigung in

einer Ausgabe, die „nur das Bedürfniss des Schülers" (S. 1 f.) ins

Auge fasst. Zwar werden neben solchen Ausgaben, die nur das

Verständuiss des Textes für Schüler erzielen, auch solche Cora-

laentare ihre Berechtigung behalten, die tiefer in Inhalt und Form
eindringen und das Einzelne zu weiteren Studien benutzen; aber

man nuiss beide Richtungen scharf auseinander hallen. Ilr. Kr.

dagegen scheint bisweilen zwischen beiden vermitteln zu wollen.

]Nur so erkläre ich mir, da^s er z. B. zu Vs. 21 über Beatiis Fan-
itius uLlro delaiis cupsi's et iniagine zwei und zwanzig Quartzeilcn

schreibt und dabei die ganze Streitfrage vollständig darlegt, und

zwar mit dem Endresultate: „Lieber blosse 3Iuthniaassungen kommt
die Erklärung hier nicht hinaus." Was hat nun der Schüler ge-

lernt oder geistig gewonnen'? Nach meiner Ueberzeugung kann

ich nur antworten: nich ts, zumal da die Sache keinen ethischen

Denkstoff, sondern nur eine äusserliche Notiz betrifft. Auch wird

der Schüler nicht darin gefördert, dass er etwa nun andere Stel-

len des Dichters rascher und sicherer verstehen lernte: ein Grund,
der sonst eine längere Bemerkung rechtfertigen konnte. Ich

wi'irde daher, nach dem Allen, diese ganze Gelehrsamkeit preis-

geben und einfach bemerken: „eine dunkle Stelle. Es
scheinen Verehrer oder Schmeichler dem Fan n ins
ohne sein Zuthun (ultro) Ma[i\} cn (capsue) wud ein Eh-
ren bildniss über bracht zu haben." Will man Hypothe-
sen aufstellen, so könnte man ausser den in Commcntaren schon

angeführten auch annehmen, dass das utlro bezeichne: noch ehe
Cr seine neuen Gedichte den Verehrern vorgelesen hatte, waren
sie von deren Werthc schon so überzeugt, dass sie ihm Huldigun-

gen darbrachten.

W^as ich ferner als Zuviel betrachte, sind die für Primaner
entbehrlichen Noten zu Vs. 5 notabant; Vs. ^7 avel; Vs. Iü7 quum
nie hortarelur; Vs. 113 concessa Venere; Vs. 120 a\idos; \s,l27
exanimat; Vs. 132 largiter (da wir Deutschen eben so sprechen:

r eichlich wegnehm en); über (da diess schon Vs. DO so vor-

kam). Für die Weglassung anderer Noten hätte ich speciellc

Gründe. So Vs. 18 raro loquentis: ,,dem Sinne nach s. v. a. raro

loquentcm." Denn lleindorf und Orelli haben, wie ich meine,

mit Recht dagegen gesprochen. Vs. 21 ,,lIornz, dessen Satiren

(ungeachtet der auf d i e s c I b c n v c r w a n d t e n S o r g f a 1 1)

Niemand lesen mag." liier weiss ich die Parenthese mit Vs. 139
und anderen Stellen, so wie mit dem ganzen Charakter dieser

Satire nicht zu vereinigen. — Vs. 2ü die Kritische Note, weil die

handschriftliche Lesart ob arariliam richtig ist und nur die kurzo

Bemerkung erfordert: „06 meist nur vom Beweggrunde, selten
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(wie hier und Ep. 2, 2, 82) vom realen Grunde/' — Vs. 51 ,,ante

iioctein , besonders hierin iiept das ma^num dedectis.'-' Aber da-

gegen hat VViistc/nann wohl ni< Iit mit Unrecht an den Unterschied
z\vi^i(;^ien griecliischcr nnd rötnisclier Sitte erinnert. Ferner
spricht dageiren die Wortsteilung. Denn es wurde der Dichter,

wenn er diess hiitte andeuten wollet», auf /nagfwni quod dedecus
wohl u nrn i tt el bar den HcgrilF ante noctem [ante tenebras] ha-

ben folgen lassen, ni« ht al)er den Ilauptbegritf des Satzes ambu-
let. — Vs. ?^') ,, Romane, du itömer,als einer, dem Redlichkeit

und Wahrheit über Alles gehen muss.'"^ l)enn hier ist mit Ilein-

dorf in den Vocativ etwas hineingelegt, wozu der Dichter keine

Veranlassung giebt. — Vs. 133 können die Worte: ,,Ueberall

also, wo ich zum ruhigen Nachdenken über mich selbst Müsse
habe'-'' besser wegfallen, wenn man kurz vorher in der Angabe des

Zusammenhar)ges sagt: „Diese Gewohnheit — setze ich noch im-

mer für mich in der Stille fort." Dadurch gewinnt man
pädagogische Andeutung, Avährend das Erstere eine, die Sache zu

sehr erleiclUernde Exposition ist.

Ausser dem gänzlichen Wegfall entbehrlicher Noten Hesse

sich das bemerkte Zuviel auch dadurch beschränken^ dass mau
manche Note auf den kiirzesten Ausdruck brächte: eine Kin-ze, die

auf Schiller viel bildender und nachhaltiger wirkt, als ausführliche

Exposition. Da jeder, der für altclassische Leetüre in Gymna-
sien, insonderheit für lloraz sich intcressirt , die Arbeit des llrn.

Krüger zur Hand haben wird, so will ich diese Noten gleich in der

Fassung, die ich meine, unmaas.'Jgeblich hier anführen: Vs. 10

^^stans pede in uno] sprichwörtlich, wie es scheint. Vergl. unser:

Aus dem Aermel schütteln.'*' — Vs. 11 ^^r/f/od tollere reiten]

nicht ^- tolli oder sublatum, sondern: was mau tilgen möchte
(gleichsam als Liebesdienst), um den schlammigen Fliiss seiner

Verse abzuklären." — Vs. li „nam ut inullum] eigentl. conces-

siv: zugestanden dass er viel geschrieben habe.'-'" — Vs. 37 ,,/a-.

curjiie] Wa SS er bellälter, dergleiclien Agrippa als Aedilis viele

angelegt hatte.'* — Vs. 54 ^.pii/is vei bis] Gegensatz zu os ma-
gna sonaturnm."" In den Worten des Hrn. Kr. hört man recht

lebhaft den mündlichen Unterricht des Alles verdeutlichenden

Praktikers. — Vs. 74 .,?'« medio fuiu — luvuiiles] d. i. an ganz
unpassenden Orten; so weit treibt sie die Eitelkeit (inanes hoc ju-

vat)." — Vs. 90 „CO/«?*] artig; urbaiius] witzig und launig, Libar]

IVeimüthig." — Vs. lOti ^^vitiorum (/uueque] gehört sowolil zu

fngerem als auch zu iiolaudo (d. i. dadurch, dass er sie tadelnd

bemerklich machte)." Das von Hrn. Kr. gebrauclite scüicet ist

nebenbei leicht Missverständnisscn ausgesetzt. Daher würde ich

auch Vs. 24 nicht sagen: ,,genus hoc| sc. scriptornm'*'; zumal da

das letztere doppelsinnig ist, sondern lieber: „auf scripta bezüg-

lich.'" Eben so Vs. 4:^: ,,ser(noni] sc. qiiotidiano, vergl. 48." Das

iat deutsch gedacht , aber nicht nach röuiiächeui Geiste erklärt.
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Denn rifcsem ist schwerlich eingefallen ein qiiotidiano zu snppli-

ren. Darum einfach : ,,sermoni] G es prä chs t on , Prosa, v,^!.

48 '•' Ferner Vs. 13'^ „neque . . desnm mihi] sc. hinsiciitlich der

Selbsätbrnbachhinfr und Sorpe fiir meine VervollI<ommniing" statt

des ricliti;2:ern Ausdrucl<s: ,,icli la^se es nicht an mir fehlen, d. i.

ich beobachte mich selbst und sorge fiir- meine Vervollkommnung."
— Vs. 124 „<7» . . addvbiles] solltest du zweifeln, üeber
dieses nn s. Kr. Gr. S. (192, und iil)er an-=zn\\n\ oder ne in indi-

recter Frage (erst im silbernen Zeitalter) s. Kr. Gr. S 701.""

Was ich sonst noch von Kleinigkeiten im Finz einen
zu hemerken hätte, wäre folgendes. Vs. 6 erklärt llr. Kr. mit

Andern: ,,hinc pendetj er hh ; er schliesst sich ihnen an." Aber
dann wäre ja zweimal dasselbe gesagt, erst stärker, dann schwä-

cher. Denn es folgt unmittcl!)ar das persönliche hosce secu-

tns, was man in meltrern Ausgaben unrichtig durch Colon vom
Vorhergehenden getrennt findet. Man wird daher einfach zu

deuten haben : ,,Ä///r, i. e. ex comoedia prisca'-', so dass an dem
sachlicli en Begriffe (hinc) die persönliche l}eziehui)g(ho'ice)

sich anschliesst. — Vs. 7 soll ^^pedibus mnneiisqiie Vi berhaupt
das Versmaass" bedeuten. Das dinfte wohl etwas zu vag

sein, da in einem Versmaasse an und für sich zwar richtige F^Vi.sse

sein müssen, aber Rhythmen sein können, die eigentlich gar

keine oder nur schlechte zu nennen sind. Nun aber will doch
lloraz den Dichtern der alten Komödie hier beides viii-

diciren und nur angeben, dass Lucilius beides geändert habe.

Ich wiirde daher hios bemerken: ,,n\imeri , die Hhylhmen, wel-

che durch richtige Au f e in a n der f o 1 g e b e s t i mm t e r Fi'is-

se hervorgebracht werden. '^'' — Vs. 14 steht „aofrß/oj^oc, der

Tugendprediger'' statt aQ^raXöyog . der Tugends ch wä tze r. —
Vs. 48. Das von Hrn. Kr. mit Hecht Demerkte, es sei ,. hinter ser-

moni ein Komma zu setzen", hat auch eine rhythmische Stiitze.

Und es ist dieses Komma auch von Jahn (in der vierten Aus-
gabe) eingesetzt worden. (Audi Vs. 40 steht jetzt hei .hihn hin-

ter «|iiaesivere nur Komma.) Uebrigens würde llr. Kr. einer voll-

ständigen Ausgabe der Satiren wohl den lateinischen Text beige-

hen tuid daher manche Note ilieser Art, als entbehrlich, weglassen.

Sogleich Vs. 7() die Hemerkimg: ,,non ego sim] oder siun, die

Lesart schwankt. Entweder: ich m ö ch t e nicht ein delator s ei n,

wie C. und D., oder ich bin es nicht " Nach dem Tone, der im
Zusammenhange dieser Stelle herrscht, wird, wie ich glaube, sum
verlangt, das man selbst aus Conjectur herstellen würde, wenn
OS auch keine M.ss. darböten. Denn ohne den Indicativ gewinnt
das l'olgende cur victuus fne? keine pausende Beziehung. iMir

scheint «las sim nicht, wie OreJIi meint, ans dem vorhergehenden
?// sis tii^ sondern aus dem folj;enden liabvat entstanden zu sein.

Dieses liabcnl erklärt llr. Kr. (luit Ileiiidorf) ,, entweder wünschend
oder versprechend.'' Ich denke, es bedeute soll haben, so
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dass CS milderer Ausdruck statt habehit sei. Ferner urlheilt TIr,

Kr. also: „Iloraz hoahsichtigt oder wünscht nicht seine Satiren

durclidcn Huchliandel zu vcr ö ff e n t licli en und ist auch

mit dem Vorlesen derselben sclir zuri'icklialtcnd (vergl. Vs. 28),

Ist ersleres späterhin mit den Satiren ebcnsowolil wie mit den an-

dern Gedichten des Iloraz goschelien
, 8 b ewel s t diess nur,

dass Iloraz seine Ansicht geändert hatte." Es Messe

sich auch denken, dass das ürtheil der Mehrzahl über die Satiren

sich geändert habe, oder dass die Herausgabe verlangt worden
sei; aber, was die Hauptsache ist, diese ganze Erklärung scheint

mit dem Charakter der vorliegenden Satire niclit vereinbar zu sein.

Denn eine Selbstverthe idigu ng in dieser Allgeraein-
heit wäre unbegreiÜich, wenn nicht schon einzelne Satiren all-

gemein ,,veröffentlicht'' worden wären, so dass ein allgemeineres

Urtheil, wie es die Satire voraussetzt, sich bilden konnte. Ich

meine daher, dass das Schwergewicht des Gedankens auf dem Ab-
sichtssatze von Vs. 72 beruhe, dass nämlich der Dichter nicht in

die Hände des volgi Hennogenisque T/^e///gerathen wolle. Diese
Ansicht hatDüntzer (Krit. u. Erklärung. S. 1^3 erste Anmerk.
und in der Ausgabe, so wie nach diesem Orelli) mit Recht ver-

fochten. Für diese Erklärung sclieint mir auch I. 10, 72 ff. be-
sonders entscheidend zu sein. — Vs. 78. Die Worte laedere
gaudes^ inquit, et hoc studio pi'avus facis erklärt auch Hr. Kr.

so, dass er bemerkt: „studio] mit Lust und Liebe, recht ge-
flissentlich", nimmt also hoc ebenfalls als Accusativ. Aber
die Verbindung: „du hast deine Freude am Verletzen, und diess

thust du mit Lust und Liebe als tückischer" enthält in Beziehung
auf die sprachliche Logik etwas Missfälliges. Es würde
richtig sein, wenn blos laedis vorherginge. Da aber dem Gegner
ein „laedere gandes'''' beigelegt wird, so mVisste bei dieser
V erbin d un g das s^?/r/«o wegbleiben, weil es nur den Begriff

gaiides auffällig wiederholte. Ich kann dem eleganten Horaz
diesen logischen Verstoss nicht zutrauen. Zweitens hätte die Ver-
bindung von hoc facis eine ungewöhnliche Beziehung, indem es

nicht den ganzen Begriff „laedere gaudes" aufnähme, sondern

nur ,, laedis" bedeuten könnte. Drittens ist mir das absolute stu-

dio im Sinne ,,mit Absicht oder recht geflissentlich"
auch sprachlich etwas bedenklich. Denn die in den Ausgaben von
Orelli und Du n t z er [Di 11 e nburger ist mir leider nicht zur
Hand] angezogene Stelle des Cic. pro Rose. Am. c. 82: nt omnes
inteUigant 7ne non studio occusare, sed officio defendere , ist

ungehörig, weil diess einfach bedeutet: „nicht ans Neigung an-

klagen, sondern aus Pflicht vertheidigen." Nach dem Allen

halte ich in den Worten des Horaz, was gleich der erste unbe-
fangene Blick zu gebieten scheint, nur die Verbindung von hoc
studio als Ablativ der Ursache für die einzig wahre. Denn da-

durch gewinnen wir einen richtigen GedankenfortschriU: ,jDu hast
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«leine Freude am Verletzen, und in dieser Neigung (d i. wegen
dieser deiner Freude daran) handelst du als tückischer."

Auf diese Art wird mit hoc studio das gatides^ so wie mit pravi/s

facis das laedere aufgenommen. — Vs. 86 möchte man der Dcut-

liclikeit wegen liinzufügen: „höchstens wie hier vier Personen."

— Vs. 102 meint auch Ilr. Kr. bei dem ?/^ si etc. „Eigentlich
sind hier zweierlei Ausdrucksweisen verbunden''^ u. s. w. Aber
was ist es un eigcntl ich'? Man wird wohl diess hermeneutische

KunststVickchen hier entbehren können. Ich finde in dem so wie
wenn etc. weiter nichts als eine einfache Nachahmung des
Gespräclistones. — Vs. 106. Das ?wtando hat Hr. Kr. gewiss

richtig auf den Vater bezogen. Düntzer bestreitet dicss. ge-

braucht aber (wie es scheint, gegen Orelli und Wüstemann)
eine^scltsame Logik, indem er in der Ausgabe sagt: „nam, quac

inde a v. 107 seqnuntur, non ad participium notando pcrtinent,

sed, quoinodo pater eiim illo vitiorinn odio insueverit^ uberius

cxponunt." Aber zu dem letztern gehört ja gerade in vorzüg-

lichem Grade das ,,vitia aliorura notare S weil ohne dieses ein

„illo vitiorum odio insueverit" nicht möglich ist, indem eben nach

Vs. 128 „aliena opprobria saepe absterrent vitiis." — Zu Vs. 115

Sapiens vitatu qiiidque peiitu sit inelhis ^ caussas reddet tibi, wie-

derholt Hr. Kr. lleindorf's Note: ,,in Prosa: cur quidque vitare

aut petere melius sit, caussas tibi reddet." Hier würde ich aber

noch beifügen: „Ueber die Stellung des qmdqne s. oben Vs. 17

zu quodque", damit der Schüler nicht etwa das (ji/idqite in den

Textworten des Dichters missversteht, zumal da hier auffälliger

Weise selbst Wüstemann einem Heindorf diess zugetraut hat.

— Vs. 119 findet man einen Fremdling, indem (mit Orelli) be-

merkt ist: ,,duraverit] corroboraverit, confirmaverit." Aber jedes

der lateinischen Worte giebt aus der gleichen Uegriftssphäre eine

andere INüancirung. Und was sollen in einem deutschen Com-
mentare diese modernisirten Lateiner; denn ein alter Kömer würde

nicht so erklären. Ich würde diese Dinge entweder ganz weg-
lassen , wie hier, wo der Primaner von seihst den Begrilf findet,

oder würde solchen fremdlündischen Schniugglern , die sich hier-

Jier verirren wollten, ein deutsches Gewand atizichen. So V s. 189
für ,,illudo chartis] (///asi liideiis cojijicio in ('haitas'-\ lieber:

„prägnant: ich bringe mit scherzender Leichtigkeit zu Papier";

und Vs. 148 statt: ,,in hanc turbam] =; nostras partes" ganz ein-

fach: ,,in unsere Seh aar." — Vs. 128 möchte icli die erste

Krklärung getilgt wissen, weil sie zu äusserlich ein dicens hinzu-

fügt. Ich würde blos sagen: objiciebat] prägnant : dicebaf oli-

jiciens." Ebendaselbst wird gesagt: ,.aucforem] ein \ orbild, Mu-
ster." Aber diess wäre lateinisch das absiracte exemplnin ; darum
bestimmter: ,,ein pe rsön li cl» es Vorliild oder IMusler.'-'- Zum
Ende der Satire wird bemerkt: „Obgleich Horaz oben \ s. 40 sich

selbst niclit zu den Dichtern gerechnet wissen wollte, so betrachtet
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er sich doch hier s c 1« e r z h a f t e r Weise als zu der in damaliger

Zeit sehr grossen Schaar der Versemacher gcliorig, die er wie

eine (Korporation darstellt, in weicher alle l'iir einen Mann stellen,

Av e s s I« a 1 b er auf i li r e n Beistand gegen seine T a d 1 e

r

r ecli n et/'' Das letztere, hierin diesem ernsten Tone liemerkt, wird

siclierlicl» wcgMelben miissen ; denn üoriiz kann es nicl>t crnsllicli

meinen. Es ist vielmelir ein wesentlicher Zug der Satire,

worin aucli die von Einigen verkannte Verl)indnng des iiolis und

veniet ihren Grund hat. Daher ist auch vorlier statt „sriierzliafter

Weise" richtiger zu sagen : ,, m i t s a t i r i s cli e r I r o n i e."

Das wären Bemerkungen Viber allerlei Kiiizelnheiten. Nnn
komme ich zu dem Punkte, auf welcjjen auch llr. Kr. mit Recht

das Hauptgewicht legt, indem er S. 2 f. bemerkt: ,,Fiir das Aller-
wich ti gst e halten wir bei der Erklärung jedes einzelnen Gan-

zen die Nachweisung des Gedankenganges, oder wenigstens
die Anleitung des Schülers zur Auffindung desselben, durch an-

gemessene Andeutungen."" Hier hätte ich nur zu bemerken, dass

mir gerade das letztere, die Anregung zur Heuristik, die Ilr. Kr.

mit ,, wenigstens" einführt, als die Hauptsache gilt. Wenn Hr.

Kr. liinzufiigt: „Wie schwer diese Auffindung oft dem weniger

Geübten fällt , weiss jeder Lehrer aus Erfahrung", so dürfte, weil

einmal in der Welt die Erfahrungen verschiedener Persönlich-

keiten verschi ed en sind, mancher Andere vielleicht sich den

Zusatz erlauben, dass durch die vorexponirende „Nachweisung des

Gedankenganges"- in dem einen Gediclite für ein anderes niclit

viel gewonnen werde, sondern dass gerade dnrcli knappe und

anregende Heuristik, die ohne ängstliche Philologie einen im-

mer rascheren Fortschritt im Lesen erstrebt, selbst ,,dem weniger

Geübten" ein schnelleres und sichreres Geübtsein zulliesse. Der

verehrte Verf. fährt fort: ,,Sollte in dieser Hinsiclit nach dem ür-

theil anderer Schulmänner von uns des Guten zu viel geschehen

sein , so sagen wir mit unserem Dicliter: candidus imperli.'-'' Ich

hin so kühn, das letztere anzunehmen und ohne Rückhalt zu er-

lilären, dass mir in dem von Hrn. Kr. Gegebenen noch etwas zu

viel Para ph r a se (in F^olge der bisherigen Vorgänger) zu herr-

schen scheint. Natürlich ist in den ein und zwanzig Quart-

zeilen Alles erwähnt, was in der Saiire vorkommt, aber— zu

weitläuftig, auf etwas zu breiter Unterlage des Vorexponirens.

Indem Anfange: ,,Der H a u p ti nha It dieser Satire ist eine

S el b s t verth ei d igung des Dichters gegen diejenigen*-' u. s. w.,

ist allerdings der ,, Hauptinhalt" angegeben; aber ich meine,

man müsse sogleich an der Spitze einer jeden Satire oder Epistel

den ganzen Inhalt, die ganze Idee des Gedichtes in einen

einzigen Satz zusammenfassen. So würde ich hier statt der er-

sten sie be n Zeilen unmaassgeblich etwa folgendes setzen: Ur-
sprung, Rechtfertigung und Wesen der satirischen

Poesie nebst Charakteristik seiner eigenen Sati-
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ren, mit besonderer MerTorhebiinf^ des didaktischen
Elementes in denselben. Auch das üebrige würde ich mit

Weglassung einiger Nebenraomente, die der Primaner sogleich

beim ersten Lesen des Gedichtes selbst findet, in eine noch knap-
pere und anregendere Form zusammenziehen. Dabei würde
ich die Kiiiriclitung treffen, dass ich die eigentliche „iNach-

weisung des Gedankenganges'", oder vielmehr „die Anleitung zur

Auffindung desselben"- nicht in die Einleitung, sondern vor die

einzelnen Abschnitte setzte, damit es nicht nöthig wäre, auf die

Einleitung zurückzuverweisen, wie es z. B. Vs. 14 und 33 geselle

-

hen ist. Von Vs. 65 an würde es vollkommen ausreichen, wenn
einfach bemerkt wäre zu Vs. 65 Erster Grund; zu Vs. 71

Zweiter Grund; zu Vs. 7^ Dritter Grund, da alle übrigen

Worte aus dem Texte des Dichters selbst ersichtlich sind.

Uebrigens wäre in der Einleitung [nach meiner Ansicht vor

dem TextabschnitteJ statt der Worte: „das Vielschreiben überlüj^st

er gern Andern'"" ein bestimmterer Ausdruck : ,,Schwätzern
wie einem Crispus'' zu setzen. Nicht beistimmen kann ich

folgendem Satze: „ilir Widerwille, den der Dichter in scherz-
hafter üeber treib u ng als eine Furcht vor allen Versen,

als einen Hass gegen die Dichter überhaupt d;ir:itclit (Vs.

33)", so dass also Hr. Kr. in dem Verse „omnes hi raetuunt ver-

sus, ödere poctas" das omnes mit versus verbindet und das Ganze
mit Reisig (bei Wüstemann) und Andern in ganz allgemei-
ner Bedeutung versteht. Mich hindern an diesem Vcrständniss

folgende Gegengründe. Erstens würde der Dichter bei sclierz-

liafter „Uebertreibung" seiner eigener Satire die Spitze abbrechen

und dadurch mit Recht dem Tadel unterliegen. Ein Satiriker

kann wohl ironisch sprechen, aber er darf nicht in Momenten des

Ernstes wie hier „übertreiben."' Zweitens spricht gegen die

Verbindung des omnes mit versus die Wortstelhing, so wie die

Symmetrie des Gedankens, indem auch poetas ohne Epitheton

steht. Drittens ist das Asyndeton zu beachten , auf welches
Jahn (in diesen NJahrbb. Bd. '11. S. 231) scboii hingewiesen hat,

indem er mit Recht bemerkt, dass hier , der zweite Begritf fol

gcrnd aus dem ersten hervorgeht: sie fürcliten die Verse und
hassen darum die Dichter." Der Vs. 39, worauf Reisig verweist,

hat einen ganz andern Znsammenhang, so dass er eben so wenig,

als der ironisch gesagte V^s. 141 für diese Stelle etwas entscheiden

kann. Viertens folgt gleich wieder mit Vs. 34 ,,foenuni habet
in cornu" die Beziehung auf den einzelnen Satiriker, so dass

Vs. 33, allgemein verstanden, aus dem gehörigen Zusammcnhiiii^e
heraustreten würde. Wer sich endlich an den IMural stösst, der
möge f ü n fteiis berücksichtigen, dass Vs. 23 iiica sviiplu (nur

von den Satiren) und Vs. 41 tili nos mit gleicher l'lnralität gesagt

sei. Ich kann daher in i'e/s//s und poetas nur denen beistimmen,
welclie darin satirisclie Verse und darum satirische Dicht «r

.\. Ju/rifjö. f. l'/iil. u. Viiil. oil. Krit. Ribl. IUI. L.\l ////. J. 10
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ausgedrückt (iimIcii, ma^ nun Iloraz darunter blos sich selbst ver-

stehen, oder sich nii( l^uciliiis vereinigt denken.

SchliesHh'cli licmerke ich als Mebensache, dass ein Lehrer
aus vorliegender Satire drei passende Themen zu Auf-
sätzen entlehnen könnte^ nümlich

1) aus Vs. 43 f.: „Welches sind die wesentlichsten Erforder-

nisse eines guten Dichters*?'^ a) Erüiidungskraft; b) Begeiste-

rung; c) erhabene Spraclie
;

2) aus Vs. 81 fF.: „Wie giebt sich, nach dem ürtlieile des

Iloraz, der schlechte Charakter im Zusammenleben mit Andern
am leichtesten zu erkennen?'' a) Wenn er seine Freunde hinter

dem Rücken verläumdet oder gegen den Verläumder nicht ver-

theidigt. b) Wenn er blos den llulim des Witzhelden suclit, da-

her Andere lächerlich macht, c) Wenn er nicht Gesehenes er

dichtet oder anvertraute Geheimnisse verriith;

3) aus Vs. 38 If. „Mit welchen Griinden vertheidigt Iloraz

die satirische Poesie'?''' und: „durch welche Argumente weiss IIo-

vaz den Vorwur-f der Verläumtlung gliicklich zu widerlegen'?" —
Ich komme zu Seil. 7, 10.

und kann mich etwas kürzer fassen, da das im Allgemeinen Be-

merkte auch hierher gehört. Zunächst scheinen mir manche Be-

merkungen entbehrlich, well sie zu wenig pädagogische Bildungs-

kraft haben, d. h. den Selbsttrieb und das Selbstfinden des Schü-

lers nicht genug fördern. So die Noten Vs. 2 inepte fautor ; Vs. 7

diducere; Vs. 10 lassas; Vs. 11 „saepe =:= modo'', was noch dazu

^ag ist. Eben so wäre der sachliche Zusatz zu tilgen, da Düntzer

Krit. u. Erkl. S. 2.')1 , wie ich glaube, mit Recht bemerkt: ,,Der

Dichter giebt nur im Allgemeinen die Punkte an, auf welche

es bei der Darstellung ankomme. Auch zeigen ja die Fragmente

des Lucilius deutlich, dass dieser nicht selten in edler Würde auf-

trat, wie z. B in dem bekannten Fragmente über die r«/7wÄ",

[mithin auch das Vs. 11 a. 12 Gesagte d e m Wese n tlich en nach
in Anwendung brachte] ; Vs. 22 die Muthmaassung über Pitholeon,

die dem Schüler sehr gleichgültig ist; Vs. 24 den ager Falernus,

da man bei einem Dichter keine Geographie lehren kann, der

Primaner aber in Griechenland und Italien für solche Dinge zu

Hause sein muss; sonst hat der Lehrer der Geschichte und Geo-
graphie in den oberen Classen seine Pflicht nicht gethan; \^s. 27

die Lesart Latini; Vs. 31 die Vermuthung zu quum Graecos face-

rem versiculos; und mare citra; Vs. 40 die üebersetzung; Vs. 60
ducentos . . . coenatus ; Vs. 67 sed ille, und delatus.

Diess Alles würde ich im Interesse der heutigen Schul-

jugend streichen. Anderes Hesse sich mit grösserer Zweckmäs-
sigkeit auf einen kürzeren Ausdruck bringen , wovon folgende Pro-

ben: Vs. 1 statt der vier Zeilen: „incomposito] stolpernd,
holperig, vergl. I. 4, 8." — Vs. 6 statt der acht Zeilen : „La-

beri mimos] Laberius war Zeitgenosse des Cäsar. lu den iVJimen,
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einer Art von Luslspielen, die den spätem Pantoraimen verwandt

waren, herrschte der freiraüthigste Spott über die angesehensten

Personen.'' — Vs. 15 ,,seco?e, abmachen, entscheiden,
vergl. Ep. 1. 16, 4'2''^ mit Weglassiing der, fünf Zeilen umfassen-

den, Parallelen, die von der Stelle des Horaz nur abführen.

—

Vs. 18 statt der vier Zeilen: „simius iste] wahrscheinlich von

dem Vs. 90 erwähnten üemetrius gesagt, puicher, ironisch: ge-
ckenhaft." ^— Vs. 55 fF statt der sechz eh n Zeilen, in de-

nen Hr. Kr. fast die vollständigen Acten philologisch vorlegt, würde

ich in zwei bis drei Zeilen nur die erstere Construction andeuten.

Denn der Gedanke « äre mir für die Schule nicht w ichtig ge-

nug, um ihn so ausführlich zu behandeln. — Vs. 1:8 statt der

fünf Zeilen blos: „caussas exsudet] von der Schwierigkeit
der Sache, vergl. Liv. 4, 13: (rcgnum), quod ingens exsudandum

esset praemium. Warum steht Latine, im r ei nen Latein, an

der Spitze des Satzes'?" — Vs. 41 statt der sieben Zeilen etwa

so: „comis garrire libellos] artige, launige Stücke (Lustspiele).

Davus und Chremes, gewöhnliche Personen der Komödie. Fun-

danius, noch Sat. H. 8, 19, nicht weiter bekannt." — Vs. 50 für

die sieben Zeilen: „at dixi etc.] aus Sat. I. 4, 11; nur ist hier

der Ausdruck aus der Seele der Tadler absichtlicli verstärkt.'* Was
Hr. Kr. bemerkt: ,,Ganz so stark hatte sich Horaz dort freilich

nicht auegedrückt", das lässt den Grund vermissen, warum es

liöchst wahrscheinlich geschehen sei. Die Verweisung auf F. A.

Wolf würdeich zu \. 4, 11 setzen. — Vs 57. dürfte ausreichen

zu sagen: ,,num . . . num sind keine disjunctive Fragen, sondern

parallele Glieder." Das giebt DenkstofF, den der Zusatz nur

schwächt. — V^s. 91 würde ich zu disckpuianim bestimmter sa-

gen: ,,aiif musikalischen Unterricht von mirai und plionasci be-

züglich", wie auch Bernliardy (Rom. Litt. S. 245) annimmt. —
V. 92 statt der vier Zeilen blos: „libcllo] d. i. der vorliegenden

Satire." Denn die Gründe, warum man eine Stelle so und nicht

anders zu erklären habe, können in einer Schulausgabc nicht an-

geführt werden.

Diess wären unmaassgebliche Proben einer kürzeren Fassung.

Ausserdem habe ich bei einzelnen INOten ein kleines Hedenken,

das ich vortragen will, wobei t heil weise wieder die Erreichung

eines grössern Lakonismus als Hauptresultat hervorgehen dürfte.

Vs. 2ü wird (mit Fr. Jacobs) das „magnum] ein grosses Kunst-

stück" gedeutet. Ich hätte Mos eine Parallele, nämlich I. 4, 10,

dazu geschrieben. Wenn hier im Sinne moderner Aesthetik das

Wort „Kunststück" beigefügt ist, so wird dagegen nach alt\äteri-

scher Sitte Vs. 24 wieder etwas weggenommen, in der vagen Be-

merkung: „nota Falerni ^ - vinum Falerniim", dergleichen man
nicht mehr wiederholen sollte. Denn ein alter Römer hat sicher-

lich noch etwas dazu gedacht. Es dürfte daher hier, wenn man
einmal erklären will, wenigstens zu sagen sein: „eine Sorte Fa-

10*
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lerner " — Vs. ^!^ z<i (juae ncjpie in acdc soiictit rer(;intia jiid're

Tarpa wird hemcrkt : ,,quae . . . Tarpa] also keine dramatische

Gediclilo.'-'' Al)er ,,d r a ma tisclie Gedfclile'"" sind wohl nie in

einem römisciu'ii Tempel {in oede) der Gepeiistand des Wett-
kampfes gewesen. Da wird man wohl auf Lyrik und pjpos

sich l)esc!)ränkt haben, woran hier um so eher zu denken sein

dürfte, weil das Drama erst im folgenden Verse mit disjnnc-
tiver Spracläform „wec redeant . . . spectanda theatris"" erwähnt

wird. Der Tarpa ist daher hier fiir heide Orte, für die Leistun-

gen im Tempel und für die Bühne, als Kunstrichter zu denken.

Uebrigens ist das von Ilrn Kr. beigefügte: ,,Tarpa war nebst fünf
andern Kunstrichtern" u. s. w. wahrscheinlich nur ein Schreib-

fehler statt vier. — Vs. 58 zu versiculos . . magis factos et cun-

tes mollius wird eine in allen Ausgaben stehende Erklärung auch

hier gefunden, nämlich: ^^factus in dem Sinne von diligenter et

artißciose elaboratus}'' Aber da ist auffälliger Weise magis

übersehen, das offenbar in Correlation zu tiioUius steht: mehr
r— besser, sorgfältiger, welchen Begriff man mit Unrecht in

factus sucht. Erst beides zusammen heisst: mehr ausgear-
beitete, d. i. glattere, wie euntes mollius fliessendere
Verse. Daher ist auch die aus Cicero angezogene Parallelstelle

ungehörig — Vs. 62 ist das vom raj^idoferventius amni ingeniura

des Cassius Beigefügte crt/;s?s quem fama est Hbrisque ambic-

stnm propriis eine bekannte crux interpretum, zu welcher meine

ganze Note, da einmal Nichts ausgemacht ist, für Schüler nur heis-

ren würde: „eine dunkle Stelle, welche, wie es scheint mit dem
scherzhaft ersonnenen Märchen einesSpassvogcls, dieVielschreibe-

rei des Cassius bezeichnen soll.'"'' Was die Saclie selbst betrifft, so

denkt auch Ilr. Kr. an ein „Verbrennen auf dem Scheiterhaufen. '^

Aber ich sehe im Dichter weder den Scheiterhaufen noch den

L e i c h n a ra angedeutet. Mir hat immer geschienen, als wenn man die

Stelle nur tropisch verstehen könne: welcher nach dem
Volksmärchen durch seine eigenen Mappen und Bü-
cher angebrannt oder in Flammen aufgegangen ist:

so rasch und feurig nämlich {ferveiitius in der andern Bedeutung)

hat er seine Vielschreiberei betrieben. Dann wäre das vielschrei-

hende Cassi ingeninm durc!» eine doppelte Metapher bezeichnet,

erstens durch den reissenden Flnss, zweitens durch das auflo-

dernde Feuer. — Eine andere crux liegt Vs. (16 in quam rudis

et Graecis intacti carminis auclor ^ die Hr. Kr. in fünfzehn
Quartzeilen behandelt, weil er wieder die Begründung der ge-

wählten Erklärung hinzufügt, was natürlich zur Weitläuftigkeit

Veranlassung giebt. In höchstens drei Zeilen müsste die Sache

abgemacht sein, welcher Erklärung man auch seinen Beifall zollt.

Hr. Kr ist derjenigen Ansicht gefolgt, nach welcher man es auf

Lucilius bezieht: „Mag Lucilius gefeilter sein, als der Schöpfer

einer ganz neuen, von den Griechen gar nicht bearbeiteten

Dichtungsart (sc. zu sein pflegt, oder sein zu können
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scheint); ein solclier Scliöpfcr aber ist Lnciliiis selbst." Da-

gegen hätte ich folgendes zu erinnern: Erstens erregt nair rudis,

ganz neu in solchem Zusarnraenliange, sprachliche Bedenken,

die ein floraz wohl durch ein „quam noci et intacti per Graecos

carminis auctor ' oder auf ähnliche Weise vermieden haben wiirde.

Zweitens möchte ich die mit sciliret ehigefiihrte Ellipse durcli

analoge Stellen bewiesen sehen. Drittens enthält der Gedanke,

wie man siel» auch drehen und wenden mag, doch immer die Selt-

samkeit: „mag Lucilius gefeilter sein als — Lucilius.'' Viertens

ist mir auch Graecis intacti m dem Sinne, den man allgemein an-

nimmt, ein auffälliger Ausdruck, weil Horaz I. 4, selbst vom
Lucilius in Beziehung auf die Dichter der alten Komödie sagt:

„hinc omnis pendet Lucilius, hosce secutus." Ich habe daher

diese Stelle immer nur so verstanden , dass ein ga n z allgemein
gedachter Fall ohne bestimmte Persönlichkeit (die

erst im nächsten Verse gegeben sei) hingestellt werde, in folgen-

dem Sinne: als ein ürh eher von einem rohen und ohne
Ein flu SS der Griechen geschaffenen Gedichte ist,

so dass Graecis intacti der Gegensatz sei zu dem Einflüsse der

alten Komödiendichter auf Lucilius. So möchte zugleich der

Einwand gehoben sein, welchen Orelli im zweiten Excurs gegen

eine ähnliche Erklärung vorgebracht hat.

Doch solche Einzelnheiten haben in Hinsicht auf Pädagogik

nur eine untergeordnete Bedeutung. Wichtiger ist die Einleitung

und die Angabe des Gedankenganges. Für die erstere sind hier

fünfzehn Zeilen verwendet worden. Eine knappere Fassung

dafür nach dem oben erwähnten Princip dürfte folgende sein:

Recht fertigun g seines (in der4. Sat. ausgesproche-
nen) Urtlieils über Lucilius und Erläuterung seines
c

i
g e n e n S t r e b e n s , in Beziehung a u f ä n d e r e Dichter

und D i c Ii t u n g s a r t e n , so wie auf die von ihm g e w ii n s c li-

ten Le ser un d K un strich ter. DasUebrige, was hier noch

beigefügt ist, sind nach meiner Ansiclit entweder specihsch- phi-

lologische Notizen ohne pädagogische Bildungselemente, oder

Dinge, die der Schüler im Gedichte selbst liest. Was sodann die

Angabe des Inhaltes vor den einzelnen Abschnitten betrillt, so

scheint mir dieselbe etwas zu vorherrscliend im Charakter einer

ar^umeiiti ennrrutio'perpetiia ^ zu wenig als blos hinweisende An-
regung mit ein paar Worten abgefasst zu sein.

Noch hat llr. Kr, über die voranstehenden acht Verse eine

Seite lang, im Wesentliclien nach Fr. Jacobs, verhandelt, und
sucht diess Verfahren gleich Anfangs im Vorwort S. 2 besonders

zu rechtfertigen, indem er bemerkt: ,,l)ass wir überliaupt auf eine

Besprecliung dieser Verse uns eingelassen haben, während an-

dere Bearbeiter dieser Satire für den Schulgebraucli, wie z. B.

Dil 1 enbu r ger , sie ganz mit Stillschweigen übergehen, dns

wird, glauben wir, gewiss mehr Beifall als Tadel finden."' Ich
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halte e8 indess der Ilaiiptsaclie nacli mit Dilleiibtirg^er.

Hr, Kr. fährt fort: „Stehen die Verse einmal in einer in den Hän-
den des Schülers befindlichen Ausgabe, so sehen wir nicht ein,

mit welchem Rechte sie bei der Erklärung der Satire ganz un-
beachtet bleiben sollen." Nun, ganz unbeachtet'? Das eben
nicht : aber für schulraässige Beachtung dürfte es ausreichen, wenn
einfach bemerkt wird: „Diese Verse sind jedenfalls ein
späterer Zusatz, weil sie mit dem Charakter und
Tone der Satire selbst nicht im Einklänge stehen.
Vgl. Fr. Jacobs, Verm. Sehr ift. B. 5." Ich kann für diese

Ansicht sogar Herrn Kr. als Auctorität gegen ihn selbst citiren.

Er sagt nämlich im Vorhergehenden, die Arbeit von Jacobs werde
„gewiss in jeder Gymnasialbibliothck sich finden, und er wisse

aus Erfahrung , dass sie schon mancher tüchtige und strebsame
Primaner mit Nutzen gelesen habe." Ist diess der Fall, wie ich

ebenfalls aus Erfahrung weiss, so ist unnöthig, was Herr Kr. ge-

than hat, nämlich „in der Kürze das Wesentlichste ausgehoben

zu haben. ^'' Dafür kann auch der letzte Gedanke zeugen, der
hier angeführt wird, um die Behandlung der Verse zu recht-

fertigen. Er lautet: ,,Gewiss bieten sie in de r Weise, wie sie

von dem eben erwähnten grossen Meister behandelt
sind, eine tieffliche Gelegenheit dar, den Scharfsinn und das

ästhetische ürtheil zu üben." Das gebe ich zu, aber nur unter

zwei vereinigten Bedingungen: erstens eben blos „in der

Weise, wie sie von Fr. Jacobs behandelt sind''', d. h. im Originale

mit der ganzen ästhetischen Einkleidung von Jacobs, nicht in

einem Auszuge; zweitens, wenn „mancher tüchtige und strebsame

Primaner" bereits den ganzen Horaz gelesen hat. Ist diess nicht

der Fall, so enthält die ganze Erörterung blos gelesene und
nach gesprochene, nichtselbstgefundeneund selbst-
verarbeitete Gedanken. Und darin kann ich nach meiner

Ueberzeugung keine „Uebung des Scharfsinns und ästhetischen

Urtheils''' finden. Ich denke mir aber eine Schulausgabe des

Horaz, wie den mündlichen Unterricht des Lehrers, für den

Mittelschlag berechnet, nicht für einzelne ,,tüchtige und streb-

same Primaner."

Diess dürfte überhaupt eine Ursache sein, warum ich mit

Manchem, den ich als Philologen hoch verelft-en muss, in pädago-

gischer Hinsicht mich nicht ganz vereinigen kann. Ich bin in

di eser B eziehun g kein Freund von Idealen , weil diese den

wirklichen Leistungen in der Hegel den Weg versperren. Daher

ist mir auch das quivis ptaesutiiilur boiiiis ^ das bei Beurtheilung

der Jugend auch in Schulschriften vorherrschend zu sein scheint,

ein unverständlicher Maassstab. Nicht ein p?' aes^/mere ,
sondern

das einfache sunieie', und zwar mit Rücksicht auf das ,,niti!nur

in vetitum," also auf Trägheit und Genusssucht als die jugend-

lichen Erbsünden, gilt mir nur quivis sumitur tili se praestcj
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als verständliche Regel, jedorli ohne einer anderen Individualität

ihr Recht bestreiten zu wollen. Welchen KinHnss dieses Ver-
ständniss der Jugend auf eine Schulausgabe übe, diess darzulegen

möge für einen andern Ort verspart werden; fiir jetzt will ich

dafür zur dritten Satire, zu

Sat. 11,1. .

noch Einiges beifügen. Zu dem Entbehrlichen rechne ich in

dieser Satirc unier Anderra die Stellen, wo Hr. Kr. entweder eine

doppelte Erklärung gegeben, von denen er die eine selbst niiss-

billigt, oder zu der aufgenommenen Deutung hinzugesetzt hal,

wie mau den Satz nicht zu erklären habe. Beides ist überflüssig,

selbst nach den Grundsätzen, die Hr. Kr. selbst in seiner Ab-
handlung aufgestellt hat. Daher würde ich tilgen Vs. 1 das

„acer = maledicus, mordax'", was ausserdem nicht einmal darin

liegt, da der Begriff der Schmähsurht (maledicus , mordax) erst

in dem folgenden ultra legem tendere opus enthalten ist. Zu
dem iendere opus wäre ganz kurz zu sagen: „das Bild vom zu
scharf gespannten Bogen entlehnt", ohne die Beifügung des JNe-

girten , die auch bei sine nervis wegfallen müsste. Eben so

Vs. 17 „Miln" desum;'' Vs. 33 ,,descripta =:- depicta", da es ein-

fach bedeutet: „so dass das ganze Leben des Greises wie auf
einer geweihten Gedenktafel beschrieben vorliegt;''' Vs. 34 die

drei Zeilen über anceps als neutrum; Vs. 37 Komano als agro

Romano; Vs. 39 was nitro niclit bedeute. Denn dass Heindorf
u. A. zufällig so irrthümlich erklärt haben, und Düntzer (Krit.

u. Erkl S. 453), von dem Hr. Kr. seine Worte entlehnt hat, mit

Recht zur Verbesserung ^\ch genöthigt sah, das kann kein Grund
sein, den Irrthura noch einmal als Irrthum in einer Schulausgabc
zu bezeichnen. Ferner Vs. 60 die zwei Zeilen : , ,1m Sinne hat

Trebatius" u s. w., da diess sclion in der voriiergehenden An-
gabe des Gedankenganges angedeutet liegt; Vs. 62 das Negative

von ferire; Vs. 163 in hunc morem, da diess jeder nur miltel-

mässigc Primaner von selbst findet; Vs. 68 die lateinische Er-

klärung, da die deutsche vollkommen ausreicht; Vs. S6 die JNole,

was ta!)ulac nicht bedeute, so wie die drei Schlusszeilen.

Andere bedeutende Abkürzungen werden sicli gleich weiter
ergeben, indem ich von einigen Kleinigkeiten sprcclie, die mir
auch sonst bedcnklicli sind. So werden zu Vs. 11 multa luborum
prneniia latnrns ziemlich drei Zeilen gegeben, mit dem An-
fange: ,,uur von dem Reilalle des Atigustus selbst und .Anderer
zw verstehen, nicht von Geschenken des gefeierten Helden*'
u. 8 w. Um diess so sicher zu wissen, wäre es wohl nötliig,

dass wir den Horaz selbst befragen könnten. IMir scheint der
Dichter wegen des mnlla (nicht magna oder Aelinliclies) an bei-
des gedaclit zu haben, was dem schalkhaften Cbarakter der
Satire ganz angemessen ist. Ich würde daher die ganze ^o(c
streichen und jeden dabei unbefangen denken lassen, was er
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wollte, weil hierauf fiir das Verstäiidiiiss des Ganzen nichts an-

kommt. — Die Stelle Vs. lo il". neque enirn . , . Partki hat über

neun Zeilen erhalten, worin die Erwähnung der Gallier und
Part her erklärt wird als „aus der zuversichtlichen Iloirnung auf

die Besiegung dieser so gefürchteten Feinde" hervorgegangen.

Diess wäre mir einerseits eine so seltsame Weise des Rühmens
vom Augustus, dass ich dieselbe, um sie annehmen zu können,

durch analoge Stellen des Dichters begründet sehen raüsste;

andererseits sclieint mir das Gesagte im Widerspruche zu stehen

mit der unter- dem Texte stehenden Note, worin in Beziehung

auf Funk hänel (in Mützell'sZeitschr. März 1850) bemerkt wird:

„er hat uns überzeugt, dass zur Erwähnung der P ar t h er und
Gallier eine bestimmte Veranlassung für den Dichter vor-

gelegen haben müsse." Denn eine, wenn auch noch so „zuver-

sichtliche Hoffnung" ist doch keine ,, bestimmte Veranlassung"

zu nennen. Drittens ist diess Verständniss mit den klaren Wor-
ten des Dichters nicht zu vereinigen. Was sodaim das fracla
cuspide betrifft, so hält Hr. Kr. die gewöhnliche Deutung fest.

Aber dagegen spricht , dass Niemand p hne die Weisheit des
Schol lasten die Worte so verstanden hätte, weil diese Er-
klärung gegen die Symmetrie des Gedankens mit dem vorigen

und folgenden Verse verstösst. Dieser unnatürliche Wechsel der

Beziehung, ohne nähereu Hinweis , müsste erst durch ähnliche

Stellen bewiesen werden. Zweitens wäre zu beweisen, dass mau
San tonen oder Cimbern, gegen welche der Kunstgriff ge-

braucht sein soll, so ohne Weiteres mit Gallos synonym setzen

könne. Ich habe daher die Stelle nie anders vcrsstanden als Funk-

hänel, der mich durch manche einzelne Nachweisung belehrt und

zugleich überzeugt hat, dass, wenn der Wurfspeer erwiesener

Maiissen eine vorherrschende Waffe der Gallier war, der Dichter

nicht unpassend geredet habe. Nach dieser Auffassung würde

ich eine Note von höchstens drei Zeilen beigeschrieben haben. —
Vs. 29 deutet auch Ilr. Kr. ,,nostrum melioris utroquej er steht
höher als wir beiden hinsichtlich der Geburt, als

römischer Ritter. Dass Horaz diesen Vorzug meint, ergiebt sich

aus dem Gegensatze Vs. 34." Wie aber diese Bedeutung

sprachlich in den Worten liegen könne, ist mir nicht verständ-

lich. Ich meine, dass Horaz in diesem Sinne wenigstens

?nojoris gesetzt oder vielmehr anders gesprochen hätte. Mau
frage nur einen unbefangenen Leser, der von der Scholiasten-

Weisheit nichts weiss, ob er darin etwas anderes finden werde,

als einen Ausdruck der gewöhnlichen Con versa tions -

spräche, wie ihn schon Rutgers richtig erklärt hat. Was
ferner der angeführte Gegensatz Vs. 34 in Beziehung auf Ho-
heit oder Niedrigkeit der Geburt beweisen solle, ist mir

eben so undeutlich, da einfach gesagt wird: „ich bin ungewiss,

ob ich ein Lucanier oder ein Apuiier sei''', worin doch die Ao-
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deutiuig des PI ebejers, wie mir scheint, nicht im Geringsten

enthalten ist. Erst unten Vs. 75, in ganz anderm Ziisammen-

Ijange, wird daran erinnert, wenn man nicht dort, was mir wahr-

scheinh'cher ist, das censutn allgemein durch S chä tzun g oder

Werth zu deuten hat. — Vs 31 liest man: „male cesserat]

sc. res.) wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet war. Die
Auslassung des Subj ects res ist u nge w öhnlich.'' Aber
ebendesshalb , wie ich meine, gar nicht anzunehmen, zumal da es

nicht nötliig ist. Man vergleiche nur die Beispiele, welche
R.Klotz in seinem vortrefflichen Ilandwörterbuclie S. 815 zu-

sammenstellt. Ich habe meine Aversion gegen die scilicets schon

mehrmals ausgesprochen. Es dienen diese Dinger nur dazu,

dem Schüler den richtigen Standpunkt zu verrücken. — Vs. 37
wird allgemein wie hier |)enierkt: ,,quo ne\=^vi ne ^ eo conailio

vt ne. Das quo als Correlat zu ad hoc.''' u. s. w. Das wage ich

nicht zu behaupten, so lange nicht aus der classischen Latinität

für diesen Gebrauch von quo fie Belege gegeben sind. Bis dahin

deute ich die Stelle so, dass sich ad hoc auf das Vorhergehende
beziehe, auf ararefincm sz/b uiiiunque ^ und quo ne ganz eigent-

lich bedeute: et ne eo , dass also gesagt werde: „zum Anbau ge-
schickt nach Vertreibung derSabeller, und damit nicht dort-
hin durch eine Oede ein Feind für die Körner einbreche." Diess

giebt den Sinn : der Colonist ist dahin geschickt sowohl zum An-
bau an und für sich, als auch zum Schulze der Grenze. Das
gleich Folgende: Site quud Appiila gens , seu quod Lucauia
bellum incuieret violenta, erklärt Ilr. Kr. mit Andern: ,,entweder
:^=aliquod; oder sive eo hello quod, sive eo quod''' etc. mit dem,
gegen Krüger's sonstige Gewohnheit, absprechenden Zusätze:

„Quod als Conjunction gefasst, würde uniateinisch sein." Aber die

in Variationen modulirende Erklärung des Kclativums wüsste ich

— ich gestehe es offen — sprachlich nicJit zu vertheidigcn.

Ich kann nur an die Conjunction denken in dem Sinne: „sei es

weil das Appulische Volk oder weil Lucanien einen Krieg ge-
waltsam anregen könnte." Es erwähnt also der Dichter für die

alte IMilitärcolonie, wie ich meine, erstens im Allgemeinen eine

doppelte Absicht, und zweitens eine aus dem Charakter des
Appulischcn und Lucanischen Volksslammes genommene Ver-
anlass «mg. Und das letztere gewiss nicht ohne Beziehung,
da, nach einigen Stellen der Alten zu urthcilen, wenigstens die

demokratischen Wurstmacher Lucanicns sammt ihrem Rindvieh
eben so, wie manche Metzger unserer Tage, unrulu'ge Köpfe
und vierschrötige Schlagctodts waren. Eine feinere Person,
wiewohl moraliscii viel schlecliler, begegnet uns Vs. 48 in der
Cuiiidia AlbulL Herr Kr. will den letzteren Mann von ihr tren-

nen und (nach dem Vorgange Orclli's) mit venenuni verbinden in

dem Glauben: ,,Dcr Stich trifft dann den uns nicht näher be-
kannten Albutius als Giftmischer mit.'^ Aber wie kann mau
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vom „Treiren des Sliclies-' reden, wenn uns der Albutiiis über-

haupt ,^nicht näficr bekannt" ist'? Man wird docl» den Scholiasten

hier nicht glauben wollen'? Von diesen gilt dasselbe, was z. B.

G. Hermann einmal von den Scholiasten des Theokrit erwähnt

(Opnsc. V. p. 7>*): ,,At scholiastae satis ipsi prodnnt meris se con-

jectnris duci, qiium''" Äc ro die Mutter, Porpbyrio die Frau
nennt, welche Albntius vergiftet haben soll, und da gleich zum
folgenden Verse über Turins die vermeintliche Weisheit des

Scholiasten als ersonnenes Märchen von Mehrern erwiesen

worden ist. In Stellen, wie die vorliegendeist, entscheidet gleich

der erste unbefangene Blick, der sich durch die Vorstellung
leiten lässt, dass man Cajiidki ^/ä«/i verbiüden müsse. In wel-

chem Verhältnisse die beiden zu einander stellen, können wir

natürlich nicht so sicher wissen, als uns jetzt bekannt ist, wenn
jemand z. B von Hessens Ilassenpflug redet; wiewohl sich

das VVörtchen „Geliebte" fast unwiderstehlich aufdringen will.

Meine Note würde daher in einer Schulausgabe lauten: ,,die

Canidia des Albutius, eines uns nicht näher bekannten

Mannes.'^ — V. 58: seu mors atris circwnvolnt alis ^ wo andere

Erklärer schweigen, sagt Hr Kr. (mit Düntzer Krit. und Erklär.

S. 4.')7): „circumvolat] sc. schon jetzt." Abgesehen vom ver-

wünschten scilicet^ halte ich diese Ansicht auch sonst für un-

richtig. Denn sie passt nicht zum folgenden Verse, namentlich

nicht zu denVVorten ,,seu fors ita jusserit, exul", aus welclien die

Beziehung auf die Zukunft nicht wegzuleugnen ist. Man hat hier

das uiiis übersehen. Von diesem gilt erstens in Hinsicht auf den
Nachdruck nach der H aup tcäsu r dasselbe, was zum fol-

genden Verse über scribam bemerkt wird. Zweitens ist zu be-

achten, dass es den Gegensatz zu Iranquilla bilde; drittens end-

lich ist zu erinnern, dass, wenn ein hochbetagter Greis (tran-

quilla senectus) ruhig entschläft, wohl kein alter Dichter dem
Tode otrae alae beigelegt habe. Wenigstens finde ich in den
bei Heindorf- Wüstemann erwähnten Schriften keine Stelle als

Gegenbeweis. Die Alten haben eben so geurtheilt, wie unser

vaterländischer Dichter:

„Wenn zu:n Grabe wallen

Entnervte Greise,,

Da gehorcht die Natur

Ruhig nvir

Ihrem alten Gesetze,

Ihrem ewigen Brauch,

Da i.st nicht.s, was den Menschen entsetze!"
Was ist nun das Resultat dieser Angaben für die Schulaas-

gabe'? Ich denke, die einfache Note: ^^airis] mit Nachdruck
nach der Hauptcäsur gesetzt, auf dieNichterreichung des Greisen-

alters bezüglich." — V. 79 zu nihil hinc dlfßndere possum findet

man in neun Zeilen den ganzen Variantenkram mit dem Schlüsse:
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„oder, was die meiste ä ussere Ä uctori tat für sirh liat,

binc (lifßndere^ wenn diessVerbnra nicht sowohl zerspalten als

abspalten bedeuten kann"" u. s. w. Diess Alles isit die breite

Unterlage des specifisch-philologischen Handwerkzeuges , in des-

sen Gebrauche ich hier kein Bildungselement für dicSchulausgabe

entdecken kann. Ja man niüsste, wenn die Worte ,,was die

meiste äussere Auctorität für sich hat'*^ dem Schüler keine leere
und gehaltlose Notiz bleiben sollten, sogar über den Werth der

Handschriften verhandeln. Solche Dinge stören dem jugendlichen

Geiste die Auffassung des Gedankenganges. Ich würde ganz kurz

nur folgendes bemerken: ,, nihil hinc diffinderej nichts da\üii

zerspalten, d.i. das Gesagte ganz annehmen oder billigen.

Andere lesen hie oder hinc diffingere.'''' — V. 85 hat das la-

traveiil ziemlich sechs Zeilen erhalten, weil die Variante lace-

raverit ausführlich behandelt wird. Herr Kr. zieht das letztere

vor, weil ,,allatrare und latrare vielmehr von dem Angriffe des

feigen Gegners auf den Besseren und Edleren gesagt'' werde.

Bei einem Philosophen würde diess Argument wohl unbedingt

gelten ; aber im Con v ers a tions ton e der Satire, wo man die

Ausdrücke nicht auf die Goldwage legt, dürfte latraven't auch in

dieser Bedeutung passend erscheinen. Uebrigens kann gerade
der Umstand , den Hr. Kr. erwähnt, die Aenderung der Lesart
veranlasst haben. Ich würde daher als Bemerkung nur die erste

Zeile, d. h. die drei Parallelstellen zu lati aveiü^ geschrieben
haben mit dem Zusätze: „Andere lesen stärker laceraverit.'''' Zu
dem folgenden /isii hat Hr. Kr. bemerkt: ,Der Ablativ auch ohne
Hinzufügung eines Attributes nur inodalis.^'' Das scheint mir
doch etwas bedenklich zu sein. Vorsichtiger sagt VVüstemann,
man könne hier abnehmen „wie verwandt in einem gewissen Zu-
sammenhange der abtat, iiisiiiunenti sein kann mit dem abl. mit
cum.'"'' Und das wohl mit Kecht, da die Worte svlcciitur risu

tabidae, nach dem Geiste des schalkhaften Römers ver-

standen, doch eigentlich bcdeuf^n : die Gesetze werden
durcli das Gelächter gebrochen werden, wodurch der
wiizvolle Schhiss der Satire erhöht wird, welchen Witz die

Erklärung des modalis nur abschwächt.

Die vorgesetzte Kiuleitung zur ganzen Satire umfasst acht-
zehn Zeilen. Gleich die ersten drei Zeilen , in denen auf I, 4
und 10 Bezug genommen wird, Hessen sich in das einzige Wört-
chen tvieder zusammendrängen. Denn hat der Schüler das erste

Buch gelesen, so weiss er, welche Satiren gemeint sind: hat er

es nicht gelesen, so bleibt die Angabc eine nutzlose Notiz. Fer-
ner ist die Bemerkung darin: ,,ln angeblicher Verlegenheit . . .

erholt er sich Uaths bei einem berühmten lleciitsgelehrlen'' etc.

in einem zu ernsthaften Tone gehalten, üebcrhaupt aber dürfte

eine kürzere Fassung der ganzen Einleitung zu diesem Gedichte
etwa also lauten: „Gleichsam a Is Ein I eitung zum zwei-
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t e n B (1 c h e wieder eine V e r t h e i d i g u ii g seiner Sati-
ren, b e 8 II d e r s g c g e n d e ii V o r w u r f d e r S c h rn ä li s u c h t

,

indem er mit dem R e eh ts g elehrt cn C. Trebatius
Testa (der aiisCicero's Briefen ad Farn, ü 7 bekannt
ist) ein schalkhaftes Gespräcli fingirt." Anch die
„Angabe des Gedankenganges'-' vor den einzelnen Absclniitten

ist mir an einigen Stellen, namentlich Vs. 21, zu ausführlich ge-
halten und sollte das Selbstfinden des Schülers etwas mehr in

Anspruch nehmen,
Doch hacleniis haec : agedum^ paucn insnper accipe contra.

Ich bin sehr ausführlich gewesen, weil es der Verfechtung eines
Principes gilt, das mir nicht weniger als Herrn Krügeram Her-
zen liegt und das sich bei praktisclien Beispielen am klarsten

darlegen lässt. Hr. Kr. bemerkt S. 2 mit vollem Rechte, dass
trotz der „Verdienste älterer und neuerer Bearbeiter des Horaz
um die Erläuterung desselben" doch eine seinen Grundsätzen
,,durchgehends entsprechende Ausgabe dieses Schriftstellers,

vielleicht des in den Schulen am meisten gelesenen, noch nicht

existire." Was er nun selbst in seinen zwei Proben geliefert hat,

ist als bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Vergangenheit
anzuerkennen; aber — das ist das Resultat meines Urtheils —
jenes saepe slilum verlas wird noch mehrfach zu üben sein. Na-
mentlich gilt das

Est bievilate opus., ut currat senleniia neu se

Impediat verbis lassas oneranlibus aures
auch dem Bearbeiter der Schulansgabe. Ich bin himmelweit
entfernt von der Anmaassung, ein so tiefer und gründlicher Kenner
des Iloraz zu sein als Flerr Krüger, der „mit Erklärung desselben
fast ununterbrochen seit mehr als zwanzig Jahren in der Schule
sich beschäftigt hat" (S. 1) und überhaupt zu den philologischen

Grössen gehört: aber ich maasse mir an, mein pädagogisches Äuge
mit psychologischer Unbefangenheit geschärft zu haben, um zii

wissen, wie man die Jugend spannt und fesselt, ihre Trägheit
todtschlägt und ihren Selbsttrieb stachelt. Nur aus diesem Be-
reiche ist mein pädagogischer Maassstab genommen. Derselbe

ist kürzer als der des Herrn Krüger. Unsere HanptdifFerenz liegt

in folgenden drei. Punkten: erstens in dem schon oben er-

wähnten §. 4 der Abhandlung: „Ueber Einrichtung der Schul-
ausgaben'', wo der Mittheilung ,,aller der Kenntnisse, welche mit

der Leetüre sich naturgemäss in Verbindung bringen lassen", eiu

Recht vindicirt wird, das ich nur dem Subj ecti visra us des
mündlichen Unterrichts zuerkenne. Zweitens in dem Umstände,
den Hr. Kr in der Abhandlung niclit berührt, aber prak t is ch
mehrmals in Anwendung bringt, nämlich dass er gleichsam einen

Rechenschaftsbericht oder die Begründung, warum er so erkläre,

in der Schulausgabe hinzufügt. Diess halte ich für rein philolo-

gische Thätigkeit, nicht für pädagogische Forderung. Nach die-
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ser darf man nur den Schüler selbst , an geeigiietcrr» Orte, die

Gründe dafür im mündlichen unterrichte auffinden lassen, nicht

im Scluilcoaimcntare aii; einandersetzen. Aber das philologische

lind pädagogische Moment ist überhaupt bei Herrn Kr. noch
mehrfach in liebevoller Vermittlung mit einander verschmolzen.
Daher liegt meine dritte Differenz in der öfters bemerkbaren
Voraussetzung, dass alle Fragen der Philologen auch für die

Schule Bedeutung hätten, so dass jeder Punkt, der irgend einmal
debattirt worden ist, hier in kürzerer und längerer Bemerkung:,

oder wenigstens in leiser Andeutung wiederkehrt. Zu dem letz-

leren Punkte mag die Vorliebe des Hrn. Kr. für seinen Lieblings-

autor, die überall mit wohlthuender Liebenswürdigkeit den Leser
gewinnt, das Ihrige beigetragen haben.

In diesen drei Richtungen nun ist, wie ich oben durch Bei-

spiele gezeig[t zu haben glaube. ,,des Guten zu viel geschehen.''

Sollte Hr. Kr. eine vollständige Bearbeitung der Satiren und
JJpisteln unternehmen, wozu er ganz vorzüglich gerüstet ist, und
meinen Bemerkungen auf den Fortgang seiner Arbeit einen Ein-
fluss gestatten,- so würde sein Commentar zwar um ein gutes

Drittheil kürzer werden: aber der philologische Verlnst wäre
liier ein p ädagogischer Gewinn. Denn es würde dann der
Blick des Schülers nicht so oft auf Nebendinge, die „sich natur-

gemäss in Verbindung bringen lassen", gelenkt und von der vor-

liegenden Stelle abgezogen; es würde das Coucentriren, das

knappe und feste Verharren bei der Sache gewahrt und dadurch
der Schlüssel gegeben, schrittweise auf gerader Bahn ohne Neben-
wege Viel zu bewältigen, d. h. dem Schüler den ganzen Horaz,
so weit er ihn verstehen kann, in der Prima zum Bcwnsstsein
zu bringen: ein umstand, den bei der gegenwärtigen Fülle und
Ausführlichkeit ich wenigstens nicht zu erreichen vermöclite.

Gerade diess aber, das Lesen des ganzen Horaz, erscheint mir
als Forderung pädagogischer Nothwendigkeit, wenn etwas Er-
kleckliches erzielt werden soll. Denn Horaz ist für Prima der

bedeutendste Dichter zur schulmässigen Erkennt niss der Bömer-
wclt, oder, um mit Worten Bernhardy's »Grundr. der Itöm.

Litter. zweite Bcarb S. 470) zu reden: „Weltkcnntniss und die

Gabe der feinen Beobachtung, mit Sokratischer Ironie verbunden,
gaben seinen Gedanken einen objectivcn Wcrtli, den die voll-

kommene Klarheit der Form ebenso fasslich als reizend macjite.

Horaz war, ohne genial oder productiv zusein, der Gipfel
und das reichste Organ der A ugti s tis ch o n Dichter-
gruppc.'" Lind S. 472: ,,Der Grundton aller seiner Darstcüiiugcn

ist rei ner G esc h ma ck, genährt am tiefen Studium der (Jrie-

chen, die niemand lebhafter den Kömern als die ewigen iMusier

empfiehlt und durch scharfe Kritik zu jener corrcctcn und Iiün-

digen Form entwickelt, welche seinen (Jedankcn gleich dem
knappsten Gewände sich anschmiegt." Das hat auch päiliigogisch
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eine wiclitige Beziehung. Manche Bearbeiter nämlich von soge-

nannten Schulausgaben isoliren sich mit ihrem Autor in gemiUli-

licher Breite und Tiefe, als wenn die SchViier der heutigen Gym-
nasien nichts weiter zu thun hätten, als Commentare zu lesen,

lassen also die Frage unbeachtet, was fiir ein Glied der commen-

tirte Schriftsteller in der G esa m m 1 1 hätigkeit des Schillers

einnehmen miisse: eineFrage, die demjenigen Lehrer bedeutungs-

voll ist, der seine Schüler beherrscht und von deren Leben und

Treiben ohne Illusion ein klares Bewusstsein besitzt. Horaz

nuti hat als römischer Dichter fiir die Prima die höchste

Bedeutung, mithin rauss er ganz gelesen werden; diess ist

aber ohne Beschränkung der entbehrlichen Einzelnheiten nicht

möglich

Ich habe den lebhaften Wunsch, mit Hrn. Kr., wenn es mög-

lich wäre, eine annühernde Verständigung herbeizufiihren. Denn

es hat mir ordentlich Leid gethan, dass ich als Pädagog in Folge

des erkannten Princips gegen manche Note des Philologen
habe sprechen müssen. Ja ich füge aus reinster Ceberzeugung

hinzu, dass es ein wahrhafter Verlust ist, wenn die ruhige und

klare Entwickelung des Herrn Kr. über so manche Stelle des

Horaz für die Wissenschaft verloren geht. Und doch muss sie in

einer Schulausgabe, die wirklich nur „das Bedürfniss des

Schülers'-'' im Auge behält, der Lethe zum Opfer fallen. Da sehe

ich 'aber einen Anknüpfungspunkt für gewünschte Verständigung

in einer längeren Note, die S. 15 unter dem Texte steht und

mit den Wörter« schliesst: „Uebrigens haben wir uns hier nur mit

unseren philologischen Lesern verständigen wollen und bitten,

diese Note nicht als zu unserra Commentar für die Schule gehörig

anzusehen." Dieser Bemerkung wünschte ich praktisch eine

viel weitere Ausdehnung gegeben zu sehen. Ich verstehe diess

also. Wie nämlich Schneidewin seiner ausgezeichneten Be-

arbeitung des Sophokles eine Reihe Erörterungen für den Lehrer

im Philologus hat folgen lassen, von denen zu wünschen wäre,

dass er sie am Schlüsse seiner Ausgabe in einem besonderen

Bändchen erscheinen lie^se und gleich beim Fortgange seiner

Arbeit darauf Ilücksicht nähme, d. i. noch einige Dinge aus seiner

Bearbeitung tilgte (wovon anderwärts genauer): so würde es

zweckmässig sein, im Fall Hr. Kr. eine vollständige Ausgabe be-

sorgt, wenn er die Rechtfertigung, warum er eine Stelle so und

nicht anders erkläre, so wie manche andere Erörterung aus dem
Schatze seiner Gelehrsamkeit in einem besonderen Hefte hinzu-

fügte. Geschähe diess, so würde das philologische und

pädagogische Interesse, jedes an seinem Platze, in gehö-

riger Weise befriedigt werden, während das gutgemeinte Ver-

mitteln zwischen beiden es keiner Partei zu Danke macht. Darum

Suuni cuique.

Hiermit nehme ich diessraal von Hrn. Kr. Abschied. Ich
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liabc mit schärfster Offenheit meines pädagogischen Maassslabes

geurtheilt, bin aber bei einem so tüchtigen, von griindlicher Ge-

Jehrsainlveit nnd edler Gesinnung getragenen C.iarakter fest Viber-

zeugt, dass er, wenn mir etwa ein maassloses Wort enlschliipft

sein sollte, in der üeberlegenheit seiner gereiften Erfahrung bei

sich denken werde: „es eifert die Liebe", und dass er das Ho-

razische

Liberius si

Dixero quid ^ siforte jocosius^ hoc mihijuris

Cum venia dabis

überall mit freundlicher Humanität gestatte seinem weitläuftigoii

llecensenten

Mühlhausen. K» F. Atneis.

Lehrbuch der allgemeinen Geschichte vom Standpunkte der Cultur

für die oberen Classen der Gymnasien von Dr. Gustav Zeiss.

Erster Theil. Geschichte des Alterthums. Erste Lieferung. Druck

und Verlag der Albrecht'schen Hofbuchdruckerei, Weimar I'!^50.

Der Titel dieses „Lehrbuchs" enthält offenbar eine spracli-

liclie Unrichtigkeit. Der Standpunkt, von dem aus icli Et\>as be-

trachte oder behandle, ist mein eigner Boden, das heisst meine
eigenthümlichc Anschauungsweise oder mein eigenthüraliches

Interesse, überhaupt meine subjective Bestimmtheit, insofern

dieselbe einen allgemeinen Charakter hat. JSicmals aber wird

durch „Standpunkf-' eine bestimmte Seite oder ein bestimmtes
Moment der Sache, welche der Betrachtung und Behandlung
unterliegt, und ebenso wenig eine obje c ti ve Bestimmtljeit der

Betrachtungs- und Bchandlungsweise ausgedrückt, insofern die

letztere nicht zugleich die Bestimmtheit des betrachtenden oder

behandelnden Subjects ist und auf ihr beruht. So lässt sich,

um das erste beste Beispiel zu wählen, ein Fruchlbanm vom
Staudpunkte des Malers, Naturforschers luid übstzüchtcrs und
aus dem Gesichtspunkte der Erscheinung, der Gattung und der
Fruchtbarkeit, ebenso etwa aus dem malerisclien, naturwissen-

schaftlichen und obstzüchtlerischen Gesichtspunkte betrachtea

und beurthcilen, nimmermehr aber vom Standpunkte der Er-

scheinung, der Gattung und der Fruchtbarkeit. Die „allgemeine
Geschiclite vom Standpunkte der Cultur betrachten und behan-
deln-' konnte nur heissen: sie als (/ulturmoiisch, als Mitglied der
civilisirten Gesellschaft betrachten und behandeln, was uns der

Verfasser eines Lehrbuches der allgemeinen Geschichte natürlich

nicht zu versichern braucht. Was der Titel sagen will, ist diess

:

dass die Culturgeschichte in der allgemeinen Gesclncbte besonders

berücksichtigt, oder vielmehr — da wir aus der Vorrede ersehen,
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dass der Verfasser die Sache keineswegs so trivial verslantlen hat

— dass die ganze Gcschiclite ans dem Gesichtspunkte der Cultnr-

entwickelung betrachtet und dargestellt werden soll. Hiermit

ist allerdings sofort ein „Standpunkt''"' ausgedrückt, nämlich die-

jenige Geschichtsanschauung, welcher, wie der Verf. in der

Vorrede sagt, „die Cultur, insofern sie in den Zuständen und

Begebenheiten der Völker zur Erscheinung kommt, den Inhalt
— dieses Wort accentuiren wir — oder wie man sie auch zu nen-

nen pflegt, der Weltgeschichte bildet/'' Nur lässt sich der eben

charakterisirte Standpunkt nicht schlechtweg als der ,,Standpunkt

der Cultur'''" bezeichnen. — Vielleicht erscheint es dem Leser als

Wortklauberei, dass wir uns so lange bei einer sprachlichen

Unrichtigkeit des Titels aufhalten. Aber abgesehen davon, dass

sich einige Aufmerksamkeit bei der Abfassung eines Buchtitels

verlangen und voraussetzen lässt, wird sich hoffentlich das Ver-

weilen bei dem Titel unseres Buches aus dem Folgenden von

selbst rechtfertigen. Wir können sogar nicht umhin, uns den-

selben noch näher anzusehen. W^enn wir nämlich annehmen, dass

der Verf. etwa: aus dem Gesichtspunkte der Culturentwickelung

sagen wollte, und damit die aus der Vorrede angefiihrten Worte
zusammenhalten, so fragt es sich, ob das Buch für die oberen

Classen der Gymnasien bestimmt ist, weil es die allgemeine Ge-

schichte aus dem bezeichneten Gesichtspunkte behandelt, oder ob

die aus diesem Gesichtspunkte behandelte Geschichte noch be-

sonders für die Secnndaner und Primaner des Gymnasiums zuge-

richtet sein soll. Versuchen wir, uns die Antwort aus der Vor-

rede heraus zu lesen. Zunächst wird in derselben ausgeführt, dass

jede allgemeine Geschichte wesentlich Culturgeschichte sein muss
— auf den Unterschied, der zwischen der ,,allgemeinen Ge-

schichte vom Standpunkte der Cultur und der Culturgeschichte

im engeren Sinne gemacht wird , kommen wir später zurück —

,

hierauf aber behauptet, dass die „Auswahl des Stoffes für die

verschiedenen Alters- und Bildungsstufen nicht nur quantitativ,

sondern auch qualitativ verschieden sein muss", und sodann zwei-

mal wiederholt, dass ,,die Geschichte vom Standpunkte der Cultur

flarzustellcn dem Verf. ganz besonders nothwendig für den Unter-

richt auf Gymnasien erscheine."- Als Gründe für diese Nothwen-

digkeit werden angegeben, dass ,,Gymnasialschüler, und zwar

selbst tüchtige und fleissige Primaner, sich viel weniger für die

politische Geschichte, als für die Culturgeschichte interessiren'-',

dass ,,das Verständniss des Staatsorganisraus für den Gymnasia-

sten sehr schwierig ist", und dass dem ,,in seinen Idealen lebenden

Jünglinge — dem Schüler oberer Gymnasialclassen — die gross-

artigen Leistungen auf den verschiedenen Gebieten der Cultur in

einem viel reineren und idealeren Lichte erscheinen" als die That-

sachen der politischen Geschichte. „Die politische Geschichte —
lässt sich hier der Vorredner weiter aus -^ zeigt uns nur zu oft
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den Menschen von einer weniger idealen Seite, wir lernen da die

Herrschsucht und den Eigennutz undandere Begierden und Leiden-
schaften der Menschen kennen, während hingegen die ausgezeich-

neten Leistungen der Dichter, Künstler und Weisen, die folge-

reichen Entdeckungen und Erfindungen vieiraehr als Werke reiner

Begeisterung und edler Aufopferung erscheinen." Wir fragen

hier billiger Weise nur nebenbei: ob denn die Culturgeschichte

weiter Nichts darstellt, als die „Leistungen^'" von Dichtern, Künst-
lern und Weisen nebst Entdeckungen und Erfindungen, ob sie

nicht vieiraehr auf die sittlichen und deranach auch auf die unsitt-

lichen Zustände einzugehen hat und ob nicht, wenn wir die Tha-
ten und Werke auf den verschiedenen Gebieten der menschlichen
Thätigkeit unter den Gesichtspunkt des ethischen Werthes und
des gemütherhebenden Eindrucks stellen, grade die politische
.,edle Aufopferung" am frappantesten als solche, und die

„reine" politische Begeisterung als die ,,reinste" erscheint? —
Die Hauptsache ist, dass grade die Gründe, welche es dem Vor-
redner „besonders nothwendig" erscheinen lassen, in den höheren
Ciassen des Gymnasiums die Geschichte als Culturgeschichte zu
behandeln, für die unteren Ciassen des Gymnasiums und die unter
dem Gymnasium stehenden Schulen in noch weit höherem Maasse
gelten würden. Der Vorredner würde also nach seiner Begrün-
dung der Nothwendigkeit einer ,,allgemeinen Geschichte vom
Standpunkte der Cultur" in Secunda und Prima des Gymnasiums,
die politische Geschichte — worunter eivaugenscheinlich die Er-
eignisse und Begebenheiten im Gegensatz des Zuständlichen be-
greift — über das Gymnasium hinaus verlegen müssen, und es
liesse sich dann gar nicht absehen, worin der qualitative Un-
terschied des auf den verschiedenen Unterrichtsstufen gegebenen
lüstorischen Stoffes, ja nicht einmal, worin die quantitative Erwei-
terung des zu Gebenden bestehen sollte. Insofern aber die Vor-
rede kein Princip für die Stufenfolge des geschichtlichen Unter-
richts aufstellt und sonach auch die Unterrichtsstufe der oberen
Gymnasialclasscn ohne jede weitere Bestimmung lässt — wenn wir
eine solche nicht in der angegebenen vagen Begründung sehen sol-

len — bleibt auch der Zweifel, der uns bei der Durchlesung des
Buchtitels aufstösst, völlig ungelöst. Unsererseits haben wir keine
Veranlassung, auf die angeregte Frage näher einzugehen, und be-
merken daher nur, dass auch nach unserer Ansicht der Geschichts-
unterricht der oberen Gymnasialclasscn ein vorherrschend cultur-
historischer sein soll, aber aus Gründen, die denen des Vorredners
so ziemlich entgegengesetzt sind und die pragmatische Geschiclits-
darstellung nac!» einer tieferen Unterrichtsstufe verlegen. Wir
können in Bezug auf diesen Punkt fi'iglich auf das in der Recen-
sion der Peter'schen Broschüre, auf welche auch Hr. Zeiss zu
sprechen kommt, Gesagte einfach zurückweisen.

Sehen wir von dem pädagogischen Zwecke, welcher dem Ver-

IS. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Dibl. Dd. L\l. Uft.2, 11
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fasser des Lehrbuchs vorgeschwebt haben mag, ohne von ihm näher

bestimmt zu werden, ab, so kommt es, wenn sich Jemand anhei-

schig macht, eine allgemeine Geschichte ans dem Gesichtspunkte

der Culturentwickliing zu schreiben, sehr darauf an, was er unter

der letzteren versteht. Hallen wir uns zunächst an die Vorrede,

die doch geeignet und bestimmt ist, den Standpunkt des Schrift-

stellers als solchen auszusprechen, so stösst uns gleich im Anfange

das sclion angeführte Dictum auf: dass die Cultur, insofern sie in

den Zuständen und Begebenheiten der Völker zur Erscheinung

kommt, den Inhalt der allgemeinen Geschichte ausmache. Wir

können uns nicht entlialten zu fragen, inwiefern die Cultur eines

Volkes in seinen Zuständen und Begebenheiten nicht zur Er-

scheinung kommt, und welche Stellung wohl der Verfasser den

„Leistungen'- der Dichter, Künstler und Weisen, von denen spä-

ter so viel die Rede ist, innerhalb der Erscheinungen des Cultur-

lebens anweisen mag. Der Vorredner unterscheidet im folgenden

Satze die „allgemeine Geschichte vom Standpunkte der Cultur-'

von der „Culturgeschichte im engeren Sinne-', indem die erstcre

„die Erzeugnisse der Bildung nur im Zusammenhange mit: dem sie

erzeugenden Volksgeiste und den wieder mit diesem in inniger Ver-

bindung stehenden Thaten und Schicksalen der Völker-' betrach-

ten soll, W'as hier der Volksgeist, welcher die Erzeugnisse der

Bildung erzeugt und wieder mit den Thaten und Schicksalen des

Volks in inniger Verbindung steht, bedeuten soll, ist sehr unklar

oder vielmehr ein ungedachter Gedanke. W'as heisst das: der

Volksgeist steht in „inniger Verbindung ' mit den Thaten und

Schicksalen des Volkes*? Heisst es dasselbe wie: der Geist des

Menschen steht in inniger Verbindung mit dem, was er thut und

leidet, oder, da diess ein Widersinn ist, was heisst es Anderes 7

Schwebt der Volksgeist etwa über dem Volke und unterhält eine

gewisse — allerdings innige — Verbindung mit den Kraftäusse-

rungen des Volks, wie er im „Zusammenhange' mit den Erzeug-

nissen der Bildung, die er erzeugt, betrachtet oder gedacht wer-

den soll? — Offenbar hat hier der Vorredner schon die Vorstel-

lung von dem, was er später ausspricht, „dass Staat, Religion,

Kunst, Sitten und Gebräuche eines Volkes ein organisches Ganze

bilden", das heisst, dass sie die Offenbarung, die Glieder und Pro-

ducte eines gemeinsamen Lebens sind. Wie nun eine Wissenschaft

mö"^lich ist, welcher die verschiedenen Seiten eines gemeinsamen

Lebens geschiedene bleiben, welche also nirgends auf den Grund

der Erscheinung gelaugt, lässt sich nicht gut denken. Wenn die

„engere" Culturgeschichte in der That die Erzeugnisse der Bil-

dung ausser dem „Zusammenhange mit dem zeugenden Volks-

geiste'-, also zusammenhangslos betraclitet, so kann sie sich diese

Betrachtung fiiglich ersparen. Für den Unterschied , der dem

Vorredner vorgeschwebt hat, kann nicht der Znsammenhang und

die Zusaramenhanglosigkeit der Betrachtung herangezogen werden,
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sondern es handelt sich vielmehr nm einen doppelten Zusammen-
hang', nra den des ausgeprägten und um den des werdenden Lebens
oder des Lebensprocesses. Das, wa*< der Vorredner engere Cul-

turgeschichte nennt und wofür sonst auch der Name Altcrlbums-
wissenschaft oder Alteithunisforschung exislirt, hat es mit dem
Niederschlag oder der Festsetzung des geschirlith'chen Lebens zu
thun, und es kommt ihr grade darauf an, in allen Producten und
Erscheinungen, welche ein bestimmtes Volksleben bietet, den ein-

heitlichen Charakter zu finden und daher in den TJmriss des Gan-
zen möglichst viel Einzelnheiten mosaikartig einzufügen. Die all-

gemeine Geschichte dagegen hat es mit der Entwicklung des

geschichtlichen Lebens, also zunächst mit dem zu thun, worin sich

diese Entwicklung vermittelt und durchsetzt, mit den „Thateu und
Schicksalen" des Volks, den Aeusserungen seiner Willensenorgie

und Willensschwäche. Allerdings ist diese Thätigkeit des Volks,

die wir als politische bczeicluien können, nur die formelle Seite

der Entwicklung, und das Etwas, welches entwickelt wird, sind die

Volkszustände. Eben desshalb ist die rein pragmatische Gescliichts-

darstellung eine einseitige und äusserliche. Andererseits aber ist

der herrschende Begriff der Geschichte der, die Darstellung des
Geschehenden zu sein, und das Etwas, welches den Inhalt der
Entwitklung ausmacht, darf daher nur zur geschichtlichen Darstel-

lung kommen, insofern es die Form der Entwicklung zeigt oder
als Ursache und Wirkung des Geschehenden darstellbar ist. Wei-
terhin liegt es im Begriff der allgem ein en Geschichte, dass sie

die Entwicklung der verschiedenen Völker nicht neben einander

stellt oder ausser einander behandelt, sondern im stetigen Zusam-
menhange weiss und als Gesammtentwicklung der IMenschheit be-

greift. — Die erste der beiden Anforderungen , welche wir eben
ausgesprochen haben, beziehen wir auf jede ,,reine" geschicht-

liche Darstellung, das heisst auf jede, welche durch keinen päda-
gogischen oder andern Nebenzweck bestimmt ist, die zweite aber
niuss als Aufgabe je d er allgemeinen Geschichtsbehandlung, also

eben sowohl der verschiedenen Stufen des Geschichtsunterrichts,

deren jede die ganze Geschichte zu geben liat, wie der Weltge-
schichten und GescJiichtsphilosophicn betrachtet werden, obgleich

sie sich natürlich in dieser Abstufung modificirt. Ilr. Dr. Zeiss

gelangt nun weder in seiner Vorrede noch in seinem Werke zu
dem Begriff der Entwicklung: er giebt die Darstellung der ver-

schiedenen Volksculturen, olme ihren inneren Zusammenliang und
iliren noihwendigen Fortschritt irgend hervortreten zu lassen.

Wenn er hier mit seinen pädagogischen und seinen geschiclit-

schreiberischcn Zweck — man möge die letztere Bezeiciniung der
Kürze wegen entschuldigen — zugleich verfehlt, so ist diess

nicht weniger desshalb der Fall, weil seine Darstellung zwischen
einer allgemeinen Geschichte und einer Cultnrgcscliichte .,im en-
geren Sinne'' die Mitte zu halfen sucht. Für die Untcrrichts-

11*
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stufe, welche die oberen Classen des Gymnasiums einnehmen, geht

die Darstellung, wenn wir sie uns als Vortrag denken, zu wenig
auf die Culturgeschichte ein, für ein Geschichtswerk zu viel. We-
nigstens erscheint in letzterer Beziehung das gegebene Detail zu

wenig eingerahmt oder der geschichtlichen Darstellung ,,im enge-

ren Sinne'"' eingefügt, so dass der Platz, den es einnimmt, auffällt,

obgleich im Grunde nur das, was die „Weltgeschichten"" zu enthal-

ten pflegen, raitgetheilt wird. Hr. Zeiss kann zwar sagen, dass er

eben kein Geschichtswerk, sondern ein Lehrbuch der Geschichte

zu geben beabsichtigt habe. Aber damit, dass sein Lehrbuch die

Form eines Geschichtswerks hat, fordert es auch die Ansprüche

heraus, die man an ein solches machen muss, und wenn diese An-
sprüche unbefriedigt bleiben, so geschieht es keineswegs zu Gun-
sten des pädagogischen Zwecks, wir erhalten vielmehr ein Mittel-

ding, welches nach keiner Seite hin zu geniigen im Stande ist.

Nach unserer Ansicht, welche der des Hrn. Zeiss allerdings ent-

gegenläuft, kann und darf ein Lehrbuch der Geschichte, fiir

welche ünterrichtsstufc es bestimmt sein mag , die Form der zu-

sammenhängenden und abgerundeten geschichtlichen Darstellung,

also des Geschichtswerkes, nicht haben, sondern eben die Form
des Lehrbuches, welche — da ein Buch nicht für sich lehren kann
— die Lehrthätigkei t voraussetzt und verlangt. Hr. Zeiss

findet es nicht ,,ganz richtig'', dass man „bei den Lehrbüchern der

Geschichte auf den Vortrag des Lehrers hinweist und den Zweck
des Lehrbuches nur darein setzt, dass es zur Wiederholung des

Vorgetragenen kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss bieten

soll". Wir finden das ebenfalls nicht ganz richtig, weil es sich

weder bei einem geschichtlichen noch bei einem anderen Lehr-

buche blos um kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss, sondern

vielmehr um Anhaltepunkte für die lebendige und innerliche Re-

production von Seiten des Schülers handelt. Das geschichtliche

Lehrbuch hat den geschichtlichen Stoff übersichtlich und verstan-

desgemäss, das heisst so zu gruppiren, dass er unter logische Ge-

sichtspunkte gebracht und dadurch über die Unsicherheit, weil

Freiheit, der Vorstellung hinausgehoben ist, wodurch er selbst-

verständlich auch im Gedächtniss befestigt wird. Es koraqit dann

weiterhin auf die ünterrichtsstufe an, ob eine blosse Uebersicht,

das heisst eine charakterisirende Zusammenfassung derThatsachen-

reihen, oder ob die Fülle des Details unter begriffsmässiger Ein-

theilung gegeben wird. In beiden Fällen ist die Form, welche der

geschichtliche Stolf im Lehrbuche hat, eine wesentlich verschie-

dene von derjenigen, welche er im Vortrage des Lehrers erhielt

und in der Reproduction des Schülers wiedergewinnen soll. In

dem zweiten B'alle — wenn die Fülle des Details in fachwerkarti-

ger Eintheilung und innerhalb derselben in loser, n(ftizenhafter

Verbindung gegeben wird — versteht es sich von selbst, dass das

Lehrbuch in stofflicher Beziehung weit eher die breitere Unter-
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Jage als die verkürzte Wiederholung des Vortrags ist, während in

formeller Beziehung der concr et e Zusammenhang des Thatsäcli-

lichen , wie er im Vortrag zur Darstelhing kommt, aufgelöst und

der damit gewonnene Stoff einer nicht willkürlichen, aber subjecti-

ven, auf einem abstracten Eintheilungsprincip beruhenden Anord-

nung unterworfen erscheint. Was aber die zusammenfassenden

Üebersichten anbetriflt, so lässt sich auch ihr Verhältniss zum
Vortrag keineswegs so ansehen, dass sie als eine Verkürzung des-

selben oder der Vortrag als ihre Erweiterung gelten könnte, weil

die Thatsachenreihen nicht nur zusammengefasst, sondern auch

cliarakterisirt werden sollen oder vielmehr nur durch die Ckarakte-

ristik wahrhaft zusammengefasst werden können. Um eine Reihe

von Thatsachen als eine Thatsache auszusprechen, muss ich den

Causalnexus, der die einzelnen Handlungen und Ereignisse ver-

knüpft, auf eine Grundursaclie und ein Schlussresultat zurückfüh-

ren, das heisst für den concreten Zusammenhang einen logischen

Ausdruck gewimicn. Die gestJjichtlichen Üebersichten enthalten

also, wenn sie überhaupt Etwas bedeuten sollen, eine fortlaufende

Reihe von Urtheilen , oder das Verstäodniss der Geschichte —
dieses Wort hier in dem beschränkteren, aber eigentlicJjcn Sinne

genommen — hat in ihnen auch die Form des Verständnisses, das

heisst eine verstandesgernässe Form. — Hieraus ergiebt sich, dass

der Schüler in dem Lehrbuche, wie es sein soll, keineswegs ,,kurze

Anhaltepunkte für das Gedächtniss" — äusserliche Stützen für

die äusserliche Reproductioa des Vortrags — , aber eben so, dass

er nicht den Vortrag selbst, sondern grade etwas wesentlich An-
deres findet, welches als solches ihn zur selbstlhätigen Repro-
ductioa des Vorgetragenen einestheils zwingt und anderntheils be-

fähigt. Hr. Zeiss kommt darüber, dass ,,kurze Anhaltepunkte

nicht genügen", nicht hinaus und desshalb folgerichtig zu der An-
forderung an das Lehrbuch, den Vortrag zu wiederholen oder zu

ersetzen. Diess geht deutlich aus der folgenden Stelle hervor,

die wir, weil sie für den „Standpunkt'' des Verf. charakteristisch

ist, wörtlich hersetzen. Nachdem er gesagt hat, dass selbst bei

einem ausgezeichneten Vortrage des Lehrers die Scliüler „schon
nach einiger Zeit zur Wiederholung des früher V'orgetrageneu

mehr als ktirze Anhaltepunkte bedürfen^', und dass man doch ,,an

junge Leute nicht Anforderungen, die selbst Erwachsene nicht er-

füllen würden-, stellen solle, fährt er fort: „Besitzt ein Lehrer
die Gabe des Vortrags nicht in vorzüglichem Grade, oder ist er

wohl gar so bequem, wie es doch leider auch vorkommt, dass er

sich mit dem Inhalte eines so ski2zenhaftcn Lehrbuchs begnügt
und nur diesen dem Gedächtnisse seiner Schüler einprägt, so kann
durch einen solchen Lehrer und durch ein solches Lehrbuch den
jungen Leuten die für sie sonst in hohem Grade anziehende Wis-
senschaft gair.t verleidet werdend' Wir können uns einen Ge-
öchichtslchrcr des Gymnasiums, der seine Aufgabe darauf bc
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scliräiikt, den Inlialt eines skizzenhaften Lelirbucheä dttn Gediiiiht-

niss der Schiller einznprägen, kantn vorstellen und unmöglich glau-

ben, dass eine derartige Verwahrlosung des Geschichtsunterricljts

irgend allgemein sei. Jedenfalls aber ist es unwürdig— wir können
keinen andern Ausdruck finden — , Lehrern von der bezeichneten

(jlattung mit einem ausführlichen Lehrbuche zu Hülfe kommen zu

wollen. Dieses unwürdige Anerbieten erstreckt sich aber nicht nur

auf die gänzlich unfähigen und gewissenlosen Geschichtslehrer,

welche Ilr. Zeiss eupliemistisch .,bequeme'' nennt, sondern auch

auf diejenigen, denen die Gabe des Vortrags nicht abgeht und
Avelche sich bis jetzt nicht mit dem Auswendiglernen und Aus-
wendiglernenlassen begnügt haben. Denn wenn das Lehrbuch das

Vorzutragende in der Form des Vortrags giebt, so ist nicht abzu-

sehen, wozu überhaupt der Vortrag dienen soll. Der Lehrer kann

ja die Abschnitte des Lehrbuchs durchlesen lassen und abfragend

durchgehen, indem er vielleicht hier und da ergänzende und be-

richtigende Znsätze giebt. Dieses Verfahren ist, wenn die Auf-

fassungs- und Darstellungsweise des Lehrbuches dem Standpunkt

des Lehrers entspricht, das natürliche und, wenn nicht durchaus

Spiegelfechterei getrieben und durchaus die Zeit vergeudet werden
soll, nothwendige. Der andere Fall, dass die Auffassungs- und

Darstellungsweise des Vorträge enthaltenden Lehrbuches und des

vortragenden Lehrers wesentlich verschieden wären, kommt na-

türlich nicht in Betracht, da der Lehrer das Lehrbuch zu wählen

hat und, wenn diess nicht der Fall sein sollte, das octroyirte mög-
lichst ignoriren muss. Nach unserer Ansicht heisst es dem Ge-
schichtsunterricht den Lebensnerv durchschneiden und die Ver-

wahrlosung desselben systematisch durchführen, wenn man, statt

dem Mangel eines guten Vortrags abzuhelfen, auf Ersatzmittel für

denselben denkt. Wenn irgendwo, so ist grade hier die Wechsel-

wirkung zwischen der zeugenden und weckenden Thätigkeit des

Lehrers und der aufnehmenden und reproducirenden des Schülers

die Grundbedingung für den Erfolg des Unterrichts, weil die An-

schaulichkeit desselben auf der Gemeinsamkeit des Vorstellungs-

kreises beruht, wie sie aus dem fortgesetzten Verhältniss des Leh-

rers und Schülers hervorgehen muss, und weil nur das lebendige

Wortdiespannende und fortreissende Kraft hat, wiesie erforderlich

ist, um die AufnahmedesGegebenen zu einem entgegenkommenden
Act der erregten und beherrschten Phantasiezu machen. Die Leclüre

auch des besten Buches kann hier nicht stellvertretend sein, weil sie

die vorstellende Thätigkeit entweder nicht genügend anregt oder sie

zu wenig fesselt und bestimmt, das geschichtliche Bild aber, um
ein für alle Mal geistiges Eigenthura zu werden, in einem energi-

schen Acte erzeugt werden muss. Es ergiebt sich hieraus von selbst,

dass der Geschichtsvortrag überall eine individuelle Färbung haben

wird und haben muss, woraus aber keineswegs die Unmöglichkeit

oder Entbehrlichkeit einer allgemeinen und feststehenden Methode,
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sondern grade das Gegcntheil folgt. Um den Gescliiclilsnnterritht

glelchmässig zu heben und ein glci<Jimässiges Resultat desselben

zu erzielen, mu.ss einerseits die Mctliode desselben durcli die pä-

dagogische Wissenschaft immer klarer herausgearbeitet, andrer-

seits miissen die Anforderungen an die Befäliigung der Gesclu'chts-

lehrer von den betreflFendcn Behörden höher gespannt und fester

bestimmt werden. Nur auf diesem Wege kann iJcr Geschichtsunter-

richt fiir die Gymnasien insbesondere das werden , was er werden
niuss, das heisst die ihm gebiihrende Stellung in der Mitte der

Lehrobjecte einnehmen, während durch die freiwillige oder anbe-

fohlene Einführung derselben Lehrbiiclier nur die äusserlichste

Gleichmässigkcit, ausserdem aber Nichts erreicht wird. — Die

sehr berechtigte Frage, ob Lehrbücher, auch wenn wir ihre Be-
deutung in der vorhin angegebenen Weise bestimmen und nm-
schränken, durchaus nothwendig sind, oder durch üiclate des Leh-
rers genügend ersetzt werden können, lassen wir hier unerörtert

und begnügen uns, unsere Meinung dahin auszusprechen, dass

der Ersatz des Lehrbuchs durch das Dictat in den unteren Classeu

leichter als in den höheren ist, dass aber der Lehrer sich in keinem
Fall durch die blosse Bequemlichkeit zur Einführung eines Lehr-

buches, welches seinen Ansprüchen nur nothdürftig entspricht, be-

stimmen lassen darf, sowie er umgekehrt, da hier eine allgemein

entsprechende Leistung möglich ist, sich und seinen Schülern un-

nütze Arbeit machen würde, wenn er ein als gut erkanntes und an-

erkanntes Lehrbuch nicht einführen wollte. — Wenn wir Lehr-
bücher, wie sie Ilr. Zeiss will und wie er eines geliefert hat, ganz

und gar zurückweisen, seinem Werke also einen eigentlichen päda-
gogischen Werth von vorn herein absprechen, während es weiter-

hin nur wenige Leute intercssiren wird, wie Hr. Zeiss seine ge-
schichtlichen Vorträge ausgearbeitet hat, so bleibt uns nur eii»

Standpunkt der Beurtheilung übrig: wir müssen das Buch als ein

allgemeines Geschichtswerk hetracliten, dessen FoYm es hat, und
zwar als ein zwischen populären Weltgeschichten und für das ge-
lehrte Publicum bestimmten Geschichtswerken in der Mitte stehen-

des, wie sie von Schülern der oliercn Gymnasialclassen nebenbei
gelesen M'erden können und dürfen. — Wir haben uns indet^seu

bei der Vorrede des Hrn. Zeiss nicht so lange aufgehalten, um
unsere Beurtheilung seines Buches einzuleiten. Vielmehr ist diese

Beurtheilung in dem Bisherigen schon wesentlich enthalten, und
wir haben nur noch Miniges zur Ausführung und Begründung hin-

zuzufügen. Der Standpunkt der Beurtheilung. den wir eingenom-
men haben und einnehmen musstcn , rechtfertigt es von selbst, dass

wir auf den Inhalt dieser ersten Lieferung eines Geschichtswerkes
nicht näher eingehen. Eine weitere Rechtfertigung liegt darin,

dass das Gebotene weder über dem Niveau des Gewöhnlichen liegt,

noch aucti nur den Anspruch auf Eigenthümlichkeit machen kann.
In letzterer Be;tiehung führen wir sofort au, dass ganze Slrcckta
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mit der Schlosser'schen Weltgeschichte von Kriegk fast wörtlich

übereinstimmen.

Was der Verfasser in der Einleitung i'iber die ersten Zustände

des Menschengeschlechts sagt, ist äusserst dürftig. Statt theils

Iiypothetisch, theils aus der tieberlieferung und dem, was wir von

den Zuständen der gegenwärtigen Naturvölker wissen, ein irgend

anschauliches Bild des primitiven Menschheitslebens und der Cul-

turanfängo zu construiren, insbesondere aber den Fortschritt vona

Jägerleben in seiner weiteren Bedeutung zur nomadischen oder

stationären Viehzucht, und von dieser zum Ackerbau zu entwickeln

und nachzuweisen, in wiefern die Gebundenheit an eine bestimmte

Lebensweise und eine bestimmte Culturstufe durch die Naturver-

hältnisse bedingt ist, begnügt er sich mit einigen Phrasen und
beschränkten Bemerkungen. Das Ganze wird auf einer Seite ab-

gethan und wir erfahren, dass ,,der Mensch statt des Instinctes,

statt aller natürlichen Waffen Denkvermögen und Erfindungsgabe

erhielt"', dass „seine Kraft aus Wäldern und Wüsten, aus dem
Aufenthalte reissender Thiere paradiesische Gefilde schuf'-'', dass

„die freie Seele des gebildeten Menschen die Bande engherziger

Nationalvorurtheile sprengte und das ganze Menschengeschlecht

als eine Familie, die Welt als einen Tempel eines Gottes des Er-

barmens und der Liebe betrachten lehrte'*'. Auf derselben Seite

declarairt der Verf.: „zwar deuten Krankheiten und Unglück dem
Menschen an, dass er nicht sich allein, sondern auch der Natur an-

gehört, und der Tod, der ihm am Ende einer rühmlichen Laufbahn

als Bote des Friedens in des niedern Lebens ewigem Streite, als

freundlicher Erlöser aus aller irdischen Mühsal erscheint, beweist

dem stolzen Herrn der Natur, dass im irdischen Kampfe Gewalt

über Vernunft und Recht siege. Dagegen aber zeigt ihm der auf-

rechte Gang u. s. w." Wir führen grade diese Stelle an, weil die

einfachste Analyse derselben Sinnlosigkeit auf Siinilosigkeit ent-

decken lässt, und weil wir sie — dessenungeachtet oder desswe-

gen? — für originell halten. Nachdem der Verf. noch gesagt,

dass es ein grosser Fortschritt gewesen sei, als der Mensch kochen

lernte, ist er mit der Darstellung der „ersten Zustände des Men-
schengeschlechts" fertig. — Wenn der Verf. ebenfalls in der Ein-

leitung behauptet, „dass sich die alte Geschichte nur ethnogra-

phisch, die Geschichte seit dem Auftreten der Germanen hingegen

auch synchronistisch behandeln lasse'S so begnügen wir uns mit

der Gegenbehauptung, dass die Universalgeschichte nur nach den

grossen Geschichtsepochen behandelt werden darf, wobei indess

allerdings besonders in der alten Geschichte die sporadische ethno-

graphische Darstellung nicht nur möglich, sondern auchnothwendig

ist. Dass die von dem Verf. gewählte streng ethnographische Be-

liandlungsweise am allerwenigsten geeignet ist, die Entwicklung
der m e n s c h h e i 1 1 i c h e n Cultur zu klarer Anschauung zu bringen,

fällt leicht in die Augen, Indessen kommt es, wie wir schon früher
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bemerkt haben, dem Verf. auf diese Entwicklung wenig an, und
nicht einmal der äussere Zusammenliang der verschiedenen Cultu-

ren wird gehörig berücksichtigt. Allerdings reicht die „erste Liefe-

rung" nur bis zum Ende der raythenhaften griechischen Geschichte

und behandelt daher vorzugsweise den Orient, wobei wir bemerken
müssen, dass wir nach dem, was wir über die ethnographische Be-
handhingsweise der Geschichte im Allgemeinen gesagt haben, es

störend und verwirrend finden müssen, dass z. B. die Geschichte

der Karthager, ja selbst dass die der Juden vor der ägyptischen

vorgenommen wird , worin zu gleicher Zeit ein neuer Beweis liegt,

dass der Verf. keine EntwickI ungsgeschichte der Cultur zn

geben beabsichtigen kann. Wenn wir aber zugestehen, dass für

den Orient die abgesonderte und abgescJilossene Gestaltung des

Culturlebens charakteristisch ist, so liegt in diesem Zugeständniss

keineswegs eine Rechtfertigung für den Verfasser. Denn grade die

abgesonderte Gestaltung der asiatischen Culturen lässt die Ver-
pflanzung bestimmter Culturelcmente, besonders aber religiöser

Vorstellungen und Gebräuche durch Handelsverbindungen, Priester-

schulen, freiwillige und gezwungene Auswanderungen und Colo-

nien um so wichtiger erscheinen und enthält die Aufforderung,

die davon vorhandenen Spuren sorgsam zu verfolgen und ergänzende
Hypothesen nicht zu scheuen. In dieser Beziehung sind z. B. die

grossen Religionskriege Indiens, deren Wirkungen nach Norden
und Westen zu verfolgen sind, der Ursitz der iranischen Cultur

und die Verbreitung der Zendreligion, der weitreichende, auflö-

sende und befruchtende Einlluss, den die Weltstadt Babylon be-

sonders auf die semitischen Völker übte, endlich die Einströmung
semitischer Horden nach Aegypten und ihre spätere Verdrängung
in das Auge zu fassen. Das Zeissische Buch lässt sich auf diese

Dinge nicht ein, es weiss sogar über den wichtigen Einfluss, den
die Versetzung ganzer Völker, z. B. der Juden, auf das allgemeine

Culturleben ausgeübt hat. Nichts mitzutheilen. Wie sich aber Hr.

Zeiss keine Mühe gegeben hat, den äusseren Zusammenhang der
Culturen zu verfolgen, so erhebt er sich nocl« weniger zu der An-
schauung einer inneren Stufenfolge der culturbcherrschenden Ideen,

welche abgesehen von jenem äusseren Zusammenhange vorhanden
ist. Wir verlangen und erwarten natürlich in einem Geschichts-
werke keine philosophischen Erörterungen, wohl aber , dass der
Entwicklungsgang der Geschichte dem Gcschichtschreiber zum
klaren und tiefen Bewusstsein gekommen ist und dass dieses Bc
wusstsein seine Darstellung überall durchdringt und beherrscht,
ohne desshalb irgendwo in abstracter Form herauszutreten. Die
Darstellung ist grade um so lebendiger und trelfonder, je melir

diessder Fall ist, während der Mangel des geschichtlichen Gedan-
kens jene Mühseligkeit der Darstellung bedingt, welche, statt Ge-
schichtsbilder zu entwerfen und zu coloriren. anticiuarischen Kram
zusammcuhäuft und das Gerippe der Ereignisse, \>elches sie nicht
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auszufüllen weiss, mit den Lappen begeistert klingen sollender

Floskeln behängt. — Wenn Jemand, der eine allgemeine Ge-

schichte schreibt, den einhcitliciien Fortschritt der Gcscliichte

nicht zur Darstellung bringen kann oder will, so fehlt ihm auch

die Befähigung, den einheitlichen Charakter eines besonderen Cul-

turlebens zu erfassen oder den Kern zu linden, aus weichern die

Tcrschiedenen Seiten dieser bestimmten Cultur herauswachsen, ja

es fehlt ihm die Befähigung, selbst die einzelnen Seiten des Cultur-

lebcns klar und treffend zu charakterisiren. Für diese Behauptung,

die wir theoretisch auszuführen unterlassen, ist das Zeissische

Buch durchweg ein praktischer Beleg. Offenbar muss auf das reli-

giöse Leben — die religiösen Anschauungen und Gebräuche —

•

wenn es sich um Culturgeschichte handelt, ein besonderes Gewicht

celeet werden. Hr. Zeiss aber weiss keine der orientallschcnBeli-

giouen irgend anschaulich zu charakterisiren, das heisst eben auf

ihre Grundauschauungen zurückzuführen, er giebt nur zusammen-

getragene und zum Theil widersprechende Notizen. Der Eindruck,

den seine Darstellung der indischen und ägypti:^chen Religions-

formen auf den Leser machen muss, der etwa zum ersten Mal eine

gründlichere Belehrung darüber sucht, ist offenbar der: in dem
Kopfe dieser Orientalen muss es ja fürchterlich confus ausgesehen

haben. Selbst die jüdische Religion ist ungenügend dargestellt,

indem die theologische Lieberlieferung und die historische Kritik,

der dogmatische und der rationell -geschichtliche Standpunkt fort-

während in einander laufen. Wie wenig Ilr.Zeiss im Stande ist, die Ge-

nesis religiöser Ideen zu verfolgen and ihre Bedeutung zu würdigen,

geht grade aus der von ihm gegebenen Geschichte der Juden frap-

pant liervor. Der Einfluss, den die Berührung mit den Zendvölkern

und später das babylonische ,,P]xil" auf die Gestaltung des reli-

giösen Judenthums ausgeübt hat, scheint ihm völlig unbekannt,

und die Entwicklung der Messiasidee, in welcher das Christenthuni

wurzelt, zu verfolgen, fällt ihm gar nicht ein. — Von seiner Dar-

stellung der „Kunst '•'• ist ganz Dasselbe zu sagen. — Wir thun in-

dess Unrecht, Firn. Zeiss für das, was seinem Buche fehlt — und

diess ist mit einem Wort die Idee — verantwortlich zu machen.

Diese Verantwortlichkeit fällt vielmehr auf die Geschichtswerke

zurück, welche er benutzt hat. Wollte man in das Einzelne ein-

gehen, so würde man sogar finden, dass Hr. Zeiss — in Anbetracht

der Hülfsmittel, die er herangezogen hat — gar kein ungeschick-

ter Eclectiker ist, und mit diesem Lob — allerdings dem einzigen,

das wir aussprechen können — wollen wir schliesscn.

Weimar. Heinrich Deinhardt»
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Historischer Ueberblick der Entwickelung der englischen Spracbe
von Dr. M. JFcishaupt, Prof. der griechischen Sprache am C'jniiia-

siuin zu Solothuni. Solothurn 18J0, 8. VIII. u. 168 S.

Kaum ist iiiFiedler's wissenschaftlicher Grammatik der eiiijh*-

schen Sprache der erste, wenn auch hohen Erwartungen nicht

entsprechende Versuch gemacht worden, die englische Spraclie

historisch- wisscnscliaftlich zu beliandeln, so erlialtcn wir nocli im

Laufe desselben Jahres in der oben nibricirfen Schrift des Herrn
Prof. Weishaupt den Vorläufer eines etymologischen Wörterbuchs
derselben Sprache. Sollte das Unternehmen wirklich zur Ausfiih-

rung kommen, so würde Deutschland nicht blos in der Grammatik,
sondern auch in der Lexikographie dieses Feldes vorangegangen sein.

Jeder, der nur einigermassen mit dem Englischen vertraut ist

und klare Begriffe über Etymologie iiberhaupt und englische Ety-

mologie insbesondere hat, wird darin mit uns einverstanden sein,

dass ein Unternehmen, wie das des llrn. Prof. Weishaupt, nicht nur

ein äusserst umfassendes ist, sondern auch viele Jahre des ange-

strengtesten Studiums und die gründlichste Kenntniss einerseits des

Englischen seit seinem Auftreten in der Geschichte, d. i. seit Ein-

wanderung Deutscher in England, andererseits der übrigen ger-

manischen Sprachen, des Alt- und Neufranzösischen, der celti-

schen, ja selbst morgenländischer Sprachen voraussetzt. IMan wird

zwar einwenden, dass es ja bereits zum Theil vortreffliclie Gram-
matiken und Wörterbücher der mit dem Englischen in Berührung
kommenden Sprachen gebe; allein ganz abgesehen davon, dass

das jurare in verba magistri nirgends gefährlicher ist als in der

Etymologie, wird der Kenner von vielen der gerülimten Ilülfs-

mittel sagen können, dass sie durchaus niclit den Ansprüchen der

Wissenschaft genügen. Sehen wir zu, was denn eigendich über-

haupt für die Zwecke eines etymologischen englischen W örter-

buchs vorhanden ist. Werke wie die von J. Grimm, Graff (ahd.

Sprachschatz), Schmeller (Ileliand und bairischcs Wörterbucli),

Lobe, Gabclcntz (Ulfilas), Schulze (gothischcs Wörterbuch),
Biörn Haldurson (isländisches Wörterbuch), IMolbech (diinisclies

Wörterbuch) und Andern können zunächst nicht in Ansclilag kom-
men, da sie zwar zum etymologisclicn Apparat gehören, aber niclit

in directem Bezug zum Englischen stehen. Fi"ir das AUfranzösische

liat zwar Koquci'ort gearbeitet, aber im Jahr 1SÜ8, zu welcher
Zeit die historische Behandlung der französischen Sprache noch
in ihrer Kindheit lag. I{aynouard"'s provenzalisclies Wörterbuch
sclieint von Ilrn. Prof. Weishaupt in den zu Ende seiner Schrift

gegebenen Prol)en eines etymologisclien Wörterbuchs wegen der

reichhaltigen Parallelen aus den ül)rigen romanischen ]Mundarlen

benutzt worden zu sein, jedoch wie wir zeigen werden , zu seinem
Schaden, da die Hauptsache, die alt f ranz ös i seh e Form, fehlt:

diese neu romanischen Formen gehören gar nicht hicher.
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Ref. ist der Ansicht, dass mir der, welcher eine aus eigener

Lectüre geschöpfte Kenutniss des Altfranzösischen, sowie das hier

einschlagende Material besitzt, sich an die etymologische Auf-

klärung des Englischen wagen diirfe — Noch weit nölhiger ist dies

iiatiirlicli bei der Hauptsache, beim Angelsächsischen und den älte-

ren Gestalten des Englischen. Obgleicli eine Anzahl angelsäclisi-

sclier Wörterbiichcr voi banden ist, die von Somner, Lye-iMauning

und das aus neuerer Zeit stammende von Dosworth, so sind sie

doch für eine historisch-etymologische Bearbeitung des F^ngiischeii

unzulänglich. Zwar wird die Arbeit Bosworth's von Hrn. Dr. Grässe,

in seinem .\rtikel .,Englische Sprache und Literatur''' in der Ersch

und Gruberschen Encyklop. 1. Sect. Bd. 40. p. 297, b als ein Muster

für ähnliche .Arbeiten aufgestellt, aber gerade dieses Buch zeigt,

wie viel noch für die Erforschung des Ags. zu thun ist. Ks genügt

nicht einmal den einfachen Anforderungen auf Vollständigkeit ia

der Aufführung der bekannten und belegbaren Worte, sowie deren

abweichenden Formen und Bedeutungen, geschweige denn den An-
forderungen der Wissenschaft, wie sie in Deutschland jetzt sich

ausgebildet hat. Bosworth darf daher nar mit der äussersten Vor-

sicht und Kritik von solchen gebraucht werden, welche der Sprache

aus eigenem Studium der verschiedensten Denkmäler vollkommen

mächtig sind. Leider ist dies bei aller» denen, welche in der jüng-

sten Zeit die Aufklärung des Englischen beabsichtigten, nicht der

Fall gewesen und scheint auch bei Hrn. Prof. Weishaupt nicht der

Fall zu sein. —
Wenn nun aber fiir das Angelsächsische noch einigermassen

Hülfsmittel vorhanden sind , so fehlen diese vollständig für das Alt-

englische, denn obgleich in den letzten Jahrzehnten für die Her-
ausgabe von Texten viel geschehen ist. so siebt es doch ein voll-

ständiges Wörterbuch der älteren englischen Sprache, welches

übrigens fiir etymologische Forschungen ebenso gearbeitet sein

niüsste, wie das mittelhochdeutsche von Benecke, bis jetzt noch

nicht und dürfte auch nicht sobald zur .Ausführung kommen kön-

nen. Der englische Philolog ist also auf eigenes Sammeln ange-

wiesen, da die dürftigen Worterklärungen, welche einigen alteng-

lischen Texten angehängt sind , natürlich kaum zu beachten sind

und die Wörterbücher von veralteten Wörtern der neueren Sprache

theils ohne philologischen Sinn, theils auch nur eben füriliren zu-

nächst liegenden praktischen Zweck gearbeitet sind, HalliweU's

sonst reichhaltiges Buch wird für den Kenner gewiss den so eben

ausgesprochenen Satz bestätigen,

AVas endlich die Mundarten betrifft, so ist allerdings manches
Brauchbare vorhanden, doch nur Weniges lässt sich mit den deut-

schen Idiotiken (noch ganz abgesehen von Schmeller's Meister-

werke) vergleichen. Zu allem diesen kommt noch der Umstand,

dass nur die wenigsten der iu England auf den bezeichneten Gebie-
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tcn erscliienenen Scliriften leicht bezogen werden könoen, ja sehr
viele nicht einmal fiir Geld zu erhalten sind.

Schon die Erwägung dieser Umstände erweckt ein Vonirtheil
gegen die Ausführbarkeit eines solchen Unternehmens, «ieesllr.
Prof. Weishauj)t beabsichtigt. Und diese Zweifel werden nur noch
bestärkt, wenn man die vorliegende Schrift, welche als Einleitung
zu einem etymologischen Wörterbuch der englischen Sprache die-

nen soll, einer Prüfung unterwirft und aus derselben sich ein Ur-
theil über des Ilrn. Verfs. Befähigung und die ihm zu Gebote ste-

llenden Hülfsmittel zu bilden sucht: ein solches Urtheil rauss

durchaus zum Nachlheil des Hrn. Prof. Weishaupt ausfallen. —
Wohl alle Leser dieser Zeitschrift werden sich erinnern, dassinan,
sei es als Student, oder in reiferen Jahren, überhaupt dann, wenn
man sich entschlossen hat, irgend eine Disciplin oder Sprache
gründlich kennen zu lernen, die dahin einschlagende Literatur zu
Käthe zu ziehen und sich aus den Büchern für seinen Bedarf und
seinen besonderen Zweck allerlei jNotizen und Auszüge zu machen
pflegt, welchen jedoch meist nur die Absicht zu Grunde liegt, dem
Gedächtnisse und Verständnisse zu Hülfe zu kommen. — Das vor-

liegende Buch des Hrn. Prof. Weishaupt hat auf den Ref. den Ein-
druck einer solchen Sammlung gemacht, welche während der Lee-
türe von allerlei Werken über germanische, romanische und eng-
lische Sprache erwachsen ist. Dies ergiebt sich, um nur Einiges

anzuführen, unter Anderem daraus, dass der Verf. überhaupt gar
niclits giebt, was nicht irgend wie in den bekannteren Werken,
welche die Gescliichte des Englischen berühren, vorkäme. In der
Regel citirt der Verf. seine Quellen, wodurch die Schrift ein etwas
gelehrtes Aussehn erhält, wie z. B. in der Probe des Wörterbuchs
der Artikel Ambassade. Jedoch eben aus den Citaten geht deutlich

hervor, dass der Verf. nie aus den eigentlichen Quellen geschöpft
hat. So thcilt er, um nur ein Beispiel auszuheben, S. 2i das be-

kannte Gebet Cädraon's in westsächsischer und englischerMundart
mit. Man könnte nun von einem Manne, welcher das Englische
etymologisch und vergleicliend behandeln will, ja in dem Schrift-

chen selbst das genannte Bruclistück einer genauen Interpretation

unterwirft, wohl mit Recht verlangen, dass er wenigstens seinen
Text nach Thorpes genauem Abdrucke (p. XXil. seiner bekannten
Ausgabe des Cädmon) gegeben hätte: allein er giebt ihn nach
Wanley, dazu stellt er eine englische Uebersetzung von Hrn. Dr.

Behnsch , welcher, wie sein Scliriftchen*) zur Genüge beweist,

ebenfalls vom Ags. keine Kenntniss Jiat , wie eine Auctorität hin,

ohne zu bedenken, dass dieser nur die Uebersetzung Thorpe's (I. c.)

mit einer einzigen stylistischen Abänderung abgeschrieben liat.

*) Ueber das Verhältniss der deutschen und romanischen Elemente

der engl. Spr., Breslau l84i. i., 2i S.
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Kbciiso hat Beluisch seine Lesart vera anstatt veorc ebenfalls der

Tliorpc'schen llecciision zu verdanken.

Die Notizen iiber die Scliicksale dos Englischen im Mittelalter

sind die bekannten, aller Orten angcfiihrten. So gut als der Verf.

S. 71 den Warton als seine Quelle nennt, konnte er auch S. 79
Grässe (Er.sch und Gruber's Enc. l.Sect. Bd. 40, p. 179) anfidiren,

dessen nicht gerade geistreiche und griindliche Erörterung der

Prof. W. nur in andere Worte umgestellt', ja an einigen Stellen

selbst wörtlich ausgeschrieben hat.

Dass bei einer solchen Dürftigkeit des Materials und dem
Mangel alles eigentlichen Quellenstudiums an eine gründliche Kcimt-

iiiss der bei einem vergleichenden etymologischen Wörterbuch der

englischen Sprache in Betracht komcnenden Sprachen nicht zu den-

ken ist, liegt auf der Hand und wird durch das Schriftchen selbst

bestätigt. So behauptet der Verf. S. 5, das Anglische sei eine Ab-

art des Altdänischen gewesen und das Jütische ein Zweig des

gothischen Sprachstammes: es hat wirklich den Anschein, als

habe der Verf. diese Notiz einem Buche aus der ersten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts entnommen. — Auf derselben Seite beginnt

der Verf. ein Verzeichniss von Wörtern, welche dem Ags. aus dem
Lateinischen zugeflossen seien. Darunter stehen die acht deutschen

Worte äcer, änega, är, assa, cäg, ceapan, dynjan, egor, ccg, eo-

for, erjan, issjan, eoh, esol, fan , faemne, fir, flitan, flovjan, geoc,

häbban, etc. Ein Dritttheii der angeführten sind acht deutsch, ja

obgleich er sie anführt, sagt der Verf. S. 6 selbst, dass mehrere
derselben nur mittelbar, d. ]\. nach seiner Ansicht durch Ver-

mittelung des Celtischen ins Ags. gekommen seien. — Ein ähnli-

ches Schwanken verräth der Verf. bei den celtischen Eindringlin-

gen. Zwar sagt er S. 7, dass nicht Alles, was Leo für celtisch

halte, auch von ihm dafür gehalten werde, doch zeigen seine S. 7
— 19 einnehmenden etymologischen Zusammenstellungen über 70
Worte, dass er im Celtischen nur auf den Schultern Leo's, Diefen-

bach's und Pott's (Etymologische Forschungen) steht, selbst aber

vielleicht nie Grammatik oder Wörterbuch einer celtischen Spraclie

in Händen gehabt hat. Wie vorsichtig aber Leo's Znsammenstellun-

gen zu gebrauchen sind, hat Pott in seinen Kritiken über die

Schriften Leo's in der Hall. Lit. Zeit. 1844 ii. ff. genügend und

mit Sachkenntniss dargethan. Die erwähnten 70 etymologischen

Zusammenstellungen selbst sind in der That weiter nichts als Zu-
sammenstellungen von germanischen, lateinischen, griechischen u.

celtischen Worten, dabei jedesmal eine Sanskritwurzel (natürlich

nur nach Pott, Etyraol. Forsch., Diefenbach, Goth. Wörterbuch,
Benfey, griech. Wurzelwörterbuch, u. A.), womit sich der Verf.

aber noch nicht begnügt. Denn er geht nocli über die Wurzel und

zerlegt diese Wurzel nochmals in ihre Urbestandtheile, ein Unter-

nehmen, woran der Scharfsinn und die gründlichsten, umfassend-

sten Sprachkeuntnisse der Koryphäen unter den Etymologen ge-
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scheitert sind. Und dies Alles soll in einem Wörtorbuche der eng-
lischen Sprache durchgefiihrt werden , einer Sprache, welche viel-

leicht die modernste aller Sprachen der Erde genannt werden kann'?

Solche etymologische Zusararaenstellungen füllen in dem Schrift-

chen noch manche Seite, jedenfalls damit rnan einen Begriff von

des Verfs. Älethode und Spraclikenntnissen bekomme. Was nun
die letzteren betrifft, so sind sie gerade auf den Gebieten, welche
seinen Zwecken am nächsten liegen, nicht weil her. Einiges wurde
bereits berührt; .anderes führt hier Referent, wie es ihn beim
Durchblättern gerade anfstösst, an. Wir geben auf eine Wider-
legung aller der drolligen Etymologien nicht ein, denn wenn
wir den Verfasser widerlegen wollten, so raüssten wir uns die

Mühe nehmen, unzählige nacbgeschriebene Wortformen aus dem
Goth., Ahd., Gael., Kymr., dem Sanskrit, Zend u. s. w. zu be-

richtigen, die wahre Bedeutung derselben anführen, ihre Ver-
wandtschaftsverhältnisse erörtern, u. s. f., wodurch diese Anzeige
ein ebenso buntes Aussehen bekommen würde als die Schrift des
Hrn. Prof. Weishaupt. — Auf S. 28 ist tiadae(w'estsächsisch tiode)

für eine ungewöhnliche Form des Präteritum von dön (to do) aus-

gegeben; wenn auch unsere WörterbücJier ein schwaches Vcrbum
tion, teon nicht besonders aufführen und die hierher gehörigen
Formen mit teöhan, tcön ('). starke Conj), nhd. ziehen, und tihan,

teöhan, nhd. zeihen (4. st. Conj.), zusammenwerfen, so würde der
Verf. doch schon aus dem Cädmon haben ermitteln können, dass es

ein besonderes schwaches Verbum ist, was gar nicht selten in der
Bedeutung von ordinäre, statuere vorkommt und auch hier so zu
fassen ist, wie in voruld teode, Cod. Ex. 33.'), 16, Cädm. 222, 28,
eonfan, Andr. 798; vite, C. Ex. 336, 4; 258, 12, hlyt, Andr. 14,

lif, C. Ex. 333, 27, vrace, Cädm. 235, 21, C. Ex. 1-7, 4, hafaJ

him vyrd getcöd, C. Ex. 344, 15, help, C. Ex. 230, 20, fultum,

Cädm. 11, 11 u. s. w.— Auf S. 28 heisst es: ,,raiddungard wird ge-

wöhnlich (an dieser Stelle des Cädmon) für Erdkreis genommen."
Es wird ganz richtig so genommen, da es gar nicht anders heisst,

wie der Verfasser wissen müsste, wenn er nur einige Seiten ags.

Text im Beowolf, Cädmon oder a. Werken gelesen hätte, z. B.

Cädm. 292, 13. 177, 29. 180, 20. 196, 3. 73, 17. Beow. 150. 1496.
C. Ex. 291, 1. 40, 26. 242, 29. 28, 25. 49, 17. 240, 17. 7, 22. 35,
13. 17, 25, 55, 12. 16, 6 etc. Dasselbe bedeutet schon goth. raid-

jungards (die Stellen bei Schulze 106, a), das ahd. miltingart u. s. w.,

siehe Grimm, dtsch. Myth. S. 754, Gramm. 3, 393. Die altnord.

Form lautet mi.fgardr mit aspirirtem d, nicht midgard. lieber die

ganz falsch erklärte Zusammensetzung ist Grimm, Gr. 2,413, 469,
Agl. 175 nachzusehen.

Der Unterschied zwischen Westsächsisch und wirklicJicm .An-

gelsächsisch oder Dänisch- Angelsächsisch, S.31, ist Ref. nicht klar.

Uebcrhaupt enthält S. 31 ff. einen ganz obernäcbliclien Auszug
aus Grimm oder Fiedler, gemacht ohne N erständniss des Excer-
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pirten. Das ärmliclie Verzeichniss der Composita, S. 59, enthält

mehrere Uiigcnauigkcitcii, z. B. äscröfe für äscrof, z. B. El. 202,

276. brimheiigest ist equus raaris, Ändr. 513. Breosta liord ist

kein Compositum (Cädm. 97, 6), es muss brcosthord lieissen.

Grimm 2,500. Wegen Alfred s. Grimm 2, 516. — Frydcandöl

(mit langem y) ist eine Unform für friacandel, die Sonne, Cädra.

153, 15. Lindciöda, Cädra. 120, 21, ist wie llndgecrode, Andr.

1221, Schildgedräng (s, Grimm, ib. S. 129). An eine riclitige Be-

zeichnung der langen und kurzen Vocale, besonders des ä und ae,

ist nicht zu denken; auch dürfen, wie in allen jüngst erschienenen

Schriften der Art, natürlich die herkömmlichen Sprachproben,

Vaterunser u. s. w. nicht fehlen; sie ziehen sich, bekannten Quel-

len entnommen, bis S. 49 hin. Auf Seite 95 beginnt der Verf. die

Periode der neuern Zeit und hier sollte man mindestens erwarten,

dass der Stoff reichlicher fliessen sollte und die Beurtheilung die-

ser so interessanten Entwickelungsstufe des Englischen überströ-

rnen müsste von anziehenden Bemerkungen über die bedeutenden

dahin gehörigen Erscheinungen, die zum Theil nur obenhin, zum
Theil gar nicht erwähnt sind. Der gegenden Anfang dieser Periode

ausgesprochene Tadel entbehrt aller Begründung, sowie die daran

sich knüpfenden, jedoch immer höchst unbestimmt gehaltenen Be-

merkungen, wie z. B. die: „was die englische Sprache heutzutage

ausser ihrer Energie und ihrem Wortreichthum sonst noch Rühm-
liches aufweisen kann, das ist entschieden Werk der spätem Zeit

und grossen Theils erst im letzten Jahrhunderte (!!) gewonnen

worden*-' *).

Insbesondere rauss es befremden, gerade Ashara's Namen, der

ia mit zu der grossen Zahl der tüchtigen englischen Prosaiker die-

ser Periode gehört, als Autorität für die grossen Mängel angeführt

zn sehen, welche der engl. Prosa im Anfang des 16. Jahrh. eigen

sein sollen! Uebrigens besagt die Stelle des Ashara nur, dass da-

mals der engl. Sprache, wie zu allen Zeiten allen neuern Sprachen,

die Gefahr gedroht habe, durch Beimischung fremden Stoffes über-

laden zu werden; aber eben diese Verwerfung fremder und beson-

ders lateinischer und französischer Formen zeigt, welche Sorgfalt

die bedeutendsten Schriftsteller gerade in diesem an herrlichen

Denkmälern englischer Prosa so reichen Jahrhunderte auf ihre

Sprache verwandten. Dass übrigens, gerade wie noch heute, nicht

immer das rechte Maass im Tadel neu aufkommender Wörter ge-

halten wurde, beweisen vielfache Aeusserungen damaliger Schrift-

steller; so theilt Disraeli mit, dass noch im J. 1577 der Schrift-

steller Wille (Collection ofVoyages) es tadelt, dass Eden in seiner

Uebersetzung des Petrus Martyr VVörter gebrauche wie despi-

*) Man vergleiche damit Dryden's Urtheil, dass die englische Sprache

in Beaumont und Fletclier die höchste Vollendung erreicht habe.
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cable, destructire, homicide, imbibe, obseqiiious, ponderons, pro-

digioiis! Nach seiner Ansicht -ithey smelt too much of the Latine."

Bekanntlich sind alle die*:e Wörter schon lange vollkommen einge-

bürgert lind nur 3 von Wille zurückgewiesene Wörter ditionaries

(botmässige Völker), dominators, solicitute (sorgsam) hat auch der
Sprachgebrauch unbeachtet gelassen; dominator kommt übrigens

auch bei einem jüngeren Zeitgenossen des Wille, bei J. Donne vor.

— Aber alle diese Einzelheiten dürfen wir hier nicht weiter ver-

folgen; ebensowenig als Hr. W. bei den engen Grenzen, die ihm
gesteckt waren, sich hätte verleiten lassen sollen, statt in wenigen
kräftigen Zügen den Zustand der damals auf einem wichtigen

Wendepunkte angelangten englischen Sprache zu schildern, unbe-
deutende Bemerkungen Anderen*) nachzuschreiben , die nur zu
deutlich zeigen, wie wenig wirkliche Kenntniss des zu Beur-

theilenden bei ihm vorhanden ist!

Auf S. 96 reiht sich eine wunderliche Zusammenstellung so-

genannter grammatischer Verstösse, welche die angeführte Periode

charakterisiren sollen. Diese Fehler sind aber meistentheils gar

keine Fehler, insofern die angezogenen Schriftsteller sich nur der-

jenigen Ausdrucksweise bedienten, welche zur Darstellung gerade
der Gedankenschattirung erforderlich war, welche eben zum Aus-
drucke kommen sollte! Andere der angeführten Erscheinungen
erfordern wenigstens eine vorsichtigere und philosophischere Er-

wägung, als ihnen die englischen Trivial Grammatiker und nach
ihnen viele deutsche, unter ihnen Hr. Prof. Weisliaupt, zu Theil

werden lassen. Man vrgl., um mir Eines liervorzuheben, über den
Casustausch die trelFenden Bemerkungen des Prof Höfer, Zeitschr.

für Wiss. der Sprache I. Bd. 2. Hft. S. 8S4, sowie die Beurtbei-

lung der Anecdotes of the English Language by S. Pegge durcFi

Uef ,Gersdorf'sUepertorium, 5. Jahrgang, Heft 'il, 17.Dec. 1847.

Sonderbar und bezeichnend für des Verfs. Kenntniss der vor

1779 gedruckten englischen literarischen Werke ist S lO'i die Be-

raerkiing, dass erst seit 1779 ('?!) die heutigen Tags in England
gc!)räuchliche Druckschrift iierrschend geworden sei, welche Be-
merkung durch eine später (S Itil) nachgeholte, dass nicht jedes

englische Bucli vor 1779 mit eckigen Schriftzeichen gedruckt wor-

den sei, nicht verständlicher wird.

Wenn wir jedoch in dieser Weise fortfahren wollten, würden
wir noch viele Bogen zu füllen haben, da jede Seite der Schrift

beweist, dass der \'erf. weder genaue Kenntniss von dem behan-
delten Stoffe besitzt, noch eigentlich bei der Bearbeitung einen

*) Wegen des UrthoiLs über den ,,Zustand" der englischen Prosa im

Anfang des 16. Jahrh., sowie der Asliam'schon mit allen Druckfolilein ab-

geschrielx iien BomerkungfMi, siehe den mchifath citirten Aufsatz von

Grässe, Eisch. n. Gr. Knc. Ufl. -lO, S. 195, b.

H.'jahrb. f. Phil. ti. Päd. od. Krit. liibl. lid. L.VI. Hfl. X. 1-
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Zweck deutlich vor Augen gchaht hat. Denselben Vorwurf müs-
sen wir seinem ctymolog. Verfahren machen, welches er in dem
verglciclienden etyinolog. VVörterbuche anzuwenden gedenkt und
von dem er in der Schrift überfliissig Beispiele gegeben liat. Nacli

der beigefügten Aiikiindigung nämlich wird Herr Weishaupt bei

den englischen Wörtern die Wörter aus folgenden Sprachen ver-

gleiclien: 1) Aus dem Germanischen (d. i. Goth., Ahd., Mhd.,
Nhd., Altsäclis., Ags., Altfries., Altnord., Schwed., Dan., Holland.);

2) aus dem Lateinischen und aus den sogenannten romanischen

Sprachen (nämlich aus dem Pro%enz., Französ., Ital,, Catalon.,

Span., Portugies. und aus dem Graubündtner-Komanischenj; 3)
aus dem Griechischen (Altgriech. und Neugricch.); 4) aus dem
Keltischen (Kymrischen, Kornischen, Britonischen, Irischen und
Schottischen); 5) aus dem Slavischen (Litthauischem, Lettischen,

Slavon., Russ., Pohl., Böhm); 6) aus dem Indischen (Sanskrit zu-

nächst); dazu noch gelegentlich semitische Wortgestalten; also

wenn wir richtig gezählt haben, ohne die letzteren, aus 34 ver-

schiedenen Sprachen! Und jedenfalls sind das noch nicht alle vom
Verf. zu vergleichende Sprachen , da mehrere nicht mit aufgezählt

sind, welche wegen ihres nahen Verhältnisses zum Englischen

doch nothwendig Berücksichtigung finden müssen, wie z. B. das

Mittelniederläudische, Neufriesische, Altfranzösische, Mittellatei-

nische; Sprachen, welche doch eben so gut erlernt werden müssen
wie jede andere der angeführten und zwar um so gründlicher, als

davon für die Etymologie Gebrauch gemacht werden soll! Doch
Hr. Prof. Weishaupt scheint weder das Bedürfniss der Spracher-

lernung gefühlt, noch sich einen klaren Begriff von Etymologie und
überhaupt von dem, was er eigentlich will, gemacht zu haben.

Dies geht deutlich aus den gegebenen Beispielen und den sonst im

Buche vorkommenden ctymolog. Zusammenstellungen hervor. Wir
wollen dies an zwei oder drei Beispielen zeigen. Zuerst Ambassa-

dor. Dieses gehört mit den veralteten Formen ambassade, ambassy,

arabassage, sowie den noch jetzt geläufigen erabassador, embassa-

dress, embassy, embassage zusammen. Die Formen sind nicht ganz

gleichen Ursprungs. Zunächst entlehnt wurden sie aus dem altfrz.

cmbassade und embassadeur, s. Roquefort 1 432, a. Hieran

schliessen sich zunächst die Formen mit em, während die mit am,

Mie auch im Frz. geschehen ist, an das Mit. anlehnen. Schon im
Afrz. findet sich so neben embassadeur ein ambaciator, Roqf. 1,

56, a, unmittelbar aus dem lat. ambasciator entstanden; auf mit.

ambascia geht das engl, ambassy, embassy zurück. Embassadress

ist natürlich erst auf engl. Boden erwachsen. Andere mit. Formen,

wie arabassatium (the Kaiendars and Inventorics of the treasury of

his Majcsty's Exchequer, London 1836, Bd. J, S. 5, S. 31, 4),

ambassatarium (ib. S. 31, 6) sind natürlich erst wieder aus den

romanisch-engl. Formen entstanden. Diese Angaben fehlen voll-

ständig in dem Vergleichenden etymolog. Wörterb., obgleich sie
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Ursprung und Verzwelgrtng des Wortes weit raelir aufklären, als

die Fluth romanischer Formen, welche übrigens so bunt aufgeführt

sind, dass man sogar, weil das Provenz. zuerst steht, auf die Ver-

muthuug kommt, als leite der Verf. das englische Wort aus dem
Provenzalischen her. Obigen romanischen Formen liegt das mit-

tellateinische, schon den romanischen Einfiuss kundgebende ara-

bascia, ambaxia zu Grunde, welclies selbst wieder aus dem lat.

arabactus (auch%i Afr. ambacte, lloqf. 1, 56, a) sich entwickelte.

Ob letzteres nun, wie der Verf. mit Diefenbach, goth. Wörterb. 1,

156 und Leo, Malb. Glosse 2, 27 annimmt, ursprünglich kel-

tisch ist, oder germanischen Ursprungs, hat nach dem Ermessen

des Ref. ein vergleichendes Wörterbuch der englischen Sprache

nicht mehr zu entscheiden; es gehört dies in ein lateinisches oder

gothisches Wurzelw örterbuch. Uebrigens ist das Wort sicher ger-

manisch, wie Grimm 2, 211 (vgl. 714), Diez 1, 25 u. A. annehmen,

das von Leo angeführte gael. bascach bedeutet erstens nur a

catchpoll, a bailiff (Armstrong) und kann schon seiner Form halber

nicht mit am-baht, am-bactus zusammengestellt werden. Das

Citat aus Schilter's Thes. ist müssig; dasselbe gilt auch von den

angeführten Sanskritworten und der geistreichen Worterklärung

zu Ende des Artikels: weil im Skr. bhadsch, beugen, und bhaktri,

cultor, d. i. der sich Beugende, bedeutet, soll die Grundbedeutung

von arabassador etwa Oberdiener sein! Ambassador heisst nur

Gesandter, wie schon im Afr. und Mit., sonst weiter nichts; der

Begriff des Dieners liegt gar nicht darin.

Bei solchen Wörtern, wie Anemom'cter, welche nur derwisscn-

scliaftlichen Kunstsprache angehören und stets als lateinisch gelten

müssen, wenn auch die Bestandtheile, oder falls sie nicht zusam-

mengesetzt sind, die Grundform griechiscli sind, müsste die lat.

Form stets zuerst, dann die fiz. u. s. w. aufgeführt werden. Man
könnte sonst leiclit auf tlen Gedanken kommen, als leite der Verf.

z. B. anemometer aus dem frz. aneraometrc her, da docli dies letz-

tere, eben so gut wie das deutsclie „Anemometer'-'' auf dieselbe

Weise wie die englische Form, aus dem Lat. (oder G riech.) gebil-

det sind. Nur bei solchen Wörtern, welche Gegenstände bezeich-

nen, die in Frankreich oder Deutschland zuerst erfunden und be-

nannt worden sind, wird man ein Herübernehmen in das Engl, mit

Bestimmtheit aussprechen können.

Bei Anger, einem Worte germanischen Ursprungs, wird dies

nicht vom Verf. ausdrücklich bemerkt oder sonst irgendwie in sei-

nem Artikel angedeutet. Denn in demselben steht das lat. angor

ganz gleichberechtigt mit einer Anzahl germ. Formen aufgcfülui,

so dass ein angehender Pliilolog, der sicli in dem \>erke des Hrn.

Weishaupt Auskunft erholen wollte, bei der grossen, aus Wurzel-

vcrwandtschaft entspringenden Aehnlichkeit der lat. und german.

Formen, leicht zu der Annahme geführt werden könnte, es sei das

lat. angor das Etymon der germanischeu Worte. Bemerkenswcrlh
12*
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ist hierbei, dass Ilr. Prof. W. die ags. Sprache um ei» Wort hc

reichert hat: ei» ags. anger »äiniicl» ist soHst »irgeiuls zu fi»(lün.

Es gehört das engl, anger zu ei»er diuikeh» Wurzel, welclie i» den

vcrschiedeue» deutschen Sprache» nur einzehieSchbsslingc getrie-

ben hat. Dazu gebore» 1) das Adj
, goth. aggvus (Grimm 2, 191.

Ulfilas, Gloss. p. 3, b. Diefeiibaclj, goth. Wb. 1, p. 4), ahd. enki,

Grair 1, o4Ü, mhd., nhd. enge; im Altsächs. lautet es eugi, Hei.

54, ü, etc. s. Scbmeller, Gloss. '2^, h. ; die ags. Form ist enge (äuge,

ange, s. Bosw. 23, c), Beow. 2S19, Cädm. 2, 3. 9. 191, 8. C. Ex.

201, 7 etc.; davon abgeleitet ist (nach Grimm 3, 502) das Subst.

enge, ange, änge, f. (s. Bosw. 23, b., Cädm. 86, 2')), nhd. die Enge.
— Mit dem Adj. zusammengesetzt ist ags. angmöd, adj tristis,

Grimm 2,664, wozu angmödnes, f. tristitia gehört; durcli Sufliv

nes ist abgeleitet angnes, f. aerurana, Ps. 31, 4. 118, 43. Alle

diese Bildungen sind im Engl, untergegangen. Dasselbe gilt von

den ags. Wörtern angsum, adj.anguslus, z. B. Matth. 7, 14 (ahd.

ancsam, anxius, Grimm 2, 573) mit seineu weiteren Derivaten ang-

sumlic, adj. angsumlice, adv. anxius, anxie; ferner angsuranes, f.

aeriunna, Gen. 42, 21; angsumnian, scliw. Vb. 1. vexare, 2. sollici-

tura esse (vgl. Grimm 2, 669). Ein schwaches Verbum augian,

1. schw. (vom Subst. ange) oder engan, 2. schw. Conj. findet sich

im Ags. nicht, obgleich das Ahd. ein angian, angen, sowie ein

gaengjan (goth. gaaggvjan) bildet, nhd. engen, s. Graff 1, 341, und

sich auch im Mnd. ein engen, sollicitare, z. B. Brejn. Gcsciüchts-

quellen S.164, 24. 99, 26, 31ichelsen, dithm. üik.39,25 findet.—

Ausserdem erscheint diese Bildung noch in den beiden Zusammen-
setzungen, ags. angset, angseta, carbuncuhis bei Bosw. 24, a und

angnägl, m. das Nagelgeschwür, der INietnagel. Beide Composila

sind analog; letzteres dauert nocli fort im engl, angnail, s. fliilli-

well, Dict. S. 63, a, auch agnail, ib. 32, a (an letzterer Stelle un-

richtig als Verderbniss von hangnail gefasst. Eine andere Erklä-

rung siehe bei Richthofen, Altfrs. Wb., S. 1164, b).

2) Eine andere aus der Wurzel agg entspringende Bildimg ist

— ausser angida, Graff" 1, 342, goth. aggvitha, Ulfil. Gl. 3, b. —
daa ahd, angust, mhd., nhd. angest, angst, f. Grimm 2, 368, GrkfF

1, 342. Analoga fehlen im Ags. und An. gänzlich; im Fries, je-

doch findet es sich in ongost, angst, bei Richthofen 9d4, b., wel-

clier das nfries. aengste und saterl. angst dazu anführt. Auch im

Mnd. findet sich äugest, ankst, ancst (gl. Bern. 200, 201, 212).

Nur den nordischen Sprachen angehörig ist 3) die Bildung

ängr, st. n. Grimm 2, 124, welches im Schwed. anger und däa.

anger, Reue, Schmerz, fortdauert. Ilr. Weishaupt, der übrigens

ganz unnöthiger Weise die isländische Form von der altnordiscbeii

trennt, führt noch oengr, oengur an, jedenfalls nur aus Missver-

ständniss seiner Quelle, wo diese Formen als Piurale von ängr (s.

Grimm 1, 659) angegeben waren. Vonängr abgeleitet ist das Verb,

ängra, molestare, s. Grimm 2, 138.
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Da sich nun im Ags. die entsprechende Wortform, welche

angor lauten miisste, nicht vorfindet, so liegt die Vermuthung nalie,

dass hier das Englische ans dem Nordischen entlehnt hat. Das
gael. angar, ra. anger, sorrow etc. ist erst aus dem Englischen ge-

nommen. —
Ref. unterlässt es hier noch weiter auf die Verzweigung der

Bedeutung sowie die engl. Derivate und das Dialektische bei die-

sem Worte einzugehen, da er, wie sein Zweck war, gezeigt zu

haben glaubt, wie vorsichtig und sorgfältig bei etymologischen Un-
tersuchungen verfahren werden rouss; auch wird sich hieraus er-

geben, wie wenig Hr. Prof. Weishaupt einer so schwierigen Arbeit

dermalen gewachsen ist und wie wenig das Unternehmen dessel-

ben, wenn es noch in der angefangenen Weise ziir Ausführung
kommen sollte, einestheils die Wissenschaft zu fördern, andern-

theils die Achtung der Engländer vor deutscher Wissenschaft zu

erhalten geeignet sein würde. Wir können daher dem Verf. nur

rathen, so lange von der Ausfi"ihrung eines an und fiir sich alle

Aufmerksamkeit verdienenden Werkes noch abzustehen, bis er sich

die Kenntniss der zu seinem Zwecke nöthigen Sprachen, sowie der

nöthigen Ilülfsmittcl verschafft hat.

Leipzig.

Dr. Felix Flügel,

Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen.

1) Programm der Zürcherischen Kanlonschnle zur Rrölf-

iHing des neuen mit dem 15. April ISÖO beginnenden Scluiljaiires. Inhalt:

l'robe einer Uebersetzung von /iesclyhs Versern. Von Prof. Salomon
V()g(;lin. Zürich, 1800. 23 S. in -4.

2) Osterprogratnm des Friedrich IVilhebtis Gymnasliini zu

Cottbus 1844. Iniiall: Rede des Marcus TulUus Cicero Jür deti Dic/itcr

Aulua Licinius Arcldas , nach einer neuen Con.stitution des Textes über-

setzt und erklärt. Ais ein didaktisches Specimen mitgotheilt von Dr.

P]. W. Nanck, Prorector G>mn. Cottbus. 38 S, in 4. — Indem icli

diese Probeschriften zweier vorzüglicher Schulmänner einer kurzen kri-

tischen Beleuchtung unterwerfe, sehe ich mich veranlasst i;in.-n Winisch

au.^zusjirechen, den ich schon im Jahre 1846 auf der vorletzten dmitschen

IMiiiologenversammlung zu Jena gern zur Sprache gebracht liätte. Ich

hege nämlich die Ansicht, dass es höchst wünschonswerth und erfolg-

reich wäre, wenn unsere Gymnasiallehrer sich entschliesscn wollten, den

Zöglingen der oberen Classen allwöchentlich ein Pensum zum Uehersetzen

aus dem Lateinischen und Griechi.schin zu ertheihn, welchem die näm-

liche Wichtigkeit bi-igelcgt würde, die seither das Uehersetzen ans dem

Deutschen in die alten Sprachen neben freien Uebungen und Parstellun-
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gen behauptet hat. Wir dürfen kaum daran zweifein, dass damit nicht

nur einem Bediirfniss, das sich in unsern Tagen mächtig aufzudrängen

angefangen hat, dem sorgfältigeren Erlernen der Muttersprache genügt,

sondern auch ein treffliches Mittel gegeben würde, das Lateinische und

Griechische dem Scliiilcr tiefer einzuprägen und zu näherem Verständnisa

zu führen
,
ja , selbst angenehmer und interessanter zu maclien. Ich be-

liaupte mit Zuversicht, gestützt auf die gewonnene Krfaiirung eines halben

Mensclienalters, ,,dass der Probirstein der griechischen und lateinischen

,,Specimina, welchen man seither einzig und allein auf den deutschen

„Gymnasien zur Erkennung der Fortschritte in den alten Sprachen be-

,,nutzt hat, keineswegs schärfer, nützlicher und zuverlässiger ist als der-

,,
jenige, welcher durch Aufgaben zur genauen und eleganten Verdeut-

„schung antiker Sprachmeisterstücke gewonnen werden würde." Es las-

sen sich, v\enn die Sache streng und angemessen behandelt wird, an

dergleichen deutschen Nachbildungen alle Fehler und Vorzüge in Wort

mid Wendung, in Ausdruck und Satzbau, im Gedanken und Stilgepräge

überhaupt ebenso gut erkennen, nachweisen und bemessen, als wenn der

Schüler die geforderten lateinischen und griechischen Arbeiten dem prü-

fenden Auge des Lehrers vorlegt. Wir dürfen jedenfalls sagen: wenn

die in den alten Spiachen selbst seither angestellten Schreibübungen

gleichsam das Exempcl abgeben, welches der Lernende ausgeführt hat,

so liefern die aus den Alten mit Ernst vorgenommenen Verdeutschungen

die Probe darauf. Die deutsche Sprache ist bereits so weit ausgebildet,

dass sie den Rechenmeister schwerlich im Stiche lassen.

Ich verkenne also keineswegs die Vortheile der seitherigen Uebung;

diese aber bleibt durchaus einseitig und verliert deshalb einen unersetzli-

chen Gewinn aus dem Auge, nämlich die Ausbildung und Verschärfung

des Geschmacks, welcher durch die praktische Vergleichung der alten

Sprachen mit der modernen Redeweise ausnehmend gefördert und von

der falschen Farbe befreit werden würde, die er durch das beständige

Eintauchen und Versenken des Geistes in einen und denselben Stil , den

antiken, leicht annimmt. Und der Geschmack übt, meines Erachtens, kei-

nen geringen Einfluss auf das rechte Verständniss wie der alten so der

neuen Autoren; wie denn überhaupt die Wechselwirkung beider Uebun-

gen, wenn sie von gelehrten Schulmännern gleichgestellt werden sollten,

nicht allein die Einsicht in die deutsche, sondern auch in die alten Spra-

chen ungemein steigern müsste. Natürlicherweise würde zunächst mit

der Verdeutschung prosaischer Musterstücke zu beginnen sein; und selbst

bei diesen erschiene es rathsam, ein stufenweises Fortschreiten vom Leich-

leren zum Schwereren im Auge zu behalten. So schreiben Xenophon und

Julius Cäsar , Horodot und Sallust einfacher als Thucydides und Livius,

Plato und Tacitus; Steilen aus jenen also könnten zur Vorbereitung für

Aufgaben aus diesen dienen, und vielleicht wäre es sogar zweckmässig,

die ersten Uebungen auf die Griechen zu beschränken , deren gesamm-

ter Sprachorganismus dem deutschen verwandter ist als die schv\ieri-

ger und ich möchte sagen eigenthümlichere Form der Römer. Nachdem

der Schüler eine gewisse Fertigkeit gevA-onnen und namentlich die Vor-
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schieclenheit der Idiome einigermaassen zu unterscheiden gelernt, dürfte

es an der Zeit sein, zu den letzteren und einfacheren rhythmischen For-

men überzugehen, und von diesen zu den zusammengesetzteren und kunst-

reicheren Strophengebilden fortzuschreiten. Wie die Sache gegenwärtig

steht, lernen die begabteren Gymnasiasten Deutschlands zwar wohl grie-

chische und lateinische Oden zusammenzuziiimiern, aber keinen riclitig und

elegant stilisirten Brief in ihrer Muttersprache zu schreiben. Und jeden-

falls erscheint es doch als eine Hauptaufgabe unserer Gelehrtenschulen,

die antike Kunst in das Leben einzuführen oder lebendig zu machen, so-

wohl des allgemeinen Nutzens wegen als um des Alterthumswerthes

selbst willen.

Es versteht sich hierbei von selbst, dass nach richtigen, genau be-

stimmten und unwandelbaren Grundsätzen verdeutscht werden müsste.

Und allerdings scheint das die Klippe zu sein, welche bislang von einer

durchgreifenden Anwendung der deutschen Sprache, wie ich sie im Obi-

gen fordere, zurückgeschreckt haben mag. Um offen zu sein , müssen wir

eingestehen, dass die wenigsten Schulmänner, obgleich sie täglich aus den

Alten übersetzen lassen, die wenigsten Lehrer der Philologie an unsern

Universitäten , weiche letzteren freilich zur Ausübung dieser Kunst eine

seltnere Veranlassung haben, mit Sicherheit u. voller Klarheit wissen, nach

welchen Principien das antike Schriftthum in unsere INluttersprache über-

tragen weiden müsse. Gewöhnlich streitet man sich blos daiüber, ob es

besser sei wörtlich oder frei zu übersetzen; allgemeine Begriffe, durch

welche nicht das Geringste gewonnen wird. Johann Heinrich Voss war

der erste Dolmetscher, der, durch Klopstock hervorgerufen, nach richti-

gen Grundsätzen praktisch verfuhr; aliein da er dieselben theoretisch

nicht entwickelte, geriethen seine zahlreichen Nachahmer um so leichter

auf falsche Fährten, als Voss selbst nach und nach die reine Bahn ver-

liess, auf welcher er den Ruf der Meisterschaft zu seiner Zeit mit Recht

erworben hatte. Es ist späterhin viel über ihn und seine Weise gefabelt

worden. Ich meines Orts habe mich seinen Grundsätzen angeschlossen,

ohne dieAngriire zu scheuen, die ich anfangs zu erdulden hatte; denn ich

führte diese Princi[>ien sorgfältiger aus, indem ich grös.<ere Rücksicht

auf den Geschmack nahm, den deutschen Genius in seine Rechte einsetzte

und im Poetischen für gleichmässige, aus der Natur unserer Sprache her-

geleitete Messung und überhaupt für geeigneten Verbau sorgte. Durch

meine Gegner selbst wurde ich gezwungen , über die Principien dieser

Kunst VNciter nachzudenken ; und so hal)e ich denn dieselben bereits an

vielen Orten, öfter auch in diesen Jahrbüchern und zuletzt in meiner Ha-
bilItation.sschrift, welche den Tllel führt: Quomodo Romani Graecos

converterint, hier kürzer, dort weitläuftiger auseinandergesetzt. Ich

freue mich über die Anerkennung, welche mir darüber in den letzten

Jahren von allen Seiten zu Theil geworden ist, lediglich um des Fort-

schrittes willen, welchen ich zu begründen gesucht habe. Möchten daher

die deutschen Schulmänner meinen Grundsätzen auf diesem Gebiet ihren

Beifall zuwenden und obigen Vorschlag in nähere Berücksichtigung

ziehen.
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Von den beiden Verfassern der vorliegenden Programme liat Prof.

Vögelin seiner Probe aus Aeschjlos ein gedrängtes Wort über diese

Kunst vorausgeschickt, welches von vielem Nachdenken über die Sache

'^eugt und im Allgemeinen denjenigen Standpunkt bezeichnet, welchen

Ref. für den richtigen hält. Er bemerkt trelTend, dass man in Ueber-

setzungen zuvörderst die eigentliche und volle Aneignung des fremden

Kunstwerkes, dann aber auch eine frische Quelle der Bereicherung und

Weiterbildung der eigenen Sprache gefunden habe. Schief dagegen ist

seine gleich darauf folgende Aeusserung, dass die eigentliche Ueberse-

tzung, obgleich der genaue Anschluss an die Urschrift ein herrlicher Vor-

zug unserer Sprache sei, doch nur für den Kenner der fremden Sprache

den vollen Werth besitze, indess dem Nichlkenner eine Lieberarbeitung

im Geiste der Neuzeit genügen oder noch mehr zusagen möge. Referent

weiss davon das Gegentheil zu rühmen; er zählt für seine Ueberlragun-

gen der attischen Dichter, welche auf den genauesten Anschluss an

die Urschrift in jeder Beziehung Anspruch erheben, eine hübsche Menge

Leser, die das Griechische theils nie gelernt, theils längst wieder total

vergessen haben und die einer sogenannten modernen Ueberarbeitung

keinen sonderlichen Geschmack abgewinnen können. Mit Recht beschränkt

Prof. Vögelin selbst obige Aeusserung, indem er hinzusetzt, dass die Ge-

nauifjkeit dieses Anschlusses freilich allzuoft im Buchstaben statt im Geiste

gesucht worden sei. Was die äussere Form betrifft, so sagt er ganz

richtig, dass die antike Messung immer nur die Uebertragung des räumli-

chen feststehenden Sllbenmaasses auf unser an sich ganz verschiedenes

Gebiet der schwebenden und gegenseitig bedingten Betonung sei; eine

Wahrnehmung, die schwerlich auf seinem eigenen Acker gewachsen ist,

die er vielmehr aus des Ref. Lehrbuch „der deutschen Prosodie und Me-

trik" oder seinen anderweitig dargelegten Beobachtungen geschöpft haben

muss. Oder sollte es reiner Zufall sein , dass Herr Vögelin auf diese

Ansicht gekommen? Es scheint fast nicht anders, weil er im Folgenden

behauptet, dass alle neueren Uebersetzer, die ihm bekannt geworden,

keine feste Regel in Rücksicht jener Silbenmessung befolgt und den

Weg nicht eingehalten hätten, den schon im Beginn dieses Jahrhunderts

der auch auf diesem Felde vorleuchtende Humboldt in seinem Agamemnon

gewiesen. Diese Behauptung verräth Unkunde der Litteratur. Seine

probe der ,,Perser" hebt an (V. 1 u. f.):

Hier stehn die der Perser Getreue man nennt

Der gezogenen fern zum hellenischen Land,
Und die Wächter des Throns, der von Schätzen und Gold
Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Geburt
Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks,

Den Dareios erzeugt.

Sich erwählt sein Reich zu behüten.

Wenn Ref. auch der Bemühung des Herrn Verf. volle Gerechtigkeit

widerfahren lässt, sieht er sich doch genöthigt zu erklären, dass diese

Uebersetzung der Perser, wie schon die angeführten sieben Zeilen bewei-

sen , keineswegs einem billigen Anspruch genügt und dass sie theilweise

fiir denjenigen, der das griechische Original nicht im Gedächtuiss h^t,
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vollkommen unverständlich ist. Es Hegt nicht an den Prlncipien des

Prof. Vögelin, sondern an ihrer Handhabung. Ich kann hiei nicht näher

darauf eingehen und verweise die Leser, zur Ersparung des Raumes, auf

meine Vei deutschung des Aeschylos , die in einer neuen Prachtausgabe

zugleich mit der des Sophokles um dieselbe Zeit, wo diese Anzeige die

Presse veriässt, zu Stuttgart ausgegeben werden soll.

Herr Prorector Nauck bietet uns eine berühmte Rede des Cicero

übersetzt, kritisch beleuchtet und erklärt, in der Einleitung bemerkend,

dass bei der Uebertragung sein ganzes Bestreben auf treue und soweit

als möglich wortgetreue ^Yiedergabe des Gegebenen gerichtet gewe-

sen. Und weil er sich nicht, wie die meisten Dolmetscher, befugt gehal-

ten, dem Autor gegenüber den Corrector zu spielen, so habe er natürlich

aucli etwaige Unebenheiten, Härten u. s. w. des Ausdrucks zu bewahren

gesucht. Man habe freilich gesagt: ,,Worttreue ist keine Pdicht, sie

gleicht der Treue Eulenspiegel's zu seinem Meister dem Schneider.'' Doch

dagegen sei ganz einfach zu sagen : ,, Worttreue ist wohl eine Pflicht, nur

gleiche sie nicht der Treue EulenspiegeTs zu seinem Meister dem Schnei-

der." Das ist Alles, was uns der Verf. über seine bei der Verdeutschung

dieser Rede befolgte Weise mittheilt; doch erhellt aus den hinzugefügten

Anmerkungen, dass er nicht nur in das Wesen der Kunst tiefer einge-

drungen, sondern auch mit grossem Fleiss zu Werke gegangen ist. Was
seine kritischen Untersuchungen anbelangt, die von ungewöhnlichem

Scharfsinn, vieler Belesenheit und treffendem Witz zeugen, so glaubt

Ref. zwar dem Verf. in den meisten Fällen beistimmen zu müssen , in

welchen die Latinilät erklärt wird; doch findet er die Uebertragung dor

letztern auf das deutsche Idiom nicht überall gelungen. Herr Nauck meint

zuweilen sogar Unebenheiten des Ausdrucks zu sehen, deren Entfernung

in der üebersetzung weder nothwendig noch passend sei; wie aber, wenn

diese Unebenheiten in Wirklichkeit nicht vorhanden sein sollten? Wenn
Cicero überall harmonisch sich ausgedrückt hätte? Eine Erklärung wenig-

stens , welche den vollendeten lateinischen Slili^ten einer Härte beschul-

digt, kann, nach meiner Ansicht, durchaus nicht treffend sein.

Wir finden daher Veranlassung zum Tadel gleich im ersten Para-

graphen dieser Rede, welchen der Verfass. folgendermaasscn verdeutscht

hat: ,,Wenn ich einiges Talent besitze, versammelte Richter, von dorn

,,ich fühle, wie gering es ist; oder einige Uebung im R.^den , in der ich,

,,wie ich nicht in Abrede stelle, nur mitlelmässig bewandert hin ; oder

,,irgend eine aus der eifrigen Betreibung und schulgerechton Erlernung

,,dcr edelsten Wissenschaften hervorgegangene Einsicht in dieses Fach,

,,der sich, das muss ich wohl eingeslehn, keine Zeit meines Lebens mit

,, Abneigung entzogen hat: so darf den aus dem Allen erwachsenden Ce-
„winn recht vorzugsweise dieser Aulus Licinius von mir beinahe mit Fug
„und Recht in Anspruch nehmen. Denn so weit nur irgend mein Sinn

,,zurückschauen kann auf den Zeitraum der Vergangenheit und des Kna-

,,benaltcrs fernste Erinnerung im Herzen erneuern; wenn ich bis dahin

„zurückgehe, so sehe ich, dass dieser für uiich als die IIau|itlriebfeder

,,wie zur Eiwühlung so zur Bet.ctung des Ganzes dieser Studien er-
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„schien. Wenn nun also diese Stimme, auf sein Anrathen und durch seine

„Vorschriften gebildet, so Manchen einmal zur Rettung gedient hat; so

,,sind wir ihm, von dem wir das empfangen haben, womit wir den Uebri-

„gen hülfreich sein und Andre erhalten können, wir sind in der Tliat ihm

„selbst, so viel an uns liegt, Hülfe und Rettung zu bringen verpfllch-

,,tet." Aus diesen drei Sätzen leuchtet das Bestreben der möglichsten

Gründlichkeit hervor; aber des Verf. Darstellung ist weder so klar wie

die Ausdrucksweise des Cicero , die offenbar wickeln Silberstrom in das

Ohr der Römer rauschte, noch so durchweg bis in die einzelnen Worte

herab treffend und dem Genius unserer Muttersprache angemessen, dass

wir die Färbung für eine reine deutsche anerkennen könnten, noch end-

licli auch, was die Hauptsache ist, in ästhetischer Rücksicht von ent-

schieden rednerischer Wirkung. Undeutsch ist es zu sagen, in der

Uebung im Reden bewandert sein; ebensowenig kann ,,sich die

Zeit des Lebens einer gewonnenen Einsicht in ein Fach mit Ab-
neigung entziehen" gesagt werden; ferner widersprechen der deut-

schen Satzfügung die Nebensätze : von dem ich fühle, wie gering

es ist, in der ich, der sich etc. Unklar u. unbezeichnend sind die

Einzelnheiten: Talent, edels te Wiss ensc haften , aus dem Al-

len (earum rerum omnium an der Spitze des Nachsatzes) u. a. m. Statt

,, dieser Aulus Licinius" würde es auch besser heissen müssen

:

Aulus Licinius hier; das dieser vollends im zweiten Satze ver-

steht gewiss nicht ein einziger Hörer, vielmehr würde es, schon nach der

Grammatik, auf „mein Sinn" zurückzubeziehen sein: daher nothwen-

dig im Deutschen dieser Mann gesagt werden musste, während im La-

teinischen, von andern Gründen ganz abgesehen, hunc — principem der

Deutlichkeit vollkommen genügte. Unharmonisch und gewissermaassen

schwülstig sind die Flickereien des zweiten und dritten Satzes, wodurch

der Verf., wie es scheint, für Verständlichkeit und Nachdruck sorgen

wollte, nämlich der neue Anlauf: wenn ich bis dahin zurückgehe,
und die Verdoppelung: so sind wir ihm, wir sind inderThat
ihm selbst; es sind das Hülfsmittel, zu welchen moderne langathmige

Redner, nicht gerade zur Verschönerung der Diction, zu greifen pflegen.

Doch genug der Ausstellungen; die Summe der angeführten Mängel musste

nothwendig auf das Ganze sehr nachtheilig zurückwirken und den Ein-

druck schwächen. Denn die Form bedingt den Geist auf günstige oder

ungünstige Weise. Damit aber der Verf. nicht sage, Tadeln sei leichter

als Bessermachen, so will Ref. diesen Paragraphen selbst übertragen, wie

folgt: ,,Wofern ich Rednertalent besitze, versammelte Richter, und ich

„fühle, dass es sehr unbedeutend sein mag, oder wofern ich Redefertig-

,,keit erworben habe, und ich läugne nicht, dass ich einigermaassen dar-

,,auf hingearbeitet, oder wofern ich einige Einsicht in diese Kunst durch

„Studium und Erlernung der schönen Wissenschaften errungen haben

„sollte, nachdem ich, wie ich eingestehe, meine ganze Lebenszeit dafür

,,
gestrebt: so darf wohl vorzugsweise Aulus Licinius hier, gewi.ssermaas-

,,sen mit seinem eigenen Rechte, denn Gewinn von mir beanspruchen, der

„aus allen diesen Stücken entspringt. Denn so weit nur immer mein
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„Geist auf den Zeitraum der Vergangenheit zurückschauen und des Kna-

„benalters frühste Erinnerung zurückrufen kann , so sehe ich bei diesem

„«ranzen Zurückblick , dass dieser Mann der Urheber war, der mich auf

,,den Weg dieser Studien geführt und gebracht hat. Wenn nun aisu meine

,,vStimnie, durch »einen Rath und Unterricht ausgebildet, hin und wieder

,,Jemandem zum Heil gedient hat: so sind wir in der That demjenigen,

,,welchem wir die Gabe verdanken , dass wir Andern Hülfe leisten und

,, Bedrängte retten konnten, zunächst verpflichtet, so viel in unsern Ki-äf-

„ten steht, Hülfe und Heil zu bringen."

Ref. beabsichtigt keineswegs, den Herrn Director von der Ver-

deutschung des Cicero zurückzuschrecken, sondern auf Zweck und We-
sen der Kunst aufmerksam zu machen. Denn sollte es mir gelungen sein,

in obiger Probe den Geist der Urschrift zu gewinnen und den Ton des

Cicero zu treffen, so wird der Verf. einsehen, dass dies nur dadurch

möglich wurde, dass ich dem Gedanken des Originals ein richtiges

deutsches Gewand anzulegen versuchte. Herrn Nauck's Uebersetzung

ist zu geschraubt und aus dem lateinischen Marmor gleichsam so ausge-

hauen , als sollte sie für eine Zurückübersetzung nicht zu viele Schwie-

rigkeiten bieten. Obgleich sich Ref. scheinbar freier gewendet hat, so

wird man doch, bei näherer Vergleichung mit dem Lateinischen, zu der

Ansicht kommen , dass er nichts Wesentliches verändert und sogar die

einzelnen Satztheile so gestaltet hat, dass man nach ihnen mit Sicherheit

auf die Zweige des Originals schliessen kann. Ohne Zweifel gewahrt

der Verf. auch, warum ich im Vordersatz der ersten Periode von seinen

Erklärungen abgewichen bin; sobald die Kritik das Einzelne allzuäng^t-

lich herausreisst , abspaltet und für sich betrachtet, verliert, sie oft mit

dem Einfachen das Wesentliche aus dem Gesichte*). Es gilt, um zum

Schluss zu gelangen, das deutsche Idiom mit dem lateinisclien auf ange-

messene Weise auszugleichen. Das ist aber unmöglich, wenn man beide

nicht genau kennt. Vitle Gelehrte wollen das nicht einsehen , indem sie

die Uebersetzungbkunst gleichsam für ein Ding hallen, das ausserhalb der

Sprachen stehe und für sich gehandhabt werden könne, ohne dass man

*) Dafür noch ein Beispiel. Im folgenden vierten Satz dieser Rede
des Tullius hoisst es (wie Prof. Klotz richtig beibehalten hat): ne
nos quidcm hiiic cuncti studio ponitns nmquam dcditi fuinius, eine vielbe-

handolte Stelle, die clurchaus nichts and(>rs bedeutet als: auch ich habe
mich meinerseits nicht blos mit der 15 e r ed tsam k ei t be-
schäftigt. Ni'hmcn wir cuncti weg, was doch gesrhioht, wenn wir
es durch ,,Alle insgesammt" erklären, so sagte Cicero den Zuhörern und
sich wahrscheinlich kein Complimrnt, indem er behauptete: ne nos qui-

dem huic studio penitns unuiuani doditi fuimus; es sähe schlimm ans, wenn
von einem Redner gesagt würde, derselbe habe sich inciiKils dorn Studium
der Rercdtsanikeit mit voller Seele /liiif^esrebeti (donn m eh r bidentct
penitns ded. f. nicht). Es ist cuncti durchaus nöthig für den BegiilV

und der ganzen Wortstellinig nach für toti zu nahmen. l^Indlich spricht

Tullius blos von sich selbst; die plötzliche Wendung gogcn die Zuhöror-
scliaft , denen Archias gar ni<-hts angeht, wäre nicht treffentl für die

Sache, indem der Redner den Dichter für seinen Lehrer ausgiebt. Die
vielen Conj^^cturen der Geleluleii sind iiutüilich alle überllüssig.
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tlie fremden Sprachen gründlich verstehe. Noch Itürzlich schrieb mir ein

berühmter Philolog sonderbarerweise, dass man ohne eine liefere wissen-

schaftliche Einsicht in die Sprachen, auf die es ankommt , die iciinstleri-

sche Meisterschaft in Uebersetzungen und Beurlheilungen derselben be-

sitzen könne, und dass die schönsten ästhetischen Bemerkungen möglich

seien, ohne dass man in der Aufhellung der Sachü, der diese Uemerkun-

gen gälten, irgend etwas leiste. Doch muss ich eine solche obertlächliche

Behauptung an einem andern Orte widerlegen.

Johannes Minchwilz.

1) Altdeutsches Lesebuch für höhere LehranstalleJi her-

ausgegeben und mit den nöthigen Worterklärungen versehen von Dr.

A. Heiineberger.

2) Erzählungen aus der allen deutschen Welt für die Ju-

gend von K. W. Osterwald. 3 Thie. Halle, 1848, 1849.

3) Gudrun der deutschen Jugend erzählt von 0. Klopp. Leip-

zig, l'^öO. — In der neuesten Zeit ist über die Zweige des Gymnasial-

Unterrichtes verschiedentlich gestritten worden. Es traten in diesem

Streite genugsam die Richtungen hervor, die sich auf dem Gebiete der

Pädagogik geltend gemacht haben, die einen huldigten dem Realen, die

andern dem Formalen. Vorzüglich viel ist über den Unterricht in der

deutschen Sprache und in der Geschichte geschrieben und gesprochen

worden. Jede dieser Fragen kann nur ihre passende Erledigung dann

finden, wenn man sich überhaupt erst den Zweck und die Bedeutung des

Gymnasiums deutlich vergegenwärtigt hat. Das Gymnasium soll, wie es

auch schon in diesen Blättern angedeutet ist, die Gegenwart mit der Ver-

gangenheit vermitteln, es soll eine Einsicht in den Bildungsprocess der

modernen Welt gewähren. Die Fäden dieser Bildung gehen zurück nach

Griechenland und Rom, also ist es zunächst das griechische und römische

Leben, das wir kennen zu lernen suchen müssen, um dann die deutsche

Art und Bildung desto besser begreifen zu können. " Das Gymnasium
stellt in seinem ganzen Wesen einen Organismus dar, dessen einzelne

Theile sich zu einem harmonischen Ganzen fügen müssen, und es ist

daher Pflicht der das Gymnasium beaufsichtigenden sachverständigen Be-

hörde, dafür zu sorgen, dass diese einzelnen Disciplinen des Gym-
iiasiiims in einem verständigen Verhältnisse zu einander stehen, dass nicht

jeder Lehrer, unbekümmert um die andern Zweige des Unterrichts, nach

eignem Belieben und Gutdünken darauf los docirt. Wir finden, dass der

Gedanke, nach welchem der Einzelne sein Fach als den Hauptgegenstand

für das Gymnasium betrachtet, für die ganze Anstalt höchst schädlich

wirkt. Jeder Lehrer muss sich als Glied des Ganzen fühlen, jeder muss

schon bei der niedrigsten Stufe des Unterrichts die höchste im Auge ha-

ben , um so ein folgerechtes Fortschreiten herbeizuführen. Es kann uns

hier nicht gestattet werden , auf das Vcrhältniss der einzelnen Fächer zu

einander und die Organisation des Gymnasiums einzugehen, da es sich

hierblos um die Anzeige der oben angeführten I^ehrbücher, die spcciell für



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen. 189

Gymnasien berechnet sind, handelt. Mit Recht hat man in der neuesten

Zeit dem Unterrichte in der Muttersprache mehr Aufmerksamkeit zuge-

wandt , als das früher zu geschehen pflegte, wo die Leetüre eines deut-

schen Buches noch für eine Art Majestätsverbrechen angesehn wurde.

Ja man ist auf einigen Anstalten so weit gegangen, dass man den Unter-

richt im Aitdeotschen mit in dieünterrichtsge^enstände aufgenommen hat.

Audi ich glaube , dass man sich der Forderung, auch von der alten deut-

schen Literatur in den Gymnasien durch das Lesen der Werke der ver-

schiedenen Dichter etwas zu erfahren, nicht für die Länge entziehen

kann. Gerade die deutsche Piiilologie hat in der neuesten Zeit durch

den Vorgang der vortrefflichen Forscher, Jac. u. W. Grimm, Lachmann,

Haupt u. a. einen solchen Aufschwung genommen, die Resultate fangen an

schon so sich zu verbreiten, dass man bald verlangen wird, dass anfallen

Gymnasien das Alldeutsche gelehrt wird. (Wir fassen mit diesem Aus-

druck die 2 Sprachperioden, das Althochdeutsche und Mitteldeutsche, in der

bekannten Weise zusammen.) Es fragt sich daher, wie man, da schon

so Verschiedenartiges gelehrt wird, nun auch hierfür die passende Zeit

gewinnen kann. Nach meiner Meinung sind der Mathematik zu viele

Stunden zugewiesen. Ich glaube nämlich, dass erst in der letzten Classe

des Gymn. die Mathematik mit vorzüglicher Energie betrieben werden

müsste, um hier am Scheidepunkte des Gymnasiums die Schüler recht

tüchtig für die Philosophie vorzubereiten, man hätte dann schon eine gute

Basis durch die alte Literatur , Geschichte und deutsche Sprache und

konnte schon wegen des Alters auf eine grössere Neigung zum Abstracten

rechnen. Aber auch noch auf andere Weise kann man der Keimtniss der

altdeutschen Litteratur in die Hände arbeiten. Die Art und Weise ist in

den oben angefühlten Büchern gegeben. Man sorge dafür, dass in hin-

reichender Anzahl in der Quinta oder Quarta diese unter Nr. 2 und 3

angeführten Lehrbücher verbreitet sind, und lasse nun die Knaben zu

Hause lesen, das Gelesene hie und da in der Schule v>ieder erzählen und

dabei nun erklärende Bemerkungen einflie?sen, und man wird bald finden,

iiiil \^ie reger und lebendiger Theilnahme sich die jungen Gemüther die-

sen Dichtungen zuwenden ; dann lese man violleicht in Obertertia oder

Untcrsecundu das Nibelungenlied nach Sinwürock oder die Gudrun und

fahre mit dem Lesen und Wiedererzählen dieser Dichtungen fort bis nach

Prima, wo man, wenn man in der vorgeschlagenen Weise die Sache be-

treibt, eine schon umfassende Kenntniss des Materials voraussetzen kann,

und beginne nun nach einer kurzgefassten Grammatik den Unterricht im

Mittelhochdeutschen, indem man gleich daneben auch die Leclüre der

Originale anfängt. Auf diese Weise wird es nicht fehlen, dass der Schü-

ler bei seinem Weggange eine ziemliche Kenntniss der deutschen Litte-

ratur mit wegnimmt. Das Gotliische schlicssen wir ans, indem wir glau-

ben , dass es schon genügt, wenn bei dem Mittelhochdeutschen das Alt-

hochdeutsche die fügliche Berücksichtigung findet. Diese beiden Bücher

von Osterwald und Klo[)|» sind ausserordentlich geeignet das Interesse

für diese Dichtungen in den Quartanern zu erwecken. In dem letzten

Jahre habe ich von den 3 liäiKlchen i^r/.ahlun<ieii aus der alten deutschen
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\V(>lt (Ion vorthcilliaftcsten Gebrauch gemacht, zumal es Ilr. Osterwalc!

verstan(l(Mi hat, in einer vortrefflichen , die jiigenilllchen Genuitlier sehr

anrogenden Weise wieder zu erzählen. Wir können dieser Arbeit des

Hrn. Osterwald das vorzüglichste Lob spenden und wünschen nichts mehi",

als dass auf recht vielen Schulen der gewinnvollste Gebrauch davon ge-

macht werde. Wir fürchten nur, dass der für derartige Bücher doch

etwas hohe Preis der Verbreitung Eintrag thun werde. Auf eine eben

so nette Weise hat Hr. Klopp verstanden die ausgezeichnete Dichtung

Gudrun, ,,die wunderbare Nebensonne des Nibelungenliedes" wieder zu

erzählen. Wir haben auch an dieser Arbeit gar nichts auszusetzen, zu-

mal die Weidmann sehe Verlagsbuchhandlung, die sich der Schulen ja auch

durch die von Sauppe und Haupt unternommene Herausgabe der Classi-

ker so rühmlich angenommen hat, den Preis des Buches nicht so hoch

angesetzt hat. Wie gesagt, wir wünschen diese Bücher in den Händen

recht vieler Quintaner und Quartaner, weil sie so am besten in die Dich-

tungen des Mittelalters eingeführt werden. Es ist, wie Hr. Klopp sagt,

sein Bestreben gewesen , die Jugend vertraut zu machen mit dem StofTe,

aber ihr nicht die Form zu ersetzen und auch nicht einmal einen Versuch

zu machen , um dem spätem Studium kein Hinderniss in den Weg zu le-

gen, sondern vielmehr, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen soll, ihr

nur eine Lockspeise zu bieten, welche über dem Original dann bald

vergessen wird. Diess hat der Verfasser nach meiner festen Ueberzeu-

gung vollständig erreicht und der Jugend ist eine wahrhaft sittliche Nah-

rung in diesem Buche geboten. Auch ausserhalb des Gymnasiums, na-

mentlich in den höheren Classen der Bürgerschulen , werden die Oster-

waid'schen Bücher und Klopp's Gudrun mit grossem Nutzen gebraucht

Averden. Wir bedauern übrigens, dass Hr. Osterwald nicht wie Hr.

Klopp die einzelnen Abenteuer bezeichnet hat. Hr. Henneberger hat

den Versuch jiemacht, den Schülern durch eigene Leetüre die mittelhoch-

deutsche Blütheperiode wenigstens in grossen Umrissen vor die Augen

zu führen. Er giebt das Nibelungenlied im Auszuge, den armen Heinrich

von Hartmann von der Aue uud Lieder von Walther von der Vogelweide,

Wenn auch gegen die Auswahl am Ende nichts Wesentliches zu erinnern

ist, so gefällt uns doch die Einrichtung des Buches durchaus nicht, wir

hätten statt der unter den Text gesetzten Bedeutungen einzelner Wörter

ein Lexicon in Wackernagel'scher Weise gewünscht, wodurch einmal für

die eigentliche Kenntniss der Sprache, dann aber auch für die Bequem-

lichkeit wesentlichere Vortheile erzielt worden wären. Was aber Hen-

neberger's Ansicht: ,,Man lese und lerne lesend die Grammatik, welche

zu einem verstehenden Lesen nothwendig ist" betrifft, so stimmen wir

dem uns eben in der Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien 5. Heft,

zugegangenen Urtheile Karl Welnhold's bei. Mit blossen Erklärungen

unter dem Texte wie die Henneberger'schen, ist nichts gethan. Denn ab-

gesehen , dass sie , wenn nicht probehaltig, das Verständniss nur er-

schweren, sind sie ohne grammatikalischen Unterricht nur Leitern zur

höchsten Oberflächlichkeit. Das Mittelhochdeutsche muss grammatika-

lisch gelesen werden j aber nicht todt und dürr, nicht blos das was ist.
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sontlern aucli das Warum des Seins muss dargestellt werden ; die Gram-
matik mtiss, wenn auch gedrängt, so doch gründlich sein und sie muss

sich zugleich an der Lectiire erfrischen. Ueberhaupt haben wir uns ge-

freut, mit den in dieser östorr. Zeitschrift gegebenen Bemerkungen Wein-
hold's über den Unterricht in der deutschen Sprache so durchweg ein-

verstanden sein zu können, und wünschen nichts mehr als dass die fri-

sche und lebendige Theilnahme, die der österr, Staat den Unterrichts-

aiistalten zuwendet, auch die besten Früchte tragen möge.

Weimar. Dr. G. Lothliolz.

De?' Cid. Eine TleldengescJiicJite. Nach alten spanischen Roman-
zen für Jung und Alt erzählt von O. Humberg. Barmen, Verlag von W.
Langewiesch*». XI und 184 SS. kl. 8. — Als ein guter Erzähler führt

uns Hr. Romberg in der vorgezeichneten kleinen Schrift das Bild des

bekannten spanischen Helden Cid nach altspanischen Romanzen in einer

Gestalt vor, in welcher es nicht allein das grössere Lesepublicum an-

sprechen wird, sondern uns auch ganz geeignet erscheint, der reiferen

Jugend zur Leetüre in die Hand gegeben zu werden, damit, neben der

Ausbildung der kalten Verstandeskraft, auch der Einbildungskraft des

jugendlichen Lesers ihr Recht werde, ein Umstand, der nur allzuleicht

zu Gunsten des ersteren in den Hintergrund gestellt zu werden pflegt.

Und es möchte schon aus solchem Grunde die kleine Schrift verdienen

den Schülerbibliotheken einverleibt zu werden. Dazu kommt, dass das

kleine Buch, ausser einer anständigen Unterhaltung auch historische Er-
innerungen bringend , dem jungen Leser auch Lust einflössen wird , beim

Portschritte seiner Lernkräfte jene an Einzelthatcn so reiche Zeit der

spanischen Geschichte näher und tiefer kennen zu lernen. Die Sprache

ist edel und einOich. Die Sage selbst nach Romanzenart bisweilen allzu

sehr ans fabelhafte streifend; ein Umstand, der gewiss dem jungen Ge-
müthe am Wenigsten Bedenken erregen wird. ß, K.

Schul- und Univcrsitälsnachrichtcn, Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

Darmstadt. Während des Jahres 1849— 50 fanden keine Verän-
derungen im Lehrerpersonal statt, ausser etwa, dass ein Accessist IV. Maurer
nach Ablauf seines Probejahres die Anstalt verlassen und eine Lehrstelle

in England angenommen hat. Dagegen trat M. liicgcr während des Jah-

res als Accessist ein. Das Gymnasium besuchten in der L Classe (in

2 Abtheilungen) 25, H. 32, HL 35, IV. 44, V. 50, VI. 46, VIL 16, also

im Ganzen 251 Schüler; die Universität bezogen im vorigen Herbste 21.

Noch glauben wir erwähnen zu müssen, dass durch ein Testament von
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Joh. Dan. Fuhr dem Gymnasium ein Capital von lOCO fl. vermacht wurde,

.,um de.isen Zinsen alljäliriich zu Zwecken des Unterrichts, als Anschaf-

fung von Büchern u. dergl. zu verwenden." Mochte diess schone Bei-

spiel auch anderwärts in unserm Lande Nachahmung finden. Das Pro-

gramm von Ostern ist das dritte Heft „Zur Gymnanialrcform^^ und rührt,

wie die beiden früheren, vom Gymnasialdirector Dr. DUlhcij her. Die

ersten 9 Seiten dieses Programms enthalten einen Aufsatz, welcher be-

reits im December Heft von MützelPs Gymnasialzeitschr. anonym erscliie-

nen war. Er enthält einen kurzen Ueberblick über die Sturm- und Drang-

periode der zwei verflossenen Jahre, zeigt dann, wie die hessische Re-

gierung an Verbesserung des Bestehenden im Schulwesen sorgfältig ge-

arbeitet, und nachdem die Verordnungen, wonach die oberen Scliulbe-

hörden in eine ,,Oberstudiendirection" vereinigt worden (worüber man

vergl, Bd. LVHI. S. 209 dies. Jahrbb.), in extenso angeführt sind, über-

nimmt er die Bildung und Zusammensetzung derselben, namentlich dass

wiederum wie bisher ein Jurist an der Spitze steht , zu vertheidigen.

Als wir diese Verthaidigung in der Gymnasialzeitschr. lasen, trauten wir

kaum unsern Augen, dass in unserm Lande, wo man ziemlich allgemein

der Ansicht ist, dass es dem Schulwesen zum grossen Schaden gereichte,

weil in den letzten 20 Jahren immer ein Jurist an der Spitze stand , und

zu einer Zeit, wo Adressen und Deputationen auch in dieser Hinsicht

eine Aenderung wünschten und verlangten, dieses alte System noch einen

Vertheidiger finden könnte. Jetzt , wo wir sehen, dass aus dem CoIIo-

gium selbst eine Stimme sich dafür erhoben hat, wollen wir gegen üe-

berzeugungen nicht streiten, sonst könnten wir leicht aus allgemeinen und

speciellen Gründen darthun , wie das Schulwesen allseitig nur dann ge^

fordert und gehoben werden kann, wenn ein Mann des Faches die oberste

Leitung desselben überkommt. Wir sind überzeugt, dass diess auch bei

uns einmal — hoffentlich bald — eingesehen wird, wie diess auch in an-

dern deutschen Ländern nach und nach ist gefühlt und mehrfach geän-

dert worden. Indem wir also über diese Vertheidigung des alten Systems

weiter nichts vorbringen , aber nicht umhin können den Wunsch anzufü-

gen , dass baldigst in einem andern Programme die entgegengesetzte An-

sicht ihre Geltung finden möge: wenden wir uns zu dem übrigen Inhalte,

der wie bei den beiden früheren Programmen reich an Ansichten, Erfali-

rungen, Vorschlägen und Wünschen ist, und heben Einiges, was beson-

ders von allgemeinem Interesse ist, kürzlich daraus hervor. Was zu-

erst gegen Verwerfung des Staatsschulwesens mit Bezug auf die Frank-

furter Reichsversammlung gesagt ist, wird Niemand unbefriedigt lassen,

können wir aber übergehen, da wohl kein Gymnasium der Oberaufsicht

des Staates entzogen werden kann, überhaupt jener Ruf nach Aenderung

besonders die Elementarschulen betrifft. Dass aber bei diesen ein sol-

cher Wunsch so allgemein werden konnte, ist vor Allem wiederum die

obere Aufsicht schuld, indem in vielen Staaten die Schulcommissionen

alle Arten von Männern, Regierungsbeamte, Pfarrer, Juristen, Bürger-

meister, nur keine Schullehrer in sich schliessen. Wann wird es auch

hier anders werden? wann wird man einsehen, dass wir in andern Zwei-
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gen des Staates nur der Mann vom eigenen Fache ein wahres und rich-

tiges Urtheil fällen kann und darf? — Wenn hierbei p. 13 die Bemer-

kung steht: „es unterliegt keinem Zweifel, dass an warmem Interesse

für die ihrem Stande und Berufe dienenden Bildungsschulen unsere Geist-

lichen, Gelehrten, Beamten, Staatsdiener und die aus ihnen gebildeten

Staatsbehörden weit hinter dem gewerbtreibenden Biirgerstande und sei-

nen städtischen Behörden zurückstehen", so mag das hier für Darmstadt

gelten und giebt für die Re.-idenz und die Menge Staatsdiener hieselbst

ein trauriges Zeugniss, anderwärts aber im Lande ist es gerade umge-

kehrt. Wie sehr es überhaupt hier in Darmstadt an der Theilnahme des

Publicums fehlt, sehen wir weiter S. 14, wo es heisst: ,.dass zur ötfent-

lichen Prüfung am Gymnasium Morgens zwei, Nachmittags drei Gäste,

im Ganzen vier Personen erschienen", eine Schmach, wiewohl keine Re-

sidenz in Deutschland sie aufweisen kann. Woher aber diese Theilnahm-

losigkeit am Sitze der Regierung, am Sitze der höchsten Schulcollegien,

des evangel. Consistoriums und so vieler Studirten? Das Schulwesen

lag Decennien lang in untauglichen Händen und somit ist überall ein Ma-

rasmus eingetreten. Indem wir uns von dem Localen wegwenden , fin-

den wir zuerst beim Verfasser einen Blick auf die Berliner Conferenz,

welcher zwar alles Lob gezollt wird, in der aber dennoch ,,dar greifbaren

und für die Praxis in ganz Deutschland (nicht einmal ganz Preussen,

setzen wir bei) geeigneten Resultate nur sehr wenige und auch diese

nicht unbestritten vorhanden sind." Dann sagt der Verfasser sehr schön :

,,Nie wird es gelingen, von Aussen zu schaffen, was aus dem Innern

wachsen und reifen muss, und die beste Reform wird immer diejenige

bleiben, die von einer völligen Umgestaltung und einem Neubau auf de-

mokratischer Basis absehend (warum hier diess Stichwort? warum nicht

auch aristokratische? man denke an die neugestifteten preuss. Stillen-

lyceen u. ä.), vielmehr die Erhaltung des Bestehenden, ja selbst die Her-

stellung des Bestandenen im Wesentlichen fördert und für dessen fort-

schreitende Entwickelung bildend und bessernd sich bethätigt, eben dess-

halb aber auch niemals zu vollendetem Abschluss gebracht wird." Um
so weniger aber können Reformen im Allgemeinen bestimmt werden, da

man nicht einmal über den Unterschied der gelehrten und Bürgerschule

und der in beiden aufzunehmenden Gegenstände und ihren Umfang einig

ist, so wie die Gründe, welche die Berliner Conferenz für einen gemein-

samen Unterbau mit obligatorischem Latein vorbrachte, nicht allgemeine

Geltung finden. Wir bedauern , dass der Verf., der in seiner Nähe

manche Erfahrungen hierüber gemacht hat, nicht seine Ansicht aus-

spricht; wenn wir kurz eine Meinung geben dürfen: so sehen wir nicht,

warum die Gymnasien sich in diesen unerquicklichen Streit einlassen sol-

len: wir haben die Probe bestanden, und Jahrhunderte zeugen, was und

wie viel bei uns gelehrt werden muss, und wenn auch Einiges der Zeit

oder der Localität wegen muss zugesetzt werden -— was übrigens auch

schon vor einem und vor zwei Jahrhunderten hie und da geschah, — so

darf, was als Hauptsache viele McMischenalter hindurch anerkannt ist,

nicht beschränkt werden. Also die Gymnasien müssen in ihrer Integrität

iV. Jahrb. f. Phil, tu Päd. od. Krit, Dibl. Dd. LXI. Hft. 2. 13
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veiWeibeii : die Realschule mag experimentiren, ilirem Lehrplane zu-

setzen und abschneiden, bis die Zuit das Reclite bestimmt; sie begeht

eben darin den {jrössten Fehler, daüs sie in ilirem Plane nicht einig wird,

heute wieder hci vorholt, was gestern verworfen war und umgekciirl;

80 wurde vor meiireren Jahren auf einer Realschullehrerverhammlung das

Latein al» uiuiöthig erklart, jetzt will man es fast wie im Gymnasium be-

trieben haben ; solche Unbeständigkeit bürgt für keine no lange Dauer,

deien sich die Gymnasien rüinnen können. Einen weitern Grund aber,

warum die Gymnasien an ihrem System festhalten sollen, finden wir in

andern Ländern, wie England, Frankreich, Belgien, wo man nicht daran

denkt, der Realien wegen die Gymnasien umzugestalten, und doch sind

diese Länder gerade in Bezug auf Gewerbe und Fabriken so wie bürger-

liches Leben uns voran. Lidem wir uns nach dieser kurzen Bemerkung,

die wir hier weiter auszudehnen unterlassen wollen, weiter zum Verfasser

wenden, finden wir S. 21 die Besprechung einer mit Obigem zusammen-

hängenden Frage: ob nämlich die Mediciner im Real- oder humanistischen

Gymnasium ihre Studien beginnen sollen; auch hier entscheidet sich der

Verf. nicht, führt dagegen mehrere Autoritäten an, wie Prof. Phobus

in Giessen , welcher meint, dass ,,wenn das Realgynniaslum noch die von

ihm gewünschte Einleitung in das Griechische künftig gewähren wird,

was zu blosser Erklärung von Fremdwörtern sich kurz abthun lässt(!),

dem von ihm herangebildeten Mediciner kein wesentliches Stück der Vor-

bildung zu einem tüchtigen Naturforscher und Arzte entgehen werde."

Diese Ansicht, gegen welche wir in unserm Interesse nicht protestiren

sollten — denn es kann uns nur lieb sein, wenn die Realschule das Grie-

chische aufnimmt; was ist aber das für eine Realschule V — welche aber

Niemanden befriedigen kann — denn wer wird das Griechische nur der

Fremdwörter wegen lehren oder lernen wollen; dann könnte man auch

das Arabische in die Bürgerschule einführen um mancher Wörter willen,

die Jedermann im Munde hat.— Gegen Hrn. Phobus wird weiter vom Verf.

dessen Freund Dr. Ratzeburg in Neustadt-Eberswalde erwähnt, welcher

„sich entschieden zu Gunsten des humanistischen Gymnasiums erklärt",

„dagegen den Gymnasialcursus etwas früher beendigt und eigene Schulen

errichtet wünscht, die den Uebergang von den Gymnasien zu den Fach-

schulen vermitteln" (auch wir vermissen, ohne jedoch das Gymnasium

schmälern zu wollen, eine bis zwei üebergangsclassen ; diese würden

dann die sogenannten Zwangscollegien auf der Universität, und was an

deren Statt eingeführt ist, ersetzen und grossen Nutzen stiften, zugleich

auch Manches von den sogenannten Fachstudien aufnehmen können), so

wie auch bemerkt wird, dass ,,die Aerzte des Königreichs Preusseii neuer-

dings zu Berlin sich dahin ausgesprochen, dass nur das humanistische

Gymnasium die allgemeine wissenschaftliche Vorbildung für das Univer-

sitätsstudium der Medicin gewähren solle." Und dabei helfen wir, bleibt

es zum Besten der künftigen Mediciner. — Wenn aber, wie wir glau-

ben, es unzweifelhaft sein wird, dass die Mediciner dem Gymnasium zu-

gewiesen bleiben : so wird es , wie auch der Verf. meint, mit der Offi-

ziersbildung noch unentschieden bleiben, ob sie nämlich dem Gymna-
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sium zukommen müsse, besonders so lange noch die Maturitätsprüfung

in der jetzigen exciusiven Weise besteht; über diese werden hierbei weise

und beherzigensv\erthe Worte vorgebracht, wir wünschen nur, dass der

Verf. bei der Oberbehörde es dahin zu bringen suche, dass IModificatio-

nen in dem Geiste, wie sie S. 29 f. angegeben sind, eingeführt werden,

dass z. B. die Prüfungscommission ,,ein Gescliwornengericht bilde, dessei>

Verdicte, an keine Beweistheorie gebunden, nur aus der eigenen Ansicht

und Ueberzeugung der Mitfiiieder geschöpft werden." Wenn der V^erf.

S. 30 räth : dass in den oberen Jahresstufen statt der dem Offizier ent-

behrlichen Lehrgegenstände in 6— 10 wöchentlichen Stunden ein geson-

derter Unterricht in den nothwendigen Fächern ertheilt werde: so stim-

men wir ihm. auch hierin bei, meinen nur, dass nicht jedes Gymnasium
also eingerichtet werden müsse, sondern dass z. B. für unser Land ein

Gymnasium, also erweitert (z. B. das hiesige), hinreichen dürfte. — Der

Verf. wendet sich nochmals zu den humanistischen und realistischen liil-

dungsweisen und zeigt, wie sich diese in neuester Zeit in schroffer Ein-

seitigkeit herausgekehrt, wie auf der einen Seite Thucydides und Euri-

pides und das Lateinsprechen aus dem Gymnasium gewiesen, auf der an-

dern Seite das Lateinische trotz Mathematik und fremden Sprachen die

feurigsten Lobredner in der Realschule gefunden habe. Indem wir Letz-

teres ganz natürlich finden und sogar überzeugt sind, dass, wie wir schon

oben andeuteten, die Realschule das Lateinische immer fester halten

werde: hoffen wir, dass die Berliner Abstimmung, so wie sie doch nur

die individuelle Ansicht der Anwesenden war, nicht einmal in Preussen

allgemeine Geltung finden werde; denn wenn wir auch den Euripides auf-

geben wollen — jedoch nur aus Mangel an Zeit, indem Sophokles natür-

lich den Vorrang hat — , so muss doch Thucydides den Schülern nicht

unbekannt bleiben, und was das Lateinsprechen betrifft, so stimmen wir

ganz dem bei, was Krüger in Einrichtung der Schulausgaben der griech.

und latein. Classiker (Braunschw. l8-i9) S. 27 ausführt: dass nämlich zum
gründlichen Erlernen einer Sprache eine Uebung im mündlichen Aus-

drucke nothwendig ist, dass man aber hierbei gegen die Schüler billig

sein müsse u. s. w. (vergl. diese Jahrbb. LVL S. '26S und besonders

S. 277, worauf wir, um Wiederholungen in diesen Jahrbb. zu vermeiden,

verweisen). Von der in letzter Zeit hie und da sich zeigenden schein-

baren Annäherung der beiden Bildungsweisen wendet sich der Verf. zu

den Uebelständen, die namentlich für das Gymna.>^ii:m von Bedeutung sind;

und wiewohl er zu trüb sieht, wenn er S. 34 sagt: „nimmt man dazu,

dass die gesammte Entwickelung der Weltverhältnisse unseiu Studien

durchaus ungünstig ist (— was wir eigentlich doch nicht glauben —

)

und sie überall mehr oder weniger von ihrem früheren Niveau iierabdrückt,

so ist leicht zu ermessen, dass die Vcrheissuiig, die Gymnasien durch

Beschränkung auf die sogenannte alte Gymnasialhildung und durch Ent-

ziehung alles dessen, was über diese hinauszugehi n scheint, auf ihre

wahre Bestinnuuiig zurückzuführen und in dieser desto höhere Vollen-

dung zu vermitteln, zu den eitlen Täuschungen gehört, die durch

die allgemeine Erfahrung tagtäglich Lügen gestraft werden ', so

13*
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tritt er doch Im Folaentlen miitliig in «Ion Kampf für die classischen Stu-

dien und die Tendenz der Gymnasien, und wir bedauern nur, dass wir

die kräftigen Worte , mit denen der Verf. gef^en die meisten der oben

berührten Vorschlage und Neuerungen auftritt, nicht anführen können,

man vergl. z. ß. was S. 35 über das Lateinschreiben, ,,die höchste Auf-

gabe der alten Gymnasiaibildung" — wir hätten gewünscht, dass Latein-

sprechen wenigstens in dem oben angedeuteten Sinne angefügt worden

^yäre vorgebracht wird. Im Folgenden bespricht der Verf. die Vor-

züge und Mängel des Fach- und Classensystems und entscheidet sich nüt

Recht für das letztere; ebenso nimmt er die mehrjährige Führung einer

Classe und das Aufsteigen des Lehrers mit derselben g.'gon die Ansichten

Norddeutschlands in Schutz, indem er zeigt, dass hierüber nur Süddeutsch-

land belehrende Erfahrungen geben könne, so wie er auch halbjährige

Versetzungen gebührend missbilligt; auf eben so reicher Erfahrung be-

ruht was S. 47 gegen die vielen Censuren, Gesetze, Conferenzen u. s. vv.

vorgebracht wird, und wenn wahr sein soll, was S. 48 steht: „die Cü-

reaukratie steht nicht blos über, sondern auch in der Schule", so hoffen

wir dass der Verf. seinen Einfluss anwenden werde, dass diese das Le-

ben der Schüler und Lehrer verbitternde und verderbliche Ausgeburt der

Neuzeit, wovon die gute alte Zeit, die der Verf. auch desslialb nicht

wenig rühmt, nichts wusste, und die leider! auch in die Schule sich im-

mer mehr einzuschleichen droht, weggeräumt werde. Von S. 49 an wer-

den einige Aenderungen und Neuerungen, die von Seiten der Oberstu-

direction vorgenommen wurden, angeführt, zuerst wie die Verordnung

über das Verhältniss zwischen Director und Lehresconferenz vom 29. Mai

1847, „da sie sich nach verschiedenen (?) Seiten der Billigung nicht er-

freut", durch ein Ausschreiben vom 28, Dec. 1849 näher bestimmt und in

mancher Hinsicht beschränkt worden ist. Wir halten gewünscht, dass

die frühere Verordnung in ihrer Integrität noch einige Zeit fortbestanden

hätte; sie hätte dann alle Seiten befriedigt, wie wir fest überzeugt sind;

ob die jetzige es thut, wird die Folge lehren, wenn sie nämlich länger

als 2 Jahre besteht, denn von so kurzer Zeit kann man kaum urtheilen.

Indem der Verf. sodann von dem Streite, der zwischen Staat und

Kirche in Bezug auf Aufsicht der Schulen, Besetzung der Stellen u. s. w.

jetzt mit erneuerter Kraft geführt wird, Gelegenheit nimmt, von den be-

treffenden Verhältnissen in Hessen zu reden , wo (S. 54) „Protestanten

und Katholiken in Eintracht gelebt und keine Spur von confessionellen

Reibungen und Unduldsamkeiten unter Lehrern und Schülern haben auf-

kommen lassen", wird bemerkt, dass in Bezug auf die Trennung, die im

letzten Decenniura vollständig durchgeführt wurde und wonach wir 3 pro-

testantische , 2 katholische und ein gemischtes Gymnasium haben, „die

Ansicht der Studienbehörde dahin gehe, dass eine Milderung hierin den

Anforderungen der Zeit entsprechend sein möchte", wonach bereits einem

katholischen Gymnasialcandidaten der Access an einem protestantischen

Gymnasium gestattet wurde. Wir wünschen weiteren Fortgang, glau-

ben aber nicht, dass jetzt der Staat die Energie haben wird, den Wün-

schen und Forderungen der Kirche mit Entschiedenheit entgegenzutreten:
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ob die Schule hierbei gewinnen wird, ist eine andere Frage, die «irhier

beiseite lassen wollen. Endlich bespricht noch der Verf. die griech. Auto-

ren , weiche im Gymnasium zu lesen seien; den Xenophon verwirft er

ganz, auch den Plato und Demosthenes hält er im Ganzen für ungeeignet,

vom Thucjdides wählt er nur Weniges aus ; Homer und Herodot sollen

wo möglich ganz gelesen werden, einige Stücke von Aeschylos und So-

phokles, die Wolken des Aristophanes. Im Ganzen werden die An-

sichten des Verf. überall Anerkennung finden, im Einzelnen dürften Ab

weichungen eintreten müssen: so streichen v>ir den Aeschylos ganz als

zu schwer und oft unverständlich ; auch Herodot kann nur theil-

weise gelesen werden, wenn anch nur um Zeit zu gewinnen, einen atti-

schen F'rosaiker zu lesen; ein solcher rnnj^s doch schon der Grammatik

wegen auf der Schule nicht fehlen, und von diesen dürfte, wenn man

eine Chrestomathie nicht vorzieht , unter welchen die von Jacobs immer

noch die beste ist, Xenophon der geeignetste sein, wenn schon fast Alles,

was der Verf. S. 57 gegen ihn anführt, seine Richtigkeit hat. Diess un-

gefähr sind die Hauptgedanken des Programms, das, wie die Leser se-

hen, nicht minder inhaltreich als die beiden früheren ist und zugleich ein

weiteres glänzendes Zeugniss von der Einsicht und den Erfahrungen des

Verfassers an den Tag legt; daher bedauern wir, dass der Verf. S. 62

die Fortsetzung dieser Hefte zur Gymnasialreform nicht weiter in Aus-

sicht stellt, sondern eine wissenschaftliche Abhandlung nach früherer Ge-

wohnheit wieder einzuführen gedenkt; da jedoch auch eine vom Director

zu liefernde pädagogische Beigabe zugleich versprochen wird , so dürfte

einigermaassen ein Ersatz für die Reformprograrame geboten sein.

DuRLAcil. Das hiesige Pädagogium ist mit der dahier bestehenden

Bürgerschule vereinigt. — In dem Lehrerpersonale sind im Schuljahre

1849 bis 1850 folgende Veränderungen vo; gekommen: Durch Erlass des

Grossherzugl. Oberstndienrathes vom 13. Febiuar 1850 wurde Lehramts-

prakticant Kappcs an das Gymnai^ium zu Donaueschingen versetzt. Vom
18. Februar an bis zum 8. Mai , an welchem Tage der durch Beschluss

des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 6. Mai in die vacante Lehrstelle

eingewiesene Lehramtsprakticant Rapp seinen Dienst an der hiesigen An-

stalt antrat, besorgten die übrigen Lehrer die ausfallenden Stunden. Mit

dem Weggange des Praklicanten Kappcs musste der seit Anfang des Schul-

jahres in den Leiirpian der Dürgerschnle eingeführte Unterricht in der

englischen S{)rache sistirt werden. Eben so wurden in dem Sommer-

semester die Turnübungen aus Mangel an einem Lehrer eingestellt. Am
8. Juli trat Lehrer Ihiurlllcl den ihm von Grossherzogl. Ober.studlcnralhe •
zum Gebrauche einer Badekur verwilligten Urlaub an. Die dadurch aus-

fallenden Stunden übernahmen , weil keine fremde Hülfe erlangt werden

konnte, die übrigen Lehrer, und zwar die nuUhemalischen die Lehrer

ücbhardl und Hupp, und die lateinischen die Lehrer Eisciilohr und licckcr.

Der Unterricht im Zeichnen ging mit dem L November 1849 in «üe Hand

des Kujifer.vtechers Ocdcr über. -— Das Lehrer-Per.-onalc i.sl folgende.s :

Eisciduhr^ Professur, Haupllehrcr der über Quurla und Vorstand; licckir,
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Hauptlehrer der Untür-Quarta, Dauriltel, Hauptlehrer der Prlrtia, Sccunda

und Tertia, Gcöhardt, I-.ehrer der Mathematik und Naturgeschichte, liapp,

Lehramtsprakticant, Simon, Stadtpfarrer und katholisclier Ilcligionslelirer,

VicrUn^, Sladtur{;aniät und Gesanglehrer, Oeder, Zeichenlehrer. — Die

Gesaniinlzuhl der Schüler des Pädugogiums und der höheren Bürgerschule

beträgt 66, Unter ihnen sind 57 Evangelische und 9 Katholiken. [4t-]

Eisleben. An dem königlichen Gymnasium ist in dem Lehrercoi-

legium während des Schuljahres Ostern 1849—50 keine Veränderung vor-

gekommen, ausser dass für den seit December 18i8 schwer erkrankten Zei-

chenlehrer Ruprecht der Maler Rolirborn mit Ertheilung des betreffenden

Unterrichts beauftragt vsard. Der Candidat Schulze hielt sein Probejahr

ab. In der Lehrverfassung wurde nur die Aenderung eingeführt, dass in

Tertia statt der bisher gegebenen naturhistorischen Uebersicht, einer

Wiederholung , Zusammenfassung und Erweiterung der in den drei unter-

sten Classen durchgenommenen Pensa, die ersten Anfangsgründe der Phy-

sik aufgenommen wurden, damit in den oberen Classen den in Bezug auf

diesen Lehrgegenstand zu stellenden Forderungen weit bequemer genügt

>verden könne. Die Schülerzahl betrug im Winter 1849—50 219 (I.: 20,

II.: 31, III.: 41, IV.: 45, V.: 42, VI.: 40). Zur Universität gingen Mi-

f.haelis 1849 3, Ostern 1850 7. Die den Schubiachrichten vorangestellte

Abhandlung des Gymnasiallehrer Dr. Roihc : lieber Composiüon und Idee

des sophoclcischen Ajax (30 S. 4.), behandelt mit Gründlichkeit und Klar-

heit eine trotz vieler dankenswerther Bemühungen von namhaften Gelehr-

ten doch noch nicht auf befriedigende Weise gelöste Frage. Wie sich

von selbst versteht, musste der Hr. Verf. zuerst den ganzen Verlauf der

Handlung anschaulich machen und er thut diess in ansprechender, einen

sicheren Ueberblick gewährender Weise. In einer Anmerkung entschei-

ilet er die Frage, ob Ajax in seinem Monologe Vs. 646—92 wirklich sci-

lien Sinn geändert habe oder nur eine Aufgebung seines Entschlusses er-

heuchle, und wie eine solche Verstellung zum ganzen Stücke passe, dahin,

dass allerdings Ajax sich verstelle, dass er aber den Anschein einer Sin-

nesänderung erwecken müsse, weil ihn sonst Tekmessa und der Chor,

welcher noch Vs. 609 fi". sich etwas ungläubig über seine Genesung ge-

äussert, nicht aus den Augen lassen würden; dass endlich Sophokles ihn

mit einer gewissen absichtlichen Zweideutigkeit sprechen lasse, weil eine

offene gemeine Lüge eine moralische Erniedrigung des Helden sein würde,

der tragische Effect aber, die Spannung und Ueberraschung der Zuschauer,

dadurch erhöht werde — eine Erklärung, gegen welche schwerlich ge-

gründeter Widerspruch erhoben werden kann. Eben so beantwortet er
""

die Frage, warum Teukros einen Boten sende, nicht selbst sofort, nach-

dem er des Kalchas Weissagung vernommen, zur Verhütung des Unglücks

herbeieile, mit Scholl (Soph. Aj. Berlin, 1842) dahin, dass Teukros hier

eine Schuld auf sich lade, welche für das den Ajax fortsetzende Drama

den Knoten schürze. Nachdem er den Verlauf der Handlung dargelegt,

bekämpft der Hr. Verf. zuerst die noch von Schneidewin (Einleitung sei-

ner Ausgabe S. 7) festgehaltene Ansicht, dass die Verherrlichung von des

Ajajf Heroenthum (eines attischen Nationalhelden) das Ziel der Dichtunij
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sei , überzeugend damit, dass die Aufgabe der Tragödie im Alteithume

nie Specielies, sondern ,,allgemeine menschliche VL-rhältnisse" im Bilde

des Einzelnen anschaulich zu machen sei und dass das Stück in seinem

grössten Theile vielmehr die tiefe Erniedrigung und Schmach des Helden

darstelle, als seine Vollkommenheit und Trefflichkeit feire. In der That,

wir müssten dann dem Sophokles eine sehr niedrige sittliche Anschauung

zuschreiben, wollten wir jenes annehmen; es erschiene ja dann sein Un-

glück als ein ganz unverschuldetes, nur durch die Bosheit Anderer und

durch die Laune der Götter herbeigeführt. Wenn ferner der Hr. V'erf,

die von Tmmermann (Ueber den rasenden Ajax des Sophokles. Magdeb.,

1826. S. 50) und Anderen aufgestellte Ansicht, die Schuld des Ajax er-

scheine als mit seinem Selbstmorde gesühnt, zurückweist, so ist zvar

einerseits zuzugeben, dass weder in des Ajax, noch in der anderen han-

delnden Personen Worte der Dichter eine Andeutung gelegt hat, als be-

trachteten sie den freiwilligen Tod als ein den Göttern dargebrachtes

Sühnopfer, ja die Bedrohung mit der Versagung der Beerdigung mag we-

gen der durch den Volksglauben daran geknüpften F'olgen als eine Wir-

kung der Schuld über das irdische Leben hinaus angesehen w«rden, an-

dererseits aber ist nicht zu übersehen , dass die das Begräbniss Verwei-

gernden als von blinder Leidenschaft Geleitete dastehen und dass Odys-

M'us (Vs. 1343: oi' yäQ xi xovxov^ uXXa zovg &säv vöi.iovg cpdii'ootg aV)

die göttlichen Gesetze gegen sie geltend macht (wie auch schon Teukros

1129 ff,), demnach also doch die Götter nicht als die Schuld über die

Grenzen des irdischen Lebens hinaus bestrafend in der Darstellung des

Sophokles erscheinen. Ajax erleidet für seine Verschuldung die schwer-

ste Strafe, welche das Alterthum kannte, den frühzeitigen Tod, der kei-

nen Ruhm und keine Ehre bringt, und damit ist der sittlichen Forderung

nach den Begriffen der Alten genügt. Halten wir diess fest, so muss

allerdings das, was der Hr. Verf. über die Nothwendigkeit der letzten

Scenen sagt, einige Modificationen erfahren. Ref. theüt mit ihm voll-

ständig die tJeberzeugung, dass jene Sophokles nur hinzugefügt haben

kann, weil ohne sie nach seiner Anschauung kein vollendetes, dichteri-

sches Ganzes entstanden wäre; auch das erkennen wir sofort an, dass

durch dieselben die ganze Grösse des durch die N'erschuldung herbeige-

führten Unglücks (die Klagen über die trostlose Zukunft der Seinen) ver-

anschaulicht werden soll, obgleich diess schon in den Vorstellungen,

welche Tekmessa dem Ajax gemacht, um ihn von seinem Vorhaben abzu-

bringen, thailvveise enthalten ist, ferner dass die Verschuldung des Ajax

selbst durch die Einwände , welche die Atriden g<'gen seine Beerdigung

ci heben, deutlicher den Zuschauern zum Bewusstsein gebracht wird;

einen Hauptgrund dafür aber muss immer das Ende geben, in weichem

die Abwendung der Bedrohung erscheint. Hätte das Stück mit dem

Selbstmorde des Ajax geschlossen, so wäre dieser als ein mit Schmach

allfii Beladoncr von der Bühne getreten, — denn seine frühere 'l'ri t'llich-

kel tritt nirgends als allgenuin anerkannt hervor. Welche Verletzung

für die Athener, denen Ajax ein Nalionalheros war, hätte darin gelegen V

Demnach musste der Dichter des Ajax früheres Leben zur Anschauung
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bringen; aber er verbindet damit eine sittliche Idee, die Warnung sich

in gleiche Schuld zu stürzen , deren ganze Schwere an Ajax so tief er-

greifend zur Darstellung gebracht ist, und diesem Zwecke dient die Ein-

führung der Atriden. Odysseug spricht jene Warnung aus und durch ihn,

den Feind, wird Ajax' frühere Herrlichkeit anerkannt. So ist denn nach

des Ref. Meinung die dem Stücke zu Grunde liegende Idee kurz die: Das

Unglück, welches durch die im Trotz gegen die Götter sich auflehnende

Selbstüberhebung herbeigeführt wird , zugleich aber die eindringende

"Warnung, wie leicht man sich in gleiche Verschuldung stürzen könne.

Die Nothwendigkeit der letzten Scenen ergiebt sich überhaupt ganz ein-

fach daraus, dass Jedermann erwarten musste, die Wirkung dargestellt

zu sehen, welche die Katastrophe bei den Feinden des Ajax hervorbringe.

P^in Dichter, wie Sophokles, konnte dies nicht thun, ohne höhere sitt-

liche Absichten dabei zu verfolgen. Uebrigens erkennt der Hr. Verf. die

von uns angegebenen Motive selbst an und eine Differenz findet nur in

sofern statt, als Ref. auf die Anerkennung des Ajax und auf die durch die

Atriden dargestellte Idee ein grösseres Gewicht legt. Wir empfehlen die

Abhandlung in jeder Hinsicht und glauben namentlich darauf aufmerksam

machen zu müssen , dass sie Schülern der obersten Classe mit Nutzen in

die Hände werde gegeben werden. [^-J
Feeiberg, Die Einladungsschrift zur Anhörung von vier zum An-

denken edler Wohlthäter des Gymnasiums zu Freiberg (5. April 1850)

enthält: Commcntationes criticae de quibusdam locis M. Tüll. Ciceronis von

dem 6. ord. Lehrer Dr. K. JF. Dietrich (14 S. 4.). Der bereits durch

mehrere gelehrte grammatische und kritische Arbeiten rühmlich bekannte

Hr. Verf. beklagt zuerst den Zustand , in welchem sich die Bücher de

natura Deorum befinden, noch mehr aber, dass der Engländer Heinrich

Alan die von ihm erregten Hoffnungen so sehr getäuscht, indem er we-

der von den ihm zu Gebote stehenden 6 Handschriften des britischen Mu-

seum eine genaue , in den Werth derselben richtige Einsicht gewährende

Vergleichung gegeben, noch auch in anderer Hinsicht der Pflicht eines

Kritikers genügt habe. Zum Beweise dessen bespricht er auf gründliche,

über Grammatik und Sprachgebrauch mehrfache Belehrung bietende und

von der Richtigkeit seines Urtheils überzeugende Weise folgende Stel-

len aus dem ersten Buche der genannten Schrift: J, 1 weist er mit sclila-

genden Gründen die nach F. A. Wolfs Vorgange unternommene Verthei-

digung des Lesart quid est enim temeritaic forlias zurück, indem erzeigt,

dass der temeritas keine vis in Bezug auf das Urtheil beigelegt werden

könne, dass dagegen das, was in den Worten quam aut — defendere

enthalten, wozu die temeritas führe, von den Stoikern und Akademikern

für indignum aapicntis gravitate gehalten worden sei. Wenn er am Ende

äussert, dass es in diesen Büchern viele verdorbene Stellen gebe, bei

denen man, wie die Verderbniss entstanden, nicht nachweisen könne —
wie I, 15, 39 — , so dürfte hier doch wohl die Vermuthung nahe liegen,

fortius fiei aas focdius , was vielleicht eine Glosse zu turpius war, ent-

standen. — 1,2 weist er Davis inprimis quoque zurück , weil nichts zum

Vorhergehenden hinzugefügt werde und in diesem (quod vcro maxime—

)
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eine Steigerung enthalten sei, eben so auch Wiegand's von Orelli ge-

billigte Conjectur inprimis permagna als überflüssig
;
gegen Alan aber,

der quo beibehalten und als disjunctiv dem folgenden que correspondirend

erklärt hat, macht er Cicero's Sprachgebrauch geltend (Madv. ad Cic.

d. fin. V, 22. p. 722). Dass das que wahrscheinlich eingeschoben worden

sei, weil die Abschreiber in utrum nihil ag.ant den Nachsatz enthalten

geglaubt hätten, wird man ihm gern zugestehen. — 4, 9 wird die von

Alan aus den Abweichungen der Handschriften vermuthete Lesart: alia

ex alia nexae mit Recht für dem Sprachgebrauche Cicero's widerspre-

chend erklärt, da dieser nicht einmal nach einem Collectivum in demsel-

ben , sondern nur in davon abhängigen Sätzen den Plural setze. Die

von Zurapt Gr. §. 367 übergangene Stelle Cic. d. fin. III, 2, 8 ist als

verschieden zu betrachten, weil das durch alter alterura erklärte Subject

nos in videremus enthalten ist. Der Lesart alia ex alia nexa wird übri-

gens von der von Davis gebilligten aliae ex aliis nexae der Vorzug gege-

ben, weil wohl den Plural zu schreiben in dem Folgenden Veranlassung

lag, aber nicht für den Singular, und dieser mehr hervorhebt, dass jede

einzelne Sache an eine andere angeknüpft sei. Aus demselben Grunde

wird die von Alan 14, 36 aus dem cod. Guelf. aufgenommene Lesart

:

quemquam, qui — appellentur für unrichtig erklärt. — Mit Recht wun-

dert sich der Hr. Verf. ferner, wie Alan 31, 89 (nicht 88) quam für qua^

conjiciren konnte; denn wer glaubte, dass das Pronom. auf das in dia-

lecticorum liegende dialectica^ ae bezogen werden könne, der müsse doch

vielmehr den bei Cic. durch viele Beispiele bestätigten Sprachgebrauch,

das allgemeinere Neutrum des Pronomen auf Substantiva anderen Ge-

schlechts zu beziehen (Seyffert Palaestr. p. 26), anerkennen. Scharf-

sinnig wird aus dem Sprachgebrauch in den folgenden Worten die Wahr-
scheinlichkeit einer Corruptel nachgewiesen (denn sententiam concludcrc

heisse nur: efficere, ut apte et numerose verba comprehendanlur), vergl.

Cic. Brut. 8, 33. Madv. ad d. fin. J, 9. p. 66) und argumentum conclu-

sisii als das Richtige hingestellt. — 33, 93 wird zuerst ausa sit als dem
Sinne widersprechend abgeworfen (so auch der Coni. 6, 15 und 24, 67),

sodann aber unter gründlicher Auseinandersetzung über den Gebrauch

von nie quidcm — sed die Unmöglichkoit gezeigt, nach scd tarnen etwas

Anderes anzunehmen als eine Aposiopesis (Ref. kennt die Handschriften

zu wenig, um die IMögliclikeit einer in dieselben übergegangenen Lücke

zu einiger Wahrscheinlichkeit zu erheben). — C. 33 am Knde wird mit

Glück die Lesart a quo nihil didicerat als eine Anspielung auf den Stolz,

mit dem sich Epikur immer rühmte ein civtoSiSa-nxO'i zu sein, in Schutz

genommen. — In der von vielen Gelehrten schon besprochenen, von

Alan aber ganz unberührt gelassenen Stelle 8, 19 wird zuerst gezeigt,

dass a7(nni ücu/«s iutucri nicht heimsen könne: ,,mit dem Geiste sehen",

weil Cicero immer der acies mentis und dem animus die ocnli als den leib-

lichen Wahrnehmungssinn entgegensetze, dann dass, wenn auch jene

Bedeutung gerechtfertigt werden könnte, sie dennoch an dieser Stelle

unpassend sei, weil die Epicureer nur das für wahr hätten gelten lassen,

was mit den Sinnen wahrgenommen werde, demnach gesagt werden müsse:
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,,Hat Plato mit seinen Augen gesehen"; dieser Sinn Hege aber in den

\\ ovten : quiöus oculis intueri poluit nach dem von Lange Verni. Sehr,

Y>.
9 "2 f. und Wagner Kp. ad Groebei. (Dresden, 1836) [>. 23 erläuterten.

Spraehgebraucli. — Am Schlüsse endlich nimmt der Hr. Verf. Cic. Brut.

1, 1 das von ihm schon anderwärts Vermuthete augcbat gegen die von

Peter und EUendt vertheidigte Lesart der Handschriften augcbam, wie

dem Ref. scheint und auch der neueste Herausgeber Prof. O. Jahn aner-

kannt hat, mit vollem Rechte in Schutz; denn in der That kann aiigebam

unmöglich heissen augcbam cogitando. [^-^-J

Gera. In dem zur Feier des ,Heinrichstages 12. Juli 1850 erschie-

nenen Programm der hochfiirstlichen Landesschule spricht der Director

Schulrath M. Chrst. Glob. Herzog sehr beachtenswerthe Worte darüber

aus, wie wünschenswerth es sei, wenn die Lehrer der Gymnasien eines

grösseren politischen Ganzen oder eines als ein solches zu betrachtenden

Ländercomplexes jährlich einmal zur Berathung über die Angelegenheiten

der Schule unter der Auctorität des Staates zusammen kämen. Gestor-

ben ist am 20. April 1850 der als Zeicbnenlehrer angestellte Maler F. H.

Fischer. Die Schülerzahl betrug im Juli 1849 211, zu derselben Zeit 1850

214 (12 in I., 18 in H., 34 in III., 46 in IV., 54r in Prog. I., 50 in Prog.

II.), Michaelis 1849 gingen 3 und Ostern 1850 eben so viel zur Univer-

sität. Die den Schulnachrichten vorausgestellte Abhandking des Subcon-

rectors Saupe: Schiller''s Verhältniss zu Goethe in den Jahren 1779—1794

(17 S. 4.) empfiehlt sich durch klare und übersichtliche, nichts Wesent-

liches übergehende Behandlnng des überaus anziehenden Stoffes.

Gotha. Am 2. December 1850 starb der um das Gymnas. illust.

wohl verdiente Hofrath und Professor M. Christ. Ferdinand Schulze. Ge-

boren zu Leipzig den 17. Januar 1774, verlor er frühzeitig seine Eltern.

Durch die Vorsorge der Mutter dem Kirchen- und Schulrath Döring zu

Gotha empfohlen, wurde er von diesem menschenfreundlich aufgenommen

und erzogen. Auf dem gothaischen Gymnasium, an welchem damals aus-

ser Döring Männer v\ie Jacobs, Kaltwasser, Galletti, Schlichtegroll,

Lenz, Kries, Hennicke lehrten, gebildet, bezog er im Jahre 1792 die

Universität zu Leipzig, wo er sich den philologischen und historischen

Studien widmete. Nachdem er 1795 zu Leipzig promovirt hatte, erhielt

er durch Niemeyer eine Anstellung am Pädagogium in Halle. Doch bald

(im Jahre 1800) wurde er auf Döring's Empfehlung als Lehrer an das

Gymnas. illustre zu Gotha berufen, dem er von nun an seine ganze Thä-

tigkeit mit segensreichem Erfolge widmete. Gründlich war seine Ge-

lehrsamkeit, besonders im Fache der Geschichte, von welcher zahlreiche

Schriften rühmliches Zeugniss ablegen. Unermüdlich in seinem Berufe.,

bildete er bei einer trefflichen Lehrmethode eine Menge dankbarer Schu-

ler. Neben andern ausgezeichneten Männern verdankt ihm zum Theil

das goth. Gymnasium seinen jvohlbegründeten Ruf. Am 17. Jan. 1851

(dem 77. Geburtstage des Verewigten) wurde ihm zu Ehren eine Ge-

dächtnissfeier im grossen Hörsaale des Gymnasiums begangen, deren Fest-

lichkeit durch die Theilnahme eines zahlreich veräaiumelten Publicums
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erhöht x-Mirde. Eine deutsche Rede hielt OberSchuIrath und Director

Rost, eiiK! lateinische Profes.sor JFüstcmann. Die le'.ztere wird wahr-

scheinlich in Kurzem in Druck erscheinen und als Zugabe mancherlei No-

tizen , besonders über die litterarische Wirksamkeit des Verstorbenen

enthalten. [

—

?in.]

Grimma. Das SOOjähr. Jubiläum der hiesigen königlichen Landes-

schule, welches vom 15,— 17. Sept. *) des vorigen Jahres gefeiert wurde,

verdient, obgleich die Beschreibung von Festlichkeiten dem eigentlichen

Zwecke dieser Jahrbücher ferner liegt, dennoch hier wohl eine Erwäh-

nung, da es einmal Zeugniss gab, dass die Treue, mit der die sächsischen

Landesschnlen, ohne sich gegen die begründeten Forderungen der Zeit

taub abzuschliessen
,
gegen die alt bewährten Grundsätze der Erziehung

und des Unterrichts bewahrt haben, auch in unseren Tagen noch viel-

fältig Segen wirkt und Anerkennung findet, sodann dasselbe zu dem FJnt-

stcherr mancher litterarischen Productiou Veranlassung gegeben hat, wel-

che einer genaueren Besprechung und des Bekanntwerdens in weiteren

Kreisen wohl würdig sind. Nur kurz berühren wir die Festlichkeiten

gelbst, weniger um ein getreues Dild derselben zu entwerfen, als um dem

Sinne, vyelcher dieselben geleitet und getragen, Zeugniss zu geben. Dass

der eigentliche Stiftungstag ohne eine Eiinnerung an seine Bedeutung

nicht vorübergelassen werden durfte, verstand sich von selbst, und es

wurde desshalb derselbe durch ein von dem Hebdomadarius, dem Refe-

renten, mit Lehrern und Schülern gemeinschaftlich gehaltenes Gebet im

I'etsaale der Anstalt gefeiert. Nachdem am 15. Sept, Vormittags von

]0— 1 Uhr von dem Lehrer-CoUegium die glückv^ünschenden Deputationen

empfangen und die Festgeschenke entgegengenommen worden waren, wurde

am Abend desselben Tages Abends 1^8 Uhr in der eigens dazu erleuchte-

ten und decorirten Klosterkirche die eigentliche Feier mit einem Gottes-

dienste zum Andenken an die verstorbenen Lehrer und Zöglinge der An-

sialt erölTnet. Womit hätte man auch das Fest würdiger beginnen kön-

nen, als mit der danklaren Erinnerung an die IMänner, welche den Geist

und die Zucht der Schule in den vergangenen Jahrhunderten getragen

und sie gesegnet der Gegenwart übergeben haben, als mit dem CJrusse

der Liebe an die Jugendfreunde, welche das Grab von den Genossen

trennte und zu einer lichteren Welt hinüber führte? Alle die zalilrei-

chen , von T!:eilnehmern verfasstcn, in öffentlichen Blättern abgedruckten

I'^estbeschreibungen stimmen über den ernsten und erhebenden Eindruck,

welchen dieser Theil der Feier gemacht, überein. Der zweite Festtag,

der 16, Sept,, der g(genv^ärtigen Schule geweiht, wurde durch den Got-

tesdienst in der Klosterkirche, wohin sich alle Theilnehmer des Festes in

wohlgeordnetem und geschmücktem Ztige begaben, erötlnet. Dem folgte

um 11 Uhr in der Aula scholae diir Actus, welchem Se. königliche Ho-
heit der Prinz Johann beiwohnte. Nachdem ein vom IMinisterinm vrran-

) Der eigentl'ch(> Ta{> ist der 14. Sept. Da derselbe indess auf
einen Sonnabend fud, so wurde nach uraltem Gebraudie das Fest auf
den nächstfolgenden Montag verschobci).
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Staketes Mittagsmahl die gegenwärtigen Lehrer mit den Dehörden der

Stadt und den bedeutendsten Eiirengästcn vereint hatte, bewies am Abend
die Schule durch eine glänzende Illumination ihre Freude, und die ganze

Stadt bezeugte durch die lebhafteste und reichste Theiliiahnie daran ilir

Interesse an dem Feste, während die Ziiglinge der Anstalt durch einen

Fackelzug den Jubel des Tages feierten und ihren Vorgesetzten, Leh-

rern und Freunden die Verehrung ihrer Herzen zu erkennen gaben. Der
dritte Festtag, der 17. Sept., war den ehemaligen Zöglingen der Anstalt

gewidmet, von denen eine grosse Zahl — man kann rechnen, dass von

ihnen wohl 450, die Einen länger, die Ändern kürzere Zeit, zugegen

waren — sich eingefunden hatte. Die grosse Mehrzahl derselben wohnte

zuerst am Morgen mit den gegenwärtigen Zöglingen dem Gebete bei.

Welchen Eindruck dasselbe gemacht, vermochten Viele nicht mit Wor-
ten zu schildern. Vm 9 Uhr begann in der Aula scholae ein Actus, bei

dem nur ehemalige Zöglinge der Anstalt als Redner auftraten. Nach
demselben begaben sich sämmtliche Theilnehmer im Zuge zum heiteren

Festmahle in den eigens zu diesem Zwecke erbauten P'estsalon. Dass

dabei die ehemaligen Zöglinge in Classen getheilt, die alte Ordnung
nachgebildet war, lieferte den deutlichsten Beweis dafür, wie die oft so

rücksichtslos geschmähten Formen der alten Zucht doch in dem Herzen

einen freundlichen und desshalb gewiss gisegneten Eindruck zurücklassen.

Ein Ball, an dem die gegenwärtigen Schüler Theil nahmen, bildete den

Schluss des Festes. Wenn zu demselben von den vorgesetzten Behör-

den mit hoher Liberalität eine bedeutende Summe bewilligt, wenn von

vielen Einzelnen für dasselbe nicht geringe Opfer gebracht wurden , so

wird diess hinlänglich gerechtfertigt durch die Absicht, einmal öffentlich

Dankbarkeit auszusprechen für den Segen, den die Vorzeit gestiftet und

erhalten, sodann aber auch dadurch den Grund zu neuem zu legen. Dass

diese Absicht bei dem Jubelfeste der Landesschule zu Grimma erreicht

worden sei, dafür sei uns vergönnt, die Worte eines Berichterstatters

(Dresdner Journal Nr. 264) anzuführen, weicher das, was alle anderen

mehr oder weniger weitläufig ausgesprochen , bündig zusammengefasst

hat: ,,Wir ziehen wieder fort von dem lieben St. Augustin *), aber wir

nehmen Erinnerungen mit, die uns nie verlassen werden, und fühlen uns

neu belebt von schönen Hoifnungen für die Zukunft; denn wir wissen,

dass ein Land, in welchem solche Pflanzstätten der Wissenschaft und

sittlichen Bildung blühen , immer geachtet bleiben und den Rang behaup-

ten muss, der ihm gebührt. Bringt aber die künftige Zeit der Schule

noch einmal ein solches Fest, dann mögen unsere Söhne mit derselben

Liebe, mit demselben Stolze an ihre Väter denken, wie wir gedacht

haben unserer Vorfahren in St. Augustin, dann möge noch dieselbe Got-

tesfurcht, dieselbe Liebe zu König und Vaterland, dasselbe schöne Ver-

hältniss zwischen Lehrenden und Lernenden, dann mögen noch alle die

*) So heisst die königliche Laudesschule zu Grimma, weil sie in

dem Gebäude des ehemaligen Augusthier- Eremiten -Kloster gegründet
ward.
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Tiigencicn in der Schule heimisch sein, die wir jetzt in ihr gefunden ha-

ben." Hen eigentlichen geistigen Gelialt des Festes und die demselben

bewiesene Theilnahmc Itönnen wir nicht besser unsern Losern darlegen,

als wenn wir die schriftlichen und thatsächlichen Beweise davon auffüh-

ren und besprechen. Wir wenden uns zuerst zu den Schriften, welciie

zur Vorbereitung auf das Fest bestimmt sind. Wenn die Landesschule

zu Grimma gegenwärtig eine ziemlich vollständige Geschichte ihrer Ver-

gangenheit besitzt, so verdankt sie diess der aufopfernden Thätigkeit

eines Mannes, der, wie er ihr als Schuber die dankbarste Verehrung und

Liebe widmet, so gegenv^ artig schon seit langer Zeit mit Treue und Se-

gen an ihr als Lehrer wirkt, des 2. Prof. M. Chrn. Glo. Lorenz. An die

dem Programm des Jahres 1849 von demselben beigegebene Series prae-

ccpiorum illustris Muldani, welche wir in diesen Jahrbüchern bereits mit

gebührender Anerkennung angezeigt haben, schliesst sich das umfängliche

Werk: Grimmenser- Album. Vcrzeiclmiss sämmilicher Schüler der könig-

lichen Landesschutc zu Grimma von ihrer Eröffnung bis zur dritten Jubel-

feier zusammengestellt von M. Chr. Glo. Lorenz. Grimma, Selbstverlag

des Verf. Lex. -8. XII u. 450 S. In demselben sind die Namen sämmt-

licher Schüler der Landesschule (an Zahl 6004) mit dem Receptions- und

Abgangstage aufgeführt und über jeden Einzelnen, bei dem es möglich

war, biographische Notizen beigefügt. Dass die letzteren nur kurz sein

können , versteht sich bei dem Umfange des Werks von selbst. Da in

den vergangenen Zeiten keineswegs der Sinn für die Erhaltung des Ge-
genwärtigen und Gewesenen im Gedächtnisse so geweckt war, wie jetzt,

da Unglücksperioden der Schule manches iistfirjktov geraubt haben, da

endlich Gewissheit über Manches nur durch Vergleichung mehrerer Quel-

len zu erlangen war, so nuisste der Hr. Verf. weitläufige Actenstücke aus

verschiedenen Archiven durchmachen, um nur ein zusammenhangendes und

vollständiges Vcrzeichniss herzustellen. Bedenken wir aber die grosse

Zahl zum Theil schwer zugänglicher Schriften, welche angeführt werden,

und überzeugen uns von der Genauigkeit, womit diess geschieht, sehen

wir, wie viel er nur durch Nachforschungen an Ort und Stelle, durch

Nachschlagen von Kirchenbüchern , durch brietliche und mündliche Mit-

theilungen zu ermitteln im Stande war, so werden wir dem unermüdlichen

Kleiss, wie ihn nur die lebendigste Liehe zur Sache zu erzeugen im Staude

ist, die gerechte Bewunderung zollen und der Anstalt Glück wünschen,

welche durch denselben ein Denkmal ihrer Vergangenheit besitzt, wie es

kaum irgend eine ihrer Schwestern aufzuweisen hat. Doch abgesehen

von dem Werthe, welchen das Buch für die Schule, welcher es gewid-

met ist, selbst hat, es verdient dasselbe auch in weiteren Kreisen Beach-

tung. Es bietet ja genaue und vollständige Notizen zu den Ciographicen

einer grossen Zahl von Männern, von denen INlanche Wissenschaft und

Kunst bedeutend gefördert, die grösste Zahl in AnU und l<Jhren segens-

reich gewirkt. W(!lches Licht verbreitet sich über das Leben manches

bedeutenden Mannes, wenn man die Zeit, in welcher er die Schule be-

suchte, wenn man die Lehrer, von denen er gebildet ward, wenn man
die Genossen kennt , mit welchen er in der Jugend zu gleichem Streben
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verbunden war. Wie greift diess in die Geschichte anderer Anstalten,

ganzer Städte und Ortschaften
, ja ganzer Länder einV Für wie viele

Kamilien endlich, welche durch ungiinstifje Verhältnisse der genauen

Kunde über ihre Vorfahren und Verwandten beraubt sind, ist es vom

höchsten Interesse, über den und jenen ihres Namens, von dem sich

sonst nichts in ihrem Besitze erhalten hat., zu erfahren? Wir dürfen da-

bei nicht übergehen , dass sich dieser Nutzen nicht etwa allein auf den

engeren Kreis der sächsischen Lande beschränkt, sondern bei der B^i-

rühmtheit, welche die Schule auch im Auslande hatte, viel weiter greift.

Um das Gesagte nur einigermaassen zu begründen, wollen wir einige der

bedeutendsten Männer, welche sich im vorliegenden Album finden, auf-

zählen. Die Reihe eröffnet Johann Clay , der deutsche Grammatiker, es

folgen: Abraham v. Thumbshim, des Kurfürsten August Rath; Joh. Georg

v. Ponickau, wirklicher Geheimerath in Sachsen; Martin Heinecke, Rec-

tor der Grimmaischen Landesschule; Jacob Lindner, Rector zu Pfortaj

Paulus Didymus, Professor zu Jena; Laurentius Beckstein, der sächsische

Historiograph ; Sixtus v. Braun, Bürgermeister zu Naumburg; Joh. Wan-
kel, Professor zu Wittenberg; Nicolaus Krell, der bekannte sächsische

Kanzler; Jacob Fuhrmann, Professor zu Wittenberg; Hieronyraus Ny-

mann, desgl.; Adam Theodor Siber, desgl.; Joh. Härtung, Prof. zu Leip-

zig; Nicolaus v. Kötteritsch, Brandenburg. Rath; Joh. Schellenberg, Rec-

tor des Gymnasiums zu Freiberg; Conrad Reinhart, Superintendent zu

B.rnburg; Seb. Friedr. v. Kötteritzsch , sächs. Consistoiialpräsident;

Christoph Bodenstein, Rector zu Rossleben; Tob. Tandler, Professor in

Wittenberg; Joh. Kögler, Prof. zu Leipzig; Augustinus Breill , Rector zu

Torgau und Zittau; Ambros. Rohde, Prof. zu Wittenberg; Tlburtius

Rühl desgl.; Christian Beckmann, zuletzt Superint. zu Zerbst; Gottfried

Reuter, Prof. in Wittenberg; Frz. Kees, Rector in Grimma, Pforta und

Halberstadt; Geo. Hausmann, Rector der Kreuzschule in Dresden; Joh.

Heinrich Hackelmann, Ordinarius der Juristenfacultät zu Leipzig; Hie-

ronymus Mülmann, der Jesuit; Ambros. Rhodius, Prof. in Christiania;

Paul Gerhardt, nach Luther der grösste Liederdichter, von dem der Hr.

Verf. zuerst den Aufenthalt im Moldanum erwiesen hat; Christoph Bar-

thel, Rector zu Plauen; Johann Barthel, Rector zu Zeitz; Esaias und der

grosse Samuel von Pufendorf. Doch es würde uns zu weit führen, woll-

ten wir aus den folgenden Jahrhunderten, wie aus dem ersten, einzelne

bedeutende Männer hervorheben. Das Angeführte wird hinlänglich da-

für zeugen, dass das Buch in keiner bedeutenderen öffentlichen Biblio-

thek fehlen sollte, wie unentbehrlich es Jedem ist, der sich mit Ge-

schichte, namentlich Gelehrten- und Litteraturgeschichte beschäftigt. Um
so mehr aber fühlen wir uns getrieben, das Verdienstliche des Werkes

hervorzuheben
,
je mehr in unseren Tagen das sich in vieler Hinsicht so

nützliche litterar-historische Studium vernachlässigt wird. Zum Schlüsse

müssen wir noch des bei aller Gedrängtheit dennoch eleganten und splen-

diden Druckes gedenken, so wie die Liberalität des Hrn. Verf. rühmen,

welcher, um das Werk seinen Subscribenten wohlfeiler liefern zu kön-

nen, dasselbe in eigenen Verlag nahm (es ist iudess durch jede Buch-
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Handlung zum Preise von 3 Thalern zu beziehen). Wenn die Rücksicht

auf die Vermehrung der Kosten den Hrn. Verf. abiiielt, das Buch mit

einem alphabetischen Index zu versehen, so wollen wir ihn des.shalb gern

entschuldigen, können aber gleichwohl den Wunsch nicht unterdrücken,

dass ein solcher nachgeliefert werde, weil dadurch die Brauchbarkeit and

der Werth bedeutend erhöht werden wird. An die beiden so eben an-

geführten Werke schliesst sich an das 1. Heft des Berichts über die GrÜ7i-

(Iu7igu7id Eröfftiuvg der LandcsscJiule zu Grimma im Jahre 1550, ihre

äusseren Verhältnisse und Schicksale während ihres Bestehens und über die

Jubelfeiern derselben, von demselben Verf. Lex. -8. Grimma, Selbstver-

lag des Verf. (72 SS.) Wir unterlassen es, das sorgfältige und fleissige

Quellenstudium, das auch diesem Werke zu Grunde liegt, nachzuweisen,

wir begnügen uns damit, dasselbe als einen sehr wichtigen Beitrag zur

sächsischen Geschichte zu bezeichnen. Denn woraus wird der innere Zu-

stand eines Landes und der Werth seiner Regierungen be.'-ser erkannt,

als aus der Sorge, welche auf die öffentlichen Schulen verwandt wird,

und aus dem Gedeihen dt-rselbcn, wenn auch das. elbe hier zunäclist nur

von seiner Aussenseite aufgefasst ist, und wodurch wird der eingreifende

•Einiluss wichtiger Begebenheiten besser begriffen, als wenn man die Wir-

kungen, welche sie auf einzelne Theile des öffentlichen Lebens und des

Landes ausgeübt, verfolgt. Als besonders verdienstlich heben wir her-

vor, dass der Hr. Verf. zuerst (auch nach Fraustadt's ,,die Einführung

der Reformation im Hochstifte Merseburg, Leipzig 1843" Forschungen)

unumstösslich dargethan hat , dass die beabsichtigte dritte Landes.--chulö

in Merseburg nie eröffnet worden ist, dagegen die Schule in der dorti-

gen Abtei St. Petri wirklich bis um das Jahr 15üü bestanden hat. Werth-
vüll ist besondeis auch die gründliche .Auseinandersetzung, wie die Lan-

dcsschule zu Grimma dem Wunsche des Kurfürsten Moritz, seine durch

sein Verhalten in und unmittelbar nach dem schmalkaldischen Kriege bei

Vielen in düsteren Schatten gestellte Treue gegen den evangelischen

Glauben durch ein lebendiges Zeugniss zu erweisen, vorzüglich den Ur-
sprung verdankt. Nicht uninteressant für die Geschichte der Sitten

wird auch die Beschreibung der bei den Jubelfesten 1650 u. 1750 veran-

stalteten Festlichkeiten erscheinen. Fügen \>ir noch hinzu, dass die Dar-

stellung des Hrn. Verf. sich eben so weit von hohlen Phrasen, wie von
dürftiger Trockenheit fern halt, so glauben wir genug gesagt zu haben,

um die Aufmerksamkeit unserer Leser auf das Schriftchen hinzulenken.

An diese drei Schriften reihen wir die Anzeige dos eigentlichen Festpro-

gramms der Schule, da die demselben vorangestellte Abhandlung: Fridcrici

Pulmii, Prof- IV., De pristina illuslris Maldani disciplina narratio (38 S.

4. mit zwei Beilagen , auch im Buchhandel, Grimma bei Gchhardt, zum
Preise von 16 Ngr. zu haben), die Schulgeschichle durch die Darstellung

ihres inneren Lebens ergänzt. Wie zweckmässig der Gegenstand für das

eigentliche Festprogramm gewählt ist, bedarf keiner Auseinandersetzung,

wohl aber muss darauf hingewiesen werden, >\iu gerade in unseren Ta-
gen, wo auf dem Gebiete der Schule sich die Neuerungssuclit so überaus

geltend gemacht, zur Verhütung der Unbo^onnenhoit und Einhaltung des
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rechten Maasses ein Riickl)lick auf das , was die Vorfahren für recht ge-

hallen und was ihr Unterricht gewirkt, ungemein heilsam ist. Wenn nun

schon diess die Arbeit sehr dankenswerth macht, so tritt die Art der Aus-

führung derselben hinzu, um den Werth zu erhöhen. Es war für den

Hrn. Verf. keine kleine Mühe, die Quellen für den bis jetzt noch nie voll-

ständig bearbeiteten Gegenstand zusammenzubringen, wenn schon ihn die

von ihm gebührend gerühmte Hülfe seines Collegen Lorenz dabei unter-

stützte; die in der alten Zeit gebrauchten Schulbücher, die doch nolh-

wendig in den Kreis der Untersuchung gezogen werden mussten, waren

zum Theil nur nach längerem Forschen aufzufinden. Ferner bedurfte es

eindringenden Scharfsinns, um aus dürftigen Andeutungen die volle Wahr-

heit zu erschliessen und aus wenigen Momenten ein lebensvolles und doch

nicht fingirtes Bild zu Stande zu biingen; endlich war die Klippe zu um-

schiPfen, an welcher derartige Darstellungen nur zu leicht Gefahr laufen,

nämlich die Vergangenheit ungerecht nach dem Maassstabe der Gegen-

wart zu messen. Alle diese Aufgaben nun hat der Hr. Verf. mit seltenem

Glücke gelöst. Mit klarer lebensvollen Zügen schildert er den Unter-

richt und die Disciplin , welche in der Vergangenheit in der Schule ge-

herrscht , mit Liebe vertieft er sich in den Geist, der sie durchweht, und

mit besonnener Gerechtigkeit beurtheilt er die von den Vorfahren ge-

troffenen Einrichtungen. Der Raum verbietet uns, das Gesagte durch Aus-

züge zu belegen, wir weisen jedoch den Leser der Schrift auf die Wür-

digung der Wirksamkeit des ersten Rectors Adam Siber hin, woraus er

hinlänglich die Richtigkeit unserer Behauptung erkennen wird. Es tritt uns

da recht deutlich vor Augen, wie doch der glaubensvolle und glaubens-

innige Geist des Reformationsalters alle Seiten des inneren und äusseren

Lebens erfasst und alle Kräfte zur gedeihlichsten Wirksamkeit geweckt

hat, und was eine Schule besitzt, mögen ihre Mittel sonst noch so be-

schränkt sein, wenn ein solcher Geist ihr Träger ist. Dieser Geist weht

uns denn auch aus den S. 30—38 beigefügten Statuta et leges scholae

iilustris Grimensis entgegen. Wohl werden auch hier eine Menge auf

einzelne Verhältnisse bezügliche Vorschriften ertheilt, aber sie treten in

körniger eindringlicher Sprache auf, sie werden nicht auf das Nützlich-

keitsprincip, sondern auf die Furcht Gottes und sein heiliges Gebot ge-

gründet, sie erscheinen nicht als Zwangsraaassregeln , sondern als unum-

gängliche Erfordernisse eines frommen und ehrbaren Lebens. Zum
Schlüsse bemerken wir noch, dass der Hr. Verf. durch die beigegebenen

4 Lehrpläne (Ordines studiorum), den ältesten, den von 1686, den von

1730, 1750, 1760 und 1790, auf der 3. Tabelle vereinigt, und den nach

1802 geltenden, für die Uebersichtlichkeit seiner Darstellung gesorgt hat.

Die auf die Abhandlung folgenden vom Rector Prof. Dr. E. Wunder ver-

fassten Schulnachrichten geben in kurzer Uebersicht die in dem Unter-

richte und den Einrichtungen der Landesschule seit 1819 eingetretenen

Veränderungen, wobei einerseits der Beweis geführt wird, wie wenig

sich dieselbe den Forderungen der Zeit verschlossen, aber andererseits

auch mancher beachtenswerthe aus tiefer pädagogischer Einsicht ent-

sprungene Wink über Gutes und Zweckmässiges, was man mit dem Un-
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brauclittaren zugleich verdrängt, gegeben wird. Die S. XV beigefügte

tabellarische Tagesordnung veranschaulicht die gegenwärtig bestehende

Einrichtung. Um aber von dem innern Leben und den Leistungen der

Schüler am Schlüsse des Jahrhunderts ein Bild zu geben, sind S. XV—
XXXIV aus allen Gattungen der schriftlichen Aufsätze, welche von den

Primanern im Jahre 1849 und 1850 geliefert worden sind, je eine Arbeit

ganz so, wie sie von den V^erfassern ohne eine Aiinung der dereinstigen

Veröffentlichung geliefert worden ist, mit allen et^^aigen Fehlern beige-

fügt. Dem möglichen Einwände, dass aus den Arbeiten einzelner gut be-

gabter Schüler der Zustand einer Anstalt nicht erkannt vt'erden könne,

ist dadurch begegnet, dass nur Arbeiten gewählt sind, bei denen der

Einfluss des von der Schule ertheilten Unterrichts ersichtlich wird, so

wie dem Vorwurfe , es werde durch solche Veröffentlichung schädlicher

Stolz genährt, durch die Art der Bekanntmachung vorgebeugt ist. Nach-

dem wir so die auf das F^'est vorbereitenden Schriften erwähnt haben,

zählen wir die der Schule von anderen Anstalten und Privaten zu Theil

gewordenen Gratulationen, Ehrengeschenke und Festgaben auf in der

Reihenfolge, wie dieselben übergeben worden. 1) Hatte der unterzeich-

nete Referent der Landesschule zur Beendigung ihres dritten Jahrhunderts

den zweiten Theil seines Lehrbuchs der allgemeinen Geschichte, Leipzig,

Teubner, gewidmet. 2) Die königliche Landesschule zu Pforta sandte*)

folgende schön gedruckte Votivtafel ein: Q. B. F. F. F. Q. S. lilustri

Saxoniae apud Griniam Moldano quod pulcherrimi Germanorum facti

egregium testimonium post ecclesiam a Martino Luthcro purgatam a Mau-
ritio Saxoniae electore celsisslmo Caroli Hispanici victore una cum Afrana

Portensique scholis ideo constitutum est ne Germani posteaquam Romam
terris imperantem iterum coercuerunt malas exterorum artes propulsantes

armis unquam carerent aptis Scholae celeberrimae quae teneros puerorum

animos optima optimarum artinm institutione tria adhuc per saecula egre-

gie docuit aluit confirmavit cuiiisque ex castris viri sapientia et virtute,

insignes permultl adhuc prodiernnt multi prodibunt S(holae non unam ob

causam cognatae tertia saecularia sacra faustis ominibus celebranda so-

lemni congratulatur religione Schola Portensis. 3) Der Rector der Lan-

desschule Pforta Dr. Kirchner machte für sich der Schnle ein Exemplar

seiner ,,akademischen Propädeutik. Leipzig, 1842", mit einer eigenhändig

eingeschriebenen latcin.Dcdication zum Geschenk. 4')DcrRect. des Gym-
nasiums zu Torgau Dr. Sauppc wünschte in einer an den Rector Dr.

^F'wnf/cr, seinen Jugendfreund, gerichteten lateinischen poetischen Epi-

stel der Schule Glück. 5) Das Gymnasium zu Zittau übersandte eine la-

teinische Votivtafel **). 6) Adresse sämmtlicher Collegen des Gymnas.
zu Zwickau an das LehrercoUcgium der Landesschule in schöner kalligra-

*) Prof. Dr. Keil, welcher zum Doputirten bestimmt war, wurde
durch Krankheit verhindert zu erscheinen.

**) Der Hinblick auf den uns angew iesenen Raum w iid darin , dass
wir nur die Votivtafeln von Pforta und iNIoissen abdrucken lassen, keine
Zurücksetzung anderer Anstalten erblicken lassen.

i\. Jahrb. f. Pliil. tt. Päd. od. Krit. liibl. Dd. LXI. Ilft. '2. 1-i
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phischer Ausführung. 7) Glückwunsch des Dircctor Prof. Dr. Hess zu

Helmstädt im Namen und Auftrage des dortigen Lelirercolleguim. 8) Zu-

schrift des ältesten noch lebenden Scliiilcrs der Anstalt, Pastor emer. G.

F. Rhodius. 9) Von Prof. Dr, Schweigger zu Halle seine Schrift: ,,Ue-

ber Entstehung und Bedeutung der Akadcnüeen und ihren Beruf zur wis-

senschaftlichen Propaganda im Leibnitzischen Sinne" und die Zeitschrift

des Vereins zur Verbreitung von Naturkenntniss und höherer Wahrheit

in 12 Bänden. 10) Lateinische Gratulation des Prof. Dr. Obbarius zu

Rudolstadt. 11) Lateinisches Gedicht des Prof. Dr. Roller zu Giogau,

eines ehemaligen Schülers der Anstalt. Dieses Gedicht, EvxciQtGvt'iQiov

überschrieben, schildert in trefflichen lateinischen Versen, wie von dem

als Dichter bekannten Verf. nicht anders zu erwarten war, mit rührender

Dankbarkeit und froher Laune das Schullcben, die Lehrer und einige

Schüler, mit denen der Hr. Verf. auf der Schule verkehrte. 12) Ein la-

teini-ches Gedicht de inconstantia rerum , von dem Pfarrer Merseburger

in Langenreinsdorf. 13) Der Bibliothekar Sr. Maj. des Königs von Sach-

sen Dr. Joh. Geo. Thcod. Grösse widmete der Landesschule eine Schrift:

^Beiträge zur Litteraiur und Sage des Mittelalters. Dresden, 1850. 4."

X und 106 S., über welche etwas mehr zu sagen unsere PHicht ist. Der

bewundernswerthe B^leiss und die umfangreiche über die Litteraturen fast

aller Völker ausgebreitete Gelehrsamkeit des Hrn. Verf. sind dem gelehrten

Publicum hinlänglich bekannt und auch die vorliegende Schrift giebt davon

Zeugniss. Dieselbe enthält S. 1—26 die für die Topographie der ewi-

gen Stadt wichtigen Mirabilia Romne. Die Texteskritik derselben ist

um so schwieriger, als sie jedenfalls mehrfache Ueberarbeitungen, Ver-

kürzungen und Zusätze erfahren haben: daher trotz vielfacher ehren-

werther Bemühungen namhafter Gelehrten dennoch etwas Genügendes

noch immer mangelt. Dem Hrn. Verf. nun standen nicht nur die Lei-

stungen Jener zu Gebote, sondern auch eine sehr genaue Vergleichung

einer bisher unbenutzten Handschrift des Vatican (Nr. 3973), welche ihm

Hr. Regierungsrath Dr. Schulz überliess. Wenn nun er selbst damit die

Kritik für keineswegs abgeschlossen erachtet, vielmehr in der vorliegen-

den Ausgabe nur eine Vorarbeit für spätere umfassendere Bearbeitung

sieht so wird sich Jedermann dennoch leicht überzeugen, dass durch die-

selbe die Sache ungemein gefördert ist. Dass der Hr. Verf. die Hand-

schrift gerade so giebt wie sie ist, wird denen, welche die Ausgabe be-

nutzen, nur höchst willkommen sein. Die Anmerkungen, zum Theil aus

JSibby excerpirt, zum Theil des Hrn. Verf. eigene Arbeit, zeugen von ge-

nauer Kenntniss der Sache, erleichtern bedeutend das Verständniss und

bereichern das Wissen. Der zweite Theil der Schrift (S. 19—37) bil-

det einen Excurs zu den vorhergehenden. Der Hr.|,Verf. bereichert hier

die Litteratur über dem Zauberer Virgilius , indem er zuerst den Sagen-

cyclus, wie er in des Pseudo-Villam le cJironicle de la inclila cita de Na-

pole con li bagni de Pazzolo et Ischia übergegangen ist , sodann die Be-

schreibung mehrerer darauf bezüglicher bildlicher Darstellungen, welche

ihm der Director des Dresdner Kupferstichkabinets , Hr. Frenzel, gelie-

fert hat, mittheilt. Der umfänglichste Theil, ganz eigene Arbeit des
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Hrn. Verf., ist die dritte Abhandlung: Zur sagenhaften Naturgeschichte

des Mittelalters. Er handelt darin nur über die allgemein verbreiteten

Wunderdinge (I. Von den Mecirmännern und Meerfrauen. II. Vom Gal-

genniännelein oder Mandragora. III. Der Basilisk. IV, Das Einhorn. V\ Der
Phönix. VI. Borametz, das tartarische Baumlanim. VII. Der Salaman-

der. VIII. Der Schwan. IX. Der Greif. X.' Die Rose von Jericho. XI.

Die Meerungeheuer und Meerschlangen), während er in der Vorrede eine

sehr grosse Menge localer Fabelthiere aufzählt. Mit der ausgebreitet-

sten Gelehrsamkeit weist er überall die wirkliche Existenz jener Wesen
bestätigende Nachrichten nach und fügt dann die vermuthliche Entste-

hung der Sage bei. Es wird so ein sehr wichtiger Beitrag zur der Kennt-

niss der Anschauungsweise und des Kenntnissunifanges im Mittelalter ge-

liefert. 14) Das Gymnasium zu F'reiberg überreichte durch den abge-

sandten Lehrer der Naturwissenschaften Dr. Noth eine lateinische Votiv-

tafel. 15) Die Landesschule Meissen übergab durch den Rector und

1. Prof. Dr. P>anke folgende Votivtafel : Q. F. F. F. Q. S. Illustri scho-

lae provinciali Grimensi post renata in Germania artium liberalium studia

Mauritii Saxonum principis fortissimi et prudentissimi auspiciis ante

diem XVIII. Kai. Octobres MDL sapientissime conditae munificentissime-

que instructae nt qua in urbe Ludovicus Caesar arcem esse voluerat ad

arcendas barbarorum impressiones eadem firmissimum haberet ad versus

ingenii morumque barbariam propugnaculum per tria saecula munere suo

atque officio ita perfnnctae ut de patriae salute et gloria egregie meru-

erit interque summa Saxoniac decora iure ac merito referatur sacra na-

talicia pie congratulatur et originis communitate et studiorum societate

coniunctissima schola Afrana. Der Sohn desselben brachte als Primus

der Meissner Schüler in derrn Namen eine lateinische alcäische Ode dar.

IQ) Im Auftrage des evangel. Landesconsistorium überreichte der Kirchen-

und Schulrath Mey aus Dresden folgende Zuschrift: Bei der seltenen, er-

hebenden Feier, in welcher dankend und preisend die königliche Landes

-

schule abermals auf ein unter Gottes allmächtigem Schutze und gnädigem,

vielfachem Segen vollendetes Jahrhundert ihres Bestehens zurückblickt,

gereicht es auch dem Landesconsistorium zu wahrer Genugihuung, der-

selben seine Achtung, seine freudige Theilnahme, seinen innigen Segens-

wnnsch auszusprechen: Nehme der Vater des Lichtes die Anstalt auch

ferner in seine schirmende Obhut, dass sie fort und fort an ihrem Theile

eine kräftige Wehr wider alles l*"'instore und Unsittliche, wider alles Un-

heilige in unserem Vatcrlande sei, und aus ihr stets viele Männer her-

vorgehen, welche in Klarheit des Geistos, in Edelsinn des Herzens, in

Treue gegen König und Vaterland, in Begolstcrung für das lautere F^van-

gclium , in wahier Menschenliebe und F>ifcr für Gemeinwohl von der Be-

rufung Zeugniss geben, welche sie frühe durch Evangelium und Wissen-

schaft empfingen, in Staat und Kirche zu den Edelsten des Vaterlandes,

ja des gesammten Menschengeschlechts zu gehören. Dazu segne der All-

gütige die treuen Bemühungen ihrer Lehrer! 17) Bürgermeister und Ge-

richtsdirector FüUkruss in Grinnna, einer der ältesten Schüler der An-

stalt, bereicherte dieselbe durch 10 seltene Druckwerke, worunter die

14*
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Pandcctcn Florenz. 1503, melirere Orij^inalausgabcn I^uthcr'sclicr Schrif-

ten und Stcniler's Jiibclpredigt ]7öO. \H) Kine Deputation der im

Voii;;tlande und den Ileussischen Landen lebenden Schüler der Anstalt

überreichte eine auf das prachtvollste und sinnigste ausgestattete Votiv-

tafel. 19) Eine Deputation der Univeisität Leipzig, Domherr Prof. Dr.

F. A. Schilling und Prof. Dr. Rdnliold Klotz, überbrachte mündlich die

Glückwünsche derselben. Die theologische Facullät gab noch insbeson-

dere ihre Theilnahme zu erkennen, indem sie dem Religionslehrcr Prof.

Dr. Müller das Diplom eines Licentiaten der Theologie übersandte.- 20)

Der Verleger dieser Jahrbücher überreichte 21 Bände seiner neuen Bi-

bliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum mit einer vorgedruckten

lateinischen Dedication. 21) Superintendent M. F. Körner brachte im

Namen seines Bruders, des Ämtsacluars Körner zu Radeberg, ein deut-

sches Gedicht und in seinem eigenen eine von ihm verfasste Schrift: Dis-

sertatio thcologica de studio lesu Christi, Domini ac Servatoris nostri, in

disciplinn et emcndatione ludae Cariothensis posilo. 14 S.S., welche mit

Gründlichkeit, Scharfsinn und besonnener Prüfung die angeregte P^-age

bespricht, dieselbe genügend beantwortet und über mehrere Steilen des

N. T. Licht verbreitet. 22) Die in Preussen lebenden Schüler der An-

stalt bewiesen, indem sie dui'ch eine Deputation, an der Spitze Geh.

Obertribunalrath Prof. Ritter Dr. Heffter und Geh. Justizrath JViigner

aus Berlin, ihre Glückwünsche darbrachten, ihre fortdauernde treue An-

hänglichkeit an dieselbe. 23) Die Kreuzschule zu Dresden sandte durch

ihren Rector Dr. Klee eine Votivtafel. 24) K\n von den ehemaligen

Schülern gewähltes Comite (Präsident und Ordinarius , Domherr Dr. Gün-

ther aus Leipzig, Archidiaconus Dr. Meissner ebendaher und Pastor Kühn

aus Seifersdorf) überreichte der Schule in deren Namen und Auftrage

eine durch Beiträge zusammengebrachte Summe von 724 Thlr. 11 Ngr.

6 Pf., um damit einen Unterstützungsfonds für hilfsbedürftige Wiltwen

und Waisen von Lehrern der Anstalt zu gründen. Die obige Summe ist

durch spätere Beiträge bereits auf 800 Thlr, angewachsen. Das Ge-

schenk ist um so erfreulicher , als sich die Liebe der Schüler darin be-

thätigt hatte, einem fühlbaren Bedürfnisse abzuhelfen und einen bleiben-

den Segen zu schaffen. 25) Die Thomasschule «u Leipzig überreichte

durch ihren Rector Prof. Dr. Stallbaum eine lateinische Votivtafel. 26)

Eine dergleichen wurde von der Grimmaischen Geistlichkeit (Superinten-

dent Dr. Hanke, Archidiaconns M. Feller und Diaconus M. Günther) ver-

ehrt. 27) Stadtrath und Stadtverordneten zu Grimma beglückwünschten

die Schule durch eine Deputation und übermachten der Schulbibliothek

zum Andenken an den Tag und als Beweis der Theilnahme die zu Basel

1474 bei Bernhard Richel gedruckte Ausgabe des Sachsenspiegel (wahr-

scheinlich die editio princeps). 28) Die in Dresden sich aufhaltenden

ehemaligen Zöglinge der Landesschule (32 an der Zahl) verehrten eine

von dem Graveur C. R. Krüger in Dresden angefertigte Denkmünze in

Gold nebst einem Begleitschreiben. Von dieser Münze, welche mit gros-

ser Schärfe und Schönheit ausgeführt ist und auf der einen Seite das Bild

des Kurfürsten Moritz, auf der andern eine Inschrift enthält, hat das Mi-



lieföiderungen und Ehrenbezeigungen. 213

nisterium des Cultus und des öfTentllcheu Unterrichts jedem Lehrer ein Kx-

cniplar in Silber und jedem Schüler eins in Bronce zum Gesciienk ge-

macht. 29) Die Nicolaischule zu Leipzig übergab durch Rector Prof. Dr.

Nobbe und Gymnasiallehrer Dr. Fritzsche ein von dem Ersteren verfass-

tes lateinisches Gedicht, in weichem Gegenwart und Vergangenheit der

Schule in Anknüpfung an Paul Gerhard in eleganten Versen gefeiert wird.

30) Die Semiuarien des Landes bezeugten durch den Director Ritter

Otto aus Dresden und Director J. A. Köhler von hier ihre Theilnahme

lind der Letztere überreichte 31) folgende Schrift: Die göttliche Erzic

hang- des Menschen in Grundzügen dargestellt. Eine Denkschrift zur drit-

ten Säcularfeicr der Landesschule zu Grimma, ahgefasst von J. A, Köhler.

Grimma, Verlagscomptoir , XII u. 118 S. 8. Den Inhalt dieses viele be-

achtenswerthe Ideen enthaltenden Schriftchens legen wir kürzlich im Fol-

genden dar. Das erste Capitel beschäftigt sich mit Begriff und Wesen,

Grund und Ziel der göttlichen Menschenerziehung, und nachdem im §. 1

der Hr. Verf. den Degrilf so aufgestellt: ,,d. g. M. ist die Anleitung und

Instandsetzung der Menschen von Seiten Gottes, die in der Natur ver-

borgenen Anlagen und Kräfte selbstthätig mitwirkend zu entwickeln, das

göttliche Ebenbild zu entfalten [herzustellen?] und sich zu einer bewusslen

Gemeinschaft mit Gott, ihrem Schöpfer und Vater, zu erheben", und be-

leuchtet hat, erörtert er in §. 2 die Bildungsfähigkeit und Erziehungsbe-

dürftigkeit , in §. 3 das Bildungsziel des Menschen überhaupt; ^lannig-

fiiltigkeit der Bildungsstufen und Oildungsziele der Individuen; §. 4 un-

gleiche Befähigung der verschiedenen iMeiischenstäramc zur höheren Gei-

stesbildung (nach Carus); §. 5 die Bildungsstufen und BildungsKiele ein-

zelner Völker und §. 6 das Bildungsziel der Menschheit. Das zweite (Ka-

pitel handelt von den Mitteln und Veranstaltungen Gottes zur Bildung und

Erziehung der Menschen auf der Erde und enthält folgende §§. : §. 7:

die Erdoberfläche nach ihrer Einrichtung als Wohn- und Krziehungsplatz

der Menschen; §. 8: Bedürfniss und Arten der Bilduugsmittel bei der

^ttlichen Menschenerziehung; §. 9: die Natur; §. 10: das gesellige

Menschenleben; §. II: Sprache, Litteratur und Geschichte (Mathema-

tik); §. 12: der Scliicksalswechsel und die besonderen Führungen
; jj. 13:

die specielle Olfenbaruiig Gottes als ein wesentliches [das wesentlichste?]

Erziehungsmittel der Menschheit. Das dritte Capitel endlich trägt die

Ueberschiift : die Gesetze der göttlichen Menschenerziehung. §. li: d.

G. einer zunehmenden organisch-selbstthätigen Mitwirkung; §. 15: d. G.

einer stetigen, stufenweisen nnd allmähligen Entwickelung
; §. 16: d. G.

der allseitigen harmonischen I^^ntwickeluiig
; §. 17: d. G. der Sparsam-

keitin den UigL-bilden; §. 18: d. G. der Mannigfaltigkeit in den Indi-

vidualitäten und ihren l<^ntwickelmigon ; §. 19: die Fortsetzung und Null-

endung der göttlichen Erziehung des Mensclun in der Ewigkeit. Diise

Angabe des Inhaltes wird die Buhandlung des Gegenstandes erkennen und

die Schrift als sehr beachtcnswerth erscheinen lassen. 32) Die in Leip-

zig studirenden Grimmeuser übergaben durch ein Comite das Bild

des Churfürsten Moritz für die Aula, ein eben so gut gewühltes, wie

uusgeführtes und wegen der Ccsiunuiig der Geber höchst dankensv\crlhes
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Geschenk, und „Lieder aus St. Au^usün. Auswahl aus den Gedichten

jetzt sindirejidcr Giimmenser, von ihnen gcsammeU und herausgegeben.''^

Leipzig, Teubner. 104 S. 8. Abgesehen von wahrhafter poetischer Be-

gabung, die man an mehreren dieser Gedichte erkennt, liefert die

Sammlung auf das Erfreulichste den Beweis, dass bei der Krziehung und

dem Unterrichte der Landesschule die poetische Anlage, die Lust und

Liebe zur Dichtkunst nicht unberührt und unangeregt geblieben ist, son-

dern vielmehr zweckmässige Leitung gefunden hat; dass ausserdem der

deutsche Unterricht seinem Zwecke: gute und correcte und gewandte Dar-

stellung der eigenen Gedanken zu erzeugen, entspricht. 33) Der Arzt

Dr. Neumann zu Grimma schenkte die erste Ausgabe von Melanchthon's

loci communes und die Aldinische Ausgabe des Celsus und Serenus Sar.io-

nicus von 15"28. 3i) Der leider am 4. Januar verstorbene Generalsu-

perintendent Dr. Pritsche in Altenburg (bis 1842 Lehrer der Religion an

der Anstalt) verehrte: Rlittheilungen der Geschichts- und Alterthumsfor-

schenden Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg. III, 1 u. 2, worin

sich von dem Geber eine Abhandlung über die Urkunde der Pfarrei Orla-

raünde v. J. 1194 findet. 35) M. B'liessbach in Leipzig (früher Lehrer

des Französischen an der Anstalt) schenkte mehrere seit 1840 von ihm

Gkschienene Schriften. 36) Prof. emer, M. Witzschel bewies die Anhäng-

lichkeit, die er als ehemaliger Schüler und Lehrer der Anstalt bewahrt,

durch die Ueberreichung der Tabula itineraria Peutingeriana. Lips. 1824.

Fol. 37) Eine sowohl rücksichtlich der Aufopferung von Zeit und Ko-

sten , als auch der Zweckmässigkeit ausgezeichnete Gabe war die des

Prof. M. Lorenz , durch welche derselbe eine schmerzlich wahrgenommene

und fast unbegreifliche Lücke der Schulbibliothek ausfüllte, nämlich

9 Bände auf die Schule bezüglicher Gelcgenheitsschriften , aus denen wir

die 18 Programme von Schumacher 1720— 1748, von Schwarz , Krebs,

Mücke, Sturz u. a. Lehrer hervorheben. Denselben hatte der seiner

Schule dankbarste Schüler noch andere werthvolle Schriften , namentlich

ehemaliger Lehrer, beigefügt. 38) Den Schülern wurde von den Damen

der Stadt eine prachtvolle gestickte Fahne überreicht. Wir haben diese

lange Reihe von Ehrengeschenken hier aufgeführt, nicht um damit zu

prahlen, sondern um den Beweis zu geben, dass wir die ausgezeichnete

Theilnahme dankend ehren. Es verknüpft sich damit aber auch das all-

gemeine Interesse, den Beweis zu geben, wie die in unseren Tagen so

angefeindeten Erziehungsanstalten doch sich der Anerkennung, Ehre und

Dankbarkeit erfreuen und dass von der Gelehrtenbildung doch auch

Früchte herauskommen, welche, von leider! nur zu Vielen unbeachtet und

unerkannt bleiben. Ueber das Fest selbst ist von demschon mehrmals ge-

nannten und nicht genug zu rühmenden Lorenz erschienen: Bericht über die

dritte Säcularfeier der königlichen Landcsschule zu Orimma den 15., 16.

und 17. Sept. 1850. Grimma, Selbstverlag. 156 S. 8. und mehrere Bil-

der (zugleich als zweites Heft des oben im Eingange erwähnten Berichts).

Das Verdienstliche dieser sehr fleissigen Arbeit besteht nicht allein in der

treuen, fasslicben und vollständigen Schilderung des Festes und der zu

demselben veranstalteten Festlichkeiten , wodurch dem Abwesenden ein
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anschauliches Bild , dem Theilnehmer eine lebensvolle Zurückerinnerung

geboten wird, sondern hauptsächlich auch darin , dass sie alle dabei

gehaltenen Reden, alle nicht in den Buchhandel gekommene Fest-

schriften, alle Tonstc und vollstiindige Verzeichnisse der Theilnehmer

liefert und also nicht nur für die Zukunft ein geschichtliches Denkmal ist,

Sundern auch ausserhalb di'r Anstalt, für welche sie bestimmt ist, Inter-

esse und Werth hat *). Wir erwähnen hier nur der Reden. Wir finden

in den Beilagen S, 41—46 die am 15. Sept. in der Hauptkirche der Stadt

vom Superintendenten Dr. A. S. Hanke, welche das Thema behandelt,

dass unsere Stadt Ursache habe
,
freudigen Antheil an dem Jubelfeste zu

nehmen, welches die in ihrem Umkreise befindliche Lehranstalt in diesen Ta-

gen feiert; ferner S. 47— 49 die von dem Kirchen- und Schulrath Mey aus

Dresden bei dem Abendgottesdienste am 15. Sept. gehaltene Rede, die

sich durch den in die Kürze zusammengedrängten Gedankenreichthum und

die Innigkeit des Gefühls auszeichnet. Als ein Glanzpunkt erscheint die

S. 50—56 abgedruckte, auch besonders (Grimma, bei Gebhardt. 8. 1 Bog.

3 Ngr.) zu habende Festpredigt des Prof. Licent. theol. Dr. ph. A. F.

Müller, welche gelesen fast denselben tiefen Eindruck macht, den sie,

angehört, in den Herzen aller so überaus zahlreichen Zuhörer zurückliess.

Schon das Thema : Unser Jubelfest ein Fest der Freude am Evangelium

lässt jene Innigkeit des Glaubens erkennen, welche Alles unter dem Ge-

sichtspunkte des Christenlhums und der Kirche erfasst und Allem da-

durch die rechte Weihe und Verklärung verleiht. Kräftig erinnert sie

daran, dass das Evangelium der Grund ist, auf dem die Anstalt erbaut,

in klaren Zügen zeigt sie, dass in dem Evangelium der Segen wurzele,

der von ihr für das Vaterland ausgegangen, und eindringlich ernst ermahnt

sie an dem F^vangelium festzuhalten, weil sie nur ^urch dasselbe ihr fer-

neres Bestehen habe. Die Sprache und die Durchführung sind kräftig,

edel, schwungreich, das am Schlüsse angefügte Gebet musterhaft. Fer-

ner findet sich in dem Buche S. 56 f. die bi i dem Actus von dem Staats-

minister Freiherrn tJon ßcMsi gehaltene Rede, für deren Abdruck um so

mehr zu danken ist, als über diese aus falscher Parteilichkeit hervorge-

gangene Relationen (wie z. B. die aus der Brockhausischen Ailgem. Ztg.

in die Zeitschr. für das Gymnasialwes; n übergegangene) verbreitet sind.

Denn was war wohl zweckmässiger, als daran, dass Kurfürst Moritz die

Schule stiftete, als er durch seine Trennung vom schmalkaKlischen Bunde

und seinen Uebertritt zum Kaiser bei seinen Zi-itgenossen, welche nicht,

wie er, voraussrf^ien , dass nur dadurch Sachsen, Deutschland und die

evangelische Kirche gerettet werden könnten, sich bösen Leumund ge-

macht hatte, die Mahnung zu knüpfen, auch in der Gegenwart nicht nach

dem Anschein des Augenblicks zu urtheilcn, sondern Vertrauen auf die

Zukunft zu hegen. Und sollte der Minister, der im Namen der Regie-

rung vor zahlreichen Zuhörern aus allen Thcilen des Landes sprach, von

*) Es würde eine grosse Undankbarkeit sein, wenn der Hr. Verf.

für die grossen Mühen noch bei niiingclndem Absatz durch Kiniiusse an

den Kosten leiden müsstc, und machen \>ir um so mehr darauf autmerk

saiu, da er einen etwaigen Alehrcrtrag für die oben unter "l-t erwähnte
Stiftung bestimmt hat.
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der pülitischea Lage der Gegenwart auch nicht die leiseste Andeutung

geben, wo für das Fortbestehen einer der wichtigsten Anstalten des Lan-

des ein Fest gefeiert wurde? Die darauf folgende (S. 59— 68) Jubelrede

des Rector Ritter I3r. E. fFunder ist durch den Buchhandel (Grimma, bei

Gebhardt) zu beziehen. Der Gegenstand derselben, dass dem Vatcr-

liinde die liücksicht auf sein eigenes Wohl die Sorge ciw PßicJit mache,

dass neben dcrifreien Gymnasien auch die geschlossenen Anstalten,
die sogenannten Landes schulen, erhallen werden, wird von Jeder-

mann als für das Fest zweckmässig gewäiilt erkannt weiden, da er Gelegen-

heit giebt, die EigenthümlichkeiLcn der Anstalt (die Oeschränkung der

Freiheit, die Zurückziehung von der Aussenwelt und die Vereinigung

aller Zöglinge zu einem Ganzen unter unn.ittelbarer Aufsicht der Lehrer)

zu schildern und den aus dens^;lben hervorgehenden Segen darzulegen.

Die ganze Rede athmet einen frommen gläubigen Sinn, eine lebendige Be-

geisterung für den heiligen Beruf der Jugenderziehung , tiefe pädagogi-

sche Einsicht und Erfahrung und ist in einer bei aller Einfachheit und

Klarheit kernigen und lebendigen Sprache abgefasst. Die daran sich an-

schliessende (S. 69—74) von dem Abiturienten JF. Scherber aus Leipzig

bei dem Actus gehaltene Rede behandelt den EinJIuss des Alterthums au

unsere Sililichkeit. Das Werk eines ausgezeichnet begabten und tieissi-

gen Jünglings, unverkennbar aus voller Seele geflossen, verdiente sie in

dem Buche um so mehr einen Platz, als sie, wie bereits in mehreren

öffentlichen Blättern ausgesprochen worden ist, ein Zeugniss giebt, in

welchem Geiste die alten Sprachen auf der Landesschule getrieben wer-

«ien und welche Frucht die Jugend von diesem Studium mit hinweg-

iiimmt. Sehr gehaltvoll und durch die Wärme tiefen Gefühles ungemein

Avohlthuend und ansprechend ist die Rede des Geheimen Kirchen- und

Schulraths, Ritters Dr. C. B. Meissner (S. 75— 78), welche die Jubelzeit

der Landesschule als eine Predigerin, als eine ächte Evangelistin schil-

dert und die Wichtigkeit darlegt, welche für eine Gelehrtenschule der

fromme Glaube, die lebendige Treue für Christenthum und Evangelium

hat und haben muss. Das S. 79 f. mitgetheilte, am Morgen des 17. Sept.

gesprochene Gebet des Pastors M. E. Stephani aus Beucha ist ein achtes

Gebet. Die folgenden Reden (S. 81—118) sind als von ehemaligen Zög-

lingen der Anstalt bei dem Actus am 17. gehaltene, theure Zeugnisse der

treuen Anhänglichkeit an die Schule und als HerzensergiessungenimDienste

des Vaterlandes durch Erfahrung bewährter Männer, durch beachtens-

werthe Winke über das, was in der F>ziehung als Ziel und Mittel fest-

zuhalten sei, allgemein baachtenswerth. Die erste Rede, zur Begrüssung

der ehemaligen Grimmenser bei der Eröffnung des Actus von dem Prof. IL

M. Lorenz gehalten
,

giebt in classischem Latein herzlichste Dank-

sagungen für das , was die ehemaligen Schüler der Anstalt bei ihrer

Jubelfeier erwiesen. Die kurze lateinische Rede des 83jährigen Se-

niors, Pastor iubil. G. F. Neumann wird durch ihre Einfachheit und

Innigkeit alle Leser erbauen, während die Rede des Präsidenten und Or-

dinarius Dr. C. Friedrich Günther aus Leipzig durch Gediegenheit und

Tiefe der Gedanken und deren geistvolle Behandlung dem Pädagogen
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ein besonderes Interesse darbietet. Ein Zeugniss von ächter Pietät ist

die lateinische Erinnerungsrede des Prof. emer. M. C. GH. fFilzschel an

den ehemaligen Conrector der Anstalt Prof. M. H. G. Rcichard. Das in

Versen gesi^rochene Ehrengedächlniss Paul Gerhard's vom Archidiaconus

J. D. Vörckel aus Eilenburg wird den Kindruck wiederholen, den es auf

die Versammlung machte, indem diese sich einmiithig erhob und den er-

sten Vers des Liedes ,, Befiehl du deine Wege'- anstimmte. Ungemein

erfreuend und wohlthuend durch Innigkeit ist ferner die Rede des Super-

intendenten C. F. Fürstei- aus Delitzsch i^Liebe, Freude, Zuversicht), während

die desStadtgerichtsraths//.//.Ä'/er/jm aus Leipzig: Blick in die Zukunft un-

serer Jugend und auf dij^ Jugend unserer Zukunft, durch Geistesreiciithum

und Tiefe der nicht genug zu beachtenden Gi.danken eine höchst ehren-

volle Stelle unter den Schulreden der Neuzeit einnimmt. Li fliessendeu

Versen mit dem ansprechendsten Humor schildert der Pastor J. Meusel

aus Claussnitz den Kreuzgang der ehemaligen Schule. Wohl dem, der

einen solchen Eindruck aus seiner Schulzeit in das Leben mitnimmt und

denselben treu bewahrt. Der Rede endlich des Stud. iur. 0. Taube „das

Lob der Kleinen'^ wird Niemand Geistesfrische abspreciien. Unter den

Toasten heben wir besonders die des Pastor Heyne aus Wiiznitz und des

Pastor Weissbach aus Markranstädt hervor. Wenn Ref. über das Fest,

bei dem er so nahe betheiligt war, eist jetzt bericiitet, so wird man ihn

mit dem Wunsche seinem Collegen Lorenz nicht vorzugreifen und mit

dem Umfange der einschlagenden Schriften gewiss entschuldigen. Ueber
die Schule geben wir zum Schlüsse folgende Notizen. Der Cötus der

Schüler bestand im Winterhallgahre von I8dl9—50 aus 131, im Sommer-
halbjahr 1850 aus 136 (123 Alumnen, 13 Extraneer). Zur Universität

wurden Mich. 1849 und Ostern 18ü0 je 7, Wich. 1850 2 entlassen. —
Am 5. December 1849 verlor die Anstalt durch den Tod den Turnlehrer

Sachse; in dessen Stelle trat am 5. Juli 1850 Hr. Fricdr. Ilaugwiiz , bis-

heriger Turnlehrer in Annaberg, ein. Dem Rector Wunder wurde am
26. Cct. 1849 das Ritterkreuz des Civilverdienstordens u. dem 7. Oberleh-

rer Dr. Müller am 26. Jan, 1850 das Prädicat ,,Professor" verliehen. Eine

neue Veränderung trat ein, als der 4. Professor und Ordinarius der

2. Classe Prof. Dr. F. Palm am 21. Sept. von der Anstalt schied, um das

ihm übertragene RectoraL de.i Gymnasiums zu Plauen anzutreten. Seine

Stelle wurde so besetzt, dass der l'rof. Dr. l'elcrseii in die 4., Prof. Dr.

Dietsch unter Uebernahme des Ordinariats von Secunda in die 5., Prof,

Dr. Müller in die 6. und Oberlehrer Löwe in die 7. Lehrerstelle auf-

rückten, während in die 8. Lehrersteiie am 2. Dec. 1850 der bisherige

Lehrer am Vilzthum'schcn Gymnasium und ßiochmann'schen Erzieiiungs-

hause Dr. Arnold Schäfer mit dem Prädicate ,, Professor" eintrat und den
bisher von Prof. Dietsch ertheilten Unterricht übernahm. [/).]

Heidelberg. Nach dem vor uns liegenden
, »Jahresberichte über

das Grossherzogl. Lyceum zu Heidelberg am Schlüsse des Scliiiijahres

1849 bis 1850" sind in dem Personale des Lehrcr-Collegiums inid des Ver-

waltungsrathes des Lyceums mehrere bedeutende Veränderungen vorge-

gangen. — Mittelst allerhöchster EntscIiliesöUiig aus Grossherzogl. Staats-
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ministcriuni vom 21. .September l8^^9 wurde der geistliche Lehrer Eckert

an das Gyinnasiuin in OlFenburg und der geistliche Lehrer Jbele von dem
Gymnasium in Donaueschingen hierher versetzt und nach Krhiss des Gross-

heizügl. Ohurstudicnratlies vom 15. Octobcr 1840 als Ordinarius in die

zweite Classe eingewiesen. — Dem ersten katholischen Lehrer und altcr-

iiirenden Director ,^Herrn Geheimen Ilofrath Fchlbausch, war schon im

Jahre 1848 eine Beförderung an eine andere Anstalt des Landes zuer-

kannt, aber durch die Gnade Seiner König!. Hoheit des Grossherzogs

mittelst Staatsininisterial- Beschlusses vom 7. October 1848 ihm gestattet

worden, auf seiner bisherigen Stelle zu verbleiben (NJahrbb. Bd. LVIII.

Heft 4. S. 437). Die Anstalt glaubte sich nun Glück wünschen zu kön-

nen, diesen durch seine in unsern Schulen zu Grunde gelegten Bücher,

\vie durch seine vieljährige Lehrthätigkeit gleich bewährten Mann sich

erhalten zu sehen. Doch diese hoffiiungsvoUe Erwartung sah die Anstalt

plötzlich durch eine höhere Berufung getäuscht. Es wurde derselbe nach

allerhöchster Entschliussung aus Grosslierzogl. Staatsministerium vom
25. Januar 1850 zum Mitgliede des Grossherzogl. Oberstudienrathes er-

nannt. Herr Geheime Huf;ath Feldbausch schied am 28. Februar von

der hiesigen Schule, wo ihm eben sowohl der Grossherzogl. Ephorus, Herr

Geheime Hofrath und Oberbibliothekar Dr. Bahr, als auch die bisherigen

Amtsgenossen und die sämmtlichen Schüler des Ljceums in Anerkennung

der grossen Verdienste, welche er sich durch sein eben so unermüdetes

als erfolgreiches Wirken an der Anstalt seit Ostern l844 erworben hat,

die aufrichtigste Dankbarkeit und innigste Hochachtung und Verehrung

ausdrückten und zugleich den Wunsch aussprachen, dass er auch in seiner

jetzigen Stellung der Schule und deren Lehrern seine wohlwollende, liebe-

volle Theilnahme wie bisher erhalten möge! — Die Direction des Ly-
ceums, welche nach der Ordnung der Anstalt (vgl. NJahrbb. Bd. LVlIf.

Hft. 4. S. 437) Herr Geheime Hofrath Feldbausch bis zum Schlüsse des

Schuljahres 1849 bis 1850 führen und die erst mit dem Beginne des neuen

Schuljahres auf die nächsten zwei Jahre an den alternirenden Director,

Professor Ilautz, übergehen sollte, übernahm dieser sogleich. — Für die

Versehung der von Herrn Geheimen Hofrathe Feldbausch ertheilten Un-
terrichtsstunden wurde von dem Grossherzogl. Oberstudienrathe in höchst

dankenswerther Weise gesorgt. Durch Erlass vom 13. Februar 1850

wurde der Lehramtsprakticant Dr. Jülg hierher berufen, welcher noch

von dem früheren Lehrer, dem damaligen Director der Anstalt, in seinen

neuen Beruf eingeführt wurde und den von ihm gehegten Erwartungen

vollständig entsprach. — Bald nach dem Anfange des verflossenen Schul-

jahres wurde der Präsident und landesherrliche Coramissarius bei dem

Verwaltungsrathe des Lyceuras, der Grossherzogl. Oberamtsvorstand und

Stadtdirector, Herr von Neubronn, von Seiner Königl. Hoheit dem Gross-

herzoge in gleicher Eigenschaft nach Lahr berufen, und Herr Bürger-

meister Speijerer trat freiwillig aus dem Verwaltungscollegium aus. Zum
Präsideuten des Verwaltungsrathes wurde nun von dem Grossherzogl.

Ministerium des Innern der Dicn^tnaclifolger des Herrn von Ncubronn, der

Grossherzogl. Obcraiutsvorstand und Suidtdircctor Herr Lang, ernannt
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und für die VViederbesetzung der durch den Austritt des Herrn Bürger-

meisters Speyerer erledigten Stelle Herr Bürgermeister Keller von dem

Verwaltungsralhe dem Grossherzogl. livangelischen Ober- Kirchenrathe

vorgeschlagen und dieser Vorschlag genehmigt. — Die Lehrkräfte der

Anstalt wurden in erfreulicher Weise vermehrt. Turnlehrer frassma7ins-

dorff übernahm freiwillig , auf die Forderung eines Honorars verzichtend,

den deutschen Sprachunterricht in der Ober-Quinta. Auf diese Art wird

der Turnunterricht mit dem wissenschaftlichen verbunden, was gewiss

von gutem Erfolge für die Anstalt sein wird. Kerner wurde von den

betreffenden Oberbehörden bestimmt, dass Herr Bezirksrabbiner Fürst

den israelitischen Schülern der höheren Classen des Lyceums und der

Hauptlehrer an der israelitischen Bezirksstiftungsschule dahier, Herr

Bessels, den Schülern der untern Classcn in mehreren wöchentlichen Lehr-

stunden den geeigneten Religionsunterricht zu ertheilen habe. -— Ein

grosser Theil des früher von den städtischen Behörden angewieseneu

Sommer-Turnplatzes erhielt, durch äussere Verhältnisse herbeigeführt, eine

andere Bestimmung. Von Seiten des Gemeinderathes der Stadt Heidel-

berg wurde aber ein anderer Raum ermittelt, welcher durcli angemessene

Eintheilung und Kiiirichtung seinem Zwecke vollständig entspricht. —
l)er l>ehrapparat sowohl, als auch die Bibliothek des Lyceums wurde auch

in diesem Jahre auf geeignete Weise durch zweckmässige Anschaffungen

aus den etatsmässigen Mitteln erweitert und vermehrt. Ausserdem aber

wurde die Bibliothek mit einem sehr namhaften Geschenke erfreut. Herr

(^beramtmann Dr. Fauth in Baden-Baden übersandte derselben eine be-

deutende Anzahl von werthvollen Büchern und Heften. — An Stipendien

Avurden Schülern, welche sich durch wohlgesittetes Betragen, durch Fleiss

und Fortschritte auszeichneten und einer Unterstützung bei ihren Studien

bedürftig waren, 1,100 fl. zuerkannt, und zwar aus dem Neckarschulsti-

j)endifinfond 9 evangelischen Schülern 675 fl.; aus dem landesherrlichen

katholisch -theologischen Stipendienfond 3 katholischen Schülern 300 fl.

;

aus der Marianisch - Mayerischen Stiftung 2 katholischen Schülern 75 fl.

und aus der Marianisch -Trauningerschen Stiftung 1 katholischen Schüler

50 ü.— Der Preis der Lanter'schen Stiftung (NJahrbb. Bd. LIV. Hft. 3.

S. 32H) wurde einem, wie die Statuten es vorschreiben, ,,durchaus wohl-

gesitteten und H 'issigon Schüler" der Ober-Sexta nach dem einstimmigen

Urtheile der lichrer- Conferenz zuerkannt. — Das Jubiläiunsstipendium

{Ilnutz, Jubelfeier des Lyceums zu Heidelberg S. 9 bis 11 und NJahrbb.

Bd. LVHl. Hft. 4. S. 438) hat durch freiwillige Beiträge und Zinsengut-

schrift die von dem Comit^ als Gründungscapital festgesetzte Summe von

Ein tausend Gulden erreicht, und so wird denn im nächsten Jahre

das Stipendium selbst an einen dessen würdigen Schüler unserer Anstalt

vergehen worden. — Am Schlüsse des Schuljahres 1848 bis 1849 wurden

21 Schüler auf die Universität entlassen. Von diesen widmen sich dem

Studium der evangelischen Theologie 2, dem der evnngelisclicn Tluolo»io

und der Philologie 2, dem der katholischen Theologie 3, der Jurispru-

denz 6, der Medicin 6, dem Kameralfache 2. — Im Laufe des Schuljahres

besuchten 189 Schüler das Lyceum. Unter diesen waren 128 Prolcstau-
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len, 55 Katliuliken, 6 Israeliten. Die Zahl der Gäste beträgt 4, die Zaiil

der Niclilbadencr 12. Auswärtige Scliüler, deren Kitern nicht in Heidel-

berg wohnen, waren im Ganzen 74 in der Anstalt. — Eine wissenschaft-

liche Beilage wurde in diesem Jahre dem Jahresbericht nicht beigegeben.

Derjenige jjelirer der Anstalt, welcher sie zu schreiben unternommen hatte,

wurde an der völligen Vollendung derselben verhindert. Es wird nun im

nächsten Jahre der Jahresbericht mit dieser Schrift ausgestattet werden.

Doch dürfen wir in dieser Beziehung nicht unerwähnt lassen, dass im

vorigen Jahre, in welchem, durch die ungünstigen Verhältnisse der Zeit

veranlasst, die meisten GelelirL;;nscliulen keine wi.ssenschaftiiche Beigabe

ihrem Jahresberichte beifügten (vg!. NJahrbb. Bd. LVIII. Hfl. 2. S. 196),

gerade an der hiesigen Anstalt eine solche von ausgedehnterem Umfange

(Geschichte der Neckarschule von Ilautz) beigegeben wurde. [41^]

Naumburg. In dem Lehrercoüegium des Domgymnasium (s. Neue

Jahrbb. Bd. LIII. , 456) ist nur die Veränderung eingetreten, dass am 5.

Juli 1849 der Pastor Slevogt wegen Kränklichkeit den in den drei oberen

Classen ertheilten Religionsunterricht aufgeben mushte. Ostern 1850 trat

für Ihn der Cand. min. MUzschke ein. Der ausserordentliche Hülfslehrer

Dr. Opitz blieb den grössten Theil des letzten Schuljahrs hindurch noch in

Thätigkeit. Die Schülerzahl war am I. März 1850 163 (16 in 1., 17 in 11.,

29 in III., 45 in IV., 56 in V.). Ostern 1849 wurden 6, Michaelis dessel-

ben Jahres 7 Abiturienten zur Universität entlassen. Die wissenschaftliche

Abhandlung de riotione subslajitivi apud iiriscos luiinos scripiorcs usque ad

Tcreidium vom Gymnasiallehrer Dr. Ihdtze (iö S. 4.) ist als Vorlauf;ir

einer Syntax der älteren lateinischen Sprache bis zu Terenz herab anzu-

sehen, eines Unternehmens, welches in der That grossen Nutzen ver-

spricht, da das Gebiet zwar nicht unangebaut, doch noch keineswegs voll-

ständig bearbeitet ist, der Hr. Verf. aber gelehrte Kenntniss, Scharfsinn

und F'leiss in reichem Maasse dazu mitbringt. In der Einleitung zu der

vorliegenden Probe spricht derselbe über die beiden jetzt üblichen Metho-

den der Behandlung der Syntax, die neuere, hauptsächlich von Becker

eingeführte, welche vom Satze ausgeht, die analytische, und die ältere,

die synthetische, welche die ganze Lehre unter die drei Abschnitte: No-

men , Verbura und Particulae bringt. Der letzteren giebt er um desswil-

len den Vorzug, weil in jener vieles auf eine Classe von Redetheilen Be-

zügliches an verschiedenen Stellen getrennt behandelt werde , für die pro-

nomina und adiectiva keine passende Stelle sich linde und endlich in ihr

der Satz als etwas bereits Fertiges erscheine, während er in dieser aus

seinen einzelnen Theilen nach und nach gleichsam aufgebaut werde. Als

die beste Behandlung erscheint ihm die von Bernhardy für die griechische

Syntax angewandte, und die vorliegende Probe ist eigentlich nur die

Durchführung des ersten Capitels von jenem Werke für die ältere latei-

nische Sprache. Ref. sieht den Unterschied zwischen der analytischen

und synthetischen Methode hierbei nicht genug bezeichnet und kann die

an der ersten gerügten Mängel nicht als vollkommen begründet ansehen.

Will man der analytischen zum Vorwurfe machen, dass sie den Gebrauch

der llcdothcile au verschiedenen Stellen getrennt aufzeige, so trifft die
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synthetisclie mit gleichem Rechte der Vorwurf, dass sie die Verhältnisse

der Sätze untereinander mische. Für die Adjective findet sich beim Prä-

dicat und Attribut, für die Pronoraina beim Subject und Attribut die ge-

eignete Stelle und die Bedeutung der einzelnen kann ganz gut dabei, aber

auch in Verbindung mit der Formenlehre erörtert werden. Was endlich

das Dritte anbetrifft, so lässt gerade die anaJytische Methode ganz eigent-

lich den Satz vor den Augen des Lernenden entstehen , indem sie vom
Begriffe zum Urtheile, vom Wort zum Satze schreitet, dann die Erwei-

terungen (Bekleidungen) des einfachen Satzes hinauf, die Zusammense-

tzung der Sätze nach den Abtheilungen der Neben- und Unterordnung be-

handelt. Vielmehr setzt die synthetii-che Methode den Satz bereits vor-

aus, indem sie z, B. beim Accusativ Object und adverbiale Bestimmungen

neben einander stellt, Ref. ist weit entfernt einer der beiden IMethoden

den unbedingten Vorzug einzuiäumen, er sieht sie sich gegenseitig ergän-

zen und vervoll.ständigen. Der Synthetiker muss auf die Natur des Satzes

zurückgehen, um die Bedeutung der Formen deutlich zu erkennen, der

Analytiker auf den verschiedenartigen Gebrauch der Formen, um die Mög-
lichkeit, dass sie die oder jene Stelle im Satze einnehmen kennen, zu er-

weisen. Nur auf analytischem Wege kann die rechte Erkenntniss von der

Bedeutung der Spracli formen, nur auf synthetischem die von der Berech-

tigung zum Gebrauche einer und derselben in verschiedenen Verhältnissen

gewonnen werden; und demnach müssen beide Methoden mit einander ver-

bunden werden, wenn man in die Sprache tief eindringen will. Ref.

würde dies nicht so weitläufig besprochen haben, wenn er nicht glaubte,

Manches in der Abhandlung des Hrn. Verf. würde klarer erfasst sein, wäre

er mehr auf die Natur des Prädicats und Attributs zurückgegangen. Nach
des Hrn. Verf. Aeusserung S, 2 streifen die hier behandelten syntaktischen

Gegenstände so nahe an das Gebiet der Lexicologie an, dass die Unter-

scheidungsgrenzen kaum gezogen werden könnten. Theoretisch sind sie

nach des Ref. Urtheil sehr leicht festzusetzen. Wenn nämlich die Syntax

die Gesetze aufzeigt, nach welchen Worte zum Ausdrucke der Gedanken
mit einander verbunden werden, so hat sie offenbar nachzuweisen , welcher

Art die Substantiva sein müssen, damit sie die eine oder die andere Stelle

im Satze einnehmen können; die Lexicologie dagegen weist bei jedem
einzelnen Substantiv nach, welche Bedeutungen es je nach seinen Ver-

bindungen und Stellungen annehmen kann, und welche es im Gebrauch«
wirklich erhallen hat. Die Syntax wird z, B, als Regel nachweisen, dass

ein Sub.tantivum als Prädicat und prädicatives Attribut nur dann stehen

kann, wenn es einen Gattungsbegriff enthält, und dass demnach die Be-

deutung derer, welche einen solchen nicht enthalten, wenn sie in jenen

Stellen des Satzes stehen, dazu erweitert werden müsse; der Le\icole"ie

liegt es aber ob, nachzuweisen, ob das einzelne Wort so vork( mme un<l

welche aus seiner ursprünglichen hergeleitete Bedeutung es habe. AVcnn

nho frulcx als Prädicat steht, so lehrt die Syntax, dass es den BimiüY

einer Gattung enthalten müsse, unter die sich das Subject subsumiren

lasse; die Lexicologie dagegen zeigt, dass in diesem Falle der Stoff H(dz

nicht in Betracht komme, sondern die INIerkmalc des Ffarten, Unbewog-
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liehen, keinen Eindsnck Kmpfiixlonden und durch diese eine Cnffnnp be-

zeichnet, als deren Kcpräseiitanty'rMfca; angesehen werde. Indess brauchte

.si<:li der Hr. Verf. darüber keine Sor^^e zu machen. Denn da die Syntax

ihre Kcgehi durcli Beispiele bel(;j;en und als wirklich allgemein güllig er-

weisen muss, so niuss sie die Lexicologie zu Hülfe nehmen, und vollends

die Sprachforschung, deren Aufgabe ist nachzuweisen , wie weit einzelne

Schriftsteller und Zeitalter oder die Sprache überhaupt einen Gebrauch

ausgedehnt und welche Grenzen sie sich gesteckt, kann die Verbindung

beider nicht entbehren. Ja der Hr. Verf. würde wohl gethan haben, wenn
er einerseits tiefer in das Wesen der Anschauungen eingedrungen wäre,

— denn mit „mehr allgemeinen und mehr besonderen Substantivbegriffen"

kommt man um so weniger aus, als eine scheidende Grenze gar nicht da

ist, — andernseits die Herleitimg der Bedeutung aus der ursprünglichen

und der Intention des Schriftstellers eing^>hender verfolgt hätte. Dadurch

würde er nicht nur eine strengere und übersichtlichere Eintheilung gewon-

nen haben, sondern auch über die Erklärung mancher Stellen weniger

schwankend geblieben sein. Um unsere Bemerkungen durch zwei Beispiele

zu erläutern , wählen wir ocellus Plaut. Poen. I, 2, 153. Der Hr. Verf.

sagt: ,,aut ita hoc potest spectari, ut significatio quasi latius patens finga-

tnr ocelli, ad quam amica illa etiam referatur, quae est pulcra ocelli instar

ideoque ipsa ocellus appellatur, aut ita ut pars eins pro tota sil, et quoniam

ocellus eins amatori prae ceteris [partibus corporis V] maxime placet, ipsa

ocellus dicatnr. Quamquam autem illa ratio explicandi magis mihi pro-

batur, tamen iis, qui hanc praeferendam ducunt, eos locos Plautinos,

quos iam attuli, in quibus ambiguum sit, utro modo sint accipiendi, bre-

viter repetam cet." Das Auge existirt nur als Werkzeug (Organ), also

nur als Theil eines lebendigen Wesens, und dieser Begriff muss demnach,

das Wort mag gebraucht werden, wie es will, immer bleiben. Der Theil

kann für das Ganze nur dann gesetzt werden, wenn er ein charakteristi-

sches dasselbe von allen anderen Gegenständen unterscheidendes Merkmal

enthält. Das Vorhandensein eines Auges bietet nie ein solches, sondern

nur besondere Eigenschaften desselben. Unter verschiedenen Personen

kann ich eine durch ,,schwarzes Auge" kenntlich machen, aber nie durch

.,Ange" allein. Das Diminutiv ocellus aber hat den Nebenbegrilfdes Nied-

lichen, Lieblichen, Schönen (wir wundern uns, dass der Hr. Verf. nir-

gends auf das Wesen der Diminutive Rücksicht genommen) und demnach

kann ein Liebender seine Geliebte ocellus ,,schönes Auge" nennen, jedoch

immer nur, indem er ihr ein schönes Auge als Vorzug vor anderen bei-

legt oder die Schönheit des Auges als das von ihm allein und hauptsäch-

lich beachtete Merkmal bezeichnet. Jeder Theil hat im Ganzen eine be-

stimmte Function, oder doch eine bestimmte auf die Gestaltung des Gan-
zen bedingend einwirkende Stellung. Demnach liegt die Uebertragung

nahe, dass ein Theil, der zu seinem Ganzen ein gleiches Verhältniss hat,

durch den entsprechenden Theil eines anderen Ganzi^n bez-ichnet werde.

Weil das Auge dem Menschen Licht giebt und er durch dasselbe Alles

wahrnimmt, wird die Sonne das Auge der Welt genannt; weil die Augen

im Mcnschenantlitz das Schönste und Bewundernswertheste sind , nennt



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 223

Cic. ad Att. XVI, 6 seine villulas occllos Italiae. Und denigemäss kann wolil

ein Mensch das Auge Anderer genannt werden, wenn er für sie sieht u. wacht
oder der Herrlicliste unter ihnen ist. Es gesellt sicii noch eine dritte

Möglichkeit zu. Das Auge ist für jeden Menschen das Organ, ohne wel-

ches ihm das Leben traurig und elend sein würde. Da es aber so überaus

zart, so leicht verletzbar ist, so bewahrt -er es mit äusserster Sorgfalt.

Nun kann ein Anderer für uns dasselbe sein, was das Auge, das Leben
verschönen und in lieblichem Lichte erscheinen lassen, das Theuerste und

Kostbarste, dessen Besitz zu verlieren wir am meisten beklagiMi würden,

sein. So kann denn ein Liebender seine Geliebte, eine Mutter ihr Kind

occllus meus nennen, wie wir sagen: ,,Du bist mein Augapfel." Da sich

daraus ergiebt, wie verschiedene Auffassungen möglich sind, so hätte der

Hr. Verf. prüfen sollen , welche jeder einzelnen Stelle zu Grunde liege.

Um noch ein zweites Beispiel anzuführen, erinnert Ref., dass die beiden

Stellen: Sibi inimicus niagis quam aclati tuae (Plaut. Men. IV, 3, 1) und

In te nunc sunt omnes spes sitae aetati meae unmöglich zwischen den

:

rcspice , o mi lepos; quoi tu integumentum improhu's und o lux oppidi',

Idem cgo sunt Salus, fortuna gestellt werden durften. Denn ]) da der

Dativ nicht Prädicat, nicht Attribut, nicht Anrede ist, wird nicht einem

Dinge eine Bezeichnung beigelegt, sondern es wäre ein ganz anderer Aus-

druck für den, welcher eigentlich stehen sollte, gesetzt, 2) in der That
ist im zweiten Beispiele actali meae gar nicht r=. mihi, sondern der Sinn

ist: Auf dir beruhen alle Hollnungen für meine Lebenszeit, wo, da Holf-

niing sich nur auf Zukünftiges beziehen kann, von selbst die noch übrige,

zukünftige Lebenszeit verstanden wird. 3) Auch das erste Beispiel lieisst

wörtlich: er ist mehr gegen sich, als gegen dein Leben feindlich. Frei-

lich wer das Lebensalter eines Menschen abzuschneiden oder zu verküm-
mern droht, ist dem Menschen selbst feind , aber man kann dies sein,

ohne desshalb Jenes zu thun. Das Eigenthümliche in diesem Beispiele ist

demnach nicht, dass ein Abstractum für ein Concrelum gesetzt wäre, son-

dern dass einem Ganzen und Allgemeinen (sibi) ein Besonderes (aelas tua)

entgegengestellt ist. — Doch diese Bemerkungen sollen nur dem Hrn.

Verf. die freundschaftliche Theilnahme bezeugen, welche Ref. an seiner

so viel Gutes und Nützliches bietenden Abhandlung genommen.

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium ist mit der höheren Bürger-

schule verbunden. — Unter dem 17. November 1849 wurde ein Lehrer

der hiesigen Anstalt sus|)endirt. An dessen Stelle trat mit dem Beginne

des laufeiiden Jahres Reallehrer Faulhahcr aus Heidelberg. Nach höch-

ster EntSchliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 30. März
1850 wurde Lehrer Dcimling nach einem anderthalbjährigen Wirken an
der hiesigen combinirten Anstalt an das Grossherzogl. Ljceum in INlann-

heini befördert. Zur Versehung der dadurch erledigten Lehrstelle wurde
Lohlanitsprakticant /iniold vom Grossherzogl. Lycoum in Wcrtheini be-

rufen. — Die an d(M- Anstalt gegenwärtig beschäftigten Lehrer sind:

A) Haupt! ehrer: Ilcmi, Vorstai41 , ScIiumavJicr, Eisciilo/tr , .Heck, Ar-
nold, Faulhaber. B) Fachlehrei : Ilubcr, Zeichenlehrer, Idlcr, Go-
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sanglehrer. — Die Schiilerzalil blieb sich — im Vergleich zu dem letzt-

verflossenen Sclmljalire — gleich, nämlich 112, von welchen 94 der evan-

gelischen, 9 der katholischen und 9 der mosaischen Confcssion angehö-

ren. — Der physikalische und chemische Apparat hat sich im Laufe des

Schuljahres ansehnlich vermehrt und die Bibliothek von einigen Schülern,

welche am Herbste 1849 ausgetreten sind , mit sechs namhaften Werken
bereichert. -

[:jj:]

Berichtigungen.

Im ersten Hefte dieses Bandes sind folgende Versehn zu berichti-

gen : S. 21 Anm. Z. 2 v. u. Pseud. II, 4, 40 zu streichen. — S. 45, Z. 7:

censeo statt censui. — Ebend. Anm. Z. 8: Mil. 955 statt Trin. 146. —
S. 58, Z. 22: S. 43 f. statt S. 29. — S. 59, Z. 14 : S. 20 ff. st. S. 19 ff.

Ebend. Anm. Z. 2: S. 35 statt S. 21. — S. 61, Z. 22 f.: in den Ver?-

maassen des Dialogs statt: in den trochaeischen Versmaassen.— S.62, Z.

4 V. u.: S. 42 f. statt S. 20 f. — S. 63, Z. 5: Imitat statt Invitat. --

Ebend. Z. 8 v. u. : S. 50 ff. statt S. 48. — S. 64, Z. 2: S. 51 statt

S. 38. j4. f.
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Kritische Beurtheilungen.

Sophoclis Tragoediae. Rec. et expl. Ed. Wunderus. Vol. I. Sect. f.

cont, Philüctetam. ed. TU. Gothae et Erfordiae P.IDCCCXLVIII.

Sophoclis Tragoediae. Rec. God. Uennannus. Vol. III. Ajax. ed.

III. Vol. Vif. Trachiniae. ed. II. i^ipsiae ap. Eni. Fleischerura

MDCCCXLVIIf.
Sophoclis Tragoediae superstites et deperditarum fragmeiita.

Ex rec. Dindorßi. Editio secundu emendatior. Oxoiiii. MÖCCCXLIX.

Ich liabe kürzlich au einem andern Orte über die neuesten Be-
arbeilungen des Ajax und der Antigene von Hrn. Wunder Bericht

erstattet: inzwisclien liegt auch der Philoktet, mit wcicliem llr.

Wunder im J. 1831 seine Bearbeitung des Sophokles eröffnet hatte,

in einer neuen Auflage vor, und zugleich sind auch zwei Bände der
llermann'sclicn Ausgabe des Tragikers, den Ajax in dritter, die

'I'raclunicrinnen in zweiter Auflage enthaltend, sow ie Dindorfs eng-
lische Ausgabe gleichfalls in zweiter Bearbeitung, erschienen, die

mir damals, als ich jene Beurtheilung niederschrieb, noch nicht be-

kannt waren, es möge mir daher vergönnt sein, auf diese neuesten
Leistungen für Sophokles zurückzukommen*).

Hr. Wunder ist auch hier bemüht die Brauchbarkeit seiner

Ausgabe für den Kreis, für welchen sie zunächst bestimmt ist, zu

erhöhen : alle Untersuchungen über die Composition des Stückes,

über die handelnden Charaktere u. s. vv. hat derselbe grundsätz-

lich ausgesclilossen : er will dem Urlheil des reifern Lesers und
der eigenen Thätigkeit des Lehrers niclit vorgreifen , wie er aus-

*) Ich bemerke, dass diese ursprünglich für eine andere Zeitschrift

bestimmte Beurtheilung im Sommer d. J. 1849 nicdergcscliriebcn ist;

was daher seit jener Zeit für Sophokles geleistet ist, konnte nicht in

Betracht kommen. Vielleicht darüber ein anderes Mal Genaueres.

15*
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ürncklich in dem kurzen Vorwort zu dieser drfden Auflage be-

merkt: ,,Diligcnter cavi, ne aut de singularum partium fabulae

arguraento aut de pcrsonarum vitiis ot virtutibus, aut de arte et

consilio poetae ea proferrem, quae verbis recte fntellectisquum ce-

teri lectores sua sponte, tum etiam discipuli duce ac raoderante

magistro facile per se ipsi possent investigare."' Man kann darüber

rechten, erklärte doch schon die Alcxandrinische Theorie die üqC-

Cig noiri^äxav für das xaAAiörov nävxcov xcov Iv rjj ts^vi]. In-

dess lag diess gleich dem ursprünglichen Plane des Herausgebers

fern, der von Anfang an das hauptsächlichste Gewicht auf die

gründliche grammatische Erklärung gelegt hat. In dieser Bezie-

hung aber hat sogar diese dritte Ausgabe eine Veränderung erfah-

ren, indem er grammatische und kritische Bemerkungen, die nicht

wesentlich zum Verständniss des Dichters nothwcndig erschienen,

theils verkürzt, theils gestrichen hat. Diess kann man mit Rück-

sicht auf die eigentliche Bestimmung der Ausgabe billigen, hat aber

den üebelstand. dass, wer die neue Auflage besitzt, öfter sich ver-

anlasst sehen wird auch auf die früheren Rücksicht zu nehmen.

Sonst hat übrigens Hr. W. meist die frühere Fassung beibehalten,

so z. B. gleich in der Anmerkung zu V. 22, wo die Polemik gegen

Hermann auch jetzt noch, obwohl derselbe inzwischen seine An-

sicht mehrfach geändert hat, ihre Gültigkeit hat: mir scheint übri-

gens weder Hr. W. noch auch Hermann das Richtige getroffen zu

haben. Beide stimmen darin überein, die von Brunck gebilligte

Erklärung des Glossators zu verwerfen, der s'^^^^i durch xaroixsl

interpretirt; aber sprachlich steht dieser Erklärung nichts im Wege,
man vergl. nur die ganz ähnliche Stelle v. 152: avkag Ttoiag sve-

ÖQog vaiH Hai xägov tiv ex^L. Brunck weist passend auf das

lateinische habere für habitare hin, s. z. B. Attius im Philoctet

(Nonius p. 318): tibi habet'? Urbe agrone'? Hr. W. sowohl

als Hermann stimmen darin überein, dass in diesen Versen gar nicht

von Philoktet die Rede sei, sondern Ulysses wolle nur wissen , ob

wirklich sich die Höhle und der Quell an der angedeuteten Stelle

befänden, zu diesem Zwecke allein instruire er den Neoptolemus:

nur hinsichtlich der Construction weichen sie ab. Hr. W. verbindet

« fioi ölya TtQoösXd'cov ötj^aivs s't'rs %cJQ0V JtQog avtov rovds y
iXU xtA., indem er |';^8t durch spectare erklärt und so die Ver-

bindung mit TtQoq rechtfertigt. Hermann, nachdem er seine frü-

here Erklärung, wonach x'^Q^v HQog avxov xövös nichts weiter als

eine Umschreibung von ovtag sein sollte, aufgegeben hatte, nimmt

in der zweiten Ausgabe ä als Subject zu ex^i und verbindet ngoö-

fAO-wv mit ;t«9or/ jrpog avxöv r., und schrieb ausserdem mit

Elmslei toj'Ö' fV, was ganz unstatthaft ist, da allenfalls der Quell

verschwinden oder seine Lage ändern konnte, nicht aber die Grotte;

in den Retractationes endlich zur zweiten Aufgabe schlägt

er alV fKst zu lesen vor, was schon wegen des folgenden ept un-

statthaft ist. Aber ich kann dieser ganzen Ansicht nicht beipflich-
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teil : llr. Wunder spriclit sich cig-ciitlich iiiclit klar aus, worauf er

a bezielicii will; es hat fast den Anschein, als wenn ei- es in dop-

peltem Sinne fassen wolle, einmal mit öeziehnng auf die ganze,

felsige Gegend, die die beiden ücioen vor Augen haben, dann im

engeren Sinne auf die Höhle und den Quell. Allein auch wenn
man a der Sache nach als Subject zu f^Ei, nimmt, so kann es gram-

matisch doch nur als Object zu jiQoöil^cov oiya ör'maive bezo-

gen werden : grammatisch lässt sich gegen diese Slructur nichts

einwenden, eine solche Attiaction ist ganz geläufig, allein wir er-

halten einen ganz schiefen Gefc'anken; denn wenn Neoptolemus
die Grotte und zugleich ganz in der INähe den Quell (der eben als

specielles Merkmal, dass diess die reclite Grotte sei, angefiihrt

wird) aufgefutiden hatte, so konnte gnr kein Zweifel mehr obwal-

ten , dass er die rechte Stelle erreicht habe: es konnte also dann

von weiterem Forschen Hra l'x^i %. n. a. r. ftV akhj kvqh gar

nicht mehr die Rede sein, Ueberhaupt ist Ulysses der Localität

vollkommen kundig; er beschreibt dieselbe hauptsächlich nur des-

halb so genau, damit Neoptolemus sich zurecht finden könne und,

da natürlich Ulysses selbst nicht wagen darf sich zu nähern, aus-

spüre, ob Piiiloktet sicli noch in jener Gegend aufhalte oder sich

einei» andern Wohnort gewählt habe: diess konnte Ulysses nicht

wissen; gleichwohl kam Alles darauf an, diess zunächst festzu-

stellen: darnach hat also oflenbar auch Ulysses hier gefragt, und
diess wird vollkommen bestätigt durch die Antworten des JNeo-

ptolemus, der, nachdem er die fragliche Höhle aufgefunden liat,

sogleich, ohne dass Ulysses ihn weiter fragt oder unterweist, For-

schung anstellt, ob Philoktet sich noch daselbst aufhält. Es kann
also auch e'xei nur auf den Philoktet bezogen werden. Aber ver-

dorben erscheint auch mir die Stelle; ^xtiv tiqoq %c5qov ist einu

mehr als befremdliche Structur, und auch ye^ was noch dazu keine

genügende handscliriflliche Gewähr hat, ist bedenklich. Ich ver-

muthu dalier:

"A (loi TtQOöakd^av ölya 6t]ßai.v\ tXt h%ii,

%GiQov TiQog avkiov to'ö' tiz akhj xvgel.

TiQos mit dem Accusativ verbunden erscheint in einer ganz älm-
lichen Stelle Elektra Vs, 91!»: toi» yccQ ävQQconiov Jioi ifv r« JiuA-

Xä JiatiJog n^ög To;q}()v nttQiOuaxa.
Aber aucli im Folgenden kann ich mit Ilrn. W.'s Erklärung

und Kritik nicht einverstanden »<ein. Vs. 2!) las man früher:

Tüö et,v7ifQ^i:; KuX öti^iov y i.vÖiiq xvTiog;.

Wäre diese Lesart richtig, so würde Neoptolemus andeuten, er

glaube Philoktet habe sich einen andern Aufenthaltsort gewählt,

weil er nirgends Spuren von Fusstritten wahrninunt; allein Neo-
ptolemus muss das Gegenllieil gesagt haben, wie die Antwort des

Ulysses zeigt , ausserdem aber kann der Dichter eine sohhc Ue-
liauptung schwerlich dem INeoptolemus in den iMund gelegt haben,

da ja Philoktet wirklich diese Höhle die gunzu Zeit hindurch hu-
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wohnt hatte und also notlkvvendig ein Pfad, Spuren von Fuss-

tapfen vorhanden sein mussten. Ilr. W. und ebenso Ilermana

billigt die Lesart xrvJtog: aber es wäre doch ein ziemlich unge-

schickter Schluss : weil man keine Schritte in der Höhle
1» ö r t , ist sie nicht b e w o li n t , ist P h i 1 o k t e t wenigstens
jetzt nicht darin. Diese Variante urvTiog ist nichts weiter

als eine vcrungliickte Conjcctur eines Grammatikers, der das Feh-

lerhafto der Vulgata wohl bemerkte, abcrnicht zu heben verstand.

Ich verbessere:

Tciö' l^VTtlQ&S' Xal ÖTlßoV y OVÖBL TVTCOg^

oder auch, da die besseren Ilandschr. z statt y haben, xal Qzi-

ßov'öt ovÖBi Tvnog. Neoptolemus , so wie er die Höhle ge-

funden hat, untersucht dem Befehle des Ulysses gemäss, ob Phi-

loktet noch diesen Ort bewohne oder schon längst verlassen habe,

und da er Fusstapfen auf dem Boden wahrnimmt, meldet er diess

sofort dem Ulysses, der ihn nun weiter nachforschen lässt, ob

auch in diesem Augenblicke die Höhle bewohnt sei. So stimmt

also diess Alles zu der oben vorgetragenen Erklärung \on Vs. 22. ü3.

Vs. 151 ist die frühere Bemerkung, worin die verschiedenen

Ansichten der Herausgeber ausführlich besprochen wurden, ver-

kürzt und nur die eigene Ansicht des Herausgebers mitgetheilt,

indem Hr. W. nach wie vor ö^^cc als Nominativ fasst. Allein

Hermann hat in der zweiten Ausgabe die Stelle unzweifelhaft rich-

tig erklärt und t6 öov vertheidigt; nur möchte ich nicht mit Her-

mann fisXog herauswerfen, im Gegentheil fteAryfi« ist als Glosscm

zu betrachten , ich lese:

MsXog Tiäkat fioi UyEig ava^y to <s6v

und entsprechend in der Strophe

:

Tt %Q^^ XL XQl} dsöTtOT SV ^SVCC ^SVOV.]

Vs. 198 svöTo^' £%£ JEßt, würde ich lieber getrennt sv
öTo'ft' schreiben. Wie der Scholiast gelesen hat, lässt sich frei-

lich nicht mit Siclierheit ermitteln, er bemerkt: tö da tülovtov

KillaöTai^ ort 'EK'käviKÖg jioxb dvayiväöKcov td'HgodÖTOV e'As-

ys' Ttsgl 8s rävdc |ttot sv6to(.ia nsiö&o). ov öiaigäv big ovo
Af^Etg, dkk' cog dv rig £l';rot, xavta svGzo^a. Wir sehen daraus,

dass auch bei Herodot gewöhnlich si) özö^a getrennt geschrieben

ward, obwohl die späteren Nachahmer dieser Stelle es adjectivisch

auffassen, wie Aelian Hist. Anim. XIV. 23: sfioi xd sx ^tcov ilsa

BÖX03 accl xd ys nag' spiov söxa JiQog avxovg svöroua. An die-

ser Stelle spricht für die Trennung besonders der Umstand, dass

Eupolis SV f;f8ii/ öx6f.ia sagte (Photius p. 29, 11 und Suidas), und

so lasen wohl auch die Kritiker an dieser Stelle und bezeichneten

sie mit dem X, um dadurch den Helianicus (doch wohl den Gram-

matiker, der uns als Chorizont bekannt ist) zu widerlegen.

Vs. 220 IJolag Ttdrgag dv rj ysvovg Vfxäg tcots xv%oi^ dv

sincov. So schreibt Hr. W. mit Triclinius, Brunck dagegen und

Hermann mit der Aldina: jcoiag näxgccg v^iaQ dv rj yäi'ovs Jtoxs,
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aber auch diese Lesart ist so gut wie die erste nur als Conjectur

zu betrachten, da die älteren Handschr. äv Vfiäg haben. Ich

Iiabe daher schon in einer Abhandlung (Lectionscatal. für das

Wintersemester 1848— ^9) vorgeschlagen:

notag jcärgag äv v (lag rj yävovg noxL
Nämlich Sophokles scheint niclU blos üherali i)^uv und v^iv mit

verkürzter Endsilbe gesagt zu haben, wo diese Formen ohne be-

sondcrn Nachdruck stehen, sondern ebenso aucl» in der Regel

r}|Ußg und v^ag. An und für sich bin ich zwar nicht gesonnen,

alles auf eine constante Formel zurückzuführen, wie unsere mo-
derne Philologie es liebt, ich erkenne überall neben der Noth-
wendigkeit auch die Freiheit an, und gerade bei den Dichtern ist

diese Freilieit oft eben nichts weiter als eine metrische Nothwcn-
digkeit, der ja auch imsere Dichter sich nicht selten in solchen

Dingen unterwerfen. Nur sind die Stellen, welche bei Sophokles

zu widerstreben scheinen, meist auch sonst verdächtig oder ge-

statten mit Leichtigkeit eine Verbesserung. So gleich im Phi-

loktet Vs. i02i

:

iitii ovTiot äv ötoKov
inXivöaT äv to'vö' ovvbk avögog ä^dliov

ei ixr'j XL üBVTQOV &£lov 7]y viiäg Sfxov.

Man kann hier recht gut kbvzqov ^slov v^ag rjy £jj.ov schrei-

ben, allein die Verderbniss dürfte wohl tiefer liegen, denn xiv-

XQOV Bfiov ist ein ganz ungewöhnlicher Ausdruck, den man mit

TLvog %('>?iOg u. Aehnl. nicht rechtfertigen kann. Vielleicht schrieb

der Dichter xsvxqov &nov vfiag rjyaysv^ und eben der An-

stoss, den man an der Verkürzung nahm, veranlasste die Interpo-

lation. Ebenso dürfte Antigone Vs. 9U0:
'Ejid &av6vxag avzvxtiQ V(i.äg lyco

skovöa Kd)i66(xt]6a.

sich die Umstellung vfiag avxöxBiQ tyco schon durch die klare

und natürliche Reihenfolge der Worte vor der gewöhnlichen Les-

art empfehlen. Eine vierte Stelle, die gleichfalls im Philoktet

sich findet, Vs. 953:
3i ÖQiü^tv, Iv 6ol y.cd x6 Tikilv i/fiäg^ «i'ß^,

"Ildi] ön, xßi xoiq xovÖe TtQoöxcjQkiv Xöyoig.

wage ich dagegen nicht anzufechten. Auch dcpäg iindet sich ein-

mal verlängert, obwohl es enklitisch i.st, in der Antigone Vs. 1-18,

die ^anze Stelle ist aber in mehr als einer Reziehung bedenklich.

Während die Abschreiber und s|)älcren drammatikt-r die verkürz-

ten Formen »)ußg und v/xag oll'enbar absichtlich vcrdränjit lutben,

linden wir dagegen v^iv und ijfiiv durch eine genügende Anzahl

Stellen gesichert. Der Dativ v^iiv ist gegen Sopii<»kles* Cewolu»-

lieit an einer einzigen Stelle verläugert, nämlich Phihiklet Vs. i'^iJS

in einem durchgehcnds verderbten und inlerpolirten ('horgesange,

auf welchen ich nachher zurückkommen werde. ' Vfjiiv wird, so

viel ich weiss, nur au i6\>ci Stclicu vcilan^jeit, Ekktra Vs. 2jj
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IloUoiöt &Q^voig dvöcpoQBiv v(iiv äyav. und Oed. Tyr. 631:

aaiQiav Ö' viilv oqö trjvd' hu do^cov özeixovöav 'Ioiiä6T7]v, aa

der ersten Stelle ist zwar eine Umstellung möglich, aber nicht zu

empfehlen, in dem andern Verse könnte man aaiQiav vfxtv d'

OQüi schreiben, doch liebt Sophokles dieses Hyperbaton nicht. An
den Stellen nun, wo diese Formen, obwohl ohne besondcrn Nach-

druck gebraucht, dennoch die letzte Silbe verlängern, dürfte sich

die Accentuation j^'jwiv, ^'^ag, v^iv^ v[iag empfehlen.

Vs. 502: cjg nävra öaivä nditiiiivdvvüjg ßgozolg mlxai^

na%HV [iiv ei), na^alv de O'a'rapa. Xfjrj ö' Iktos övza or/yuatcov

rä dslv OQÜv. Mir ist an dieser Stelle allezeit nicht sowohl die

Wiederholung von datva anstössig gewesen, denn diese haben die

griechischen Dichter niemals gescheut, während die Lateiner, ge-

wissermaassen als wollten sie die Armuth ihrer Sprache verdecken,

dieselbe viel sorgfältiger meiden. Allein anstössig ist, dass öiLvd

beidemal in verschiedenem Sinne gebraucht wird, an der zweiten

Stelle bezieht es sich auf das Tia&etv ßdtsga, bezeichnet Un-
fälle, oben geht es zugleich auf das tv Jia^üv und würde also

den gefahrvollen ünbestand menschlicher Schicksale ausdrücken,

Hermann scheint ebenfalls an dieser Stelle Anstoss genommen zu

haben, doch drückt er sich nicht klar aus; auch wird durch die

von ihm empfohlene Interpunction hinter ösivä nichts gebessert.

Ich glaube vielmehr, dass der Dichter schrieb

:

'ilg Tidvx dbri'ka xdßLXLVÖvvcog ßgozolg

nsltai, na&elv ^iv £i), Tca^eiv Ös dcczsQcc.

Vs. 525.'7a»fi£V, a nal-, JiQoöKVöavzs zrjv eoco "Aoikov sl6-

oUrjöiv^ äg ,u£ xai pLa%]]g^A(p av ötf^cov xxk. kann ich mich von

der Richtigkeit der überlieferten Lesart nicht überzeugen; elöoL-

;t?yötg kann unmöglich für ol'jfj^ötg, otxf'a, olxog stehen, es kann

jiur den Einzug, die Einwanderung bezeichnen, und nun gar

jioch der lästige Zusatz r^v eöco , der vorhergeht. Ausserdem

haben die Handschriften TiQOöxvöavzss-, nur in La ist von zweiter

Hand das ö getilgt. Ich vermuthe:

"lofiBv ^ (o jrat, TiQoöxvöovxa g sözlav
"Aomov elg oIkyiölv.

oXuriGig ist ganz ähnlich oben Vs. 31 gebraucht: oQfä xbvtjv o'lki]-

öi?.' und Antigone Vs. 883: a xazaöxacprjg ol'xT^ötg ahiqiQovQQg.

Bevor sie zum Schiff aufbrechen, will Phiioktet zuvor noch ein-

mal mit Neoptoleraus in seine Höhle treten, um Abschied zu neh-

men; darauf geht das l'üiuav, davon werden sie durch die plötz-

liche Ankunft des Fremden abgehalten, daher der Chor sagt: ibv

lia^övztg avxTLg dauov. Liest man nun aber, was nothwendig

ist, i'wjLtev dg cioLxov ol'ur^öiv^ so muss Tigoöavöavxsg verdorben

sein, dafür bietet aber schon der Codex jTdas Richtige dar, jigoö-

Tivöavxsg^ der übrigens auch äotxov oXnr]6LV liest. Ich kann

zwar das Futurum ngoöyivöco nicht nachweisen, bei Plato de Rep.

V. p. 469,3 steht ngoöuwri^o^bv ^ aber der Aorist TiQOöiy.vöa
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neben TiQoöexvvrjöa maclit es wahrscheinlich, dass auch im Futur
eine doppelte Form vorhanden war. Die Worte rrjv töw sind, wie
häufig der Ausgang des Verses, arg verdorben, ich habe eöriav
geschrieben, wahrscheinlich ward diess in eg rrjv äotxov siöoC-

xtjöiv verdorben , und daraus hat man durch unglückliche Inter-

polation Tr]v £003 ä. ELöOLKrjöLV gemacht. Und eine Bestätigung da-

t'iir dürfte dasSchol. ccöTiaöd^avot xr^v aöztav darbieten, ein viel zu
gewählter Ausdruck, als dass man glauben sollte, er rühre von dem
Grammatiker her u, sei Interpretation für ftöot'xj^ötg oder ol'xTjöig;

der Grammat. will nur ngoöxvöavrsg erklären u. wiederholt, wie
öfter in diesen Schol geschieht, im übrigen die Worte des Dichters

selbst. Da nun dieser ächolia!>t aber den Aorist vorfand, so hat er

äoLKüV ei6üix)]6LV gelesen und diess entweder als Apposition zu

iör/av bezogen, was aber nach dem oben Bemerkten unstatthaft ist,

es niüsste einfach äoixov üYx.rjöt,v heissen, oder er nahm diese W' orte

als Apposition zu dem ganzen Satze ngoöxvöavzsg köziav; indem
JNeoptol. und Philoktet in die Höhle treten, um Abschied zu neh-
men, konnte man diess als eine ÜGoixrjGig^ einen Einzug bezeich-

nen , nur passt dazu aoiHog nicht recht. Dass der Scholiast ilo-

oUtjöLg las, dafür konnte man auch einen Beleg in dem folgcndcu

Scholion finden: 'Eyco ydg vnolaiißävco fit]dsva akkov xt)v %k'av

Tcöv iv^äbi. sveyxsiv, Jiööcp ^lä^kov sig ocutjöLV (sehr, ttöoi'xr;-

öiv), nur darf man nie ausser Acht lassen , dass unsere Scholiea

aus sehr verschiedenen Quellen mosaikartig zusammengesetzt sind.

Vs. 663. 664. 665 hat Hr. W. in Klammern eingeschlossen,

indem er Dindorf beipflichtet, der diese Verse für untergeschoben

erklärt; allein an sich sind diese Verse nicht anstössig, sondern sie

können nur nicht von Philoktet gesprochen sein, dessen Uedc
oflenbar mit dem Verse: ivsgysxoiv xa navxdg avx' EaxrjödjxrjV

endigt. Dem Richtigen näher kommt Hermann, der diese drei

Verse dem Neoptolemus überweist; allein derselbe nimmt nicht

nur mit dem ersten Verse eine gewaltsame Aenderung vor, son-

dern versetzt sie auch an das Ende der Scene; denn «lie Bemer-
kung: qiiod constans lex et mos tragoediae est, sententiose scenas

actusque iinire, obwohl im Allgemeinen richtig, erheischt doch
keineswegs diese Umstellung. Der natürliche Sclihiss der Scenc
ist hier, dass die handelnden Personen aussprec heu , dass sie die

Bühne verlassen ; darauf darf nichts weiter folgen i>lan braucht

an dieser Stelle nur die Personenbezeichnung zu \ erändern, die,

was man übersehen hat, völlig unrichtig ist. Die Worte xal ös y
ilQa^üi kann unmöglich Philoktet sprechen, denn nicht Neoptole-

mus, sondern eben Philoktet selbst, der Lahme, der Schwacfie,

bedarf eines Führers, eines Beistandes. Denn dass f(ö«|ü) nicht

vom blossen Zeigen des Weges, was ohnehin gar nicht nöllilg war,

sondern vom Geleit, von der Unterstützung zu verstehen sei, zeigt

augenscheinlich das folgende %,v\.niuQa6td%iiV Xaßtlv. Hr. W^.

scheint diess auch gefühlt zu haben, daher übersetzt er tiocct^to
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durch inirubo^ et tu fluidem me comilaheris^ aber das kann diess

Wort nicht bedeuten. Ich thcile daher Vs. GG3. 004. (>G.') dem
Meoptüleinns zu als Antvvort auf das Versprechen des Philoktet,

ihm den DO|iren in geben. Neoptolemus, der vorgegeben Jiatte, er

fahre nacli Iliiuse , nur ungünstiger Wind habe ihn veranlasst an
dieser einsamen Küste zu landen, kann ganz gut sagen: ovk ayßo-
fiaL G lÖojv TB Koi Xaßcov cpD.ov ^ ich ber e u e e s n i cli t, das

8

i.c li dich gesehen, dich kennen gelernt und zum
Freunde gewonnen habe; denn ein ächter, dankbarer
Freund ist das gross te Glück. Darauf fordert Philoktet

den Neoptolemus auf in die Hohle zu treten: imQolq av höco. und
nun bietet ihm Neoptolemus seinen Beistand an: xaL ös y tlöd^io'

To yuQ Noöovv Tta&EL öe ^vfxna^aöTaTrjV Aß/jetv, d. h. deine
Krankheit erfordert, dassdu einenBegleiter nimmst,
und mit diesen Worten führt er den Philoktet in die Grotte hinein.

Aus dem folgenden Chorgesange will ich nur die zweite Stro-
phe herausheben. In Vs. '699 ist ilr. W., wie alle neueren Her-
ausgeber, Brunck's Conjectur geiolgt: n^v i^ lOKvßokcov HTtote
x6t,03v TiTuvoig ioig dvvöste yaöxfjl cpogßav. Die Aenderung ist

geistreich, aber nicht eben wahrscheinlich. Die Ilaudschr. haben
xo^cov jtraviZv jivavolg avvöbu oder x6S,tov TCtavcJv dvvökie
Tcxavolq. Schon die variable Stellung dürfte uns veranlassen, hier,

wie anderwärts, in jenem nzavolg eine Variante zu erkennen.
Schrieb Sopliokles:

JtXljV l^ COKvß6!i.(J3V aYzOTS TO^OOV

Ttxavav dvvöBii ya6tQl cpogßdv.

so erlialten wir vollkommen untadlige Rhythmen, und auch der Ge-
danke ist angemessen; zweifelhaft kann man nur sein, ob rctavdiv

als Adjectiv mit x6t,(X)v zu verbinden, wo to'^cüi-', wie Vs. 048, die

Pfeile bezeichnen würde, oder ob es als Substantivum zu fassen

(die Vögel, wie Ajax Vs. 168 mrjväv dye^at) und mit cpogßav
zu verbinden sei. Die Grammatiker schwankten; auf die erstere

Erklärung geht: Tcxegcorcou T6t,G)v^ was man irrig auf ojKvßoKGyv
bezogen hat, auf die zweite Tttrjvcov xovtiöxiv oqvbov künu öe

ri dnd dno ntrjväv. und diese Erklärung dürfte den Vorzug ver-

dienen. Aber eben weil man an der Ambiguität Anstoss nabm,
schrieb man, um diese zu vermeiden, aus Conjectur Ttzavolg',

darauf bezieht sich die Glosse jtaQi7iotrjöei.a OQvsoig, in welchen»
Sinne auch Hermann die überlieferte Lesart erklären wollte: „Msi
si quando per rapidas alatas sagittas alitibus ventri victura inve-

niret." Diese Variante Tiravolg gelangte aber neben Tiiavöjv in den
Text, auf diese durch Diltographie entstandene Lesart geht die

Paraphrase: i7A>;v bX nov xoig nxrivoig ßäkBöiv It, äy.vßoXav xö-

iojv avv6]j (pogßtjv Tcrrjvdjv ^ xov XBöxiv oqvscov xr/l., wenn man
nicht vielleicht, wie ich schon oben andeutete, nxrjväv und das

Folgende als neue Glosse betrachten will, doch spricht für Ver-

bindung auch die Erklärung zu Vs. 702: dkld Öid tüv mt^vüip
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dtöTCjr, tr]V did tcov oQvkcov tQOfprjV. Hier nahm man also, statt

die Stelle so zu erklären, wie Hermann wollte, nravcöv als Siib-

stantiviHu, welches man mit q}OQßuv verband, und ebenso auch
mavoig in dem Sinne von ßfAaöt, was eine ganz abentheuerliche

und bei Sophokles unerhörte Metapher sein würde. Die richtige

Lesart ist die, welche ich oben hergestellt habe. Von Vögeln
lässt auch Attius oder Aeschj^lus den Fhiloktet seinen Unterhalt

gewinnen

:

Configo tardus celeres, stans volatiles,

Pro veste pinnis merabra textis contegens.

Pennigero, non armigero corpore

Haec exerct'utur tela, abjccta gloria.

Ist diese Lesart richtig, so muss man notliwendig auch in der Anti-

strophe schreiben:

"Og VLV 7ZOVT07lOQ(p ÖOViJUtt , 7tki]&Si

Alrjvcöv, JiaxQOjav äysi Jtgog avkäv.
statt nh'i^Zi TioXläv ijuji av. üieses aoAAoJv giebt sich aber so-

fort als Interpolation kund, auch der Glossator, der rä nkijQsL

TCOV (.11jicdv erklärt, scheint das Wort nicht gekannt zu haben.

/7A/;0ft iitr^i'üJi' ist ganz wie wir sagen in der Fülle der Monde
(nach langer Zeit, nachdem die Zeit erfüllt ist;.

Eine ganz ähnliche Interpolation glaube ich auch am Ende
dieser Strophe und Gcgen.strophe wahrzunehmen. Die Anti^tro-

phe schliesst mit den Worten: cv 6 i^kyMönig dvr]Q %ioig nkü-
Qai ndöLV Qtia jivqI naix(f)at]g OXtag vjiIq oi^cov. n döiv ^ wor-

über Hr. W. in der dritten Ausgabe gar nichts bemerkt, während
er früher darin die Bedeutung ad deonun coeliim zu linden glaubte,

was Hermann bestreitet, hat bei den Kritikern und Interpreten

mehrfachen Anstoss erregt. Der Scholiiibt erkennt es an ; es er-

scheint nicht nur im Lemma, sondern auch in der freilich sehr

iingeiiauen l'arapljrase
:

''0;rüv o iy.QiOi^ug dvt]Q 7iiXdt,ixai nccöt.

Hermann hat gewiss richtig liemerkt: UdöLV supplementum Aitletur

alicujus metrici, quum e.vcidisset ndkai. Allein einer solchen Er-

gänzung bedarf es nicht; der Dichter schrieb nur:

Oizag vnfij öi'dcoi'.

nXd^ri empfiehlt sich selbst, \ergl. Aesch}!. Prom. Vs. 028:

AJrjdi nkudurjv yaixära tivl rcöv e^ ov^javoO ^ Soph. 'I'yro XV. f)

n/uidtiOa ö' iv XELi.idviy TCOTaiiiLov jrorwv, wie Ellendt richtig

liergcstellt hat, Eurip. Androm. 2'): TiXaÜHö' '^J^'^Xliiog naLÖL
näöi aber ist hier wie an zahl.eichen andern Stellen ein über-

flüssiger Zusatz der Interpolatoren, vergl. Blomlield (Porson) zu

Aesch. Prom. 302. Hinzugefügt ward das Wort an dieser Stelle,

lim das Metrum mit der Stro|)he in Einklang zu setzen, «eiche

offenbar durch Glosseme entstellt ist. Die Worte lauten:

Xevööcov d' önov yvohj öraTov tig vöcofj
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Die llaiidsclirifleH bieten keine Iliilfe dar; denn dass einige dq
auslassen, ist, wenn nicht blosser Irrthum , eine willkürliche

Aenderiing, weil man glaubte, diese Worte seien mit dem unmit-
telbar vorausgehenden yvoirj zu verbinden; ebensowenig ist etwas
mit der Variante livQöuv anzufangen. Mrn, W.'s Flrkläruug, der

OTiov in d 710V verändert: „Sed seraper ad aquam stagnan-

tera, si quid ejus nosset, accedebat, /« eum iiiLuens. Quod in-

tuitus autcm in aquam illam dicitur, ea re aqua illum, sicuti alios

vino, delectatum et gavisura esse significatur.'' wird schwerlicli

bei Änderen lieifall finden, obwohl Hermann iViiher die Stelle ähn-
lich gefasst hat. Es ist ganz einfach zu schreiben:

^BVÖÖCOV Ö' ÖjtOV,0TUTÖVsl£VÖCüQ
ahl nQoGBVcö^a.

das ist : s i c h umschauend, w o s t e h e n d e s W a s s e r w ä r e

,

bewegte er sich dorthin. Diese Kürze des Ausdrucks ist

bei Sophokles gar nicht ungewöhnlicli, vergl. Oed. Rex Vs. 897

:

MäkiQza Ö' avxov UTtar, tl Xß'rtö'&' onuv. Ajax Vs. 103: y]

TOVTtiTQiTtTOv xtvaöog s^t'jQov ß\ oTiov. Vs. 8{j8: 'AKX a^evrjvov
ävÖQu firj kivööSLv ötcov. Oed. Col. Vs. 12::0: xä rsQ/iovta 6'

ovic ävlöoig oJtov. Antig. Vs. 318: xi dt Qv&}iLt,iiq xt}v £jLt/}i/

if^vxtjv 07C0V. Das Verkennen dieser clgenthümlicheu Redeweise
hat die Stelle verdorben ; ursprünglich ward yvoirj als Erklärung

hinzugeschrieben, diese Glosse kam dann in den Text und rief

wie gewöhnlich nun auch die Interpolation der Antistrophe

hervor. Wollte man etwas ändern, so könnte man schreiben:

kivööcov 5^ öitov öxatov ijvvdaQ, aUl TtQoösväjjLa^ aber es be-

darf dieser Aenderung gar nicht. Das Versmaass, welches ich

hergestellt habe, ist tadellos, vergl. Eurip. Hippolyt. Vs. 525:
• "Egcog^ "Egcog^ o aax o^aäxcüv

und an der inäqualen Responsion ist kein Anstoss zu nehmen, man
vergl. nur den antistropliischen Vers des Euripides

:

(ikXcog äXlcog Ttagä x 'Jlq)sc5.

Der Chorgesang, der Vs. 820 anhebt, ist fast durchgehends arg

verderbt, und bei dem Zustande unserer Handschriften ist es nicht

möglich mit Sicherheit das Wahre und Ursprüngliche überall zu

ermitteln; indess an einzelnen Stellen lässt sich wenigstens etwas

Walirscheinliches durch Conjectur gewinnen, oder doch der Feh-
ler klar und bestimmt darlegen. Ich habe schon früher erinnert,

dass rj^ilv mit gedehnter Endsilbe wenigstens bedenklich sei; nun
hat aber Hermann für ülyscov schon äXyeog vermuthet, für evat]g

hat Hr. Wunder selbst £i;a£g geschrieben, man gewinnt also da-

durch einen dactjlischen Hexameter:
"Ttiv odvvag döarjg^"Tni'E d' a/ly£og, svalg tj^lv,

so dass jenes Bedenken verschwindet; svaijg wird zwar ebenso wie

övöarjg von den Epikern mit verlängerter Penultima gebraucht,

allein die Verkürzung wird nicht nur durch arjiiL^ sondern auch

durch «J^'^, was Sophokles selbst Elektra Vs. 87 verkürzt, gcsi-
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chert. Zu dem Folgenden haben gerade die besseren Handscbr.
ivaicov nur einmal, was liier bei der Anrede viel angemessener
ist; wir erhalten dadurch folgenden tadellosen Vers:

fA^oig, evaiav cova^.

Dann mijss aber die Antistropheinterpolirt sein; es ist zu schreiben:

akkä, renvov, läöd f^iv p^og o^BzaL' eov d' uv anBi'ß)]^

[a avQ Lg]

ßaiav juo6, ßaiäv, [cö] rsmov,
die eingeklammerten Worte a av^tg und w sind als Interpolatio-

nen zu entfernen; Anlass dazu gab, weil in der Strophe entweder
aus Zufall oder aus Absicht, weil man glaubte, auch in solchen
Wiederholungen müssten Strophe und Äntistrophe sich entspre-

chen, Bvalcov verdoppelt worden war. Allerdings correspondirea
öfter solche Wiederholungen mit einander, aber es geschieht kei-

neswegs durchgehends. Die folgenden Worte der Äntistrophe
enthalten eine ganz grobe Interpolation, die gleichwohl dem
Scharfblick aller Herausgeber entgangen ist, nämlich evöguHrjc^
wenn gleich ein äna^ Xsyn^evov^ so viel ich weiss, ist nichts wei-
ter als eine erklärende Randbemerkung zu vnvog ävzvog ksvGösiv.
Es ist also zu schreiben

:

Ils^jie XöycüV cpäaav cjg Ttävtav Iv loGc) vnvog
ävTtvog kbvGöHv.

Indem svÖQaKrjg in den Text drang, fi'ihrte es natinlich auch die

Verdcrbniss der Strophe herbei, hier aber hat besonders das Ver-
ständniss des Wortes ai'ylati den Erklärern viele Schwierigkeiten

verursacht und die seltsümsten Hypothesen hervorgerufen; es

kann aber nur die Helle des Tages darunter verstanden werden,
welche der Gott des Schlafes von dem schlummernden Philoktet

abwenden soll; der Fehler Hegt also in avtLö^oig oder vielmehr

dvTSxoig , wie alle Handschriften bieten.

Vielleicht ist zu schreiben :

"Oß^ttöt ö' avr'aTtBxoig rdvd' atyXav, a terccrca vvv.
_ t'ü^ , tiTl ^01 TtttlCOV.

avts gebraucht der Dichter aucli Trachiii. Vs. 1006 in dactylischen

Versen, über dneico vergl. Homer Od. V. 2(i.'? xsQxofiiccg ds rot

ßi;rös lycj aal xsigag dcpeXco. IMit Uebergehung anderer Stel-

len dieses Gesanges, auf welche ich ein andermal zurückkommen
werde, liebe ich nur noch die Worte des Epodos Vs. 839 heraus:

'yivriQ ö' dvö^i^iaxog oi;ö' h-j^^iov

uQcoydv ^ eatsraraL vv)(^togj

{dKir)g vnvog eö^Xog.)

ov ;Kfpog, ov jroöotj , ov rivog nQio,n>.

Hr. W. erklärt Kernhardys Conjcctur «'d£r;g, die auch Hermanns
Beifall gefunden hat, für wahrscheinlich , gesteht aber selbst:

„Sed ne sie quidem omnia pcrsanata sunt'-'' mit Kccht, denn so-

wohl die Rhythmen sind bcficmdlich, als auch vi'xiog ein fiir

Philoktet unpassendes Epitheton, und die Parenthese, die nach
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moderner Weise nur durdi die Klammern des Setzers, niclit durch

Partikeln angedeutet wird , ijeradezu unstatthaft. Fcli denke ahcr,

es liisst sich liier mit Sicherheit die Hand des Dichters herstellen :

BKthatocL, vv^iog ö' eXsTjö' vjti'og söO'Ang.

eksrjös oline Augment, wie bei Homer Tot)(? ös Idcov iXsijÖE Kqo-
vov naig. Dactylische Tetrameter und Pentameter finden sich

auch sonst vereinigt, wie bei Aristoph. Nub. Vs. 286.

Vs. Ö09:'iß nvQ 6v 'aal näv deiua xai navovQyinq Jziv^g

rkivriii sxd'iöTOv. und jiä-K ÖBiua mit Hermann: qnitotus es ter-

ror erklärt und Valkenaer's Conjectur Ttamälruia zurückgewie-

sen. Dass nä%' öel^a im Griechischen von einem fi'irchterlichen

Menschen gesagt werden könne, wusste Valkenaer sicherlich; aber

gleichwohl passt diess nicht an der vorliegenden Stelle, wo Phi-

loktet den Neoptolemus tadelt, dass ihm jedes Mittel recht sei,

wenn es zum Ziele führe. Es ist näv Xij^a zu verbessern: denn

der Vorwurf der uavovQyia ist es, den Philoktet dem Neoptole-

mus macht. Aehnlich im Oed. Col. 960 co Aj^u avcadsg. wofür

Vs. 761 0) Ttdvra xol^iäv steht, wie in den Epigonen Fr. 193: ca

näv 6v ToX^i}]6a6o: nal Ttsga yvvai. und von Odyss. Conviviura fr.

155: CO TTCivra ngdoöcov cSg 6 2J[6vq)og. Bestätigung findet aus-

serdem diese Aenderung in der Lesart des La d^^a^ was erst nach-

her in Ösi^ia corrigirt ward.

Vs. 1030 nimmt Hr. W. mit richtigem GefVihl an den Wor-
ten: vvv d' evög xgaTä loyov Anstoss: ,,non dubinm est, quin

sensus hie esse debeat, tmnc vero umim est^ quod dicam. Ve-

rum quomodo isto sensu svog Kgatco koynv dici potuerit, neque

quisquani ante me explicavit, ncque ego expedire possum", allein

die Hauptschwierigkeit liegt in dem folgenden roLOvrav^ was

ganz beziehungslos dasteht. Wenn jene Worte wirklich das be-

sagen, was die Erklärer darin suchen, muss man nothwendig an-

nehmen, dass ein oder auch mehrere Verse ausgefallen sind, wor-

in sich Odysseus rechtfertigte, dass er hier hinterlistig gehandelt

habe. Aber es wäre möglich , dass jene Worte selbst verdor-

ben sind.

Ich wähle nur noch eine Stelle heraus, Vs. 1418: Kai ngata
fi£v 6oi rag i^iag XeS,G) rv](^ccg^ wo Hr. W. zwar die Schwierigkei-

ten der Stelle gefi'ihit hat, aber eine ganz willkürliche und unstatt-

hafte Erklärung in das Wort Is^co hineinträgt; wäre diess Wort
richtig, so müsste man eine grössere Lücke nach Vs, 1420 anneh-

men; allein es ist ganz einfach zu schreiben: rag snag ÖBi^G)

xviag. Nämlich die ersten Verse (die Anapaesten) spricht Her-

cules bei seinem Herabsteigen aus dem Olymp noch unsichtbar;

erst wo die lamben beginnen, erscheint er dem Pliiloktet in ver-

klärter Gestalt, und ebenso redet Hercules, als er sich den Blicken

entzieht, wieder in Anapaesten. Die xviai^ die a^ävatog aQ^ZY}^

welche Hercules dem Freunde zeigt, dei^co ^ cSg Ttäg^öQ'' 6p ä?^ ist

eben die göttliche Verklärung, in welcher der Heros erscheint.
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Von llermann's Ausgabe des Sophokles sind in der letzten

Zeit zwei Bände, der Ajax in dritter, die Trachinierinnen in

zweiter Bearbeitung erschienen. Durchgreifendere Acnderun-
gen hat vorzüglich die letztere Tragödie erfahren, liegt doch auch
zwischen der ersten Bearbeitung und der neuen Ausgabe ein Zoit-

raiira von sechsundzwanzig Jahren. Aber auch der Ajax ist nicht

leer ausgegangen, nur möchte Reo. keineswegs diese öevregtr'

q'^QOVTidss immer auch für gelungener erklären; die früheren Aus-

gaben sind daher auch jetzt noch nicht entbehrlich. Auf die

Fragen der höheren Kritik, die gerade im Ajax von so grosser

Wichtigkeit sind, lässt sich Hermann auch jetzt so gut wie gar

nicht ein; wir finden nur zu Vs. 805 die Bemerkung wiederholt,

dass der Schluss der Tragödie unentbehrlich sei; über den Gehalt
und die Form dieser Partie spricht sich der Herausgeber eigent-

iicli gar nicht aus, denn eine Widerlegung der gerechten Beden-
ken, die sich hier erheben, kann man in den ohnehin ziemlich

skeptischen Worten Hermann's: ,,I)e quo iuvento, ?///// stnt?/ot?//\

tnmen von contendom ^ Sophoclem hie, quod jam vetercs quidam,

ut Lobeckius observavit, saepius ab eo peccatum dixcrunt, e ma-
xima sublimitate ad inanem verborum strepitum delapsum esse:

reputare enim debemus, quaedam, quae hodie vix recte percipi

possunt, apud Athenicnses maximo cum fa^ore cxccpta esse etc."

unmöglich finden; eine solche Reclitfertigung beruht auf einem
völligen Verkennen des Sophokleischen Talentes; doch da Her-
mann selbst sichtlich vermieden hat diese F'ragen zu erörtern, so

will Rec. auch dabei nicht weiter verweilen, sondern nur ganz
kurz einige Stellen besprechen.

Vs. 269 'H^eig ag' ov voöovvtsg dtä^söd^a vvv. schreibt

Hermann ovv^ indem er bemerkt: „Latuit ci-iticos apertum vitium:

non enim aptura esset, si quis interrogantishaec verba esse putaret.

Scholiastes male i^ping dvrl toü 6 Acag ^rj voöcöv odvvä savTov
Öid rä nBTTgayi^Eva.'''' Früher halte Hermann die Erklärung des

Scholiasten gebilligt, indem er freilicli darin fand, was nicht darin

liegt: „Recte videntur scholiastae liaec sie interpretari, ut Tec-
messa quod de Ajace dicendum erat , liberatum eum morbo esse,

de sc quoquc praedicet, quoniam principale verbum «TcJ/tföO'a ad
nmbos spectat." Aber die ganze, dialektisch-spitze Fassung der
Rede crheisclit, dass die Personen streng gescliiedcn werden:
Tjfiilg ccTc6fjiE(]Qa kann nur auf Tekmessa gehen; von Tekmcssa
kann aber hier ov voöovvrsg so wenig als i'oöoÜ7Tfg gesagt wer-
den, sondern der Zusammenhang erfordert nothwcndig ov vo-
Govvrog. Tekmessa muss sagen: diess zwiefache L^nbeil trifft

mich jetzt, obwohl er von der Krankheit befreit ist. Der Chor,
der diess nicht sogleicli fasst, wie durch das Aufhören der Krank-
heit das Ungliick gesteigert sein könne, fragt daher Ilcög toüt'

?Af|ftg; ov XßToid' OTcag Xsyng^ und nun folgt die genauere Aus-
einandersetzung, weiche die Mothw endigkeil der Aenderung be-
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stätigt. Hermann hat früher selbst das Richtige erkannt, indem
er in der ersten Ausgabe bemerkt: Alioquin dicere potuisset ou
voöovvrog.

\s. 890 hat Hermann oXsöccg, was allerdings die Antorität

der Ilandscfiriften für sich hat, aufgenommen, indem er okäööag
für nnziiiässig erklärt und aus demselben Grunde auch nskaGöov
Philoktet Vs. 11(J3 verwirft. Allein dann rausste Hermann auch
die metrische Anordnung der ganzen Strophe ändern, denn Vs.

3l?9 kann nun nicht mehr choriambisch gemessen werden, sondern
man müsste abtheilen:

'Sl Zsv TiQoyovav Ttgonaxcog^

TCag av töv at^vlcötarov , £')(^d'Q6v aXr](itt,

tovg TS di66aQX(>^S olsöag ßaöLlrjg^

Tskog &dvoißi navxog.
Noch weniger kann man die Aenderung der Strophe billigen, wo
Vs. 375 jrEöcov in ^rsöov verändert wird, eine Inversion, die hier

ganz unzulässig ist. Dass von Ajax selbst efiTtiTttsiv gesagt

ward , daran ist kaum zu zweifeln, wenn man Stellen, wie Vs. 42
Tt dfjta Ttoifivaig XTqvd' eTCS^jtitvsL ßäöiv. Vs. 55 evQ^ slöneöav
SKSLQe TioXvxsQcov (povov. Vs. 58 or' a.XKor aXXov e^Tclrvav

öTQaTi]XaTcötf. Vs. 185 sv Tcoi^vaig nixvav vergleicht. Man
müsste vielmehr die ganze Stelle so abändern:

'iß 8v6^0Qog^ og ^sgl fiiv

^B^fjua xovg dXÜGxoQag^ ev d' eUksööl
ßovöi xccl Kkvxoig Tcsöov alnoKloig

ege^vov aifia dsvöat.
wie 71B6E Antig. Vs. 134 statt sTtsös sich findet. Doch steht auch
dieser Construction manches Bedenken entgegen.

Vs. 496. El yccQ &avu 6v xai xeJisvxtjöEig dtpüg^ ravxj}

vö^i^s icd^s xfj xod^ TJfLSQcc üxX. So hat Hermann diese Stelle

restituirt, allein die Wiederholung des dcpsig, was unmittelbar vor-

ausgegangen, ist unerträglich^ die alte Vulgata sl yccQ Q-(xvr]g 6v
xal xikBvziqGag ccrpf^g würde immer noch den Vorzug verdienen,

wenn es nur glaublich wäre, dass der Dichter, indem er durch das

d(pfig den Gedanken praeoccupirt, den er erst im Nachsatze auszu-

führen gedenkt, die Wirkung dieses Gedankens so offenbar beein-

trächtigt hätte. Diess hat auch Sintenis gefühlt, dessen Conjectur

tskevxr^öag (pavrjg Hermann in der Anmerkung erwähnt,- aber

so angemessen jene periphrastische Ausdrucksweise im Philoktet

Vs. 1335 ist, so wenig passt sie hier. Ich glaube, mit leiser Aende-
rung lässt sich die Hand des Dichters herstellen:

sl yuQ Q'dvyg 6v xal xBlEVX'}j6't]g ^ d (pijg.

oder wenn man lieber will &avsL (^avfj) und xsksvrijiSsig. Ajax

hatte so klar und bestimmt wie nur möglich angedeutet, dass er

mit dem Gedanken des Selbstmordes umgehe; dem bekümmerten
Gemüth der Tekmessa konnte diess nicht verborgen bleiben, aber

sie berührt es mit Zartheit, und so ist der Ausdruck, wenn du
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stirbst und vollbringst, was du erwähnst, andeu-
test, ganz angemessen.

Vs. HOO hat Hermann seine frühere Conjectur, die Dindorf

in den Text anfgenomraen hat, aufgegeben und mit einer andern
vertauscht, die, wenn gleich geistreich, doch eben so wenig das

Richtige treffen dürfte. Hermann schreibt Isificövia xrjk' «juv-

rcoi', indem er diess auf den Schnee und Reif bezieht, dem die

Ächiver im Feldlager vor Troja ausgesetzt waren, mit Verglei-

chung von Aeschyl. Agam. Vs. 5ti9. Allein wenn auch Homer den
Schnee als Geschosse des Zeus bezeichnet (rj^an x^i^^Qi^Cih

OTS X Sqsto nr]xUta Zsvg Niq)£(.ii.v^ dv&gojTioiöL Jtiq)av6H6(i£vos

TK a x^la) und wenn auch Sophokles selbst övöo^ßga (pivyuv
ßflrj ganz passend sagt, so konnte doch Niemand diess in dem
Aasdrucke kii^KtVLu Krj'ktt wiederfinden; es müsste wenigstens

%fiiUQLva Hi}Xa heissen. Die Stelle gehört offenbar zu denen,

welche schon die alten Grammatiker in verderbtem Zustande vor-

fanden und nicht herzustellen vermochten. In solchen Fällen ist

es allerdings viel leichter zu sagen, was der Dichter nicht ge-

schrieben hat, als etwas Positives auf Viberzeugende Weise zn be-

gründen, zumal in lyrischen Partieen, wo der Gedanke auf die

freiste und mannigfalti;2ste Weise variirt werden konnte. Doch
kommt vielleicht dieser Versuch dem Wahren nahe:

lya ö' 6 tkdfiov Tialatög dq/ ov XQÖvog
'lÖ äö i (it^vcov x^L^cövi jtö (X. TS ^irjT av
dv^Qtd'^og aiBv svv cöfiat

XQoi'cp TQvxöftEvog.

Ich unglückseliger, seit langer Zeit im Idaelschen
L a n d e w e i I c n d , I i e g e d a Sommer und W i n t e r o h n e

die Monde zu zählen, stets vom Alter gequält. 'löädt,

weicht von 'Idaia, wie alle Handmehr, haben, in der Uncialschrift

/z/y^/z// so gut wie gar nicht ab; wegen der Form vergl. Stepli,

IJyz. \."IÖ7] — oi ol'<{ovvrSG: 'lÖalnt xai 7ö>jtd«t, dno rfjg 'Id t]Tg

ivQtlag ^yjXvaijg. Hinsichtlich der Contraction verweise icli auf
Aeschyl, Eumcnid Vs. 9.58 ofifta ydg jidötjg ^ö-orcSg @t]öyjdog

i^ixoiT äv. Mitral' aber haben alle guten Handschr., was man
nicht mit (ii^vG) hätte vertauschen sollen, wodurch der Fehler
nur versteckt, nicht gehoben wird; denn es muss ein Verbum fini-

tum gefunden werden, diess aber liegt ganz deutlich in ETNO-
MJI^A. h. nicht eiw^ivvö^a oder ftji'wu«, sondern gvi'ö/iai,

was soviel ist als xslfiai^ avkLt,o^aL^ vergl. Oed. Col. Vs. ir)ti6:

^r^Qog^ ov BV nvkaiöl (paGu TtoXv^äöroig ivväö&ai. Jetzt bie-

tet auch das Uebrige keine grossen Schwierigkeiten nielir dar:
Btatt jM>;Acav dv}]Qt&ßog ist, wie auch Hermann selbst früher ver-

tnuthet hatte, ^tjvcöv di'rjQid^nog zu schreiben, vergl. Trachin.

Vs. 24() i} ndnl ravti] rfj noXii xov äßxoTtov xqövov ßfßojg j]v

yjfitQCÖv dr)joix^ftog. In den offenbar verderbten Worten keiua-
vianocai (so La, nocc cod. F) glaube ich jene volksthümliche Be-

A". Ju/irbb. f. l'/iil. II. 1'iid. ml. Kril. Rihl. Htl. LXI Hft. 3. 16



242 Griedüsclio LiUcratiir.

zeiclinnng der beiden TTauptjahroszeitPii %unc)vi Ttoa rs zu er-

kennen, vergl. Paiisan. IV. 17: Tov df %qÖvov rrjg noXiogy-iag

y^viG^ai X060VTOV Ö7]lol ocal räÖB vuo 'Piavov nsnoir/fieva'

OvQEOS ^f |3/^öö);öt ttsqI TCTvxctg BörQaTocovTo Xd^arä rt noiäs

TE ÖV03 nal EiKOöL iiäöag. Xfifiävag yaQ aal ^SQrj xar-
äls ^s^ Jtoa g sin cov r 6v iXw qov öl tov ttqo ä (jir]r ov.

Paläographisch liesse sich inpiav lös noiäv noch leichter reclit-

fertigen, wenn es nur metrisch zulässig wäre; aber auch ts konnte,

zumal wenn es, wie wahrscheinlich ist, am Ende einer Zeile stand,

leicht ausfallen. Aber noch muss ich meine Uebersetzuiig von

ypoVoj rechtfertigen: man könnte allerdings es nur auf die lange

Zeitdauer i'iberhaupt beziehen, so dass die Worte iQovci rQv%6-

uivog (dinturnilale temporis mora cruciatns) eben nur eine Ke-

capitulation des naXaiog cicp ov XQOvog wären; allein weit pas-

sender versteht man die Worte von dem Lebensalter, wie Oed,

Col. 112: XQÖVG) Jiakaioi, H.")?: X9^'''^P ßgadvg. Die Gefährten

des Salaminiers Aias klagen, dass in Folge der Mühsale des lang-

wierigen Kriegs sie schon das Alter Viberrascht habe. Bei Sopho-

kles aber besteht der Chor in der Regel aus Jungfrauen oder Grei-

sen, und ganz so bilden im Philoktet greise Ruderer den Chor,

Was man aus dem Aias selbst zur Widerlegung dieser Ansicht an-

führen könnte, ist meines Erachtens nicht von Belang.

Vs. 692: Tccadog dv6q)0Q0v atav , av ovnio tig s^gsrpsv

ttlcov Ala}ii8äv cctsqQ'b tovöb. Wäre dieser Gedanke richtig, so

müsste man tivl statt rig erwarten, allein offenbar ist alav ver-

dorben und zu lesen av ovna ng b&qbiIjsv dlcov AlaziSötv, so

dass l^Qi^B so viel ist als £ö;(;£, wie es auch der Scholiast erklärt.

Verdorben sind ferner die Worte Vs. 747: nolov^ tl d' slöcog

Tovds itgäy^atog nigi; wo Tcägsi zu lesen ist, wie sclion die

Antwort toöovtov olda xal nagav ivvyxavov lehrt. — Eine

offenbare Dittographie, von der aber Hermann nichts bemerkt hat,

findet sich Vs. 961 ff. , denn hier entsprechen sich Vs. 961—68

und 969— 97'i. Ausserdem aber muss man Vs 966 schreiben:

SfioL nixQog TB&vi]K£V^ ]j xBLVOcg ykvKvg^

avTcS ÖB TSQnväg.
für rj und rsgrcvog, was beides unerträglich ist. Ferner ist viel-

leicht Vs. 968 EXTjJöftO-' avrä ^dvatov , övitsg rj^sltv^ als Glos-

sera zn streichen und dann einfach zu schreiben: thv yag »yoßöO-iy

"xvx^v. iür rvxBiv. Vergleiche den bekannten Vers des Theo-

gnis: TtQ^yfin OB tSQ^vorarov roü rtg bqö. to xvibIv.

In der Ausgabe der Trachinierinnen hat uns die Art und Weise,

wie Hermann über Wunder urtheilt, unangenehm berührt, wenn

auch nicht gerade überrascht, da Hermann in der Kritik fremder

Leistungen nicht unbefangen genug zu sein pflegte. Hrn. W.'s

Verdienste gerade um dieses Stück wird kein vorurtheilsfreier

Kritiker verkennen, wenn man auch im Einzelnen vielfach von sei-

nen Ansichten abweichen muss, und Hermann's Ausgabe selbst ist
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wesentlich diircTi die Arbeiten Wunder's gefördert, nm so mehr
hätten wir ein Wort der Anerkennung bei Hermann erwartet, Die
Trachinierinnen sind offenbar in einer Gestalt überliefert, welche
von der iirspri'ingliclien weit abweicht; nichts spricht mehr dafür,

als der Schliiss des Stückes ; denn abgesehen davon, dass man dem
feinen Gefühl des Dichters nicht zutrauen kann, er habe, der ge-

wöhnlichen epischen Sage folgend, die lole dem Hyllus vermälilt,

giebt es nichts armseligeres, als die beiden parallel laufenden
Scenen, wo Hercules unter Drohungen vom Sohne erst verlangt, er

solle ihn auf dem Oeta bestatten, dann die verlassene lole heim
führen; die Anapästen endlich, mit denen das Drama schliesst,

stehen im grellsten Widerspruch mit der ganzen religiösen An-
schauungsweise des Dichters. Aus Seneca Herc. Oet. Vs. 1489 ff.

kann man nicht einmal mit Sicherheit schliessen, dass der römi-
sche Tragiker unser Drama in dieser Gestalt vor Augen hatte j und
selbst diess zugegeben , würde es eben nur beweisen, dass, was
sich übrigens von selbst versteht, schon eine der unsrigen ähn-
liche Bearbeitung des Stückes existirte *). Aber ausserdem muss
CS noch eine andere Recension gegeben haben , worin namentlich
der Schluss in ganz anderer und des Sophokles würdiger Weise
herbeigeführt war ; hierauf bezieht siih deutlich Lucian im Pere-
grinus Proteus c. 8Ö, wo der Tod dieses Abenteurers, der den
Oetaeischen Hercules sich zum Vorbilde nahm, geschildert w ird **)

:

tlxa yrst kißavcoTov, cog sncßcckoL Inl ro jivq^ xal dvadövrog
Tii'og fJTfßaAs TS xal einsv sg t7]v (xeötj^ßgiav (XTioßls-
sro? V, aal yciQ nccl rovto ngog xriv % Qayipdiav r^v ij ^iötjfi-

ßgicc^ 8aiy.ovBg fiTjXQcpoi xai naxgcpov öi^aöQk fis

SV (isvslg. xavxa üncov ijiYidr^öiv lg x6 nvg^ ov ^r^v ecoQäxöys^
clXXa 7C£QU6xf&r] VTtd rijg cpkoyog Tiokkijg ijQfisvrjg' av&ig 6qc5
yiXavxä ö£, c3 ytaXh KqÖvls^ trjv 'Kaxa6TQocpr)v xov ögafiaxog xxX.
Hier ist nicht nur der Zug, dass der sterbende Peregrinas sich

mit dem Angesicht nach Süden wendet, der Tragödie entlehnt,
sondern auch die Anrufung der Götter nur eine Parodie des Tra-
gikers; Sophokles mag gesagt haben:

*) Mancher möchte vielleicht ver;;ucht sein die von mir verbesserte

Stelle der Trachin, V.s. 698 tg [.Ltarjv cpXoya atiTtv fg r,XicÖTiv — hkI kkt-

iipri'nzai x^ovl (lies tg [iiaiqv x^'öva — cpkoyi) durch Seneca Vs. 726 :

Medios in ignes solis et claram fuccm, Quo tiucta fuerat palla vcstisque

inlita, Abjcctns horret sanguis et Phoebi coma Tepefactus ardet zu

schützen; allein die Nachahmung ist viel zu frei, um ein sicheres Urtheil

zu gestatten, und immer würde dadurch nur das hohe Alter der CorrupteJ,

was ich willig einräume , erwiesen,

**) Auf Sophokles' Trachinierinnen geht auch ebendas. c. 25: allng
T£ (5 fiiv 'llQunlrjg, si'nfQ c<qu kccI ir6?./.i)]C8 rt roioviov , vtio loaov ccvto

sSqcccsv V7i6 xov nsvzavQtlov ccTucctog, ag qn^atv t] zQaycoSia , nutsad'id-

(ifvog.

16*
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03 O-Eol TtttTQCpOl TtQSVflSVHg 5f|aö&8 (IS.

Hierher gehören ferner die Verse bei Dio Chrysost. Or. LXXVIII

extr. Tov yovv 'tlQa-nlka <p«öiV, iTisiÖi^ ovk idvvaro läöaö&at

To öälua vTio voöov ÖBivijg ;(ar€;|^o^6i'07/, tovs viovg xaksöat

^QCiirovg üi^svovra vTCOTcgfjöcci ^afXTtQorärcp nvgi' räv de ö~

xvovvTCOv acii dnoGtQSCpoiiivcsv^ koLdognv avrovg cog fiaXaxovg

TS Kai dvPih,iovg aurov, nccl ty lurjXQi (läkXov EOtxotag, liyovxa

6g 6 7tOLrjTi]g (priGi'

not JEot fisra6TQ^q)s6d'ov f d xaaoi xccxoi

avcc^ioi X E(i^g önogäg, AlxcoXidog

nycil^ia (irjxgög.

denn so sind diese Verse zu schreiben, wenn man nicht vielleicht

7C01 Tioi (isxaörgscpBG&s italdsg co xaxol vorzieht. Aehniich lässt

auch Seneca durch Philoktet die letzten Äugenblicke des sterben-

den Heroen schildern, und wie bei Seneca zuletzt Hercules selbst

von Neuem auftritt und die trauernde Alkmene beruhigt, so mag

auch bei Sophokles am Schlüsse des Drama's der Fleros in ver-

klärter Gestalt erschienen sein. Hierauf wird sich auch Lucian

0. 39 beziehen: noog de ro^g ßkäxag aal Tigog xrjv dagoaöLV

nsxyjvoxaq hgaycödow xmag s^iavxov ^ cog sneLÖ)] dvrjcp&rj ufv

n iivgcc^ sveßaks Ös (pegcov eavxov 6 JJgioxsvg^ ösiöaov Ttgorsgriv

Erscheinung des Geiers freilich ist eine Erfindung des Lucian,

allein die Worte selbst scheinen der Tragödie des Sophokles ent-

lehnt zu sein; denn Hercules selbst konnte diesen dorischen Ana-

päst sprechen, vergl. Seneca Vs. 1943. Es ist aber auch nicht

unmöglich, dass Lucian den V^rs etwas umänderte, indem bei dem

Tragiker entweder der Chor, oder auch Athene von dem verklär-

ten Heros sagte

:

"EXmsv ynlccv, ßalvs ö' "OlvfXTtov.

Trat aber, wie ich vermuthe, Hercules selbst am Schlüsse des

Drama's nochmals auf, so können vielleicht hierher gehören die

von Aristoteles Ethic. Nie. VIII. 10 erhaltenen Verse:

Ov yag xi v6%og xäd' ansbüi^fri'

'A^icpOLV ÖS Tiaxrig aurog luky^^ri

Zevg, f^ög Kgiav*).

*) Nach dem ersten Verse mag Aristoteles, wie der Hiatus zeigt,

einen oder den anderen ausgelassen haben , wie ja auch der dritte Vers

unvollständig ist; man ergänze:

Zsvg suog aQX^ov , Q-vr}tmv d' ovSsig.

wie Philo zeigt T. II. p. 448: dvacp^By^srai, skslvo x6 Sorpo v.Xsiov
,

ovöiv Tc5v UvfioxQrjaTciiv Siacpiqov 0?os «Vot aQxcov, &vr]ieSv d' ov8h

dg. Im MiMide des Hercules, mit Beziehung auf dessen Verhältniss zu

Rurystheus, gewinnen diese Worte besondere Bedeutsamkeit.
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Hercules mochte im Rückblick auf die zurückgelegte Heldenlauf-

bahn auch des Iphikles gedenken und diesen mit brüderlicher

Liebe als ebenbürtig, als echten Sohn des Zeus bezeichnen.

Abgesehen aber von dem , was hinsichtlich des Schlusses der

Tragödie bemerkt worden ist, finden sich auch sonst im Stücke

Überali die deutlichsten Spuren einer doppelten Bearbeitung, zum

Tlieil auch gedankenloser Interpolation, so dass wir eines be-

stimmten urkundlichen Zeugnisses, wie wir es hinsichtlich anderer

Denkmale der classischen Litteratur besitzen *), füglich entbehren

können. So gehört vor allen hierher die Stelle Vs. 88üff., wo

Hermann vergeblich durch ein beliebtes und oft missbrauchtes

Mittel, durch Vertheilung unter einzelne Choreuten, die Ueber-

lieferung zu retten sucht, während hier die beiden Bearbeitungen,

obwohl bunt durch einander gewürfelt (z. B. an Vs. 883 aurijv

ÖLr]iötG}6e muss sich die zweite Hälfte von Vs. 886 jrcJg s^i]6aT0

xtA. anschliessen), sich ganz bestimmt von einander scheiden las-

sen. Ferner Vs. 83 ff., wo [lermann sich ganz mit Unrecht jetzt

an Brunck angeschlossen hat; man muss hier übrigens auch das

Präsens eä in das Impcrf. sXa verwandeln; Vs. 5i:3 ff., 801 ff

,

817 ff., 1145 ff. Dazwischen finden sich handgreifliche, oft ganz

unverstandige Interpolationen , wie Vs. 17, 46 ff, 169 ff., 2.)*2 ff.,

264 (wo die Worte jioUd Ö' ari^pä (pQtin Kkyiov ibQolv ^bv zu

streichen sind), 356 ff., 585, 1167 (fiavriia aaivd roig ndlac

^vv}'^'yoQa). — Anderwärts finden sich Lücken, die man nicht er-

kannt hat, oder sind Verse verstellt, wie z. B. Vs. 488, 89 wg

TttAA.' sxHvog Utk. nach Vs. 4:^7 }ia^tjQB>dt] nccrgäog Oliuhä bogl

umzustellen sind; vielleicht fehlten diese beiden Verse in einigen

Handschriften ganz. Doch Alles dieses genauer zu begründen,

würde die Grenzen dieser Recension weit überschreiten, ich füge

daher nur noch ein paar Bemerkungen über einzelne Stellen hinzu.

Vs 77 geht Hermann über das ganz widersinnige ^avztla

Tiiöxcc tijö de Ttjs ^oi 9« g inifßt rahig hinweg. Es ist, wie ein

ehemaliges Mitglied des Marburger philologischen Seminars , Hr.

Dronke, richtig erkannt hat, rijöÖe tr/g oj gag zu schreiben;

dann a!)er ist aus dem Cod. La herzustellen wg ot xikivzijv tüi)

ßlov {isXksi TfAau', nämlich rjde i} äga. — Vs. 396 erscheint uns

die Conjectur, welche Hermann in den Text aufgenommen hat,

ng\v 7](iäs advveäöaö&ciL köyovs doch bedenklich, ich habe \ic\-

*) So z. B. gilt diess vielleicbt auch von Deraosthenes' Rede vom

Kranze, wie die, so viel ich wcis.s, unbeachtete Stelle des Aristides zeigt,

T. I. p. 530 ed. Dindorf: tdonow T6v"MHtiJ.ov rür öiooojTryi', öv i'nsfiJpa

TovToiv svina, inavTiHSiv , KOfii'^ovrä fioi Xöyov J)]^ooQivovg tov vnSQ

xov eteqxxvov ,yj(^ovtaovxco^vvv, dXX' itbQios ytx«» xa«
hzsQuv ovvd- Eo IV, Oder sollte auch diess nur auf einer Vision des

Arislides beruhen V
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mehr xdt avcoöaö&ai (d. i. xctl avaroj^öüGd^at.^ eine Cou-
structioii, die auch sonst bei Sopliokies vorl<onuntj, veriniitl>et;

mediale Formen liebt Sopholdes, und ganz so findet sich im Oed.
Col 14lS5 voov^evog. — Vs. 40>* wird wohl zu sclireiben sein:

rovv avT f-XQVi^''^ 6 ov (i axtEtv TOVTtog. — Vs. 400: ov'/l

'j(^driQag nlkiöxag dvrjo Hg'HQa}ck}jg tyrjus Ötj; Diese anlillieti-

sfhc Wendung, die man an einem Satyrdrama \ielleicht unbedenk-
lich finden wiirde, ist des Sophokles ^^anz und gar unwürdig. Auch
rauss der Scholiast etwas anderes gelesen haben; das Stholion

lautet: dviJQ slg' riveg*) dvävÖQOvg nagQsvovg^ ag Mi^öuv xr]v

0vkttvxog ^ ylvyrjv rrjv'Aksov , Mayd^av rrjv Kgeowog, zdg &e-
ötiov Qvyarsgag , 'Aöroddfietav xt)v 'A^vvxOQog. Es ist näm-
lich zu schreiben: ovxi idzhQag 7c?.BL6zag dv7]Q8ig '^HqockUjs

iyrj^i ö)]. Auf diese Stelle bezieht sich die Glosse des Et. M.
1». 108. 5 dvyjgsig^ dvdvÖQOvg rj X^Q^S '*] Jtccgdevovg^ c5g h<pt]~

gsig' syi tov dvco to ngdtzci. Dieser letztere Zusatz bezieht sich

wolil auf die vorhergehende Glosse: avYjQrjg' dvÖQcöörig' oi Ös

dvdg^oözog. welche aus Aeschylus entlehnt ist , wie Hesychius
zeigt: dv}jg}]g' dvdgädijg. Alöxvkog I^aXa^iviaig. indem einige

dvrigrjg in der Bedeutung dvbgaÖrig nicht von dv^g^ sondern von

ava ableiten mochten. — Vs. 750 war nov ö' a^Jiskdt,si (oder

if.i7i£kd^ij) zdvögl herzustellen. — In dem Chorgesange Vs. ö26
hält Hermann auch jetzt noch die falsche Erklärung von dvaÖoxrj

susceptio fest, während doch der Scholiast wenigstens den Gedan-
ken richtig gefasst hat: dvaÖoxdv Öi, dvdn.av6LV , dvaKoyjjV^

avaöLV**). Es ist zu schreiben:

CTCOZS zsks6fi7]vog SX.(p£gOL

dadäyMzog «poTog, To'r' dvoxdv zaktlv xaKcöv.
— Vs. llO'j wird fiir xazagga^cj^svog wohl %arr]v& gaxco-
likvog zu schreiben sein. — Vergeblich bemüht sich Hermann
durch Interpunction die von VVuuder angefochtene Vulgata Vs.

1258 zu reiten: wenn auch diese ganze Partie nicht von Sophokles

herrVihrt, so darf man doch von der Arbeit der Diaskeuastea nicht

allzuniedrig denken; ich vermuthe:

navXd zoL xaxäv
avzr] xsksvQ og zovda zdvögog vöidzr]

für zaXsvzi].

Der Text, den Hr. Dindorf in seiner neuen zu Oxford er-

schienenen Ausgabe giebt, ist zwar im Allgemeinen derselbe, wel-

cher sich in der Proecdosis findet, indess fehlt es auch nicht an

*) Dieses zivlg scheint nur Interpolation des Triclinius, so gut wie

das drjkovoti der ed. Rom. Im Codex fehlt das Wort wahrscheinlich ganz.

**) Letzteres Wort ist nur Conjectur von Brunck , die Handschr.

dvadox^v , was wohl gar nicht zu ändern, indem vielleicht dieser Scho-

liast eben die einzig richtige Lesart dvoxdv vor Augen hatte und diess

nur ungeschickt durch KJ'aöojj^v erklärte.
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Stellen, wo der Herausgeber zu der frülier aufgegebenen Lesart

zurückgekehrt ist, oder Neues bietet. Rec. will nur aus den er-

sten Stücken einige Stellen ganz kurz besprechen, indem er eiue

weitere Begründung anderer Gelegenheit vorbehält.

Oed. Itex Vs. lüö wird die Vulgata ov ydg Blöaldöv ys na,
die sich schwerlich rctlitfertigen lässt, l>eibehaltcn , es war aiöBL-

ö6v yi nov zu schreiben. Im Folgenden wird tii/a für zLvds

gesclirieben , ich möchte elier ävah, vermuthen, — In dem
ersten Chorgesange Stroj)he •^ hat auch Herr Dindorf an dem
fehlerhaften dvtiät^coy Vs. 192 keinen Anstoss genommen, es

ist zu ändern in dvzi(xt,io--,"/lQia — dvzid'Qa nakiöövTov ÖQÜ^ri^u
vcoziöai 7f«rp«g , was auch schon Hermann vernmthet tiat. —
Vs. 3ÜJ hat Hr. D. et rt (.u) xkvtig geschrieben, die Handschr. tl

'nal [i^^ es war si firj xul xkvtig zu verbessern.— Vs.47S schreibt

Hr. D. aucli jetzt noch Tiergus ocra Tavgos- Das Richtige ist viel-

leicht jiiTfjULöiv 6 ravQOS- 1» der folgenden Strophe muss mau
lesen zJtivd /wf vvv buvd ragdöösi — ovza Öokovit' ovz dno-
(pdöTiovza^ dieses sind Accus. Masc. auf jua zu beziehen, nicht wie

der Scholiast und die andern Erklärer wollen, Neutra. Ferner ist

vielleicht jryog otou di] ßaödvov zu verbessern. — Vs. 69Ü wird

die Lesart der Handschr. beibehalten; will man ändern, so würde
dvoiv tv dTioxQivag naxotv das Wahrscheinlichste sein. — Vs,

Oü(i folgt Hr. ü. auch jetzt Hermann's Conjectur; es ist aber ra-

vvv X tvTtofiTiog d ytvüio zu schreiben. — Vs. MU muss das ent-

schieden fehlerhafte övvzü^Ojg in övvt öxog verä'ndert werden;
Vs. 1^15 wird jetzt von Hrn. D. ganz aus dem Texte entfernt, wäh-
rend derselbe früher ganz richtig den Vers zig rovöt y dv^Qo^
vvv £t' d>äXiäxiQog verbesserte, wenn nicht vielleicht vvv dv den
Vorzug verdient. — Der Chorgesang Vs. SÜ3 IF. liegt noch immer
mit seinen offenen Schäden vor , wo z. R. Vs. 808 nach der Ana-
logie von Empedokles' Ausspruch: 'AlXd x6 fisv nävxcov vofiipuv

Öia X avQVfiäÖovzog ai^igog r^vexiag xezaxac öid ö' djikizov av
yF/g emendirt werden muss, wo Vs. 890 in den Worten xal xcöv

uöiTizcov iQ^Bxat 7j TCJi» d&LKXCJV ah,azaL Keiner gesehen hat, dass

wir zwei verschiedene Lesarten neben einander im Te\te haben,
was wiederum eine Interpolation der Autistrophe hervorrief, wo
ich lese:

Zsv ^ij kd&OL öS cdv X d%dvaxov aQ^dv.
wo an dem Proceleusmaticus {d^ddvaxov) kein Anstoss zu nehmen
ist. Wie arg oft die schwersten Stellen der Sophokleischcn Chor-
gesänge verdorben sind, zeigt deutlich Vs. 1219, wo 6vQ0\i(a
ydg äg nagiak)^ luv %äov6' dyÖCJV und in der Strophe viel-

leicht nyaka^7]7tökov naöalv ag avvdv zu lesen ist. —
Vs. i;Uü hat Hr. i). jetzt ÖLaTiätaxat, ganz aus dem Texte ent-

fernt, es war aber vielmehr zu schreiben: ^Jlal^ «tat. övözavo^
aycö. jiul yäg qpeyojLiat xXdficov ; nä ,uot q}idoyyd; öid ^ot, nixa-
Tui (poguöijv. 'Ico Öai^MV) Xv bVl'lküV.
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Oed. Col Vs. 79 hat Hr. 1). otÖ£ yag xQLVOvöi öot für ys

aus La und einer Pariser Handschrift, die auch sonst meist mit La
stimmt, aufgenommen; das Richtigere ist vielleitlit 6 s.— Vs.otiS

wird die Conjectur ijv tQcog festgelialten, ich vermuthe jryiv (liv

yag avtolg ^geöev. — Vs. 475 hat jetzt Hr. D. aus Conjectur

gcscljrieben oidg vaaAovg vsonöxa ^akka kaßcöv. die aus mehr
als einem Grunde bedenklich erscheint, es ist oiüg vsaigag zu

lesen; viatga ist Nebenform für %>ba, vtagü^ entstanden aus ISIEA-

PIA, wie piänaiga^ Käaga u. a. Beweis dafür ist das JNoraen

proprium iS'saiga; äiiulich sagte Simonides fr. 247 Ntaigav (so

ist für vtalgav zu schreiben) yvd%ov zur Bezeichnung der Insel

Nia bei Lemnos. Ganz analog ist ferner yiguiga , yiguigui (ganz

falsch entweder ytgalgaL oder y^^guigal accentuirt) , nicht unähn-

lich sind ferner jigsößecga.^ niuga^ nsjieiga (Anacreon fr. 87
avi^r] TIS >}^V iiocl TCBTCBiga ylvo/xai^ was ich nicht hätte ändern

sollen). — Vs. 690, auch hier hat man verkannt, dass eine alte

Parepigraphe in den Text gedrungen ist; nkkonoq muss herausge-

worfen werden; der Peloponnes ist klar genug mit den Worten:
ouö' hv rä ueyccka ^cogLÖi vßöoj

ncoTioza ßAaöTov
bezeiclniet; in der Antistrophe aber ist zu lesen:

öcögov Tov ^eyäkov dai^ovog UtisIv

6%rnitt (Mtyiörov.

diess ward in uvirj^a verwandelt wegen Vs.713. — Vs.947 kann

ich mich von der Richtigkeit der Lesart iißoviov nicht überzeu-

gen, ich vermuthe
;^ 90 t' tov. — Vs, 1098 kann Hermann's Er-

klärung der Vulgata schwerlich richtig sein ; man verbessere

7i goö^aloviisv aq. — Vs, 1131 schreibt Hr. D. qjihjGco 0^',
?}

a>5,aig. xo Qov näga. Es ist rj (La {)) Qkpn? zu schreiben; Sopho-

kles folgt auch hier, wie unzähligemal dem epischen Sprachge-

hrauche. — Vs. 1210 hat Hr. D. jetzt seine Conjectur av in A^n

Text aufgenommen, mit Unrecht; es war zu schreiben: xo^ijislv

ö' ovi^i ßovkoixat öi 6a 2Jc5v, tö^', aävjrag adui rig öoi^tj

Qaav. Änlass zur Corruptel gab das Verkennen der Brachylogie;

es ist wie so häufig ßovkofiai nur einmal und zwar im zweiten

Satzgliede gesetzt, ein Sprachgebrauch, der öfter verkannt ist;

vergl. Döderlein Kl. Schriften Bd. II. S. 171 ff. — Vs. 1270 täv
yag rjuagtrjuh'cov dui] ^äv sott, 7rgo6q)ogd ö' ovk eöv sri giebt

einen ganz falschen Sinn, man verlangt ax»; f.iev e6&\ vnoötgo-
tprj ö' ovx eör' etL. „Geschehenes lässt sich nicht ungeschehen,

rückgängig machen." Man könnte auch dnoörgotpri vermuthen,

doch jenes scheint passender. — Vs. 1333 kann ich nicht glauben,

dass xpi^i^wv von der Hand des Dichters herrühre; ich schreibe

Tigoq VW icagyvcov. An der epischen Form ist gerade hier kein

Anstoss zu nehmen. — Vs. 1452 war ogä d' ogä zu schreiben;

Vs. 1460 hat Hr. D. auch jetzt seine Conjectur ogavia beibehal-

ten , die bei einem attischen Dichter nicht zulässig ist ; es war
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6 (ißgicc zu schreiben, vergl. Vs. 1502: fi^ zig ^lög xsQavv6s-> ij

Ttg öfißgia %äkai^ S7iiQQat,a6a.

Aus der Elektra will ich nur eine Stelle herausheben, die

sich mit Sicherheit verbessern lässt, Vs. 513;

OV TL %(0

eXiTitv Ik tovö' oYkoI)

TtokvTiovog alxLu.

Für oYxov hat der Cod. La von erster Hand ganz richtig- oYxov g^

dann ix xovdt heisst seitdem und bezieht sich auf Vs. 508 ev

Tg ^dg jcrA. Aber ausserdem ist nokvjiovog anslössig, schon we-
gen des unmittelbar vorausgegangenen no'kvjrovog iTnctia Vs. 505;
man erwartet ein Epitheton zu oiKOfg, und zwar ist oX/.ovg no-
Avncc^ovag zu lesen, wie auch der Sclioliast bestätigt: 6 vovg
TotoÜTog küTiV ucp OV 6 MvQTikog ccTii&avev^ ov ötshnsv aixia

Tovg 71 okvxxi} iiov ag olxovg.
In den Fragmenten ist ebenfalls Manches verbessert und

nachgetragen, z. B. Akrisius fr. 73 das ungriechische Wort aloifia
mit MttQiivg akoißog vertauscht. Anderes bedarf noch der IJe-

richtigimg, z. B. in den Aleaden fr. 110 wird man dem Sophokles
schwerlich das plebejische ^v^ag zutrauen dürfen; es ist zu
schreiben

:

"j^gaöa nvxxrj q dg XB xßi xgpaöqpo'^jovg

öTOQ^dvyyag.

Im Amphiaraus fr. üb ist zu schreiben : o mvvoxriQrig xovda fxdv-

T£«g X^Q^S f'"" X^9^^ >
^^'" Clor, welcher den Amphiaraus be-

gleitet, ihm überall folgt, wird eben desshalb 7nvvor)]grjg ge-
nannt. — '/ixik?Jcog egaötal fr. 16Ö war 2jV ayQt als INomcn pro-

j)rium zu fassen. — Eriphjla fr, 205 war die Interpunctiou zu ver-

bessern:

Tlaig ovv (idxo3fiaL %vrjxog av %iia tvyj];

ojiov x6 dsivov^ sXnlg ovdsv (6q)ek£l.

Ebendas. fr. 200 wird wohl yi'jgciTtgo^xcov öä^s xrjv iV(pT]fiinv

fiir ngoöijxav zu emendiren sein. — Thyestcs fr. 241 vergl. Bek-
ker An. i..'i?<5.17:"^/loya' äggrjra' 2Jocpoxh)g. — luachus fr. 259
vermuthe ich: xotdvö' Efxoi Tlkovxav ä^f^ifpiag ;|^«ptr für

Toioi'd' i^iov UkovTCüv. — Iphigenia. Fiige ein neues Fragment
aus dem Appendix Paroemiogr. IV. 27 hinzu: 'O^j^poi' äyyog ov
fiektXTOvö^ai (^ibKlöO.) ngtnei. — Creusa fr. 327 ist der Vers
mit Hekker durcli Minzufi'igung von ooi ergänzt; aber Sophokles
hat offenbar gar nicht dxovöxd gesagt, sondern:

'/inekit , dnek&s^ nnl' xdö' ovx dxov ö i(.ia.

Die Stelle des Grammatikers ist etwa so herzustellen: 'Axovörd'
CJg A giöx o<pdvy]g- xal EvgmLöijg ds Tcokkdxig' 6 (xivxot 2.0-

q)0xkrig dxovaii.id (p7jöLV, oJg bv xfj KgBovöf] xxk. — Lern»,

fr. 350 vergl. Bekk. An. I. p. 413 und zu fr. 351 ebendas I.

j). 450. — Msyivav^ wird Ilcyne's Vermuthiing, die unzweifelhaft
lichtig ist, angcfülut, dasb diese Tragödie \üü den Ai'öionii
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nicht versciuedcii sei; ähnlich auch Welcker, dessen Arbeit ^on

Hrn. Dindori iil>orhaii|>t niclit benutzt zu tiein scheint, entschiedeu

zum Nachtheil der Ausgabe. Lebrigens konnte auch die Variante

'yjyafie^iiov erwühwi werden; dieser Fehler ist ein ganz geläufi-

ger, und es lassen sich auf diese Weise dem Meranon des Ac-

schyios eine Anzahl iibersehener Fragmente vindiciren. Bei Pol-

lu\ IV. 110 d dl T£t«prog VJiongittjg ti jcagacp^^iy^aizo ^ tovto

TcagaxoQijytjfia öv6jxdt,tTai Kai 7itTi(jäx^ui q^aOtv avro Iv Aya-

(iBfivovL Alöivlov hat Bekker aus seinen Ilandschr. mit vollem

Recht Mt^ivovi geschrieben. Aber auch bei Cramer An. üx. I.

p. \.'1'2 T^övQunaQ AlOyvXa iv'^yupLiyivovi' övvdoQBiözga-
xov ist Mk^vovi zu schreiben, wie auch Lehrs Ilerodian p. 118

verrauthet, und dieselbe Aenderung wird vorzunehmen sein auch

bei Ilesych. v. L^öjcsuots, t/^i/lotg, aTtaQaQKivoig. AlG%vko^

'AyaiiSfxvovi. und bei Bekker An. I. p. SyS: ciQijq/^s — yllöivkoq

'AyanSfivovL' xakxov ddägitov döniöos VTtSQvtvij. (eine Stelle, die

noch der Verbesserung bedarf, vergl. Ilesych. v. dd^&gi]?. Etym.

M. 24. 58), alles Fragmente, die auch ihrem Inhalte nach ganz

gut in den Memnon passen. Und so wird wohl auch Ilesychius:

yoi'iag' svx^QiJS- Alö^vkog ^Ayaiii^vovi. was man ohne Wahr-
scheinlichkeit auf Choephor. lüo7 bezogen hat, hierher gehören.

Mvöol fr. 364 vergl. Bekker An. I. p. 420. 16. — Mü5juotj fr.

370 ist zu ergänzen aus Eustath. Od. p. 1421. 65: 7ir]viov ök

aöTiv 6 ,utrogi sE, ov aal iQvGsoJtijvijTov cc^q)Lov. —
Troilus fr. 549 muss ö'x.aXf.irj ydg Öq^bls ßaöiklg SKTBßvovö

B^ovg für ö'jcaktAr] geschrieben we^-den. Fr ine. 688 ist der Feh-

ler leicht zu heben: kv olg 6 vovg TCQOfitjQia ^vvbötcv bv tb-

&gapt^Bvog für &Bia ^vvbötlv rjuega zu verbessern. Der dritte

Vers aber bildet ein neues Bruchstück, wohl auch aus Sophokles.

— Ff. 909 ist zu lesen: ;

'ETiBfBLgofiBvojv xBgxldog vj.ivoig,

rj Tovg Bvöovrag lyBigBc.

Sonst lassen sich noch manche neue Fragmente nachtragen , so

z. ß. aus Schol. Homer. II. j\. 791. 'Eg^ialov %dga^ aus Bek-

ker An. 1.363 Ai jxv kog agcog^ ebendas. 467 avTOTC aiöa^
aus Etym. Gud. p. 564. 25

jf
at p o j!ioöx6 s u. s. w. Von grösse-

ren Fragmenten vermisse ich aus Libanius T. HI. p. 365:

"O TL ydg cpvöig kvbqi, da, to d' ovTtot' av B^skoig. (vielleicht

B^Bloig dv.)

Ferner das Fragment bei Orion hx, xäv Slgcöv (vielleicht 'TÖqo-

(püQOV)

n&v Bv^agBg •&«otöt, aovda^]] ^ccxQuv.

um anderes zu übergehen.

Marburg. Theodor Bergk,
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Lateinische Grammatik von C. G. Zumpt, Dr. Zehnte Auflage. Ber-

lin, Ford. Dümmlei's Buchhandlung. 1850.

Die Vorrede der vorliegenden Grararaatik wird mit folgenden

Worten eröffnet: „Die gegenwärtige zehnte Ausgabe meiner latei-

nischen Grammatik ist ein sorgfältig bericlitigter, im Einzelnen

oft vermeinter, hin und wieder auch verkürzter Abdruck der neun-

ten Ausgabe, ohne solche Veränderungen, die das System und
den Zusammenhang des Ganzen betreifen.'" Diese Versicherung

stellt sich nach einer sorgfähigen Vergleichung der vorliegenden

Ausgabe mit der neunten als eine durchaus wahre heraus; da der

geehrte, nunmehr verewigte Verfasser nicht nur den reichen

Schatz seiner eigenen Beobachtungen , sondern auch die in ge-

lehrten Zeitschriften erschienenen Beurtheilungen der neunten

Auflage zur Erweiterung und theilw eisen Berichtigung der zehn-

ten Ausgabe gewissenhaft benutzt hat. Das Interesse, mit wel-

chem der ünterz. wie die neunte, so die vorliegende Ausgabe

begleitet hat, glaubt derselbe am besten durch eine beurtheilende

Vergleichung einzelner Partien dieser Arbeit darthun zu können.

Vorläufig beschränkt Ref. seine Bemerkungen auf die Syntaxis

ornata.

§. 675 kann zu den statt der concreta gebrauchten Snbstan-

tica abstracta noch angeführt werden barbuiin statt baibari aus

Cicero in Catil. IH. §. 25, in Pison. §. 17, Phil. V. §. 37, XI. §. 6.

Hierher gehören ferner Stellen, wie die aus Cicero Orat. §. 25,

Cuiia et Mysia . . . G/aecia und de Orat. II. §. 6: Graccia, an

welchen die La nd er narae n statt der Bewoliner gesetzt sind.

Eben so steht vicinitus statt vicini bei Cicero pro Plancio §§. 22,

23. Besonders aber konnte hier auf den Fall aufmerksam gemacht

werden, nach welchem die Eigenschaft für die Person
genannt ist. Vergl. Innocentia statt innoceiites bei Cicero pro

Koscio Amcr. §. 85, de Orat. I. §. 202: Ingenii praesidio iuiwccn-

^JM/« judiciorum poena liberare; eben so viitiis statt lioino vir tute

piaedit/is bei Cicero pro Milone §. 89: Quis in eo practore consul

fortis esset, per (juem tribunum vi/ tutcm consiilai'cm crudelis-

sirae vexatam esse mcminisset'? §. lÜl : Erit dignior locus in ter-

ris ullus, (|ui hanc virtutem cxcipiat, quam hie, qui procreavit'?

de Orat. 111. §. I: lila virtiis L. Crassi mortc exstincta subito est.

Durch das Streben nach Concinnität wird die sonst auffallende

Wendung bei Cicero pro Mil. §. S(i geschützt: Nequc ullo in loco

potius moitam (Leiche) ejus lacerari, quam in quo esset vita

damnata; pro Sestio §. 83: Ejus vitam quisquam spoliandam orna-

menlis esse dicet, cujus mortem ornandam monumento sempiterno

putarctis*? Vergl. Cato M. ^. 75: IMarcelhmi, cujus intciilum ne

crudelissimus quidem hostis honore sepulturae carere passus est.

§. 078 nimmt Hr. Z. noch immer an, dass gewisse Substant.

wie res, genus, animua^ corpus zur blossen Umschreibung gc-
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braucht worden sind. Richtiger konnte derselbe, naracnllicli den
(üebraiich der zuletzt genannten zwei Wörter, auf das dem La-
teiner eigenthiimliche Bestreben zuri'ickliihren, den Redanken
möghchst scIiarC auszuprägen und den Theil, aufweichen sich die
jedesmalige Handlung oder der Zustand bezieht, genau anzugeben.
Kin Aufgeben dieser Genauigkeit gehört bei Cicero wenigstens
geradezu zu den Seltenheiten. Vergl. pro Milone §. 68: si tibi

ita penilus inhaesisset ista suspicio , statt des genaueren: si aniino

tuo i. p. 1. i. s. Äehnlich sagt Xenophon Cyrop. III. 8, 52: fiU-
Aoföt TOLavtciL öiävotat, f.yyQag)7]as(5Q'aL ccv&^ojtcols (statt kv
Talg täv ttvQ^QCOTCGJV xIj v^alg).

§. 079 macht Zumpt auf die Umschreibung mit noinen auf-

merksam. Hier konnte nebenbei daraufhingewiesen werden, dass

der Ablativ dieses Wortes zunächst in Verbindung mit Verben
«les Anklagens, Tadeins und ähnlichen im Deutschen mit
wegen zu übersetzen ist. Vergl. Seyffert zu Cic. Laelius

S. 4ti4. üeber die ähnliche fJmschreibung der Griechen mit ovo-
(.la vergl. Seidler zu Eur. Iph. T. 875.

§. (i81 behauptet Zurapt^ dass für den Accusativ in Ab-
liängigkeit von einem Subst. verb. nur ein Beispiel aus Plaut.

(Quid tibi huc receptio ad te est virum meum?) vorhanden ist.

Hier hat derselbe den Accusat. der Zeitdauer in Abhängig-
keit von einem Subst. verb. übersehen. Vergl. Caesar. B. G. II.

3), 4: Dies quiiidecim supplicatio decreta est, womit Schnei-
der aus Livius vergleichen konnte XXXIX. 22, 4: Addita et umim
dient supplicatio est ex pontificum decreto. Für den Dativ
vergl. Cicero de Orat. HI. §. 207: sibi ipsi responsio.

§. 683 kann nachträglich bemerkt werden , dass Livius mehr-
fach die Präposition r/e gebraucht zur Angabe des Standes, wel-

chem Jemand durch Geburt angehört. Vergl. II. 36, 2: Ti. Atinio

de plebe homini somnium fuit. Eben so II. 5'), 4 und in u n mit-
telbarer Verbindung mit einem nom. propr. III. 71, 3: Scaptius

de plebe, V. 39, 13: de plebe multltudo. Vergl. ferner III. 19,9.
IV. 4, 1. V. 32, 5. 40, 9. Dass auch Cicero, nicht blos Cäsar,
was man nach Zumpt verrauthen dürfte, den Ablativ eines Orts-

namens zur Bezeichnung der Herkunft gesetzt habe, erhellt

unter andern aus folgenden Stellen. Pro Sestio §. 50: hominura
Minturnis^ pro Cluentio §. 36: Avillius quidam Larino (aus La-
rinura), §. 197: Teano ^pulo alqne Luceria equites. Eben so

wie Livius verbindet a mit einem Ortsnamen Cic. ad Quint fr.

II. 11, 2: De te a Magnetibus ab Sipyto mentio est honorifica

facta. Za eng erscheint die Begrenzung dieses Gebrauchs bei R.

Klotz zu Cic. Tusc. V. §. 70. Wenn Zumpt übereinstimmend
mit demjenigen, was Ref. früher (NJahrbb. Bd. 43. II. 4. S. 401)
lieigebracht hat, in der Anmerk. lehrt, dass man in Prosa nicht

leicht ein Adjectiv unmittelbar mit einem Eigennamen ver-

bindet, so konnte derselbe zugleich erwähnen, dass auch diese
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unmittelbare Verbindung^ des lebenden oder tadelnden Ad-
jectiv mit dem Nora, propr. da zulässig ist, wo die durch das Ad-
jectiv angegebene Eigenschaft sich auf die ganze Person und
nicht auf eine einzelne S ei te in dem sittlichen oder bürger-
lichen Charakter derselben bezieht, oder wo, wie diess in der
vertraulichen Rede der Fall ist, diese schärfere Unterscheidung
ausser Acht gelassen wird. So sagt bei Cicero Tusc. I. §. 96 So-
krates, indem er den Giftbecher trinkt: Propino hoc pzilcro Cii-
ii'ae und Livius I. 46, 6: Ferox Tullia, Eben so nennt Cicero sei-

nen Sohn mellitus Cicero, ad Attic. I. 18, 1. Das von Zumpt
verworfene Beispiel Sociales sapiens findet sich bei Cicero Cato
M. §. 73: Solonis . . . sapientis elogium est, und Calo sapiens
Verr. II. §. 5. Andere Stellen bespricht Dietrich in dem Progr.
des Freiberger Gymn. Jahr 1842, S. 15.

§. 686 erscheinen die Worte: Es werden auch für die
Ordnungs-Adverbia 2)rius

,
prijutim

,
posierins

,
postievmin,

wenn sie in Beziehung auf ein Nomen im Satzeste-
Iien, öfters die betreffenden Adverbia gesetzt, als

ungenau. Richtiger konnte die Regel so gefasst werden: Die
Ordnungs -Adjcctiva primns^ posleiior u. s. \v. finden da
ihre Stelle, wo die Ordnung, in welcher dieselbe Handlung unter

mehreren Substant. dem angegebenen zukommt, bestimmt wer-
den soll, während durch das Or d n u n g s - A d v er b i u m die Rei-
henfolge der von demselben Subjecte ausgegangenen Handlun-
gen bezeichnet wird. Sonach beruht der Gebrauch des Ordnungs-
Adverbium auf einer Vcrgleichung mehrerer Handlungen dessel-

ben Subjects, dagegen die Anwendung des Ordnungs-Adjectiv auf
einer Vcrgleichung mehrerer Subjecte, welche dieselbe Handlung
vornehmen.

lieber die §. 691 erwähnte Verbindung von nnvs mit einem
Superlativ vergl. R. Klotz zu Cic. Tusc. 1. §. 27. Uebrigens
konnte der Grund dieser Zusammenstellung in der doppelten Be-

deutung des Superlativ gefunden werden, da dieser bald den
höchsten Grad , bald einen höh en Grad einer Eigenschaft
bezeichnet und da, wo der erste Fall eintritt, ein Zusatz wie
unus als zweckmässig erscheint. Die in demselben §. gemachte
Bemerkung, dass sich unus eben so auch an das Verbum evcellere

anschliesst, konnte überhaupt auf alle Wendungen mit Super-
lativ-Bedeutung ausgedehnt werden. Vergl. Cicero Orat.

§. 23 : Recordor longe omnibus unnvi aiiteferre Demosthenem.
Indem der Unterz. seine Bemerkungen über den Gebrauch der
Adjectiva, wie diesen Zumpt festgestellt hat, hier beschliesst,

kann derselbe nicht umhin Einzelnes zur Vervollslandigjing des
von Zumpt gesammelten Stoffes nachzutragen. Zunächst war auf
den mit dem Deutschen übereinstimmendeji Gebrauch, wonach
der Superlativ ungenau statt des Comparativ steht, wie bei

Cicero pro Sestio § 44, Verrin. II. §. 183, de luv. II. ^. 11, Ver-
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sirenden Elgenthi'iraliclikoit gedacht werden, nach welcher statt der

ohiiquen Casus des Pronomen is von den genannten Schrift-

stellern das Substantiv wiederholt worden ist. Vergl. z. B. Ovid.

Trist. II. 401: Quid (loquar) Danaen^ Davaesrine nurum'? 43.'>

:

China quoqne his comes est Cinnaqiie procacior Anser. Metam.
V. I.'>7 : Circuennt nnum Phineus et mille seciiti Phinea. Hör.

Od. II. 18, 57: Tantaltim atque Taw/o/j genns coercet. Virg. Aen.

I. .S25: Sic Fefius^ et Feneris contra sie liliiis orsus. Dass die-

ser Gebrauch auch den griecliischen Dichtern geläufig gewesen,
lehren unter andern folgende Stellen: Homer. Od. IX 91 und 92,
94 avTov Trag vrjt rs ^ih'siv aal v^a egv^^ai. XII. 18. Fiir

denselben Gebrauch des Livius, welcher nicht nur, wie die Dich-

ter, die A'oinina propria ^ sondern auch die appellaiiva wieder-

holt , begnügt sich der ünterz. mit der Angabe der aus den ersten

V BVichern hierher gehörigen Stellen.

Mit üebergehung derjenigen Stellen, an welchen das Ver-
hältniss der G egen sei ti gk ei t ausgeschlossen ist und auch Ci-

cero das Nomen wiederholt haben würde, wie I. 3, 11: addit sce-

leri scelus, 4ö, 7: coiitrahit celeriter similitudo eos, ut fcre fit

malum malo aptissiraum, II. 12, 9: Hostis hostem occidere volui,

18, 11: bella ex bellis serere, III. 33, 4: pro honore honos red-

ditus, 69, 9: castris castra sunt conjuncta, IV. 27, 5. 32, 6, wen-

det sich Ref. sogleich zu denjenigen, an welchen nach dem Ge-

brauch der früheren Prosa das Pronomen is zu setzen war. 1.10,5:

quum /ac^^s vir magnjficus, tum /ac^orwm ostentator haud minor,

41, 1: Jam ab scelere ad aliud spectare raulier scelus, 7, 9: fa-

cinus facinorisque causam audivit, 10, 1: adraodum mitigati animi

roptis erant; at raptarum parentes, 26, 5. 26, 6. II. 26, 5. 30, 14.

48, 6. III 15, 8. 16, 5. 37, 7. 49, 3. 7A 6. IV. 12, 5. 17, 11.

24, 8. 30, 1. 30, 14. V. 3, 8. 28, 4. An mehreren Stellen, wie

an der zuletzt angeführten , scheint das Streben nach Deutlichkeit

die Wiederholung veranlasst zu haben: (Is) legatorum nomen do-

niimque et deum , cui mitteretur, et r/o«/ causam veritus ipse raul-

titudinem quoque . . . religionis justae implevit. Aus Cicero

^ weiss Ref gegenwärtig nur folgende zwei Stellen, welche mit

dem Livianischen Gebrauche übereinstimmen, anzuführen: Verrin.

II. §. 187: ipsam videre Cererem aut effigiero Cereris ^ und R. F.

II. §. 67: Est ille prudens, qni, ut sacpe in Africa vidimus, im-

mani et vastae insidens beluae coercet et regit beluam.

Die Lehre von dem Verbum, welche die §§. 713—721 tini-

fasst, beginnt Zurapt mit der Bemerkung, dass das deutsche

lassen im Latein, häufig nicht besonders ausgedrückt wird. Die-

ser Gebrauch konnte auch auf diejenigen Fälle ausgedehnt werden,

wo das deutsche lassen sich dem Verbura pati nähert und ein-

fach im Lateinischen das Passivura gebraucht wird, z. B. Cicero
pro Murena §. 62 und pro Dejot. §. 9: exorari., sich erbitten
lassen, und pro Murena §. 65: misericordia comntoveri. sich
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durch Mitleid rühren lassen. Ueber andere phraseolo-

gische Verba vergl. Se^^^ffert zu Cicero's Lälius S. 255. Eben
80 wird nicht nur condemnare von dem Ankläger, welcher die

Verurtheiliing des Angeklagten bewirkt, worauf Zumpt § Tl^i hin-

weist, sondern mit derselben Kürze auch muttare gesetzt von
Li vi US X. 31: Fabius . . . aliquot matronas ad populum stupri

damnatas pecunia mz///«r«7 (bewirk te die Bestrafung der
Standesfrauen), eben so bedeutet V. 32, 8 absolvere A\e
Freisprechung bewirken, V. 55, 2 derernere die Ent-
scheidung bewirken. 111. 44, 1: sequitur aliud in urbe nefas

ab libidine ortum, haud minus foedo eventu, quam quod per stu-

prum caedemqiie Lucretiae urbe regnoque Tarquinios eipulerot
(die Vertreibung der T. bewirkt hatte). Andere Bei-

spiele giebt Fabri zu XXI. 2, 2. §. 714 kann in Bezug auf 710-

7nt7iatus^ vorotr/s, genannt, wo Zumpt mit Fabri zu Li\ius

XXII. 28, 8 die Umschreibung durch einen Relativsatz als das allein

übliche ausgiebt, verglichen werden, was der Unterz. in der
Beurtheilung der 9. Aufl. dieser Grammatik S. 402 beigebracht
hat. Der Gebrauch der Umschreibung durch einen Relativsatz

konnte auch für die Angabe von Bnchertiteln empfohlen werden.
Vergl. Cicero Divin. 11. §. 1: Eo libro, qui est insciiptus Horleii-
sius^ Cato M. §. 13: über, qui Patiathenaicus inscribitm\ §. 59:
in eo libro, qui est de tuenda re familiari, qui olKOvo^i-Aoq in-

scribilur ^ de Off. II. §. 31: libro, qui inscribiiiir Laelius. Uebri-
gens gilt von diesen und ähnlichen Umschreibungen , dass der
Grund derselben in der adj ectivisch en Bedeutung des Parti-

cips, welches die Eigenschaft als eine dem Subjecte inhäri-
rende bezeichnen würde, zu suchen ist und dass die Umschrei-
bung überall da vorzuziehen ist, wo eine genaue Bezeichnung des
Objects nach Zeit und handelnder Person beabsiciiti£;t

wird. §. 716 lehrt Zumpt, dass in der Antwort gewöhnlich das
in dera Fragesatze vorangegangene Verbum wiederholt wird. Hier
nnisste noch auf eine andere im Lateinischen regelmässige Wie-
derholung des Verbum, nämlich auf die im Gegensätze hinge-
wiesen werden. Vergl. Cicero pro Roscio Com. §. llü: Tum
vituperari possef, in dubium venire iion posset. Vergl. die zahl-
reichen Nachweisungen dieses Gebrauchs in dem Bericht des
Unterz. über den Antibarbarus von Phil. Krebs im
Jahrg. 1S4«, S. 142—144 dieser Zeitschrift und nachträglich fol-

gende Stellen: Cicero de Orat. II. §. 202: Non potni mihi for-

mam ipse fingere: Ingenium potiii; p. Sestio §. 0: Ademit Albino
soccri nomen mors Hliae, sed caritatem iilius necessitudinis et bc-
nevolentiam noji ademit; p. Mil. §. 95: IScgat sc ingratis civibns

fecisse, quae fecerit: timidis et omnia circumspicientibus pericula

non negat. Tusc. III. §. 11: Furor in sapientem cade/c poasil^

non possit insania. Livius II. 18, 11: Ignosci adolescentibus /io4\se,

senibns non possc. §. 720 wird soleo aliqnid facere als oft gleich-

A. Jahrb. f. Phil. v. Päd. od. Kril. liibl. Hd. LXI. H/t. .i. 17
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bedeutend mit snepe aliqiiid facio bezeichnet. Hier konnte, als

Verstärkung nocb der Formel saepe so/eo mirari oder admirari

aus Cicero gedacht werden. Ver^l. ('ato §. 4: Saepeninnero

admirari soico, Ttisc. I §. 4!^: Soleo saepe mirari nonniillornm in-

solentiam pbilosophonim ; 111. §. ^: id quod admirari saepe soleo.

Eben so gehört hierher praeoccupnre mit einem Infinitiv bei Li-

vius IV. -iO. H. Lieber occupare mit dem Infinitiv vergl. Fabri
ztt XXI. 39, 10.

Unter dem Abschnitte, in welchem der syntaktische Gebran<-h

der Adverbia abgehandelt wird, konnte noch die Lehre von der

V e r b i n d u n g d e r A d V e r b i e n m i t A d j e c t i v e n und mit

andern Ad verbien kurz mitgetheilt und nach dem Vorgänge

Dietrich's in Bergk's Zeitschr. 1^44. Nr 126, S. 1002 bemerkt

werden: Zunächst sind es blos Ädverbia des Grade.s,

wie rö/(ie, maxime^ pariim ^ die mit Adjecfiven und an-

dern Adverbien verbunden werden können. An
diese reihen sich bene^ ?nnle , egregte und insigiiiter an,

die zwar ursprünglich Begriffs w ort er sind, aber in

dieser Verbindung ihre Geltung als 9"a''tätsad-

verbien so ziemlich verloren zu haben scheinen
und mehr als Adverbien des Grades angesehen wer-

den können, wie besonders bene in bene viulti^ bene

ioiige^ bene 7nane. Dabei ist aber nicht zu Vi her sehen,

dass die Adjectiva, zu welchen die genannten Ad-
verbien treten, sehr oft i^oces /«er/Zoe si nd , in welchem
Falle denn auch bei bene und mo/e der Qualitätsbe-

griff seine Geltung behielt, wie in b^tie und male sa-

nus. In Betreff des Gebrauchs der Präpositionen konnte bemerkt

werden, dass die enklitische Partikel qt/e ^ub nicht gern (vergl.

dagegen Halm zu Cicero pro Sestio §. 41) an die einsilbigen Prä-

positionen anschliesst, sowie, dass in der Apposition die Nicht-

wiederholung der Präposition Regel ist. Einzelne Abweichungen

von der zuletzt angeführten Kegel findet man bei Cicero in Vatin.

S. 10 und Tusc. IV. §. 67 in dem Verse des Naevius: Laetiis

sum laudari me abs te, pater, ab Iniidalo viro. Sodann wäre

hier vielleicht der Ort gewesen, auf die Verbindung einer Präpo-

sition mit einem Substantivura da, wo im Deutschen ein Neben-
satz gebraucht wird, hinzuweisen. Vergl über ad zur Bezeich-

nung des Gesichtspunktes, von welchem aus einem
Subject eine Handlung oder Eigenschaft beigelegt

wird, wo der Deutsche meist die Umschreibung: handelt es

sich,' oder was betrifft wählt, Cicero N. D. I. §. 96: ad

simUitudmem (handelt es sich um die A ehnli ch keit

,

oder: was die Aehnlichkeit betrifft) deo propius accede-

bat liumana virtus quam figura. R. P. I. §. 44: Cjro subest ad

mutandi aninii licenliam (welche Worte Orelli richtig erklärt:

quod attinet ad licentlam, id est, liberam potestatem animi quotidie
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mutandi) crudelissiraus ille Phalaris, de Leg^. III. §. 19: insignis

ad deforjtiitateni puer. Achnlich gebraucht so der Grieche

Ä p 6 ?, wie z. B. Isokrates: Tipio^eog d qjvi] c, i]v ttqo g r ijv

tävdv^QcÖTrcov yQtiav. V^l. Krü eer's Gr. Sprchl. §. 68. 59.

Anmerk. 6. Mit Uebergehun^ des Bekannten, wie über de was
anbetrifft (vergl. Seyffert Pal. Cic. S. 11), wendet sich Ref.

zur Präposition in mit dem Ablativ zur Bezeichnung des Be-
reichs, innerhalb dessen ein Urtheil Geltung hat.

Diesen Gebrauch beschränkt Seyffert ohne Grund, in wiefern

er in demselben familiären Ton findet und ihn namentlich den Brie-

fen und Dialogen Cicero's zuweist. Vergl. Cicero pro lege Man.

§. 56 : «w sft/7//e coinnuini^ wo es das gemeinsame Wohl
galt, pro Milone §. 70: in consiliis vindicandis, pro Dcjot. §. 1:

in tiio duntaxat pericido^ wo es sich um Deine Gefahr
handelt. Ausser den genannten Präpositionen übernimmt na-

mentlich sine mit seinem Casus die Stelle eines Neben-
satzes. Vergl. Cicero pro Sulla §. öS: sine tunmllu^ d. h nach

der Erklärung des Syl V. : tumultu non decreto a senatu. Liv. II.

29, 4: (In rixa) sine lapide , sine telo, plus clamoris atque irarum

quam injuriae fucrat, III. :^4, 5: sine iiÜo comnioaln^ ohne Ur-
laub zu nehmen, XXII. 7, 5: Captin is sine pretio (ohne dass
die Entrichtung eines Lösegel des s tat tfand) dimissis,

III. 15, 9: Ncque tu istud unquam decretom sine caede nostra

referes, XXV. 10 (Mitte): Hannibal Tarentinos sine annis con-

vocarejubet, II. 19, 5: sine vulnere, ohne verwundet zu
sei n , III. 7, 3: s/«t? /;/«&(/«, ohn e Beute zu machen, 23, 6:

Placet crcari dcccmviros sine provocafione (Decemvirn, von
welchen keine Berufung gelten sollte, Klaiber), 55, 2

:

Consulatus popularis sine ulla patrum injuria^ nee sine offensione

(wen n auch ni cht o h n e b ei ihnen anzu stossen, Klaib.),

70, 3: sine cerlamine , IV. 29, 7: (,^onsul aedem Apollinis absente

collega sine sorte (ohne vorher zu loosen) dedicat, V.44,r-:

Cibo somnoque repleti . . . prope ri\os aquarum , sine munimento^

sine stationibns ac cnstodiis (ohne Posten und Wachen ausge-

stellt zu haben) passim forarum ritu steriunitur. IV. 59, 3: sine

ulla populatione. üeber pro in ähnlicher Verbindung vergl.

Schneider ZI] Caes. B. G. III 18, 3; Fabri zu Livius X\II.

12, 12 und iiber den ähnlichen Gebrauch von dvTi bei den Grie-

chen K rViger's Gr. Spi'achl. §. <i8. 14. Anm. 1. Ueber causa

Schneider zu Caes. B. G. II. 15, 1, Viber contra denselben zu

I. 8, 3 und Dietsch zu Sal. Jug. 25, 6. 31, 6. 83, 3, nber post

die Krkl. zu Sal. Jug. 5, 4.

§. 743, welcher mit zu der Lehre vom Pleonasmus gehört,

konnte noch solcher Verbindungen wie r//////// furor , auimi timor,

animi constantia gedacht und a»if Halm zu (Jicero pro Se>*(io §. 99
hingewiesen werden. In Betreff der Wiederholung des Substantiv

im Relativsätze konnte nach K. Klotz zu Cic. Tusc. V. §. 1 er-

17*
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Vahnt werden, dass diese Wiederholung entweder in dem Streben

nach Dentlicljkeit oder nachdrücklicher Betoiuine ihre Erkläruiis

findet. Vergl. S ch neider zu Cäsar B. (i. I. ti, I. Kine andere,

oft verkannte Art der Wiederholung desselben Wortes bespricht

R. Klotz zu Cic. Tusc. !!.§§. 4*2, «4.

^. 747 konnte noch diejenige Art des Pleonasmus an;gefiihrt

werden , nach welcher namentlich die alten Komiker das Verbum
mit einem stammverwandten Adverbiura verbunden haben, wie

mamoriter meminisse ^ tadle tacere. Ueber die pleonastische

Zusammenstellung corain ac. praesens vergl. Sey ffert zum Lä-

lius S. 19 §. 748 ist der Gebrauch des ita^ welches nach dem
Pron. relat oder demonstr. hinweist, unbeachtet geblieben. Vers;!.

Cicero de Fin, II. §. 17: qiiod quidera ego a principio ita me malle

dixeram, zu welcher Stelle Madvig^ Folgendes bemerkt: Est ali-

qna non magna abuudantia orationis id
,
quod in relativo generali-

ter inest, distinctius per cpexegesin exprimentis. Zu den von

Madvig angeführten Stellen können noch gerechnet werden Cic,

Leg. II. § 31 und Tusc. V. §. 46. Livius F. 55, 6: Quae visa spe-

cies haud per ambages arcem eam imperii caputque rerum fore

portendebat: i'r/que ita cecinere vates. Äehnlich schreibt Xeno-

phon Cyrop. II. 4, 11: Tavz ovv aya ovtca TtQoyiyväojiav

XQrjfiärov doxa Tigoödsla^at. Mit den §, 749 angeführten Stel-

len vergl. noch Cicero Off. I. 3, 8: Ea sie definiunt, ut rectum

quodsit, id officium perfectum esse definiant. III. c. 4. §. 20:

Nobis nostra Acaderaia magnara licentiam dat, ut quodcumque

raaxime probabile occurrat, id nostro jure liceat defendere. In

demselben § konnte die ganz gewöhnliche Breite des Ausdrucks

optio etigendi aus Cicero Brut. §. 189, ad Attic. IV. 18, 3: Hi-

berna legionum eligendi optio delata commodom, ut ad me scribit,

de Fin. I. § 33: soluta nobis est eligendi optio. An allen diesen

Stellen ist der besondere Begriff optio statt des allgemeinen fa-

cultas oder copia gesetzt. Hieraus ergiebt sich von selbst die Er-

klärung der folgenden Stellen Cicero's pro Roscio Amer. §. 3U:

Haue condicionem misero ferunt, ut optet, utrum malit cervices

Roscio dare, an insutus in culeum per suramum dedecus vitara

amittere; de Fato §. 3: Quoniam utriusque studii nostra pos-

sessio est; hodie utro frui raalis, optio sit tua, p. Caec. §. 64: Si

mihi optio detur, utrum malim defendere; m Caecil. §. 45: Quo-

ties ille tibi potestatem optionemque facturus sit, ut eligas utrum

velis.

§. 750 konnte in Betreff der Stelle ausCicero's Rede p. Plane:

hac spe decedebam, ut putarem^ erwähnt werden, dass diese

pleonastische Wendung in der den Lateinern und namentlich dem

Cicero eigenthümlichen Scheu vor der Abhängigkeit eines Accu-

sativ mit dem Infinitiv von einem Substantiv ihre Erklärung findet.

Die entgegenstehenden Beispiele gehören bei Cicero wenigstens

zu den Seltenheiten. Vergl. de Fin. I. §. 55: spe nihil earura
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renim defntu/um, de Orat. II. §.339: proniissio, si autlierlnt

piobaturos. Wo ein Accusativ mit dem Infinitiv von einem Sub-

stantiv abhängt, hat dieses, wenigstens bei Cicero, meist einen

pronominalen Zusatz bei s>ich. Vergl pro Dejotaro §. 17: Ego...,

cum est ad me isla causa delata, Phidippum medicum ... ab isto

adolcscente esse ro/-/7//jfw/«, hac sura s-iispicione percussus. An-

derer Art ist die Stelle aus Cicero ad Attic. VIII. 11, 0. §.1 : Eram

in spe magna fore, ut in Italia possemus aut concordiara consti-

tuere . . . aut rempublicam summa cum dignitate defendere, da aii

dieser die mit dem Substantiv um gebildete Wendung die Geltung

des einfachen Verbura hat und gleichbedeutend mit magiiopere

sperabam ist. — Eine besondere Art einer gewissen Breite des

Ausdrucks bilden diejenigen Beispiele, In welchen der von einem

Verbum sentiendi oder declarandi abhängige Objects- Accu>ativ

durch einen indirecten Fragesatz näher bestimmt wird. Vergl.

Cicero pro Ligario §. 10; homo genus hoc causae quod esset, non

(vidit)j Livius II. 12, 7: ne ignorando regem semet ipse aperiret,

quis esset. Aehnlich heisst es bei Xenophon Cyrop. I. 5, 14: t«

§. 752 konnte ausser der Umschreibung est ut noch ähnlicher

Verbicdungen wie est cum, est ubi, est unde gedacht werden.

Vergl. Seyffert zum Lälius S. 383.

In dem Abschnitte iiber die Ellipse hat sich der Unterzeichn.

öfter zu vervollständigenden , als zu abweichenden Bemerkungen

veranlasst gesehen. Unter §. 761, wo von der Ellipse von filius^

Jiliu, uaor die llede ist, konnte einfacher bemerkt werden, dass

der Genitiv ohne die genannten Zusätze zur Bezeichnung des Be-
sitzers dient, da bei den Römern wie bei den Griechen die Kin-

der als der Eltern, die Frau als des Mannes Eigenthum betrach-

tet wurde. Mit ähnlicher Kürze hat auch der Deutsche: Peter^s

Hans ist augekommen. — Zu §. 7('4 kann nachträglich be-

merkt weiden, dass Cicero in der Regel die vollständige Wendung:
nihil aliud ugo quam statt der verkürzten nihil aliud (juam ge-

braucht hat. Vergl. Halm zu Cicero pro Sestio §. 3.'). Eine

andere verkürzte Wendung, bei welcher der Lateiner kaum au

eine Ellipse dachte, findet sich im familiären Briefstil bei Ci-

cero ad Attic. V. 20, 9: Cura ut valeas et ut sciam, quando co^i-

tes Romain ; VI. 2, 6: In Ciliciani cogilabam. Nach diesen Stel-

len dürfte die Emendalion von Cicero pro Dejot. §. 21 leicht zu

finden sein. Aehnlich sagte der Grieche: fg to l^ukavilov
ßovAo/iiai. Vergl. Krüger's Gr. Sprachl. §. 02. 3. Anm. 2.

S. 2i2. — Mit demselben Recht, mit welchem Zumpt §. 7()()

von der Auslassung des zurückweisenden l'rononicn spricht, konnte

auch derjenige Fall bcsproclien werden, nach welchem das l*ron.

relat. im zweiten Satze in einou) andern Casus zu ergänzen ist.

Vergl. Madvi g zu Cicero de Finibus S. ür)9. Zu ^. 783, wo von

der Auslassung der Partikel et die Rode ist, konnlo auf M advig s
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Opiisc. alt. S. 162 verwiesen werden, welcher die Nebeneinander-

steiiung: doce^ cojicedam^ wo man nacli deutschem Sprachge-

hrauch das verbindende et vermisst, als die in der classiscfien La-

tinität allein iibliclje Redeform nachweist. IMit den von Madvig

angelührten Stellen vergl. noch Livius V. 51, 5: Intuemini, inve-

i)ietis, VI. l'^, 7: Kxperimini . . . , imponetis, VI. '-'6, 2. XXX. 18,4.

Ferner konnte mit Benutzung dessen, was Seyffert Pal.

Cic. S. 19. §. 10 lehrt, namentlich in BetrelF des deutschen nur
hervorgehoben werden, dass dieses bei Zah I begriffen, beson-

ders hüi iirms und bei Pronominibus, ferner bei einzelnen Ad-
ver bien im Lateinischen meist u nüb ersetz t bleibt. Vgl. für

iinus ohne den Zusatz tantum Cicero pro Sulla §.76, p. Mil. § 67,

Livius II. 38, 5. III. 7, 6. IV. 6, 12. Ausnahmen von dieser Re-

gel hat Ref. bei Cicero nur an folgenden Stellen gefunden: Orat,

^. 180: nmis modo, pro Marc. §. 33: Laetari omnes, non ut de

imius sotntn^ sed ut de communi omnium salute, sentio, wo indess

solum in einigen Handschr. fehlt, Phil. I. §. 14: utws modo con-

sularis. Bei Livius III. 56, 4. VI. 16, 5, Pauci ohne tantum

steht z. B. bei Livius XXV, 15, 12, eben so exiguus XXV. 40, 3.

il. 10, 6. Häufiger findet sich der Zusatz tantum bei Pronnmini-

bus, wie z. B. Cicero p. Sestio §. 28: hacc solum, Livius XXX.
6, 3: ea modo, V. 25, 6: ea tantum praeda, vgl. ferner 111,45,11.

V. 46, 1. II. 29, 7.

üra die Nachsicht der geehrten Leser dieser Blätter nicht

ungebiihrlich in Anspruch zu nehmen, schliesst Ref. vorläufig sei-

nen Bericht. Ueber andere Theile der vorliegenden Ausgabe

hofft der Unterz. später seine Bemerkungen dem gelehrten Publi-

cum zur Beurtheilung vorzulegen.

Trzemeszno.

Dr. Friedrich Schneider^ Professor.

Parallelgrammatik der griechischen und lateinischen Sprache

von Dr. Val. Christ. Friedr. Rost, Dr. Friedr. Kritz und Dr. Friedr.

Berger. Erster Theil : Schulgrammatik der griech. Sprache von

Dr. Val. Christ. Friedr, Rost, hevzogl. Koburg-Goth. Oberschul-

rathe und Director des Gymn. ill. zu Gotha. Göttingen bei Vanden-

hoeck und Ruprecht. 18+4. (XII u, 5U S. 8,) Zweiter Theil:

Schulgrammatik der iatein. Sprache von Dr. Friedr, Kritz, Profes-

sor am königl, Gymnasium zu Erfurt, und Dr. Friedr. Berger, Leh-

rer am Gymn. ill. zu Gotha. Göttingen bei Vandenhoeck und Ru-

precht. 1848. (XVI u. 644 S. 8.)

Die Idee einer Parallelgrammatik der griechischen und latei-

nischen Sprache ist nicht ueu, sie ist zunächst von Thiersch ange-
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legt und dann von Küliner sowie von Madvig, wenigstens dm all-

gemeinen Umrissen naeli praktisch > ersucht worden, hidessen ist

durch Hrn. Kost, denn von ihm riihrt das vorliegende unternehmen

her, die Sache um ein gut Theil weiter gefördert worden und wir

liaben hier zwei Grammatiken vor uns, welche nicht blos den all-

gemeinen Grundsätzen nach, sondern im ganzen Systeme mit glei-

cher Folge der Abschnitte und sehr liäufig aucli mit gleichen \S or-

ten parallel gehen. Rost verspricht sich davon folgende Vorllieile:

„Zuerst, sagt er Griech. Gr. Vorr. S. IV, bildet sich in dem Geiste

des Schülers eine wohlgeordnete Uebersicht von dem Inhalte der

Grammatik und von dem en^gcgliederten Zusammenhange ihrer

einzelnen Theile, in deren unmittelbarer Folge aber ein Heimiscl»-

werden in der Grammatik, so dass er mit Sicherheit die Stelle des

Lehrbuches weiss, an welcher iiber irgend einen Punkt Belelirung

zu suchen ist. Zweitens genügt für alle grammatischen Einthei-

lungen und deren Erklärung ein einmaliges Einprägen und Begrei-

fen. Drittens erlangt der Schüler eine klare Einsiclu in die Ocko-

iiomie der Sprache im Allgemeinen und jeder einzelnen ins Be-

sondere und wird so befähigt in das Wesen und den Geist der

Sprache einzudringen und sich mit der Eigenthümlichkeit jeder

Ausdrucksform zu befreunden.*"' Herr Host verlangt freilich Iiierzu

noch eine deutsche Grammatik, die nacli gleichen Principien , iu

eben derselben Folge der Abschnitte und mit möglichst gleicher

Darstellungsform ausgearbeitet sei, und versichert aucli (S. V),

dass eine solche werde ausgearbeitet werden. Da indessen die Ver-

fasser der lateinischen Grammatik, welche doch vier Jahr später

erschienen ist, der deutschen gar keine Erwähnung thun, so rauss

die Ausfüljrnng dieser Idee auf Hindernisse gestossen sein. Es ist

diess zu beklagen, da Herr Rost sehr richtig eben daselbst bemerkt:

,,die Muttersprache, deren iMateriai dem Knaben als ein geistiges

Eigcnthum zu Gebote steht, das dinch die Anleitung des Lehrers

nur in das Bewusstscin gerufen und geordnet zu werden braucht,

bildet die Grundlage des ersten grammatischen Unterrichts. Au
tlicser müssen alle grannuatischen Erscheinungen zur Anschauung
gebracht und erläutert werden. Der grammatische Unterricht iu

jeder fremden Sprache ist auf diese Grundlage zu bauen, so dass

für jeden Abschnitt der Grannuatik nur die Mittheilung eines Vor-

raths von fremdem Sprachmaterial, der für den ersten Elementar-

cursus selir sparsam zu bemessen ist, hinzutritt, wodurch die Mühe
des Lernens wesentlich beschränkt und die Gründlichkeit und Si-

cherheit der Auffassung bedeutend gefördert werden wird." —
Nun lässt sich zwar durch eine Verständigung der einzelnen IjoIi-

ren über Plan, Methofle und Umfang des fraglichen Unterrichts

der Mangel gleichartiger Lehrbiicher in etwas ersitzen, doch wird

eine solclie Verständigung nie so im Einzelnen möglich sein, als

da, wo sie durcl^s Lelirbuch selbst unterstützt imd gehalten wird.

Die geneigten Leser köuueu schon hieraus abitehiucu, das»
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der ünterzeitliiicle, der selbst '20 Jahre lang in den mittlem Gym-
iiasialclassen griecliischen , lateinischen und deutschen Sprach-
unterricht ertheilt hat und so sich, ohne antnaas.scnd zu erscheinen,

wohl einige praktisclie Erfahrungen in diesem Fache beimessen
darf, der Idee einer Parailelgrammatik der deutschen, lateinischen

und griechischen Sprache seinen Deifall schenkt. Wenn freilich

Herr Kost (S. III) glaubt, der Grund von der traurigen Erfahrung,
dass die Kenntniss der classischen Sprachen an Umfang und Griind-

lichkeit auch bei den bessern Gymnasiasten dermalen noch viel zu
wünschen übrig lasse, liege in der eigenthümlichen Beschaffenheit

unsrer grammatischen Lehrbücher und in der ganzen Art der Be-
handlung des grammatischen Unterrichts, so möchte der Grund zu
dieser Erscheinung doch etwas tiefer liegen und vielmehr in den
veränderten Ansichten unsrer Zeitgenossen über den Werth des
classischen Sprachstudiums auf unsern Schulen zu suchen sein,

Ansichten, die nothwendiger Weise auch auf die Jugend ihren Ein-
Üuss üben müssen. Die alte Gründlichkeit wird daher in dieser

Hinsicht nicht eher wieder erlaugt werden, als bis man den Um-
fang der Sprachkenntniss Seitens der Gymnasien selbst beschränkt
»ind nicht sowohl darauf ausgeht, dem Schüler eine möglichst um-
fassende Kenntniss der griechischen und lateinischen Spracher-
scheinungen nach ihren Gründen beizubringen, als vielmehr dar-

auf, ihn in den Stand zu setzen, die besten griechischen und latei-

nischen Schriftsteller, einen Homer, Sophokles, Virgil, Horaz
u. s. w., mit Leichtigkeit gründlich zu verstehen. Dann wird dem
griechischen und lateinischen Sprachstudium auf unsern Schulen
auch von aussen die Anerkennung wieder zu Thcii werden, die

ihm jetzt versagt ist. Lässt doch das praktischste und, wenn man
will, materiell gesinnteste unter allen Völkern, das Volk der
jiordamerikanischen Freistaaten, in einigen seiner höhern Töchter-
schulen Virgils Aeneis in der Ursprache lesen und beweiset so

mittelbar, dass nicht die Leetüre, sondern nur das grübelnde Ver-
tiefen in eine todte Sprache dem praktischen Manne beim Jugend-
unterricht zuwider ist. Am allerwenigsten suche ich also im gram-
matischen Unterrichte selbst das Heil. Er wird auf Schulen nie

etwas anderes als Mittel zum Zweck, zur Leetüre sein dürfen; nur
die deutsche Grammatik darf und muss sich ein höheres Ziel setzen,

sie soll den Scliüler zugleich eine Art Sprachphilosophie lehren.

Ist aber nur einmal die Leetüre selbst als der Ausgangspunkt des
lateinischen und griechischen Unterrichts anerkannt, dann wird es

auch ermöglicht werden, keinen Schüler zu entlassen, der nicht

z. B. im Griechischen seinen Homer und mehrere ganze Stücke
des Sophokles gründlich gelesen hat.

Um nun aber auf die Art der Ausführung dieser Parailelgram-

matik zu kommen, so ist dieselbe von der Art, dass Herr Kritz

S. VII seiner Vorrede nicht zuviel behauptet, wenn er sagt: „in

beiden Theileu derselben, iii dem griechiäclieu wie in dem lateiui-
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sehen, sind die Massen des grammatischen Stoffs völlig gleich dis-

ponirt, die Gliederung derselben stimmt durchweg mit einander

iibereia und sogar die einzelnen Regeln haben in überraschend

häuligen Fällen völlig dieselbe Fassung, welche sich nicht selten

sogar bis in die speciellere Verzweigung der Ausnahmen erstreckt.

Es ist sonach das Gerüste des grammatischen Baues und das Fach-

werk, in welches der Stoff vertheilt ist, durchaus dasselbe und in

der Art gleich , dass F^ach auf Fach passt und sich gleichsam deckt,

mit Ausnahme derjenigen Partieen, welche nur der einen oder der

andern Sprache angehören und keinen Parallelismus zulassen.'''

Wir glauben Herrn Kritz (S. XI) gern, dass die Arbeit nach dem
gegebenen Muster einer griechischen Grammatik eine lateinische,

die doch manches Verschiedenartige darbot, auszuarbeiten, nicht

ganz leicht war, vermissen aber bei ihm sowohl als bei Herrn Host

eine Aeusserung darüber, dass der Werth einer solchen Parallel-

gramraatik nicht blos darin liege, dass das Gleichartige, sondern

auch, dass das Verschiedenartige, Abweichende in beiden Spra-

chen schärfer hervortrete. Freilich wäre, um das gehörig thun zu

können, der natürliche und, meiner Ansicht nach, einzig richtige

Weg der gewesen, dass erst die deutsche Grammatik und, falls

wir diese aus dem Spiele lassen, erst die lateinische und dann die

griechische ausgearbeitet worden wäre. Denn eben der griecln-

schen Grammatik müssen wir den Vorwurf machen, dass sie zu

wenig auf das Lateinische Rücksicht nimmt. So lange nämlich

unsre Schüler das Lateinische eher lernen als das Griechische , so

lange liegt auch dem griechischen Theile der Parallelgrammatik die

Piiicht ob, nicht blos auf die Aehnlichkeit, nein auch auf die Ver-

schiedenheit mit dem Lateinischen aufmerksam zu machen, üiess

ist aber so gut wie gar nicht geschehen. Eher hat der lateinische

Theil bisweilen auf das Griechische Rücksicht genommen; wobei

jedoch gerade zu bedenken ist, dass man hierdurch den Schüler

vielleicht auf Spracherscheinungen verweist, die er jetzt noch gar

nicht kennt, sondern erst später kenuen lernen soll. Alle diese

Liebelstände sind, wie gesagt, aus dem einen hervorgegangen, dass

nicht die lateinische, sondern die griechische Grammatik den Rei-

hen eröil'net hat.

Die Aufgabe der gegenwärtigen Anzeige ist nun nicht sowolil

eine wissenschaftliche Kritik beider Grammatiken zu liefern, diese

ist der Redaction bereits von andrer Seite her zugesagt, sondern

ein Uild des hier zum erstenmal auf diese Weise durchgefürhten

Parallelismus zu geben und daran einige Uemerknngen, zumeist

vom praktischen Standpunkte aus, zu knüpfen. V> ir glauben diess

aber am besten so ermöglichen zu können , wenn wir den Lesern

den Inhalt der einzelnen Paragraphen in parallelen Columncn vor-

führen. Es koauuen also in beiden Gramn)atiken zunächst:
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GriochisciH; Grammatik.

VoibereKesKle Eiör

i. Begriff und Einthc
§. 1. Glebt Uegriir und Einthei-

Inng an.

II. Geschichtliches von der alt-

griech. Sprache.

§. 2. Hellenisches Volk u. dessen
Wohnsitze. Allgemeine Eigenthüm-
lichkeiten der griech. S])rache.

§. 3. Griech. Dialecte im Allge-

meinen.

§. 4. Aeolischer Dialect

§. 5. Dorischer „
§. 6. Ionischer „
§. 7. Attischer „
§. 8. Späterer Hellenism.

bis zur Entstehung
d. neugr. Sprache

Lateinische Grammatik.

terunffcn und zwar

ilung der Grammatik.
§. 1. Dasselbe mit denselben

Worten.

II. Geschichtliches von der la-

teinischen Sprache.

§ 2. Ursprung der lateinischen

Sprache.

§. 3. Dialecte. Veränderungen d.

lateinischen Sprache.

§. 4. Perioden der lateinischen

Sprache. — Schrifisteller.

a3 -ä

Erster Tlieil. Etymologie. Erstes Buch. Lautlehre.

Erstes Capitel. Zeichen der Laute.
§. 9. Die Laulzeichen oder Buch- §. 5. Die Lautzeichen oder Buch-

staben. Spiritus. Digamma. staben.

Zweites Capitel. Arten
.^
Aussprache und Eintheilung d. Laute.

%. 10. Entstehung u. Gattungen §. 6. Dasselbe mit denselben
der Laute. Worten.

§. 11. Entstehung, Eintheilung
u. Aussprache der Vocale u. Diph-
thongen.

§. 12. Eintheilung u. Au.ssprache

der Consonanten,

§. 7. Entstehung und Aussprache
der Vocale und Diphthongen.

§. 8 Eintheilung und Aussprache
der Consonanten.

Drittes Capitel.

Grund der Lautverände-

Arten der Vocdlverände-

S. 13.

rung.

S. 14
rung.

§. 15. Veränderungen der Vocale
in der Mitte der Wörter durch Zu-
sammenziehung, Elision, Syncope
und Umlautung.

^. 16. Veränderungen d, Vocale

am Ende der Wörter durch ElLsion

(Zeichen : Apostroph), Krasis (Zei-

chen : Koronis) nebst Synizesis.

^. 17. Veränderung d. Vocale am
Anfange d, Wörter. Die Aphäresis.

§. 18. Consonantenhäufung. Ar-
ten der Consonautenveräiiderung.

§. 19. Ausstossu'ig und Abfall v.

Consonanten in der Mitte und am
Ende der Wörter.

Veranderimgen der Laute.

§. 9. Dasselbe.

§. 10. Dasselbe.

§. 11. Veränderungen d. Vocale
in der Mitte der Wörter durch Zu-
sammenziehung, Elision u. Syncope,
Umlautung u. Lautverstärkung.

§. 12. Veränderungen der Vocale

durch Elision, Apocope und Um-
lautung,

§. 13. Veränderung d. Vocale am
Anfange d. Wörter. Die Aphäresis.

§. 14. Consonantenhäufung. Ar-

ten der Consonantenveränderung.

§. 15. Ausstossung oder Abfall v.

Consonanten in d. Mitte, am Ende
u. am Anfang der Wörter.
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Griechische Grammatik.
§. 20. Einschaltung, Verdopplung

u. Verstärkung von Consonanten.

§. 21. Assimilation d. Consonan-
ten und ihr Gegensatz.

§. 22. Verschmelziii'g d. Conson.
^. 23. Vertauschung d. Conson.

§. 24. Versetzung d. Consonanten.

Lateinische Grammatik,
§. 16. Einschaltung, Verstärkung

u. Verdopplung v. Consonanten.

§. 17. Assimilation der Conson.,
vollkommene u. unvollkommene.

§. 18. Verschmelzung d. Conson.

§. 19. Vertanschung d. Conson.

§. ^0. Versetzung d. Consonanten.

Zweile.s Buch. Wortlehre.

§. 25. Angabe d. 4 Theile derselb. §. 21. Dasselbe.

Erstes Capitel. Von der Bildiwg , de?- Abtheilung und der Be-
schaffenheit der Silbe7i.

§. 22. Begriff u. Bestandlheile d.

Silben. Vom An- u Auslaute.

§. 23. Abtheilung der Silben.

§. 26. Begriff u. Bestandtheile d.

Silben. Vom An- u. Auslaute.

§. 27. Abtheilung d. Silben. Die
Diastole.

§. 28. Das Zeitmaass u. die Be-
tonung der Silben. Prosodik u. Ac-
centlehre.

§. 29. Von der Quantität der

Silben.

§. 30. Von d. Betonung d. Silben.

§. 24. Dasselbe.

( §. 25. Von der Quantität d. Sil-

J lien im Allgemeinen.

\ §. 26. Regeln über d. Quanti-

l tat der .Silben.

§. 27. Von d. Betonung d, Silben.

Zweites Capitel. Von den Wortgatlungen.

§. 31. AUgem. Zusammenstellung. §, 28. Dasselbe.

§. 32. Nennwörter oder Bezeich- §. 29. Dasselbe,

nungswörter.

§. 33. Aussagewörter. $. 30. Dasselbe.

S). 34. Beziehungswörter. §. 31. Dasselbe.

§. 35, Gedankenwörter. $. 32. Dasselbe.

Drittes Cap. Von d. Flesioti d. biegungsfähigen Wortgattungen.

§. 36. Allgemeine Bestimmungen. §. 33. Dasselbe.

Dritten Capitels erster Abschnitt. Von den Jrtcn, den Eigenthümlich-

keitcn und der Flexion der Substantiven.

§. 34. Dasselbe.

§. 35. Genus der Substnntiven.

.«i. 36. Numeru.s d. Sub.stantiven.

<^". 37. Casus der Substantiven.

«5. 38. Decliuationen, starke und

schwache.

g. 37. Arten der Substantiven.

§. 38. Genus d. Substantiven.

§. 39. Numerus d. Suhsiantiven.

§. 40. Casu.s der Substantiven.

§. 41. Declinationtn, starke und

gehwache.

(§. 42, Beclinatlon des Artikels.)

§. 43. Erste Dedination.

. .^. 44. Zweite Dedination u. zwar

I regelmässige zweite J)eclinatiün.

| J).
45. Zu^ammengezogt ne zweite

I

Dedination.
' §. 46. Attische zweite Dec'in.

5). 47. Dritte Dedination. lieber

den Stamm u. <lessen Umbildung bei

den Wörtern der dritten Doclin.

§. 39. Erste Dedination.

§. 40. Zweite Dedination, nebst

Dedin. der A<ljoctivcn aui' us, a, inu

und r, ra, rum.

.^. 41. Dritte Dedination. Heber

den Stamm u. dessen IJmbiliiung bei

den Wortern der drilton Deciin.
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Griechische ti!ramiiiatii<^.

.^, 4H. Uul)er Casiisbildiing, Be-
tonung u. Gesciilecht (1. Wörter in

der dritten Declliiation.

§. 49. Uebersicht sämnitl. Nonii-

nativendunjren der dritten Declina-

tion nebst Angabe ihrer Abwand-
lung.

f<ij.

50. Paradigmen d. regelmäs-
sigen dritten Declination.

f §. 51. Zusammenziehung in der
dritten Declination.

<^'. 5'2. Syncopirte Wörter der
dritten Declination.

§ 53 Verzeichniss der unregel-

mässigen Wörter d. dritten Decl.

§. 54. Anomalien der p-ormenbil-

dung aus allen Declinationen, oder
Abundantia, Heterociita, Metapla-
sta, Defectiva u. Indeclinabilia,

Dritten Capitels zweiter Abschnitt,
xion der Adjectiven

§. 55. Begriff u. Eintheilung der
AtljüCtiven.

^. 56. Qualit tive Adjective von
speciellem Begrifte und zwar En-
dungen, Abwandlung u. Betonuno
der Adjectiven und der Participien.

§. 57. Vergleichungsgründe im
Allgemeinen.

§. 58. Ei-ste regelmässige Ver-
gleichungsform.

§. 59. Zweite regelmässige Ver-
gleichungsform.

§. 60. Unregelmässige Verglei-
chungsformen der Adjectiven. Ver-
gleichungsformen der Adverbien.

§. 61. Qualitative Adjective von
generellem Begriffe. Uebersicht d.

correlativa.

§. 62. Quantitative Adjective od.

Lateinische Grammatik.
i §. 42. Ueber Casusbildung der

J Wörter in der dritten Declin.

\ §. 43. Ueber das Geschlecht der
(Wörter in der dritten Declin.

§. 44. Uebersicht sämmtlicherNo-
minativendungcn der dritten Decli-

nation nebjit Angabe ihrer Abwand-
lung.

( §. 45. Paradigmen der dritten

j Declination.

I
§. 46. Adjectiva, welche nach d.

IdrittenDecI. abgewandelt werden.

§. 47. Vierte Declination.

§. 48. Fünfte Declination.

§. 49. Decl. der griech. Wörter.
§. 50. Erste Declination d. grie-

chischen Wörter.
§ 51. Zweite Declin. der grie-

chischen Wörter.
§. 52. Dritte Declination d, grie-

chischen Wörter.

§. 53. Verzeichniss der unregel-
mässigen Wörter d. dritten Decl.

§. 54. Anomalien der Formenbil-
dung aus allen Declinationen. Ab-
undantia, Heterociita, Metaplasia,
Defectiva u. Lideclinabilia.

Von den Jrten und von der Fle-

und der Participien.

§. 55. Dasselbe.

§. 56. Qualitative Adjective von
speciellem Begriffe. Endungen der-

selben u. unregelmässige qualitative

Adjectiva , nämlich Indeclinabilia,

Defectiva und Abundantia.

§. 57. Dasselbe.

§. 58. Erste regelmässige Ver-
gleichungsform,

§. 59. Zweite regelmässige Ver-
gleichungsform (des Superlativs).

§. 60. Unregelmässige Verglci-

chungsformen der Adjectiven. Ver-
zeichniss der Adjectiven ohne Ver-
gleichungsformen.

§. 61. Vergleichungsformen der

Adverbien. Des Mangelhafte eini-

ger derselben.

§. 62. Qualitative Adjective von
generellem Begriffe. Uebersicht d.

correlativa.

§. 6ü. Quantitative Adjective od.
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Griech. Grammatik.
Zahlwörter, Begriff u. Gattungen
derselben. Eintheilung der Zahlwör-
ter im engeren Sinne.

§. 63. Zahlzeichen od, Ziffern.

§. 64. Uebersicht der Zahlwör-

ter nebst Bemerkungen über ihre

Abwandlung u. Zusammenstellung.

Dritten Capitels dritter Äbsc

%. 65. Begriff u. Eintheilung der

Pronominen in personalia u. loca-

tiva mit ihren Unterabtheilungen.

Verzeichniss derselben.

§. 66. Abwandlung d. Pronom.
.^. 67. Adverbialische Zusätze,

welche den Pronominen angehängt
werden.

Latein. Grammatik.
Zahlwörter, Begriff u. Gattungen
derselben. Eintheilung der Zahl-
wörter im engeren Sinne.

§. 64. Zahlzeichen od. Ziffern.

§. 65. Uebersicht der Zahlwör-
ter nebst Bemerkungen über ihre
Abwandlung u. Zusammenstellung.

hnitt. Von den Pronominen.

§. 66. Begriff u. Eintheilung der
Pronominen in personalia u. loca-
tiva, nebst ihren Unterabtheilungen.
Verzeichniss derselben.

§. 67. Abwandlung d. Pronom.
§. 68. Adverbialische Zusätze,

welche den Pronominen angehängt
oder vorgesetzt werden.

Dritten Capitels vierter Abschnitt. Von dem Verbum.

§. 69. Dasselbe.§. 68. Erläuterung der Eigen-
thümlichkeiten des Verbums u. zwar
Begriff u. Eigenthümlichkeiten des

Verbums im Allgemeinen.

§. 69. Die Zustandsfornien oder

die genera verbi.

§. 70. Die Aussageformen des

Verbums oder modi, participia, ad-

jectiva verbalia und infinitivi.

.^. 71. Die Zeitformen des Ver-

bums oder die tempora.

§. 72. Die Personal- u. die Nu-
meralformen des Verbunis.

§. 73. F'lexion des Verbums oder

Conjugation und zwar Arten der

griech. Conjugation.

§. 74. Erste Conjugation. Ver-

balendungen und Bindevocal.

§. 75. Uebersicht der Tempus-
endungen, Ab.«chwächung u. Ver-
stärkung einzelner Tempusendun-
gen: Futurum atticum und do-

ricum.

§. 76. Uebersicht der Personal-

und Modusendungen.

§. 77. Andere Mittel der Formen-
bildung ausser den Endungen.

§. 78. Augment im Allgemeinen.

§. 79. Augmcntum syllabicum u.

Redupücation am Perfect.

,^". 80. Augmcntum temporale. At-

tische Reduplication.

,«5. 81. Augment bei zusammenge-
setzten Vt-rben.

.«). 82. Weg'as>ung des Augments.

§. 83. Veränderung des Stamm-
lautes bei Bildung der tempora.

§. 70. Die Zustandsformen oder
die genera verbi.

§. 71. Die Aussageformen des
Verbums oder modi, participia, in-

finitivi und supina.

§. 72. Die Zeitformen des Ver-
bums oder die tempora.

§. 73. Die Personal- und die Nu-
meralformen des Vorbums.

§. 74. Flexion des Verbums od.

Conjugation und zwar Mittel der
Formbildung.

§. 75. Uebersicht der Verbal-

endungcn.

§. 76. Verstärkung d. Vcrbalen-
dungen u. Umänderung des Stam-
mes bei Ansetzung derselben.

!?. 76. S. oben.
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Griech. Grammatik.
§. H-k. Veränderung des Stamm-

lautes im Präsens.

§. 85. Charakter des Verbums.
Classen der Verden auf co u. zwar
vorha pura, verba nmta u. liquida.

§. 86. Verwandtschaft der tem-

|)ora unter einander.

§. 87. Bftonu:ig d. Verbalformen.
,^". 88. Vergleichende Darstellung

der Tem|iusbildung in den ver-

schied. Classen d verba barytona.

§. 89. Vollständiges Conjiigatiuns-

schenia f. d. Verba barytona.

§. 90. Bemerk, zu den baryto-
nirten Verben auf ca.

§. 91. Beispiele zur Einübung d.

barytonirten Verben auf co.

§. 92. Zusammengezogene erste

Conjugation u. zwar : Allgemeine
Regeln über die Abwa^ndlung der
zusammengezogenen Verben.

§. 93. Paradigmen der zusammen-
gezogenen Verben auf co.

§. 94. Unregelmässigkeiten in d.

Zusammenziehung.

(§. 95. Beispiele zur Einübung
d. zusammengezogenen Conjug.)

§. 96 Zweite Conjugation. We-
sen u. Bestand der zweiten Con-
jugation.

§. 97. Allgemeine Regeln für die

Abwandlung der zweiten Conjug.

§. 98. Paradigmen für Präsens,
Imperf. u. Aor. 2. der zweiten Con-
jugation.

§. 99. Paradigmen für den Aor.
2. der zweiten Conjugation v. Ver-
ben, deren Präsens der ersten Con-
jugation angehölt.

§. 100. Paradigmen für das Per-
fect u. Plusquamperf. der zweiten
Conjug. von Verben, deren Präsens
der ersten Conjug. angehört.

§. 101. Abwandlung der beiden
unvollständigen Verben £tfit u. sltit.

§. 102. Unregelmässige u. man-
gelhafte Verba aus beiden Conjug.

Latein. Grammatik.

§. 77. Arten der latein. Conju-
gation. Charakter des Verbums.
§. 78. Verbalclassen d. ursprüng-

lichen Conjugation, herkömmlicher
Weise die dritte genannt.

§. 79. Verba mildem Charakter u.

§. 80. Verba muta.

§. 81. Verba litjulda.

^. 82. Verba spirantia.

§. 83. Paradigmen der ursiröng-
ichen Conjugation

§. 84. Zusammengezogene Con-
jugation (herkömmlicher Weise er-

ste, zweite u. vierte genannt) und
zwar : Classen der zusammengezo-
genen Verba (a, e, i) und allge-

meine Regeln für deren Formen-
bildung.

§. Hb. Verba mit dem Charakter

a nebst Paradigma.

§. Sri. Verba mit dem Charakter

e nebst Paradigma.

§. 87. Verba mit dem Charakter

i nebst Paradigma.

§. 88. Besondere Eigenthümlich-

keiten und Unregelmässigkeiten in

der Abwandlung der zusammenge-
zogenen Conjugation.

(%. 89. Besondere Eigenthümlich-

keiten des lat. Verbums als: Redu-
plication im Pcrfect.)

(Ji). 90. Das Deponens.)

(§. 91. Gleichlautende Verbalfor-

men mit verschiedensr Bedeutung.)

§. 92. Unregelmässige Conjug.

Die Entstehung derselben.
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Griech. Grammatik.
u. zwar: Verschiedene Arten der
unregehiiässigen und mangelhaften
Verba.

§. 103. Verba, deren Stamm durch
Hinzusetzung einzelner Laute und
ganzer Silben erweitert wiud.

§. 104. Verba, deren Stamm durch
Syncope verkürzt wird.

§. 105. Verba, deren Stamm durch

Lautversetzung verändert wird.

§. 106. Verba, welche beim An-
tritt der Flexionssilben anden Stamm
nicht die allgemeinen Regeln be-
obachten.

§. 107. Verba, welche in d. Tem-
pusbiidung verschiedenen Conju-
gatlonsarten folgen, also zum Ac-
tiv ein P'uturum medii u. zum Pas-
siv einen Aorist u, Perfect. activi

oder umgekehrt haben.

§. 108. Verba , deren äussere

Form mit der Bedeutung nicht in

Einklang zu stehen scheint. Depo-
.nentia.

§. 109. Mangelhafte Verba, d. h.

solche, deren Tempora von Stäm-
men entlehnt werden, d. an Lautbe-
stand verschieden , an Eedeutuug
aber verwandt sind.

§, HO. Alphabetisches Verzeich-
iiiss der unregelmässigen Verben.

§. 111. Ueber die Bildung der
Verbaladjectiven.

Latein. Grammatik.

.^. 93. Verstärkung des Stammes
durch c, n, sc und Reduplication
des Präsens.

§. 9i. Abschwächung des Stam-
mes.

.^. 95. Umstellung der Stamm-
buchstaben.

( .^^ 96. Abschwächung der Ver-

ibalendung Paradigmen von edo,
fero, volo, malo

§. 97. Abwerfung der Verbal-
endung.

§. 98. Vermischung activer und
passiver Form ohne Wechsel der
Bedeutung.

§. 99. Verba, deren Tempora v.

verschiedenen Stämmen abgeleitet
werden. Paradigmen von sum, pos-
sum und fio.

<!>. 100. Verba , denen einzelne
Vei'balformen gänzlich fehlen, ver-

•-ba defecti\a.

Viertes Capitel. Wortbildungslehre.

§. 101. Dasselbe.^. 112. Allgemeine Bemerkungen
über Wortbildung und Wortzusam-
mensetzung.

.^. 113. Wortableitung u. zwar:
Abgeleitete Verba. Ausser den von
Nominen : frequentativa, inchoativa,

desiderativa.

,^'. 114. Abgeleitete Substantiva,
unter andern gentilia, patronymica,
deminutiva , am|)lilicativa.

§. 115. Abgeleitete Adjectiva.

i^". 116. Abgeleitete Adverbia.

§. 117. Wortzusammensetziuig.

,^". 102. Wortableitung u. zwar;
Allgemeine Bemerkungen über d.

Verbindung der Ableitungsendun-

gen mit dem Stamme u. über die

Quantität abgeleiteter Wörter.

J5. 103. Abgeleitete Verba. Aus-
ser den von iVominen : frequenta-

tiva, inchoativa, desiderativa.

.<!). 104. Abgeleitete Substantiva,
unter andern gentilia, ()atron\mica

und deminutiva.

J}. 105. Abgeleitete Adjectiva.

j!). 106. Abgeleitete Adverbin,
.•ij. 107. Wortzusammensetzung.
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Griech. Grammatik.

Drittes Buch.

§. 118—14]. Der griechischen

Grammatik eigeiithiimlich. Siehe

weiter unten.

Zweiter Tlieil.

Latein. Grammatilc.

Dialectlehre.

Sjntax.

. 108. Dasselbe.§. 142. Begriff und Inhalt der

Syntax.

Erstes Buch. Die Lehre von dem einfachen Satze.

§. 143. Begriffsbestimmung, Thei- §. 109. Dasselbe,

le u. Arten des einfachen Satzes.

Erstes Capitel. Von dem Aussagesätze.

Erster Abschnitt. Bezeichnungsform der Satztheile.

,^. 144. Bezeichnungsform des
Subjects ausser durch Substantiva
auch Adjectiva. Wechsel der numeri
im Vergleich mit dem Deutschen.

§. 145. Bezeichnungsform des Prä-
dicats u. der Copula. — Adverbia
zur Bezeichnung des Prädicats.

§. 146. Verschmelzung mehrerer
Satztheile zu einem Worte. Das
Setzen u. Weglassen der Pronomina
personalia. Ausdrucksweisen für d.

deutsche man und es.

§. 147. Ausfall eines Satztheiles

(der Copula).

§. 110. Bezeichnungsform des
Subjects ausser durch Substantiva
durch ganze Sätze und Adjectiva.

Wechsel der numeri im Vergleich

mit dem Deutschen.
'S). 111. Bezeichnungsform des Prä-

dicats u. der Copula. — Adverbia
zur Bezeichnung des Prädicats.

§. 112. Verschmelzung mehrerer
Satztheile zu einem Worte. Das
Setzen u. Weglassen der Pronomi-
na personalia. Ausdrucksweisen für

das deutsche man und es.

.§. Ilc5. Ausfall eines Satztheiles

(der Copula).

Zweiter Abschnitt. Congruenz der Satztheile.

§, 148. Das Prädicat richtet sich §. 114. Das Prädicat richtet sich

nach dem Numerus n. Genus des nach dem Numerus und Genus des

Subjects. Die Ausnahmen davon. Subjects. Die Ausnahmen davon.

Dritter Abschnitt. Wandelbarkeit des Prädicats,

§. 149. Allgemeine Uebersicht.

§. 150. Genera vei-bi. Activum
in transitivem u. intransitivem Ge-
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac-
cusativ. Dasselbe persönlich ge-
braucht. Medium.

§. 151. Tempora. Eintheilung.

Gebrauch des Präsens, Perfect, Im-
perfect, Aorist, Futurum, Futurum
exactum.

§. 152. Modi. Indicativ mit av.

Conjunctiv. Optativ.

§. 115. Dasselbe.

g. 116. Genera verbi. Activum
in transitivem u. intransitivem Ge-
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac-
cusativ. Das Reflexivum— das deut-

sche Lassen, Wollen.
§. 117. Tempora. Eintheilung.

Gebrauch des Präsens, Perfect, Im-
perfect, PJusquamperfect, aoristi-

schen Perfect, Futur, Futurum ex-

actum. Conjugatio periphrastica.

Briefstil.

§. 118. Modi. Indic. statt deut-

schem Conjunctiv. Conjunctiv po-

tentialis , im Heischesatz , beim
Wunsch.
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Griech. Grammatik. Latein. Grammatik.

Vierter Abschnitt. Erweiterungen des einfachen Satzes.

§. 153. Arten d. Satzerweiterung.

$. 154. Erweiterungen des Sub-
jects u. zwar äussere durch Häu-
fung der Subjecte, des Prädicats,

Numerus, Genus, Person dabei, i n-

nere durch Attribut, d. h. Beisatz

ge\Yisser Ap|)ellativa, Adverbia mit

Artikel, Adjectiva. — Apposition.

§. 155. Als Attribut!va. Die de-

monstrativen Pronominen, der Ar-
tikel. Die Possessiva,

<Sj. 156. Attributive Wörter als

Adjective. Participia mit Artikel,

Genitive u. Adverbia mit Artikel,

in Substantivbedeutung. Auslassung
von Substantiven.

§. 157. Erweiterungen des Prä-
dicats. Häufung derselben.

S. 158. Erweiterung des Prädi-

cats durch determinatives Attribut

(Negationen) u. durch explicatives

(Nomina im Nominativ u. Accusa-
tiv). Adjective statt Adverbia,
Comparativ mit dem verglichenen
Gegenstande oder allein.

§. 159. Erweiterung des Prädi-

cats durch ein hinzutretendes Ob-
ject.

§. 160. Bedeutung und Gebrauch
des Accusat'vs und zwar des ein-
fachen bei Verben, zum Theil ab-

weichend vom Deutschen, bei Pas-

siven, Adjectiven und Substantiven,

der Accusativ zur näheren Bestim-

mung. Der doppelte zur Bezeich-

nung der Person u. Saclie u. Ver-
vollständigung dos Prädicat.sbegrills.

— Der Accusativ zur Bezeichnung
des Ziels u. der Dimension.

^. 161. Bedeutung und Gebrauch
des Dativs und zwar a) des ei-
gentlichen d. Annäiieruug, iMit-

theilung, Angcuiossenheit , des Be-
sitzes, der dativus counnodi, b) zur

Bezeichnung von Ablativvcrhältnis-

sen u. zw ar local , zeitlich , dyna-

misch, in, wodurch, worüber, warum,
womit, u. s. w.

§. 162. Bedeutung und Gebrauch
des Genitivs u. zwar als partiüvus,

§. 119. Dasselbe.

§. 120. Erweiterungen des Sub-
jectsu. zwar äussere durch Häu-
fung der Fubjecte. Des Prädicats,
Numerus, Genus, Person dabei, in-
nere durch Attribut, d. h. Bei«atz
gewisser Appellativa, Adverbia, ad-
verbialische Nebenbestimmungen
mittelst Nomens u. Piäposition, Ad-
jectiv (Verbindung und Gebrauch
derselben). Apposition, Infinitiv u.

ganze Sätze als solche.

§. 121. Als Attributiva. Die de-
monstrativen Pronominen und die
Possessiva.

.^. 122 Attributive Wörter als

Adjective u. Genitive in Substan-
tivbedeutung. Auslassung von Sub-
stantiven.

§. 123. Erweiterungen des Prä-
dicats. Häufung derselben.

«5. 124. Erweiterung des Prädi-
cats durch determinatives Attribut
(Negationen) und durch explicati-

ves (Nomina im Nominativ u. Ac-
cusativ) Adjective statt Adverbien,
Comparative mit verglichenem Ge-
genstande oder allein.

*). 125. Erweiterung des Prädi-
cats durch ein hinzutretendes Ob-
ject.

.«:) 126. Bedeutung und Gebrauch
des Accusiitivs und zwar des e i n-

fac hen bei Verben, zum Theil ab-
weichend vom Deutschen , bei re-
flexiven Passiven der Accusativ zur
näheren Bestimmung. Der dop-
pelte zur Bezeichnung der Person
und Suclie und Vervollständigung
des Prädicatsbegriffs. Bezeichnung
des Ziels, der Dimension und des
Zeitraums.

.<5. 127. Bedeutung und Gebrauch
des Dativs, zur Bezeichninig d. An-
näherung, Angomessenlieit, der da-
tivus comniodi, des Ziels u. Zwecks.
Kinige Besonderheiten und Abwei-
chungen vom Deutschen.

.?. I2S. Bedeutung inid Gebrauch
des Genitivs um! z\>ar als partiti-

/V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LXI. llß. 3, 18
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Griech. Grammatik,
j>ossessivus (genitivus subjecti und
objecti), Genitiv des Grads, der Zeit

(geiiitivi absolutio, auctoris und ma-
teriae, causalis. Des Objects bei

mit Präpositionen zusammengesetz-

ten Verben.

§. 163. Begriff, Verzeichniss, Ei-

genthümiicbkeiten, Stellung, Wie-
derholung und VVeglassung d. Prä-
positionen.

Latein. Grammatik
vn.s, posse.s.sivus (genitivus subjecti

und objecti), quaiitatis, des Orts,
auc.oris u. materiac, cau.salis.

§. 129. Bedeutung und Gebrauch
des Ablativs und zwar als ablati-

vus causae, der Zeitangabe neb.st

ablativus al).soIutus, abl. modi, in-

strumenti, loci, auctoris u, essen-
tiae und rjualitatis.

?j. IHO i'egrilf, Verzeichniss, P]i-

genthümliclik eilen, Stellung, Wie-
derhulung und VVeglassung d. Prä-
positionen.

§. 131. Gebrauch des Infinitivs,

des Gerundiums nebst den Gerun-
divuui, des Supinums u. der Parti-

cipia als Tlieile des einfachen Satzes.

Ersten Buches zweites Capitcl. Von den Fragesätzen.

(Vorerinnerungen.)

§. 164. Wesen u. Arten d. Fra-

gen.
^. 165. Die Fragewörter, die di-

recten und indirecten.

§. 166. Construction der PVage-

sätze bei directen und indirecten

Fragen , Verschränkung indirecter,

Verschüngun^ directer Fragesätze.

Andere Besonderheiten.

§. 167. Von der Beantwortung
der Satzfragen.

Ersten Buches drittes Capitel

§. 168, Begriff. Gebrauch des

Imperativs u. Optativs, Aussage-
u. F''ragesätze anstatt der Heische-

sätze. Einige Besonderheiten im
Griechischen.

(Dasselbe.)
§. 132. Dasselbe,

§. 133. Die Fragewörter, die di-

recten und indirecten.

§. J34. Construction der Frage-

sätze bei directen und indirecten

Fragen, Verschränkung indirecter,

Verse.ilingung directer Kragesätze.

Zusammendrängen mehrerer Frage-
sätze in einen.

§. 135. Von der Beantwortung
der Satzfragen durch Bejahung ".

Verneinung,

Von den Heischesätzen.

§. 135. Begriff. Gebrauch des
Imperativs u. Conjunctivs. Aussage-
und Fragesätze anstatt der Hei-
schesätze,

Zweites Buch. Die Lehre von den verbundenen Sätzen.

§. 169. Arten der verbundenen
Sätze.

§. 137. Dasselbe.

Erstes Capitel. Parataktisch verbundene Sätze.

$. 138. Dasselbe.§. 170. Arten d. parataktisch ver-

bundenen Sätze und deren Verbin-

dungsweisen.

§. 171. Copulative Sätze. Ueber
den erweiterten und beschränkten

Gebrauch des »tat. Dasselbe als

§. 139. Copulative Sätze. Die
Anreihung der negativen. Ueber den
erweiterten und beschränkten Ge-
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Griech. Grammatik,
auch und sogar. Adversative st.

copulativer Verbindung.

§. 172. Adversative Sätze mit 5f',

dKlä, av
y
iiivtoi und nuiroi.

§. 173. Disjunctive Sätze. Ge-
brauch des Tj.

§. 174. Beigeordnete Causal- u.

Consecutivsätze. Ueber yäq , aqa,

ovv.

Zweiten Buchs ziveites Capitel.

§. 175. Arten der hypotaktisch

verbundenen Sätze.

§'. 176. Ueber die Ausdrucksform
und die Verbindung der unterge-

ordneten Sätze mit dem Hauptsatze

im Aligemeinen, (civ und die Ver-
schränkung des Nebensatzes mit

dem Hauptsatze.)

Latein. Grammatik,
brauch des et, que u. ac. Ueber
etiam u. quoque. Adversative statt

copulativer Verbindung.
.^. HO. Adversative Sätze mit

autem, sed , verum, at, atqui, ta-

rnen. Das A.syndeton.

§. 141. Disjunctive Sätze. Ge-
brauch' des aut, vel, sive, ve.

.§. 142. Beigeordnete Causal- u.

Consecutivsätze. Ueber nam u. enim.

Das Asyndeton, ferner itaque , igi-

tur, ergo, ideo, proinde.

Hypotaktisch verbundene Sätze,

§. 143. Dasselbe.

§. 144. Ueber die Ausdrucksform
und die Verbindung der unterge-
ordneten Sätze mit dem Hauptsatze
im Allgemeinen. Die consecutio tem-
porum. Die Verschränkung des Ne-
bensatzes mit dem Hauptsatze.

Zweiten Capitels erster Abschnitt. Attributivsätze.

§. 177. Adjectivische Attributiv-

sätze, gewöhnlich relative Sätze ge-

nannt. Die Congruenz des Relativs.

Abweichungen im Genus, Numerus
und Casus. (Attraction.) Weglas-
sung der Demonstr;itiva und des

indefinitum. Verschränkung der re-

lativen Sätze durch Umstellung, At-

traction, bei oiog u. s. w. Andere
Pronominen an seiner Stelle. Die

.«5". 145. .Adjectivische Attributiv-

sätze
,

gewöhnlich relative Sätze
genannt. Die relativen Wörter. Pro-
nomina, Adjectiva, Adverbia. Die
Congruenz des Relativs. Abwei-
chungen im Genus, Numerus u. Ca-
sus (Attraction). Weglassung der
Demonstrativen. Verschränkung d.

relativen öätze durch Umstellung,
Attraction, Unterordnung oder Ue-

Modi. Die Negationen. Ausdehnung berordnung zum Nebensätze. Wie-
und Beschränkung der Relativsätze

im Verhältniss zum Deutschen.
derholung u. Weglassung des Rela-
tivs. Gebrauch des Demonstrativs
dafür oder et davor. Die Modi.
Ausdehnung und Beschränkung der
Relativsätze im Verhältniss zum
Deutschen.

!§. 178. Arten der adverbialischen f^". 146. Dasselbe.
Attributivsätze.

§. 179. Zeitsätze. Partikeln da- §. 147. Zeitsätze. Partikeln da-
für.^ Modi. itQi'v, itaQcg, TtQÖrspov für. Modi. Ueber den Gebrauch v.

ij, varegov r'j mit Infinitiv, Sätze quum, dum, donec, quoad, postquam,
mit ots ,

Tjvt-nK nach den Verben: priusquam ü. antequam.
wissen u. s. w. Negationen, In-

finitive mit iv, TtQO und fitrci.

^. IHO. Untergeordnete Causal- §. 148. Untergeordnete Causal-
sätze. Die Partikeln dafür. Die Mo- sätze. Die Partikeln dafür. Die
di. Ueber insi, äg, sL Infinitiv mit Modi. Ueber quod, si, cpio, quum.
did, fH.

§. 181. Hypothetische Sätze. Par- ,^ 149. Hypothetische Sätze. Par-
tikeln dafür. Ueber fC mit dem In- tikeln dafür. Unterschied 'wischen
dicativ, iäv mit dem Conjunctiv u. si non u, nisi ; Gebrauch von sin.

18*
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Griech. Grammatik,

in orat. oljli(|ua aucli mit dem Op-
tativ, ft mit dem Optativ, in orat.

obii(jiia auch Iiifin. civ .steht bei si

oder doppelt. Unregehiiässigkeiten,

wenn der Vorder.><at7. unterdrückt,

der Nachsatz ausgelassen, der Vor-

dersatz durch andere Wendungen
ausgedrückt ist.

§. 182. Vertretung der adver-

bialischen Ättributivsätzednrch Par-

ticipialconstruction, Congruenz in

Hinsicht des Casus gestört.— Der
Genitivus absolutus, accusativus ab-

solutus, nominativus absolutus (un-

flectirte Form) , Zulässigkeit
_
der

Participialconstruction , bei Zeitsä-

tzen (Abweichung vom Deutschen),

Causalsätzen und hypothetischen

Sätzen.

Latein. Grammatik.
Ueber si mit dem Indicativ, si mit
dem Conj. des Präsens oder Per-
fects, si mit dem Conj. des Iniper-

fects oder iPluscpiamperfccts. Ei-

nige Abweichungen. Unregelmässig-
keiten, wenn der Vordersatz un-

vollständig dargestellt, der Nachsatz
ausgelassen, der Vordersatz durch
andere Wendungen au-sgedrückt ist.

Bedeutung von nisi dabei. Hypo-
thetische 8ätze mit sive— sive—
dum, dnmmodo, modo, —• etsi, etiam-

si , tametsi, quamquam, quamvis,
quantumvis, licet — nt und ne.

.^. 150. Vertretung der adverbia-

lischen Attribiitivsätze durch Par-
tici]>ialconstruction. Der ablativus

absolutus. — Zulässigkeit der Par-
ticipialconstruction bei Zeitsätzen,

Causalsätzen und hyj)othetischen

Sätzen.

Zweiten Capitcls zivcitcr Abschnitt. Transitive Sätee.

§. 183. Arten der transitiven §. l&l. Dasselbe.

Sätze.

§. 184. Objectssätze. Entstehung
derselben. Ausdruck durch ort und
mg mit Indicativ u. Optativ. Ver-
schränkung. — Formen mit dem In-

finitiv nach gewissen Verben u. mit

dem Particlp nach gewissen Ver-

ben. — Accusativ mit dem Infinitiv.

Das Particip im Casus des <3bjects.

Vermengung mehrerer Formen des

Objectsatzes.

§. 185. Untergeordnete Consecn-

tivsätze. Gebrauch u. Construction

von Saxs.

§. 152. Objectssätze. Entstehung

derselben. Ausdruck durch quod,

durch den Infinitiv mit Nominativ,

Accus, u. Dativ. Formen mit dem
Infin. nach gewissen Verben, N'Nohl

auch Adjectiven u. adjectivisch ge-

brauchten Participien, Accus, mit

dem Infin. Formen mit dem Par-

ticip nach gewissen Verben.

§. 186. Finalsätze mit oncog (cos)

und i'va. Modi. Ueber nncog mit

dem Indicativ Futuri. Vertretung

derselben durch Infinitiv mit nQOg,

£V£y.cc, im' und vtciq, durch Genit.

eines substantivischen Infin., durch

einen Consecutivsatz, durch d. Par-

ticipium Futuri.

^. 153. Untergeordnete Consecu-

tivsätze. Gebrauch von ut , ut non
(quin), ne, Vertretung derselben

durch Relativsätze im Conj.

§. 154. Finalsätze mit ut, nach

Verben u. Ausdrücken einer Wil-
lensthätigkeit. Andere Constructio-

nen dieser Verben. Ferner zur Be-
zeichnung der Absicht. Die Ver-

neinung geschieht durch ne, ut ne,

neve oder neu, quin, quominus.

Vertretung der Finalsätze durch ob

mit Accusativ des Gerundivs, Ge-
nitiv des Gerundivs, Dat. eines mit

dem Gerundiv verbundenen Subst.,

durch causa, gratia mit Genitiv des

Gerund., durch das Participium fu-
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Griech. Grammatik. Latein. Grammatik.
tari activi, den Accusativ des Su-
pinums u. einen im Conj. stehender
Relativsatz.

Dritten Buchs erstes Capitel. Von der Oratio obliqua.

§. 155. Oratio obliqua. Begriff.

Abweichungen im Gebrauch der
Modi, der Tempora, d. Pronomina
zur Bezeichnung der Person von d.

Oratio recta.

Dritten Buchs zweites Capitel. Idiotismen in der Satzgestaltung und
im Gedankenausdruck.

^. 187. Wesen u. Arten der Idio-

tismen.

§. 1H8. Anakoluthie. Begriff. Die
grammatische zeigt sich bei Ver-

bindung einzelner Worte, \^o 1) Sub-

stantiva wie Participia und umge-
kehrt construirt Averden, 2) Intran-

sitiva mit dem Accusativ stehen,

3) die Numeri bei der Apposition

wechseln. Bei Bildung von Sätzen,

wo 1) »statt des Subjects ein Ob-
ject steht und umgekehrt, 2) eini-

ge ungehörige Partikeln mit einer

Verbalform verbunden sind , 3) bei

der Verknüpfung mehrerer Satz-

glieder die Sprache gegen die gram-
matische Richtigkeit verstösst. Die
ihetorische zeigt sich, dass die an-

gefangene Periode in neuer Con-
struction fortgesetzt und entgegen-

gesetzte Subjecte der äussern Form
gegen die gesetzmässige Construc-

lionsartsich gleich gemacht werden.

«J. 189 Flllipse u. Pleonasmus im
Allgemeinen.

S. 190. Ellipse. Auslassung der

Copula, des Subjects , eines Theils

des Prädicats (das Zougnia), eines

ganzen Satzes. Schoiul);ire IOIli|)sen

1) Die Auslassung eines Wortes,
welches im Vorhergehenden aus-

drücklich steht. 2) Die Aposiope-

sis. 3) Die Brachylogie,

§. 156. Dasselbe.

.?. 157. Anakoluthie. Begriff. Die
grammatische zeigt sich darin, dass

1) statt des Subjects ein Object

steht und umgekehrt, 2) bei Ver-

knüpfung mehrerer Satzglieder die

Sprache gegen die grammatische
Richtigkeit verstösst. Die rhetori-

sche, dass die angefangene Periode

in neuer Coustruction fortgesetzt

wird.

§. 158. Dasselbe

der

hcils

i^". IP1. Pleonasmus in ursprüng-
lich nachdrucksvollcr Häufung der

Ausdrücke, die Wendung oi Kurpi'

Ttvcc von Kinem. Scheinbare Pleo-

nasmen 1) Breite im Ausdruck. 2)

<«. 159. Ellipse. Auslassung

Copula, des Subjects, eines Tl

der Prädicats, Weglassung von in-

cjuit u. ähnl. Worten, von Verben
aus dem verl)inideneii Satze zu er-

gänzen, von positiven Verbalhe-
grilfen aus den negativen zu ergän-

zen. Zeugnia. Au.'-lassung eines gan-

zen Satzes. Scheinbare Ellipsen 1

)

Die Auslassung eines Wortes, wel
ches im Vorlu;r{;elienden ausdrück-
lich steht. 2) Die Apusiopesis. 3)
Die Brachylogie,

J}. !()(). Pleonasmus in ursprüngl.

nachdrucksvoller Häutung der Aus-

drü<;ke. Sciu'inl>are Pleonasmen I)

Breite des Ausdrucks. 2) Genauere
Erörterung eines \orhcr nur all-
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Grieoh. Grammatik. Latein. Grammatik.
Genauere Erörteriin{r eines vorher gemein aiis{resprocheiien IJegriffes.
nur alli;emein au>ige.sj)rochenen lie- 3) Uni.schreil>ung eines schon in dem
griffs. 3) Umsclireitunig eines ße- einfachen Ausdrucke liegenden Be-
griffs durch zwei verwandte Aus- grÜFs. 4) Genauigkeit ia Uezeich-
drücke. 4) Vermischung zweier ver- niuig der einzelnen Momente, wel-
ßchiedener Allen der Construction. che zur vollständigen Angabe eines
Genauigkeit in Bezeichnung d. ein- Begriffs gehören,
zelnen Zustände, welche zur voll-

ständigen Angabe eines Ereignisses
gehören.

tJnscre Bemerkungen hierüber werden siel» nun, um nicht ei-

nen ungebührlich grossen Kaum lür unsre Anzeige in Anspruch zu
nelimen, hlos auf die Stellen bescliränken, wo die beiden Gram-
matiken nicht ganz parallel gehen. Fjine solche findet sich aber
zuerst in den vorbereitenden Erörterungen, wo Rost in den §§. 2
— 8 Geschichtliches von der altgriechischen Sprache gegeben hat,

dem im Lateinischen §.2— 4 Geschichtliches von der lateinische»

Sprache gegenüber steht. Wir haben dergleichen Erörterungen
stets als ein Mittel betrachtet, den Schüler gleich ia der ersten
Stunde für die neu zu lernende Sprache durch Schilderung ihres

Werlhes so viel als möglich einzunehmen. Dann dürfen aber die

Notizen durchaus nicht so mager und ungenügend sein, als sie hier

im lateinischen Theile gegeben sind. Kost hat doch wenigstens
Etwas von den Eigenthümlichkeiten und Vorzügen der griechischen
Sprache, die Verfasser des lateinischen Theils schweigen darüber
ganz, Rost erwähnt auch kurz ihr Verhältniss zur neugriechischeti

Sprache. Im Lateinischen wird hingegen kein Wort von dem Ver-
hältniss der lateinischen Sprache zu den neuern romanischen ge-
sagt, ein Verhältniss, welches dieser Sprache gerade ihre hohe
Bedeutung für den jetzigen Unterricht mit giebt. Rost hat endlich

einen grossen Theil der wichtigem griechischen Schriftsteller ge-
nannt und nur darin gefehlt, dass er von den altern, zum Theil nur
noch in kleinen Fragmenten, oder gar nicht mehr vorhandenen
Schriften eines Alkäos, einer Sappho, Erinn, eines Epicharmos, So-
phron, Timäos, Archytas, Alkman, Stesichoros, Ibykos, Simo-
nides, Bakchylides, Slasinos, Arktinos, Lcsches, Agias fast mehr
sagt, als von den für die Schule wichtigern eines Aristoteles, Theo-
phrast, Polybios, Apollodor, Diodor, Plutarch, Strabon, Pau-
sanias, Dionysios von Haliharnass, Lucian, Arrian u. s. vv. irnd da-

bei mehrere, wie den Mathematiker Euklid, den Arzt Galen, der

Khetoren nicht zu gedenken, ganz übergeht. Es war bei diesen

Schriftstellern wenigstens die Gattung ihrer Werke anzugeben.

Im Lateinischen ist aber das Verzeichniss noch viel dürftiger und
unvollständiger ausgefallen, flier sind selbst Schriftsteller, deren

Name später unter den Beispielen vorkommt, wie Varro (S. 75),
der sich überhaupt um die Ausbildung der römischen Sprache ver-

dienter wie mancher andre von den Genannten gemacht hat, nicht
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erwälint. Unter den altern konnte Cato, unter denen des silbernen

Zeltalters VKruv, Columella, Celsiis, Frontin, vielleicht aucliAsco-

nliis erwälint werden. Unter den Spätem warPriscian und somanclier

Andre nicht zu übergehen, wie denn iiberhanpt die Wirksamkeit

der lateinischen Sprache durchs Mittelalter bis auf die spätem Zei-

ten kurz zu beri'ihren war. So wie das Gescliichtliche im Lateini-

schen jetzt dasteht j wäre es allerdings besser weggeblieben.

Warum §. lü im Lateinischen die Verdopphmg der Consonan-

ten erst nach der Verstärkung und nicht wie im Griechischen vor ihr

^teht, leuchtet nicht ein. Wesentlicher jedoch ist die Abweichung

von §.2.)u. 26 des lateinischen Theils. Hier hatte Kost, wohl füh-

lend, wie unpassend es sei die Prosodik vorder üeclination and

Conjugation abzuhandeln, sich §. 29 auf das Allgemeine von der

Quantität der Silben beschränkt und jede spcciellere Angabe dar-

über vermieden. Flerr Berger jedoch, der Verfasser des etymolo-

gischen Theils, der seine lateirii.-chen Schüler mit Recht wenig-

stens etwas genauer über die Länge und Kürze der lateinischen

Vocale unterrichten zu müssen glaubte, vertheilte die Lehre in die

zwei §§. 25 u. 2ri, von welchen der eine das Allgemeine, der zweite

das Speciellere abhandelt. Freilich ist er nun in den Fehler gefal-

len, Dinge zu lehren, wie von der Länge des e im Genitiv und Dativ

der fünften Declination auf ei, wenn vor dem e noch ein Vocal

steht, oder über die Quantität der Genitivendung auf ins zu spre-

chen, während der Schüler die Declinationen noch gar nicht kennt.

Und hier kommen wir überhaupt auf einen Fehler in der Anord-

nung des Stoffs, welcher den Gebrauch dieser Grammatiken für

den ersten Unterricht sehr erschwert. Herr Rost hat so Ktwas ge-

fühlt, denn er schreibt S. VI u. VII der Vorrede: Die Abschnitte

von der Lautveränderung, von der Quantität und der Betonung der

Silben werden in wenigen Hauptsätzen anzudeuten, nicht aus-

führlich zu verarbeiten sein, — Aber warum sie dann überhaupt

an diese Stelle setzen, blos einem Schematismus zu Liebe, der

niclit einmal logisch riclitig durchgeführt ist'^ Herrn Rost Itat näm-
lich eine Eintheilung in Laute, Silben und Worte vorgeschwebt,

doch hat er die Lehre von den Silben unter der Wortlehre abge-

liandelt, statt ihnen, wie den Lauten, ein eignes Buch zu widmen.
Auch ist er zugleich dadurch verführt worden, Dinge als zusam-
mengehörig abzuliandeln, die gar nicht zusammengehören, ich

meine den eben erv\ ahnten Absclinitt von der Lautveränderung,

Oder meint Herr Rost wirklich, dass die Zusammenziehung zweier
Vocale in der Mitte der Wörter in gleiche Kategorie mit der Eli-

sion, Krasis oder Aphärcsis gehöre*? Diese anzuwenden oder zu
lassen steht dem Prosaiker meist frei, jene ist hingegen Sprach-
gcsclz und gel»ört der Wortbildung selbst an. während diese Saclic

der Eleganz, des Uhythmus und der Metrik sind. Auch gebraucht

Herr Uost dabei das Wort V crä ndervi ngcn der Vocale im

doppelten Sinne Denn bei der Elision z. B. tritt wohl eine \'er-
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änderuiig mit der Anzahl der Vocale in einem Worte ein, aber

keine Veränderung der Vocale selbst. Denn es tritt nichts Anderes

an ihre Stelle. Der llaiiptcinwand aher ist und l)l('il)t, dass diese

l^ehren für den, der nocli nicht decliniren und coiijngiren kann,

zum Theil unverständlich sind und dem Tacte oft jugendlicher und
unerfahrner Lehrer nicht zu viel zu vertrauen ist. Warum also

nicht die Lehre von der Veränderung der Laute dahin setzen, wo-
hin sie von Haus aus gehört, zur Wortbildung, und die Lehre von

der Quantität in einen eignen spätem Theil, wo auch vom Bau des

Hexameters und einiger andern in SchulschTiftstellern vorkommen-
den Metren zu sprechen sein wird 1 Haben doch beide, Herr Host wie

Herr Berger, von Arsis undCäsur u. s. w. in dem Abschittc iibcr die

Quantität gesprochen. Nun eben davon soll in jenem Theile auch

gesprochen werden, aber so , dass der Schüler erfährt, was dar-

unter zu verstehen sei. Vorder Declination, zu welcher so schnell

wie möglich überzugehen ist, würde ich nach dem Alpliabet nichts

weiter abfjandeln als: die Eintheilung und Aassprache der Laute

und dann die Lehre von den verschiedenen Zeichen, z. B. den Spi-

ritus, den Accenten und ihrer Bedeutung für's Lesen, dem Apo-
stroph, der Koronis, den Zeichen für Länge und Kürze der Silben,

vVbtheiluiig der Silben und den abweichenden Interpunctionszeichen,

worüber Plerr Rost ganz schweigt.

Mehrfache Abweichungen finden sich ferner bei den Declina-

tionen, Abweichungen , welche zum Theil schon der Umstand her-

beiführt, dass man im Griechischen längst die Zahl der Declina-

tionen bis auf drei vermindert hat, während man im Lateinischen

sich immer noch mit fünfen schleppt. Namentlich ist es mir bisher

rein unbegreiflich gewesen, warum man nicht die vierte gestrichen

und sie als das, was sie ist, nämlich als contrahirte dritte hinge-

stellt hat. Desgleichen zeigt die geringe Anzahl der Wörter schon,

dass auch die fünfte nur als eine Abart zu betrachten sei. Der

Vortheil des Verfahrens im Griechischen liegt darin, dass die Auf-

merksamkeit des Schülers nicht unnöthiger Weise auf ö statt auf

8 Theile zugleich hingelenkt wird. Sonderbar ist ferner der Ein-

fall des Herrn Berger, die Declination der Adjectiva bei der zwei-

ten und dritten Declination (§. 40 u. §. 4f;) mit abzuhandeln, und

doch da, wo er über die Adjectiva handelt (§. .56) die üebcrschrift:

Endung und Abwandlung der Adjectiven und Participien, stehen

zu lassen und ebendaselbst 2 zusagen: Da die Abwandlung der

Adjectiven und Participien im Allgemeinen dieselbe ist wie die der

Substantiven, so bedarf es nur einer üebersicht der vorhandenen

adjectivischen Endungen mit Verweisung auf die früher behandel-

ten Declinationen. Freilich hat Herr Rost auch schon diese Son-

derbarkeit, nur nicht so merklich, weil er den Ädjectiven mitten

unter der Declination der Substantiven wenigstens keine eigne

Paragraphe gewidmet hat, wie Herr Berger §. 46. Wir glauben,

{iie Einübung dieser regelmässigen Declination der Ädjectiven
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bleibt füglich dem Abschnitt iiber Adjecliva vorbehalten und
bringt zugleich eine wohltliätigeRepetition für den Schüler. Eine

andere Abweichung findet sich im lateinischen Theil §. 43, wo
wir eine eigne Paragraplie über das Geschlecht der Wörter der

dritten Declination finden, während Rost die Casusbildnng, Beto-

nung und das Geschlecht der Wörter in. der dritten Üeclination in

einen §. zusammeiigefasst hat. Wir glauben aber, nnsre altern

Grammatiker hauen einen richtigen Takt, wenn sie die Lehre
vom Geschlecht der Wörter dahin verlegten, wo sie allein von

Wichtigkeit ist, nämlich in die Syntax da, wo von der Congruenz
der Satztheile die Kede ist. Für die Formenlehre haben höchstens

die Neutra, die sich leicht absondern lassen, einige Bedeutung.

Weg also mit diesen ausfüiirlichen liegein über das Genus der

Wörter aus der Formenlehre, wo Alles auf baldiges und schnelles

Absolvlrcn ankommt. Dass dahin auch die grossen weitläufigen

Untersuchungen über den Stamm und dessen Umbildung in der

dritten üeclination (§. 47 ii. 41) gehören und hier nur das zu ge-

ben sei, was den Schüler in den Stand setzt den Nominativ eines

gegebenen Casus zu finden, hat Herr Kost selbst gefühlt, indem
er S. VII schreibt: Bei der dritten Declination wird Alles, «as
über die Ermittlung des Stammes im Einzelnen mitgetheilt ist,

übergangen und überhaupt aus dem reichen Material (ja moIiI,

leider nur zu reichem Material! d K.) nur das Hauptsächlichste

zu fester Einprägung ausgewählt werden. Aber ich glaube, die

ganze Lehre gehöre in dieser Ausdehnung nicht in eine Schul-

grammalik und sei daher nicht blos in der Schule beim ersten Un-
terricht, sondern überhaupt wegzulassen. Wenn endlich Herr Ber-

ger die Declinationen der griechischen Wörter abgesondert nach
der vierten und fünften Declination, aber vor dem Verzeichnis«

der unregelmässigen Wörter der dritten Declinadon (eine etwas
eigne Ordnung, erst die 4., 5. Declination, dann tue 1., 2., 3. De-
clination der griechischen Wörter und dann das Verzeichniss der

unregclmässigen Wörter der 3. Declination) behandelt, so würde
ich diese mit den übrigen Anomalien (§. 53 u. ')4) einem spätem
Abschnitte (wir sprechen nachher von ilim) vorbehalten und hier

ganz übergehen. Eben dahin würde ich auch die unregelmässigen

Adjectiva (§. 5fi) verweisen, so wie aus 5^. (il das, was Herr Ber-
ger über <lie Acherbia hat, die in ihren Vergleichungsgraden man-
gelhaft sind

Bei der Lehre vom Verbum hat zunächst Herr Rost durch zu

vieles Schematisiren und zu weites Ausspinnen der einzelnen

'J'heile den l'arallelismus einigemal verhindert. So hat er eigene

'J'abellen über die Verbalendiingen, die Tempiisendungen, die Per-

sonal- und Modus- Endungen (§. 74 -70) gegeben und dann $^. ^0
wieiler eine Tabelle, welche eine vergleichende Darstelhing der

Tempusbildung in den verschiedenen Classen der verba barytona

tiiUhdlt. Ebenso bei der zweiten Conjugulion (auf ^i;, erst allge-
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meine Hegeln für die Äljwandliing und dann Paradigmen für Prä-

sens, Imperfect und Aor. 2. (§. 9S); dann folgen §. 99 Paradig-

men für den Aor. 2. von Verben, deren Präsens der ersten Coijju-

gation angehört, und §. lüO Paradigmen für das Perlect und Plus-

qtiamperfect der zweiten Conjugation von Verben, deren Prägens

der ersten Conjugation angehört. Wir glauben, hier ist dos Guten

zu viel geschehen und der Blick des S<;hülers wird durch zu viel-

fach zersplitterte Tabellen einer und derselben Conjugation mehr
zerstreut als festgehalten. Auf gleiche Weise wird das, was im

Lateinischen in den §§. 79, 80, 8i u. 82 über die Verba mit dem
Charakter u, die Verba muta, liquida und spirantia hinsichtlicii

ihrer Perfect- und Supiubildimg gesagt ist, für den Schüler zu viel

sein, wälirend wir die Trennung der Verba in die der ursprüng-

lichen Conjugation (3.) und in die der zusammengezogenen (l.,

2. u. 4.) billigen. Einigemal scheint jedoch Herr Berger nicht

recht gewusst zu haben, wohin mit einzelnen Erscheinungen. So

geliört die §. 89 erwähnte lleduplication des Perfects niclit nach

§. 88, wo von den Eigenthümlichkeiten in der Abwandlung der

zusammengezogenen Conjugation gehandelt wird, sondern nach

§. 7ö, wo die anderweiten Mittel der Formbildung ausser den Ver-

balendungen anzugeben waren und auch Im (iriechischen nur

etwas zu weitläuiig angegeben sind, nämlich die Reduplicalion und

die Veränderung des Stammlauts (§. f^9). Was aber §. 90 über das

Deponens gesagt ist, war nach §. 98 anzubringen, und was ^ 91

über die Verball'orraen mit verschiedener Bedeutung steht, gehört

Dicht in die Grammatik.

Das dritte Bucli endlich, welches jetzt im griechischen Theile

Dialektlehre überschrieben ist und im Lateinischt n nichts ihm Ent-

sprechendes findet, ist in eine Darstellung der vom Regelmässigen

und Gewöhnlichen abweichenden Sprachformen umzugestalten, und

hierbei der äolische und dorische Dialekt als für die Schule ziem-

lich werthlos bis auf wenige Stellen ganz ausser Augen zu lassen.

Wie leicht diess möglich sei und wie Herr Host duich diese Dia-

lektlehre, mit welcher er vom theoretisch einzig richtigen Wege,
nämlich die dialektischen Verschiedenheiten in den betreffenden

§§. mit anzubringen, abgewichen ist, wie, sag' ich, Herr Rost

durch diese Dialektlehre sowohl wie durch einiges Andre (z. B.

die Flexion des Artikels vor der ersten Declination der Nominen,

während er theoretisch unter die Pronominen gehört) gezeigt hat,

dass er sich nicht allenthalben auf den Lehrer verlasse und es dem
anheimgäbe, was er weglassen oder an eine andre Stelle versetzen

will, diess wird sich am besten aus einer übersichtlichen Angabe

vom Inhalte dieser Dialektlehre ergeben. Es behandelt also: Drit-

tes Buch: Dialekt lehre §. 118 Inhalt der Dialektlchre.

Erstes Capitel: Lautlehre. §. 119 Spuren des Digamma bei

tloraer. — Vocalveränderungen: §. 120 Vocalvertauschung.

— §. 121 Zuüsamuieuzichun^ nebst Krasis, S;)nizesis und Di-
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. äresis. — §. 122 Elision nebst Äpokope und Aphäresis. —
§. 123 Vorschlag und Einschaltung von Vocalen. — Conso-

nantenveränderiingen: §. 124 Ausstossung von Consonanteii.

— §. 12.') Einschaltung von Consoiianten. — §. 126 Assimi-

lation der Consoiianten. — §. 1^:7 Trennung verschmolzener

Consonanten. — §. 128 Vertauschung der Consouanten. —
§. 129 Versetzung der Consonanten.

Zweites Capitel : Wortlehre. I.Abschnitt. Flexion der

Nennwörter: §. 13ü Declination durch Ansetzung von Adver-

bialsuffixen. — §1^1 Erste Declination. — §. 132 Zweite
Declination. — §. 133 Regelmässige dritte Declination. —
§. 134 Zusammenziehung in der dritten Declination. —
§. 135 Synkopirte Wörter der dritten Declination. — §. 136
ünregelmässige Wörter der dritten Declination. — §. 137

Von den Adjectiven. — §. 13:^ Von den Pronorainen. —
II. Abschnitt. Flexion der Aussagewörter: §. 139 Regel-

mässige erste Conjugation.— §. 140 Zusammengezogene erste

Conjugation. — §. 141 Zweite Conjugation.

Es bedarf nun keines Beweises weiter, dass das zweite Ca-

pitel in dieser Dialektlehre ganz so beschaffen ist, um darnach

die ungewöhnlichen Formen im Griechischen wie Lateinisi lieii

überhaupt zu behandeln, also auch die ungleichmässigen iSomina

undVcrba, während im ersten Capitcl §. 119 zum Alphabet ge-

hört, dessen Geschichte ich iiberhaupt (ungefähr wie bei Thiersch)

gern vollständiger behandelt gesehn hätte. Gerade bei solchen

Gegenständen sind geschichtliche Notizen vor allem dazu geeig-

net, die Aufmerksamkeit des Schülers zu erregen und ihm so

Lust zur Sache selbst einzuflössen. Das üebrige gehört grossen-

theils, ausser was die Diäresis, Krasis, i^Jlision u. s. w. betrifft,

zur Lehre über die Wortbildung. Dagegen wir in dieser Wort-
bildungslehre, wie sie jetzt vorliegt, gar Manches kürzer gcfasst

und Manches ganz weggelassen wünschten. So gehört nach unse-

rer Ansicht das, was im lateinischen Theile §. l02 über die Quan-
tität abgeleiteter Wörter gesagt ist, in die Prosodik , die wir mit

sammt der Metrik in der oben angegebenen Maasse, als der Lehre
Wörter zu Wohllautszwcckcn zusanunen zu stellen, nach der Syn-
taxis, als der Lehre die Wörter zum Zweck des Gedankenaus-
drucks zu verbinden, stellen würden.

In <ler Syntax begegnen wir der ersten bedeutendem Abwei-
chung bei der Lehre vom Ablativ (§. 1-9). IlerrKritz, als der

Verfasser des syntaktischen Theiles der lateinischen Grammatik,

hätte jedoch auch hier den l'arallelismus noch ziemlich genau iinic

halten können, wenn er erstlich diese Lehre vom Ablativ nicht

hinter die vom Genitiv, sondern vor dieselbe und hinter die vom
Dativ gestellt, und zweitens die Regeln über den (Jebrauch des

Ablativs anders geordnet hätte. Was nämlich die Stellung der

Casus anbetrilft, so glaube ich, liegt überhaupt ein Fehler in der
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Anordnung., insofern die sämmtlichen Casus blos als Erwciteruu-

^'en des Prädicats betraclitet werden. Der Genitiv aber ist dnrcli

aus tnefir als eine Erweiterung des Subjects zu fassen und selbst

in den Fällen, wo er vom Verbo regiert wird, ist er in der Hegel

als Attribut zu dem im Verbo liegenden Substantiv begriff zu nch-

nien. Man übersetze nur z. \i ui^istv oder ä{)%86'^aL einen An-

fang, Ä£fpßöi)'at einen Versuch maclien, iö^/it»^ Nahrung, |ueT£;^fcix'

Theil nehmen, xvyiävsiv Antheil bekommen, u. s. w. I^ateinisch:

recordari die Gedanken zurückrufen, pudet es erfasst Scham, in-

cusare Schuld geben, u. s. w. Im Griechischen streift er aller-

dings theil weise ins Gebiet des Ablativs über, im Lateinischen ist

diess jedoch nicht der Fall. Aus diesem Grunde also würde es

zweckmässiger gewesen sein, falls man die Casus nicht trennen

wollte, vor dem Anfang der Casuslehre die üeberschrift: Erwei-

terungen des Subjects und Prädicats durch die casus obliqui zu

setzen und nun mit dem Genitiv als der Erweiterung des Subjects

zu beginnen. Wie aber der Genitiv als Attribut eines Substantiv-

begriffs der adjectivische, so ist der Ablativ als das Attribut eines

VerbalbegrifFs der adverbiale Casus und als solcher auch in sei-

nen einzelnen Erscheinungen zu behandeln. Ich würde daher mit

Herrn Kritz nicht von dem angeblichen allgemeinen Grundbegriff

des Ablativs, nämlich dem causaler Vermittlung, ausgegangen sein,

da sich derselbe nicht überall durchführen lässt, sondern eher

noch mich an das gehalten haben, was derselbe Herr Kritz (§. 129)

als Definition des Ablativs giebt, nämlich: er sei der Casus des

durch einen Substantivausdruck bezeichneten explicativen Attri-

buts für das Prädicat und diene daher zu Anführung eines Ge-
genstandes oder Zustandes, durch welchen ein Prädicat (oder ein

Attribut) seine nähere Bestimmung bekommt. Aus demselben

Grunde würde ich vom ablativus loci (Ort, wo) als einem rein ad-

verbialen Begriffe ausgegangen sein und dabei zugleich den Ort

oder Punkt, woher etwas seine Thätigkeit äussert, mit durch-

gegangen haben (S. 395— 402). Daran schlösse sich die Zeit,

wann oder innerhalb welcher Etwas geschieht, nebst den ablativis

absolutis (S. 8<!:*8— 391) und dann folgte die Art und Weise, wie

Etwas geschieht, die Hinsicht, in welcher, der Gesichtspunkt, wor-

nach, der Stoff , woher oder woraus, das Mittel, wodurch, der

Grund warum Etwas ins Leben tritt. Herr Rost hat diesen Weg
schon betreten, indem er S. 405, wo er vom Dativ zur Bezeich-

nung von Ablativverhältnissen spricht, einen localen, zeitliche»

lind dynamischen unterscheidet und diesen letztern so beschreibt

(S. 406): Der dynamische Dativ bezeichnet die Kraft, durch wel-

che Etwas bewirkt wird. Diese erscheint, wo sie unmittelbar wirkt,

zugleich als das Mittel, wodurch, wo sie aber nur mittelbar thätig

ist, als die Substanz, unter deren Anwendung Etwas zu Stande ge-

bracht wird, oder als die Veranlassung , aus w elcher ein Zustand
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Iierrorpeht. Und diesen Stellen war die Lehre vom Ablativ im
liateinischen gegenüber zu stellen.

Eine andre bedeutendere Abweichung vom griechischen Theil

hat sich Herr Kritz durch §. 131 erlaubt, indem er hiermit eine

iranze Paragraphe Viber den Gebrauch des lufiiiitivs, des Gerundi-

ums nebst dem Gerundivum, des Supinunis und der Participia ein-

schiebt und diess so verCheidigt: Die Theile des einlachen Satzes

nebst den hinzugefi'jgten Erweiterungen werden häufig durch einen

Infinitiv, oder durch ein Gerundiv, oder durch ein Supinum, oder

durch ein Participium ausgedrückt, wesshalb es zwecloüässig

scheint die grammatischen Eigenthümlichkeiten dieser Formeu
hier in einem Anhange zu der Lehre von den Cas. obll. zu behan-
deln. Wir sind nun solchen Anhängen oder Anhängseln schon im
Allgemeinen nicht gewogen , und blos überwiegende praktische

Gründe könnten uns dafiir bestimmen. Diese scheinen uns aber

hier nicht vorzuliegen. So ist die Lehre von den Participialcon-

structionen als Vertretung der adverbialischen Attributivsätze §.

150 des weitern behandelt, und liegt demnach zu S. 431, (!.'))

kein Grund vor. Dass das Particip auch zur Bezeichnung desSub
jeets oder Objects gebrauclit werden kann (S. 488), ist S. 504 noch
einmal ausfüiirlich behandelt und daher hier ebenfalls entbehr-

lich. Dass aber das Particip auch als Prädicat gebraucht und mit
esse verbunden werden kann, ist §. 111 bereits angedeutet und
war dort etwas weiter zu erörtern. Auf ähnliche Weise war die

Lehre über das Supinum auf um (S. 429) unter §. 154 (S. 580),
wie auch dort angedeutet ist, abzuhandeln, die über das Supinum
auf u aber entweder § 129, VI. 8. b. oder ebendaselbst 1, 2, a. cc.

zu erwähnen, fud so bleibt blos der Infinitiv, dessen als Stell-

vertreter des Subjecfs ^. 110 Erwähnung zu thim war, das

Gerundium und Gerundivum übrig. Das letztere war allerdings

in der Casuslehre unter den einzelnen Casus und unter den Prä-

positionen mit zu berülireri , \\\ ter der Lehre von Finalsätzen aber

genauer zu behandeln, wie diess sogar §. 154 zum Theil gesche-
hen ist. Einen Grund es liier abgesondert zu behandeln und da-
dtirch den Schüler glauben zu machen, es sei etwas ganz Beson-
deres mit diesem decliuirten Infinitiv, sehe ich nicht und halte es

anch keineswegs für vortheilhaft. Auffallend ist es uup hierbei

gewesen, nirgends bei Herrn Kost eine Bemerkung über die Con-
struction des Verbaladjectivs zu treffen.

Endlich hat Herr Kritz auch noch als das erste Capitel des
dritten Buchs, welches im Griechischen Idiotismen in der Satzge-
staltung und im Gedaukenausdruck überschrieben ist, eine Darle-

gung der Kegeln der Oratio oblicpia gegeben. Die Oratio obli(|ua

hat aber nur in der consecutio temporjim und hinsichtlich derPer-
soiiciibezeichnung ihre Eigenthümlichkeiten. Die ersten liessen
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sich fü^Iicli §. 144 abliandeln*), die andern aber gfcliören der Lclire

iiber den Accnsativ mit dem Infinitiv Üs. 552 n. 8. f. an und kiinneii

ein eifrnes (Kapitel iiber diese Sprachersciieinuii'i nicht reclilferti-

gen. Ist es mir doch iiberhaupt mehr als zweil'elliai't, ob dieses

franze driUe Buch, so wie es vorliegt, zu billigen sei, da es nichts

mehr und nichts weniger als ein üei>crbleibse! von der syntaxis

ornata der altern Grammatiken ist, diese syntaxis ornata aber nicht

etwa ein Schmuckkästchen, sondern ein Rumpelkasten war, in

den man warf, was mati nirgends anders anzubringen wusste. In

unsern vorliegenden zwei Grammatiken sind die drei Ucdefiguren:

Anakoluthie, Ellipse und Pleonasmus darinnen behandelt. Beim
letztern ist mehr von solchen Ausdrücken die Rede, die nicht

pleonastisch sind, als von pleonastischen, Diess konnten wir füglich

entbehren. Die Bemerkungen über die Ellipsen hingegen Hessen

sich, wie es z. B. mit der Auslassung der Copula oder des Sub-
jects theilweise schon der Fall ist, anderweits bequem abhandeln,

und so bliebe blos die Anakoluthie übrig, wo die grammatische,

so wie sie rein grammatischer Natur wirklich ist, ebenfalls an den

geeigneten Stellen unterzubringen war, und nur der rhetorischen

eine besondere Stelle anzuweisen ist. Und hierbei können wir al-

lerdings nicht umhin den Wunsch auszusprechen, es möge endlich

einmal das Rhetorische, was oft zu Abweichungen vom gewöhnli-

chen Sprachgebrauche geführt hat, getrennt und abgesondert be-

handelt werden. Es würde dadurch nicht nur die üebersicht über

den wirklichen gewöhnlichen Sprachgebrauch erleichtert, sondern

auch noch mehr Gelegenheit als bisher dargeboten, die Abwei-
chungen aus rhetorisclien Gründen zu erklären. Einige Beispiele und
zwar blos aus solchen Fällen hergeholt, wo die beiden Sprachen
oder doch die beiden Grammatiken von einander abweichen, mö-
gen das verdeutlichen. Rhetorisch ist es, wenn der Lateiner das

Wollen, das Umgehen mit einer Handlung so ausdrückt, als ob

sie Einer wirklich vollbringe §. 116. Rhetorisch gewisserraaassen

auch das Imperfect und Plusquamperfect statt des Präsens und

Perfects im lateinischen Briefstil (§. 11'), rhetorisch vieles, was

über den Gebrauch des lateinischen Adjectivs §. 120 gesagt ist.

Der Dativ des Besitzes, namentlich neben Substantiven von per-

sönlichem Begriffe im Griechischen, z. B. TtaxrjQ ^oi statt iiov §.

161, der Gebrauch, des Infinitivs als Imperativs §. 16S, das üeber-

gehen des relativen Satzes in einen demonstrativen, ebendaselbst

§. 177, gehören auch hierher. Ja selbst den accusativus absolutns

§ 182, S. 495 betrachte ich als ein rhetorisches Verfahren durch

Hinzufügung eines zweiten entfernten Objects die geschilderte

Handlungsweise nach ihren vollen Beweggründen erscheinen zu

*) Wie ja auch Herr Rost die Abweichungen im Gebrauch der Modi

bei hypothetischen Sätzen in der orat. obliqua $. 181 mit abgehandelt hat.
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lassen. Im Lateinischen sind wiederum das Asyndeton §. 140 und

142, die Participia bei dare u. s. w und das aufs Subject bezogne

Particip bei Verbis sentiendi und aflectnum (§. 15*.^), auch die

S. 529 erwähnten Abweichungen hierher zu beziehen.

Hiermit glaube ich meine Aufgabe, den Parallelismus der bei-

den vorliegenden Grammatiken, welcher in dieser Art eine Aus-

dehnung, eine neue Erscheinung auf dem Gebiete unserer Lite-

ratur ist, in seinen Hauptzügen darzulegen, erfiillt und sogar die

Möglichkeit nachgewiesen zu haben, wie die wenigen wesentli-

cheren Abweichungen zwischen den beiden Grammatiken sich noch
um ein gut Theil vermindern Hessen. Deber den innern, wissen-

schaftlichen Werth derselben zu sprechen, bleibt, wie gesagt, einer

andern Recension vorbehalten. lienseler»

Anfangsgründe der reinen Mathematik für den Schul- und Selbst-

unterricht von C. Koppe, Prof. ii. Oberlehrer am Gymnasium zu

Soest. Essen bei G. I). Bädeker.

I. Die niedere Analysis (4. Theil der Anfangsgründe). 15 Ngr.

II. Methodischer Leitfaden für d. Unterricht im Rpchnen. 2. AuH.

1850. 16 Sgr,

III. Ebene und sphärische Trigonometrie (3. Theil der Anfangs-

gründe). 15 Sgr.

[S. die Anz. der Arithmetik u. Algebra im 2. Hefte 59. Bds. dies. Jabrbb.]

In Verfolgung unserer Absicht, die geehrten Leser mit den
mathematischen und physikalischen Arbeiten des Herrn Koppe be-
kannt zu machen, reihen wir an die Recension der Arithmetik und
Algebra zunächst die der beiden vorgenannten Werkchen an, von
denen nach des Verfassers Plan Nr. I den Schlussstein, Nr. II aber
den Ausgang des arithmetischen Unterrichtes auf Gymnasien liil-

den soll. Da ferner die Trigonometrie bald Uechnung, bald Con-
struction verlangt, oder bald Arithmetik bald Geometrie genannt
werden kann, so soll auch die ebene und sphärische 'I'rigonometrie

nach jenen arithmetischen Werkchen ihre Stelle finden , und auf
sie wollen wir erst die Planimetrie und Stereometrie und sodann
die Physik zur Bosprecluing bringen, hotfeud, dass diese mehr
äussern Verhältnissen entnommene Anordnung keinen Anstoss erre-
gen werde.

I. Niedere Analysis.
Im Allgemeinen bemerken wir iibcr die niedere Analysis, dass

sie schon im Jahre l^<.SS erschienen und noch keine neue Auflnj;e

nöthig geworden ist, ferner, dass sie, nach des Verfassers eigenen
Worten (Vorrede) nach den Lehrbiichern von Ohm und Cauchy
ausgearbeitet, den Schulunterricht soweit fortführen hoII, dass der-
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selbe niclit allein den gesetzlichen Bestimnfliingeii enlsprcchc, son-

dern auch der Forderung' einer mathematisch- wissenschal'Üicheii

Anshiidun^ mehr Kiicksicht gewähre, als jene erwarten lassen.

II. K. hat also die [Noth wendigkeit einer weitem Fortführung des

mathematischen Unterrichtes auf unsern höhern ülldungs- Anstal-

ten recht wohl gefühlt, er hat diesem Gefühle Ilechnun^ getragen,

und nur darin gefehlt, dass er in der Vertheilung des Lehrstoffes

zweien Kücksichten genügen wollte, indem er den einen Theil sei-

ner Anfangsgründe genau nach den gesetzlichen Bestimmiingeti

ahmass, und den andern über dieselben hinausgehen Hess und
dennoch letztere für den Schulunterricht bestimmte. Eine solche

Zersplitterung des Materials ist aber wie gegen den Geist der Ma-
thematik, was am Meisten dem Mathematiker von Fach gelten

wird, so auch, was den Schulmann zumeist berührt, gegen die

Grundsätze der Pädagogik. In der Vorrede zur niedern Analysis

heisst es wörtlich: ,,ln der That möchte es auch nur wenige der-

selben (math. Lehrbücher) geben, welche nicht bei der Division

algebraischer Ausdrücke zugleich die Entwicklung gebrochener

Functionen in unendliche Reihen lehrten, dem Beweise des bino-

mischen Lehrsatzes für ganze positive Exponenten auch einen Be-

weis für gebrochene und negative Exponenten hinzufügten, in der

Lehre von den Potenzen dieExponential- und logarithmischen Rei-

hen, in der Trigonometrie die Reihen für Sinus und Cosinus mit-

theilten, und zugleich mit Behandlung der Wurzelausdrücke auci»

die Rechnung mit imaginairen Ausdrücken zeigten. Die angeführ-

ten Lehren bilden aber gerade den wesentlichen Inhalt des vorlie-

genden Bändchens, und die Abweichung dieses Lehrbuches ist da-

her lediglich eine äussere, eine Verschiedenheit der Anordnung."

Hierauf führt IL K. die Gründe an, die ihn zu einer solchen An-

ordnung bewogen haben; wir können dieselben keinesweges für so

bedeutend halten, dass sie unsere entgegenstehenden Ansichten

beseitigen. Wir halten zunächst dafür, dass der mathematische

Unterricht, wenn er anders wahrhaft fruchtbringend sein soll, der

Art eingerichtet werden muss, dass der Lehrer irgend eine mathe-

matische Betrachtung bis zu dem Punkte hinführt, zu welchem der

Schüler mit seinen, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, elemen-

taren Kräften gelangen kann, so z. B. in der Potenzenlehre bis

zum polynomischen Lehrsatze, in der Lehre von den Logarithmen

bis zur Ilerleitung der von Guderraann so genannten Potenzial-

functionen, in der Algebra bis zur Auflösung der Gleichungen vom
4. Grade. Geschieht dieses nicht, so werden die Kräfte des Schü-

lers allzu sehr angestrengt, indem die einzelnen Sätze den Zusam-
menhang verlieren, und so das jugendliche Gedächtniss, eine

Uebersicht über die einzelnen Lehren vermissend, das Einzelne

gar bald vergisst oder auf ein starres Memoriren hingewiesen ist,

was vielleicht dem Studium der Mathematik noch mehr Eintrag

thut, als die geringe Befähigung, welche die meisten Schüler für
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dasselbe besitzen. Dieser üebelstantl fällt dem Pädagogen sofort

in die Augen. — Sodann aber wird die gerügte Anordnung in der
Schule mehr oder minder eine leichtsinnige Praxis zur Folge ha-
ben, und mir scheint der Umstand, dass die andern Bändchen der
Anfangsgründe schon die zweite oder dritte Auflage erlebt haben,
wälirend die niedere Analysis in erster Auflage noch nicht vergrif-

fen ist, den Beweis zu liefern, dass majicher Lehrer sich mit den
ersten Theilen begnügt hat und dort abbricht, wo einzelne Lehren
kaum begonnen sind, viel weniger einen angemessenen Abschinss
erhalten haben. OlFcnbar leidet also die weitere Fortfiihrung des
mathematischen Unterrichtes durcli die vom Verfasser beliebte An-
ordnung. Hierzu kommt noch ein Drittes. Wir sind gewiss nicht

unter denen, die den mathematischen Unterricht auf Gymnasien
in zu enge Schranken einschliessen wollen, aber es scheint nament-
lich unter den gegebenen Umständen angemessen, von vorn herein
ein bestimmtes Maass fiir unsere Wünsche hinzustellen, um nicht

durch allzu grosse Anforderungen das Ziel einer weiteren Fortfüh-
rung überhaupt zu gefährden. Und hier will es uns bedünken ,'«a!s

ob Herr Koppe in den arithmetischen Theilen seiner Anfangsgründe
eine billige, dem gesammten Unterrichte angemessene Grenze über-
schritte; er giebt offenbar zu viel Material, und wir kommen dar-
auf zurück, dass die herangezogenen Theile aus der Tlieorie der
Zahlen fortzulassen sind , während die einzelnen Lehren der Po-
tenzirung, Radicirung und Algebra durcli das Material der niedern
Analysis mit Uebergehung einzelner Lehrsätze und manchen Ab-
kürzungen erweitert werden können.

Doch wir können mit dem Verfasser nicht weiter recliten,

müssen vielmehr seine Werkchen in der Gestalt aufnehmen, die
ihnen einmal gegeben ist, und so wollen wir denn auch die niedere
Analysis als ein für sich abgeschlossenes Ganze betrachten, das,

über die Elementar-Mathematik hinausreichend, dennoch für Gym-
nasialschüler bestimmt ist. Wir haben demnach zu untersuchen,
ob Inhalt und Darstellung in der niedern Analysis der Auflassungs-
kraft von Scliülern gemäss sei. Was zunächst den Inhalt betrilft,

so linden wir den Stoff in drei Abschnitten verlheilt: der erste han-
delt von den ganzen Functionen im Allgemeinen nebst den einfach-
sten und wichtigsten Sätzen aus der Lehre von den höhern Glei-
chungen, der zweite giebt eine elementare Theorie der unend-
lichen Reihen, und der dritte lehrt die Rechnung mit imaginairen
Ausdrücken. Es ist somit Alles vorhanden, was in der niedern Ana-
lysis gewöhnlich zur Sprache kommt, und es erscheint dadurch die
Einführung in den Diffcrenzial-Calcul wohl vorbereitet. Wir haben
nur einen Wunsch hinzuzufügen, den nämlich, dass im ersten Ab-
schnitte auch der Lehre von den numerisclien Facultätcn einiger
Raum gewidmet sein möchte, zumal diese Lehre in neuester Zeit
namentlich durch treffliche Bearbeitungen die Aufmirksanikeil der
Mathematiker auf sich gelenkt hat. Diu Sätze über Doppelreihen

n. Jahrb. f. PliU.n. I'iid. od. Kiit. liilU. lid. LXI. ////. 3. 10
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im zweiten Absclniitl konnten dagegen fortfallen, da sie nnr zur

llerleitung der binomischen und Exponential-llcihc und zum Be-

weise ihrer Convergenzen aufgenommen zu sein scheinen. Indem
II. K. aber die Convergenz dieser Reihen unmittelbar beweist, so

stehen jene Sätze wirklich als ViberlliJssige da: es bcdiirfte zum
höchsten der Aufstellung einer allgemeinen Form solcher ileihen.

Als nicht zulässig erscheinen endlich die §§. 87 u. 88, was der

Verfasser selbst anerkennt, wenn auch die Deductionen in densel-

ben die Originalität des II. K. in netter Weise bekunden. Dann
Iiat aber auch die Aufnahme des Anlianges G (p. 95) ihre Berech-

tigung verloren, und wenn sie auch nur der üebung halber gesche-

hen ist, so wird man jedenfalls besser tliun, die Reihen von sin x

und cos X dem Maclaurin'schen Satze zu überweisen.

Wie aber der Inhalt ein angemessener ist, so in noch hölierm

Grade die Darstellung: und wenn auch II. K. sich an die Lehrbü-

cher von Ohm und Cauchy angelehnt hat, so findet man doch seine

eigenthümliche Art und Weise, sich den Schülern verständlich zu

machen, überall wieder. Lobend ist es zunächst anzuerkennen,

(iass in der Lehre von den Reihen, sowohl den geschlossenen, als

den unendlichen, die eigentlich conibinatorische Darstellung fern

geblieben ist, da diese dem doch immerhin wenig geübten Schü-

ler als eine Reihe von Rechenkunststückchen erscheinen würde,

und man wird dieses auch dann nicht bedauern, wenn man die

höchsten Leistungen der Anal^sis, die independenten Bestimmun-

gen der Coefficienten, nur ungern vermisst. Daran aber hat der

Verfasser wohl gethan, dass er in einem einzigen Falle diese letz-

tere Art der Bestimmung dem Schüler zur Anschauung gebracht

hat, wenn auch nur, da es sich daselbst um eine geschlossene

Reihe handelt, um eine fruchtbare Anwendung der Corabinatorik

darzulegen und dem strebsamen Leser den Gesichtskreis weite-

rer und höherer Forschungen zu öffnen. Diesem umsichtigen Ver-

fahren analog ist deiui auch im ganzen Werkchen ein Uebergehen
vom Bestimmten zum Allgemeinen, vom Geschlossenen zum Un-
g^eschlossenen deutlich erkennbar: zuerst ist der Beweis concret,

dann abstract, zuerst erläuternd, dann streng beweisend. Ein

Gleiches gilt auch von der Anordnung des Stoffes im Allgemeinen,

nur dass eine Unbequemlichkeit sich eingeschlichen hat. Offenbar

stehen nämlich die Sätze über geschlossene Functionen nur zum
Behuf der Auflösung algebraischer Gleichungen da, und dennoch

sind sie anfangs allgemeiner gefasst und haben dann erst eine Au
Wendung auf höhere Gleichungen gefunden, anstatt dass der ent-

gegengesetzte Weg hätte eingeschlagen werden sollen: erst hätte

die Theorie der höhern Gleichungen gegeben werden müssen, und

dann konnte gezeigt werden, dass die aufgefundenen Sätze auch

allgemeine Gültigkeit für geschlossene Functionen überhaupt ha-

ben, worauf dann durch eine nochmalige Verallgemeinerung der

Form die unendlichen Reihen von selbst sich einstellten. So, glau-
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ben wir, würden die beregten Parlieen des Werkchens in ein noch
klareres Licht gestellt sein. Hieran knüpfen wir noclj die Bemer-
kung, dass es H. K. belieben möge, in einer neuen Auflage auch der
Gräfte - Enke'schen Methode für Aullösang numerischer Glei-
chungen Erwähnung zu thun, zum wenigsten deren Ausgangspunkt,
den Newton'schen Satz, und die unraittcjbaren Folgerungen aus
demselben hervorzuheben. In der ersten Auflage konnte dieses
füglich nicht geschehen, weil der Verfasser dazumal noch keine
Kenntniss von dieser Methode haben konnte.

Schliesslich noch einige Bemerkungen , die bei den vorher-
gehenden allgemeinem Betrachtungen keinen Platz gefunden ha-
ben. 1) In der Vorrede vertheidigt H. K. die Ausdriicke .,unend-
lich gross und unendlich klein". Zwar ist um diese Worte schon
viel gestritten, allein ich glaube, dass es sich kaum der Mühe ver-
lohnt. Denn einmal ist der Ausdruck unendlich dem Kinde
schon bekannt in den Redeweisen: Gott ist unendlich mächtig,
gross, nnd die Welt ist unendlich weit u. s. f., und sodann ist es

auch nicht sehr schwer dieselben in anderer Weise zum Verständ-
niss zu bringen. Wir haben einmal des Versuches halber in der
Quarta die Erklärung gegeben: ,.Parallele Linien sind solche, die
sich erst in unendlich weiter EiUlfernung schneiden" und können
die Versicherung geben, dass wir, die abstracte Erklärung durch
concrete Anschauungen verdeutlichend, von allen Schülern recht
wohl verstanden wurden. Wenn das aber ist, so sehen wir wahr-
lich nicht ein, wesshalb wir benöthigt sein sollten, einen Aus-
druck zu umgehen, der für eine elegante Darstellung kaum zu
entbehren ist, zumal da man ihn unserer Ansicht nach wohl ver-
stecken oder umschreiben, keinesweges aber ganz entbehren kann.

2) Die Bemerkung zu §. 13 rausste namentlich in ihrem letzten

Theile bestimmter gefasst werden. Zunächst war hier der Ort,
den Begriff der numerischen Gleichungen zu erläutern, die be-
kanntlich näherungsweise stets aufgelöst werden können im Gegen-
satze zu den algebraischen Gleichungen insbesondere, deren Lö-
sung für alle diejenigen, die den 4. Grad übersteigen, nicht nur,
wie H. K. sagt, dem Scharfsinne der Mathematiker noch nicht
gelungen (Aehnliches flndet sich auch S. f)!), sondern sogar un-
möglich ist, wenn anders der Abefsche Beweis (Grelles Jour-
nal, erster Band) volle Evidenz gewährt. Wünschenswcrth wäre
es ausserdem, dass in einem kleinen Anhange die Gleichungen
x" + 1-^0 besprochen würden, deren exaete Auflösung für alle

Werthe von 1 — 24 (für n) gelingt, mit Aiisnahme, wenn n - 11,
13, 1"), 17, lf<, 21, 22, 28, indem gerade diese l'ebungen für
Schüler am leichtesten sein dürften «md auch den Vortheil brin-

gen, dass, wie sie zuerst den Begrilf dos Imaginairen in die Ma-
thematik einführen, so auch geeignet sind, demselben die mög-
lichste Klarlieit abzugewinnen, t'eberdiess tritt aucli dnhei der
Begriff der reciproken Gleichungen hervor und machen die Kol-

li)*
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gerungen atia ilemscllicn die Schüler mit einer Reihe von leiehten

1111(1 interessanten Sätzen bekannt. Endlich sehen wir uiclit ein,

wesshalb der Verfasser den ausdriicklich erwähnten Descartes'chen

Satz, dessen Beweis so seiir elementar ist, nicht näher discntirt

hat, zumal da weit speciellere Sätze eine Aulnahme gefunden ha-

ben. 3) Seite 91 (§. ti9 Zusatz) würden wir folgenden Gang vor-

schlagen. In die Heihe

bestimmen wir zunächst durch die Gleichung Ä, = 1 die Grund-
zahl des natürlichen Logarithmensystems; denn indem durch diese

Annahme jene Gleichung übergeht in

1.2 1.2.3
finden wir auch einen Werth für o, wenn wir x=:l setzen, also

a^l-f 1+i- + — + ...-=e

Herr Koppe geht von der Bestimmung der Grundzahl zur Bestira-

nuuig des Moduhis über; der eben gezeichnete Weg scheint uns

der einfachere, desshalb auch der klarere zu sein. 4) In dieser

letzten Bemerkung wollen wir noch den Wunsch aussprechen , dass

es H. K. bei ehier zweiten Bearbeitung belieben luoge, von S. 109

an statt der gev\ähUen Darstellung die des Hrn. Gudermann, die in

den Potenzialfunctionen desselben weiter entwickelt ist, zu adop-

tiren. Die Gudermann'sche Darstellung hat so viel Eleganz und

lichtvolle Klarheit, dass wir uns der näheren Gründe für die ge-

wünschte Aufnahme derselben getrost enthalten dürfen.

II. Methodischer Leitfaden für den Unterricht im
Rechnen.

Zwei Umstände sind es, derenthalber wir vorstehendes Werk-
clien einer bei weitem genauem Prüfung unterwerfen wollen, als

es die geehrten Leser vielleicht erwarten werden. Auf der einen

Seite nämlich wird dem Ilechenunterrichte auf unsern Gymna-
sien eine sehr geringe Aufmerksamkeit zugewandt, denn obgleich

er in den ersten drittehalb Jahren beendigt sein rauss, wird er

noch bei dieser fast zu geringen Frist auf die mannigfaltigste

Weise zerrissen und beeinträchtigt, bald durch Combination ein-

zelner Classen, bald durch jährlichen Wechsel der Lehrer: auf der

andern Seite aber kann der Kechenunterricht für Gymnasialschü-

ler nur als ein propädeutischer angesehen werden , als ein das

tiefere wissenschaftliche Eingehen in die Mathematik vorbereiten-

der Unterricht. Ein methodischer Leitfaden hat also, unserer An-

sicht nach, zweierlei zu leisten: erstens muss er die den Unter-

richt beengenden Verhältnisse bewältigen, und sodann jene Vor-

bereitung geben, welche dem fernem Studium der IVIathematik

gemäss und gedeihlich ist.
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Wir fürchten nicht die Entgegnung, dass eine solche voibe-

leitende-Art des Kechenunteiriclites iinstattliaft sei, weil derselbe

auf den untern Gymnasialclassen den Bedürfnissen des bürgerli-

chen Lebens angepasst weiden und soniii die hier einschlagenden

Fälle zum vollständigen Abscliluss bringen müsse: wir werden

durch die nachfolgenden Betrachtungen beweisen, dass Beides zu-

sammenfällt. Auch das sei noch erwähnt, dass die Behandlung des

beregten Gegenstandes für untere Gymnasial- oder Bealclassen und

für höhere Bürgerschulen ein und dieselbe sein muss, da der Lehr-

stoff kein zu umfangreicher ist, als dass er nicht sowohl auf

Gymnasien als auch auf Realschulen vollständig bewältigt werden
konnte, und alle drei genannten Bildungsanstaiten sich dadurch

von den Eicmentarschulen unterscheiden müssen, dass sie nicht

uiechanisch, sondtrn wissenschaftlich unterrichten. i\Jit Hecht sagt

daher Mr. Koppe in der Vorrede: ,,So wie der Schüler im Latei-

nischen einer kleinen Schulgrammalik bedarf, welche die Regeln

enthält, und eines Lehrbuches, welches Gelegenheit zur Anwen-
dung und Einübung der Regeln giebt, so soll dieser Leitfaden dem
Schüler für den Rechenunterricht dasselbe gewähren, was die

Grammatik für den sprachlichen, während die Beispielsammlung

mit dem Lehrbuche zu vergleichen ist." In diesem vergleichenden

Bilde des Rechenbuches mit einer Grammatik ist alles das zu-

sammengefasst , was wir vorhin eröriert haben. Wir führen das-

selbe sofort etwas weiter aus. Eine kleine Schulgrammatik für

untere Classen ist stets nach einer grössern Grammatik, die au^

den obcrn Classen gebraucht wird, ausgearbeitet; es findet sich

dieselbe Darstellung, dieselbe Anordnung und nur der Unter-

schied, dass der Lehrstoff in der grössern Grammatik erweitert,

detaillirtcr ist. Rechenbuch und Lehrbuch der mathematischen

Elemente sind nur insofern anders gestellt , als der gemeinsame
Stoff nur ein geringer ist und der des Lehrbuches weit über den
des Rechenbuches hinausgeht: in den andern Be^ichungen, An-
ordnung und Darstellung des gemeinsame]! Stoifes, sind beide so

mit einander verbunden, wie kleine und grössere Grammatik. Wie
sehr wir über diese üebereinstimmung zwischen 11. K. und uns er-

freut sind, eben so sehr bedauern wir, dass 11. K. nicht überall

dem klar Erkannten gefolgt ist, ao namentlich, um nur ein Beispiel

anzuführen, in der Darstellung der Regel von Dreien, auf die wir

weiter unten zurückkommen werden. Es bleibt jetzt noch übrig,

das Verliältnissdes Rechenunterrichts auf Gynmasien und höheren
Bildungs- Anstalten überhaupt zudem in Elementarschulen kurz

darzulegen. Bekannt ist, dass die im gewöhnlichen bürgerlichen

Leben vorkommenden Rechen- Aufgaben mit Hülfe der vier Spe-
cies in ganzen und gebrochenen Zahlen gelöst werden können,

dass die völlige Beherrschung dieser Rechnungsarten allein selb.st

die complicirlesten Aufgaben v.ur Lösung bringt, indem der mit

den Jahrcu mehr und mcLi erwacliuudc VurtituuU nach uuü uuch,
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wenn auch nicht mit deutlichem Bewusstsein, alle die Uebergänge,

die von der Aufgabe zu ihrer Lösung l'üliren, zu Hülfe nimmt, wie

sie eine wissenscliaftiiche Behandhnig der Einsiclit des Lernenden

unterbreitet. Die [Elementarschule hat also dahin zu streben, dass

die vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen so eingeübt

werden, dass der Schiller nie oder selten in Uechenfeliler ver-

fällt, und dass nebenbei mit Hülfe des sogenannten Kopfrechnens

die Aufgaben des biirgerlichen Lebens als gelöst betrachtet wer-

den können Wäre z. B, folgende Aufgabe zu behandeln: Wie viel

Zinsen bringen 15 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf, zu 5^ Procent in 8f Jahren,

so wiirde der Elementarschiiler also verfahren, ö^ Procent heisst:

100 Thlr. bringen in einem Jahre 5^ Thlr. Zinsen; ich sehe nun,

wie viel Zinsen 1 Thlr. in einem Jahre trägt, offenbar 5^: 100;

hieraus folgt, dass 15 Thlr. 4 Sgr. 8 Pf. (15, 4, 3) mal so viel

Zinsen bringen als 1 Thlr., mithin (5|: 100) . (15, 4, 3); das Pro-

duct ist noch mit 3| zu multipliciren, weil in 3f Jahren 3^ mal so

viel Zinsen heraus kommen als in 1. Jahre. Durch solche Raison-

uements bildet sich der Elementarschüler die Auflösung;

(15,4,3).5^.3f .^ 15^^ . 5| . 3|.

100 100

Diess das Ziel, welches die Elementarschule zu erreichen hat Eine

höhere Bildungsanstalt hat denselben Ausgangspunkt, nur muss sie

dasjenige, was dunkel in der Seele des Elementarschülers schlum-

mert, bei ihrem Erlernen zu einem klar Erkannten gestalten; sie

wird also, wenn wir das obige Beispiel festhalten wollen, die wis-

senschaftliche Darstellung der Regel von Fünfen geben müssen,

sie wird ausser der Behandlung der 4 ersten Grundoperationea

auch die der beiden- andern, des Potenzirens und Radicirens auf-

nehmen, weil diese bei manchen Aufgaben eben zum lichtvollem

Ergreifen desselben dienen. Der Elementarschüler würde durch

Auflösung der Aufgabe: wie gross wird ein Capital von oO Thlr.

in 3 Jahren zu 5 Procent, wenn Zins vom Zinse gerechnet wird'?

zum Resultat gelangen:

r-f. 105 105 105
X = 50 . . . — ,

100 100 100
wenn wir anders seinen Weg in einer Gleichung darstellen können;

der Gymnasial- oder Real -Schüler dagegen muss schreiben:

X ^ 50 . C^YVioo/
Gleicher Weise könnten wir auch ein Beispiel für das Radicireii

geben, wir erlassen uns dieses nur, um Raum zu sparen. Zu die-

sem fortschreitenden und wissenschaftlichen Momente, wodurch

der Rechenunterricht auf Gymnasien von dem in Elementarschu-

len sich unterscheiden muss, kommt endlich noch das vorberei-

tende hinzu, und wir haben noch zu zeigen, was wir hierunter

verstehen. Bekanntlich beginnt der wiäseiiächaftliche Unterricht
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in der Tertia mit den 4 Species in allgemeinen Ausdrücken, es tre-

ten also sofort die unbestimmten Zahlen auf und , was noch mehr
sagen will, nicht als einfache, sondern als zusammengesetzte. Dieser

Liebergang ist dem Schüler, der bisher nur mit bestimmten Zah-

len gerechnet hat, jedenfalls zu schwer, und wir berufen uns

hierfür getrost auf die Erfahrung eines jeden Lehrers. Der Lehrer

muss also nochmals die 4 Species in benannten Zahlen durchma-

chen lassen und kann darauf erst zu den unbestimmten Zahlen

übergehen, wie dieses auch Hr. K in seiner „Arithmetik und Al-

gebra'" gcthan hat. Dieser üebergang, die Natur der unbestimm-

ten Zahlen erörternd, muss in die Quarta verlegt werden. Hat

man nämlich auf Quinta die Regel von Dreien, von Fünfen etc , die

Gcsellschaftsregel, die Mischungsregel etc durchgenommen und
durch vielfache Beispiele eingeübt, so wird die Aufgabe der Quarta

nicht allein in einer einfachen Wiederholung bestehen können. Ich

habe immer folgenden Weg eingeschlagen. Es waren in den frü-

hern Jahren mehrfache Beispiele über die einfache Zinsrechnung

gegeben worden, diese rufe ich den Schülern ins Gedächtniss zu-

rück, und auf die Frage: wie war die Auflösung dieser Aufgaben*?

wird mir vielleicht jeder antworten, dass das Capital mit dem Pro-

centsatze zu multipliciren und durch das Vergleichungscapital zu
dividiren war. Nun hindert nichts mehr, diese aus bestimmten
Beispielen abstrahirte Regel in Zeichen zu übersetzen, und indem
wir die Zeichen durch die (unbestimmte) Zahl z, das Capital durch

c und den Procentsatz durch p bezeichnen, gelangen wir zur For-

mel z =:: —'~^. [Man vgl. unsere Recension im II. Ilft. des 59. Bd. 1

lüü *-

^ '

Alle verschiedenen Rechnungsarten , die in Quinta gelehrt sind,

werden also in Quarta in Regeln und demnächst in Formeln umge-
wandelt. Nölhig wird es noch sein, dass auch der umgekehrte
Weg eingeschlagen wird. Man stellt die Formel hin und lässt

den Bevveis durch die Auflösinig der der Formel entsprechenden
Aufgabe führen. So fortschreitend gelangt mau zur Zinseszins-

Rechnung und damit ist der Uebergang zu den Potenzen gewonnen,
die nun aber nur zum Behuf der Wurzelausziehung, der Decimal-
brücheund des Rechnens in verschiedenen Zuhlens^stemen durch-
wandert wird. Dass auch hier nach dem Vorhergesagten bald be-
stimmte, bald unbestimmte Zahlen gewählt werden können, ver-

steht sich von selbst und unterliegt keiner weitern Schwierigkeit,

da nur einfache Zahlenbilder zur Sprache kommen. Sollte mau
einwenden, dass das Pensum in Quarta zu gross würde, weil aucfi

eine Quasi- Einleitung zur Geometrie gegeben werden müsse, sn

sagen wir nur das, dass letztere im Falle der Notinvcndigkeit weg-
gelassen werden muss; der Rechenunlerricht ist ja der haupt!«ät!i-

liche und er muss vor allem zu einem vollständigen Abschluss ge-
bracht werden. Zudem «ird ein so vorbereiteter Schüler später-

hin in der Arithmetik leichter fortschreiten und kann sich mehr
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auf Geomelrie vt'ilt'jsfen , auf diese Weise die verlorne Zeit dop-

pelt wieder gewinnend. Von unserm Staiidpiinkle ans würde also

der Rechennnterriclit anf Gymnasien also zn vertheilen sein. Auf
t^exta KiiiVilfung der 4 Species in ganzen und gebrochenen Zahlen,

verbunden mit Auilösung von Aufgaben aus dem biirgerliclien Le-

ben vermittelst des sogenannten Kopfrechnens; in Quinta wissen-

schaftliche Darstellung der Aufgaben des bürgerlichen Lebens ver-

mittelst der Hruciirechnung; in Quarta endlic!» liegein und For-

meln für dieselben Aufgaben und darauf Poterizen, Decimalbriiche

und Wurzeln, Das die Lchrpensa; die Darstellung derselben in

einem Leitfaden muss, wie auch Hr. Koppe will, eine gramma-
tische sein, ein Ausdruck, dessen Bedeutung wir oben schon ins

rechte Licht gestellt haben.

Diese allgemeinen Erörterungen haben wir nun bei Beurthei-

lung des vorliegenden Leitfadens zur Anwendung zu bringen. Der
Verfasser theilt das Wcrkchen in einen ersten und einen zweiten

Lehrgang; der erste umfasst das gesammte Kopfrechnen „zurüe-
bung im richtigen Anschauen von Zahlenverhältnissen''', der zweite

hat das schriftliche Rechnen durch Anwendung der aus dem ersten

L-ehrgange abstrahirten Regeln zum Vorwurfe. Das Kopfrechnen

ist aber, wie wir schon angedeutet haben, ein zweifaches, und wir

wollen die Namen des mechanischen und des intellectuellen dafür

gebrauchen ; das mechanische Kopfrechnen beschäftigt sich allein

damit, die 4 Species ohne Anwendung der Schrift ausführen zu

lönnen, es sc!?reitet von kleinern Zahlen zu grössern, von ein-

fachen Zahlen - Verhältnissen zn verwickeitern fort und wird

zuletzt reine Mechanik, ungefähr wie das Lesen durch Zusammen-
setzung der einzelnen Buchstaben ebenfalls ein mechanisches zu

nennen ist; das intellectuelle Kopfrechnen dagegen hat es allein

mit der Auflösung von gegebenen Aufgaben zu thun. Um noch

deutlicher zu werden , wollen wir einige Beispiele anführen

:

3-f-4=:.., 14.20 = .., 80:16=..,4:-^=. •, sind Beispiele

des mechanischen Kopfrechnens; wie lange arbeiten 8 Mann an

einem Werke, das 4 Mann in 5 Tagen vollbringen? oder, wie viel

Zinsen bringen ÜO Thlr. zn 5 Procent'? etc. sind Aufgaben des in-

tellectuellen Kopfrechnens: dieses bringt die letzte vorgelegte

5
Aufgabe zur Lösung: x =:-— . 20 und ersteres hat nun das Re-

sultat x^^ l Thlr. zu sagen. Endlich muss das mechanische Kopf-

rechnen stets mit dem schriftlichen verbunden werden , und da-

durch gewinnt man denn vielfache Abkürzungen und somit Raum
und Zeit. Alles dieses hat der Verfasser im ersten Lehrgange ge-

leistet, und derselbe wird desshalb auch den strengsten Anforde-

rungen genügen. Zum Theil aber ist der daselbst befolgte Weg der

Elementarschule angehörig; in der Sej^ta des Gymnasimus konnte
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derselbe noch einmal rccapitnlireiid durchwandert werden, um so-

dann die erste Stufe und von der zweiten die erste ÄbtheiUing des

zweiten Lehrganges vorzunehmen. Der zweite Lehrgang enthält

nämlich diejenigen Materien, für deren Aufnahme wir uns vorher

ausgesprochen haben, wir finden daselbst 1) die 4 Species in gan-

zen und gebrochenen unbenannten Zahlen, 2) die 4 Species in be-

nannten Zahlen, 3) die Regel von Dreien mit ihren ünterabthei-

lungen: Einfache llcgeldetri, zusammengesetzte Regeldetri,

umgekehrte Regeldetri, Zins-, Rabatt- und Disconto- Rechnung,
Ketten-, Gesellschafts- und Vermischungs- Rechnung; 4) Decimal-

briiche, Wurzeln und endlich 5) Inhaltsbestimmungen. Nr. 1 u. 2

ist ganz in der Weise abgefasst, wie wir es früherhin bestimmt

haben, wir überschlagen diese Partie daher vorläufig und gehen

sofort zu 3 über, dessen Darstellung sowohl im Allgemeinen als

auch im Besondern von unsern Grundsätzen abweicht, und wir

kommen daher jetzt der Verpflichtung nach, dieses im Einzel-

nen nachzuweisen. Hierfür aber noch folgende Begriffe. Die in

Worten gefasste Aufgabe muss in Zcichert umgesetzt werden, und

wir nennen dieses die schriftliche 1) a rs teil ung; sodann muss
die Aufgabe so weit gebracht sein, dass man sagen kann, die un-

bekaimte Zahl ist gleich irgend welchem einfachen oder zusam-

mengesetzten Ausdrucke, und hierunter ver&tehen wir die Auflö-

sung der Aufgabe; endlich wird die Bewältigung des eben gefun-

denen Ausdruckes verlangt, und das soll die Ausrechnung der

Aufgabe heissen. Die in diesen 3 Begriffen enthaltenen Vorgänge
konsmen überhaupt bei jeder arithmetischen Aufgabe vor; aucli

bei geometrischen Aufgaben findet sich eine Analogie, wenn die-

selben einer sogenannten analytischen Aullösung unterworfen wer-

den; hier entspricht die Analysis der schriftlichen Darstellung, die

Auflösung ist beiden Kategorien gemein und die Construction des

algebraischen Ausdruckes wird mit der Ausrechnung zu verglei-

chen sein. Wählen wir ein Beispiel! Wie lange arbeiten 7 Arbei-

ter an einem Werke, an dem 4 Arbeiter 1() Tage arbeiten'?

Der Zeichenausdruck für die gcsammte Behandlung wird fol-

gender sein:
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1

X = 9| Tage

Nr l ist schriftlicläe Darstellung; 2) Auflösung; 3) Ansreclinung.

Herr Koppe beobachtet nun bei Auflösung von Uegeldetri-

Aufgaben die VVeise, dass er schriftliche Darstellung und Auflö-

sung durch das intellectuelle Kopfrechnen beseitigt und seine

ganze Aufmerksamkeit allein auf die Ausrechnung wendet. Kr
würde das gegebene Beispiel also behandeln:

Divisor

7 Mann
Dividendus

16 Tage x 4 Mann

9f Tag.
In dieser Behandlung ist erstens die eigentliche Schwierigkeit um-
gangen, denn es kommt eben darauf an, den Schüler mit Moth-
wendigkeit auf die richtige Auflösung zu führen, ihn nicht schwan-
ken und irren zu lassen: aufgeweckte Schüler mit klarem Ver-
stände werden freilich in dieser Behandlung nicht irre gehen, ob
aber minder befähigte sich stets zurecht finden, möchten wir sehr

bezweifeln; bei unserer Behandlung werden sie gezwungen, das

Richtige zu treffen. Zweitens fehlt in des Verfassers Behandlung
das unterscheidende ?Jerkmal zwischen dem Unterricht eines Gym-
nasial- und dem eines Elementarschülers, es fehlt das wissen-

schaftliche Moment, durch welches alle in der Seele ruhende»
Kräfte und die aus ihnen hervorgehenden Erscheinungen zum kla-

ren Erkennen gebracht werden müssen. Drittens fehlt der Uebcr-
gang von der Bruchrechnung zur Regeldetri, und endlich vier-

tens die nothwendige Vorbereitung auf ein weiteres Studium.

Minder Gewicht wollen wir darauf legen, dass Hr. K. nicht zu

einer klaren Bestimmung gelangt, welche Aufgaben sich nach der

Regel von Dreien lösen lassen, dass ferner nach seiner Behandlung
auch die befähigtsten Schüler nicht alle Aufgaben zu lösen im
Stande sein möchten, wie z. B. die folgende: Wenn 8 Arbeiter

14 Tage an einer Mauer arbeiten, die 6' lang, 4' breit und 3'

hoch ist, wie lang wird dann eine Mauer werden, die 7' breit,

5' hoch ist und an der 17 Arbeiter 23 Tage arbeiten*? — Doch
Tadeln ist leichter als Bessermachen: es liegt an uns eine Behand-
lung nachzuweisen, der Alles das fern ist, was wir eben an der

des H. K. als mangelhaft nachgewiesen haben. Wir wählen die

Aufgabe, die vorhin schon in Zeichen dargestellt wurde, und un-

terrichten nun also Bei jeder zu lösenden Aufgabe muss man se-

hen, was in Frage gestellt ist, in der vorliegenden sind es die

Tage, in denen 7 Arbeiter ein Werk vollbringen. Diese Tage be-

zeichne ich durch die unbekannte, daher auch vorläufig unbe-
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glimmte Zahl x. Dann heisst aber meine Aufgabe: Wenn 4 Arbei-

ter 16 Tage arbeiten, so arbeiten 7 Arbeiter x Tage, oder: Die

Arbeitskraft von 4 Arbeitern ist gleich einer Zeit von 16 Tagen
und die von 7 Arbeitern gleich einer Zeit von x Tagen. Daher die

schriftliche Darstellung:

4 Arbeiter = 16 Tagen «

* ; ?
^^ ^ t'i

Der Sinn der Aufgabe kann nun so ausgesprochen werden: So oft

4 Arbeiter in 7 Arbeitern enthalten sind , eben so oft sind x Tage
in 16 Tagen enthalten, wenn man berücksichtigt, dass mehr Ar-

beiter weniger Zeit erfordern. Es folgt also, dass wir 4 Arbeiter

mit 7 Arbeitern vergleichen werden müssen, so auch x Tage mit

16 Tagen zu vergleichen sind. Das Resultat beider Vergleichun-

gen ist ein Verhältniss (Divisionsexempel ,
Quotient, Bruch), es

sind also zwei Verhältnisse zu bilden, die dem Sinne der Aufgabe

nach einander gleich sein müssen. Wir erhalten demnach

A := ±
7 16

als eine Gleichung (Proportion), die nach allgemeinen Regeln zu

behandeln ist. Diese Regeln können am besten also eingeleitet

werden, wenn man zugleich alle möglichen Fälle berücksichtigt.

Das Ziel ist, sagen zu können: x ist gleich , demnach rauss aus —
16 fortgeschafft werden, das geschieht, indem ich mit 16 multipli-

cire; was aber auf der einen Seite geschieht, muss auch auf der

andern geschehen; ebenso muss auch der Nenner 7 fortgeschall't

werden, und es findet sich

7. 16. i= 7. 16.^ oder 16. 4= 7.x. Gleicher Weise
7 16

zeigt sich , dass ich noch beide Seiten durch 7 zu dividiren habe,

also:

16 . 4 7.x , 16 . 4
_ = .. oder X =^ - „— ,

7 7 7

Der dritte Theil, die Ausrechnung, ergiebt sich von selbst. — In

der Aufgabe fanden sich 4 benannte, oder 2 Paare gleichbcnann-

ter Grössen, ferner 3 bekannte und eine unbekannte Grösse, und

endlich erforderte es der Sinn derselben, dass die glclchbcnann-

ten Grössen paarweise mit einander verglichen wurden. Demnach
folgende Erklärung:

Alle die .Aufgaben, in denen 2 Paare gleichbenanntcr Grös-

sen, 3 bekannte und eine unbekannte Grösse sich vorlinden un<l

in denen von Vergleichungen die llede ist, müssen nach der

Kcgeldetri aufgelöst werden. — Der Regel von Fünfen hat

Hr. Koppe nicht gedacht, sie ist aber nicht zu entbehren, da

jede Aufgabe über dieselbe nicht unmittelbar auf die Regel von
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Dreien ziiriickgcriilut werden kann. Wir geben dalier folf^endes

Scliema bei der Aul'gabe: Wie viel Zinsen bringen 20 'l'Iilr. zu 4

Procent in 5 Jaliren.

1) Schriftl. Darstellung: 100 ^^ Cp.; 1 Jahr; 4 //?' Z.

^ °'
f^ ^ V (

^'^te llegeldetri- Aufgabe.

zweite Rea;eldetri-Äufgabe.

i)
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(1er Wege, wie das Rechnen abgekürzt, giebt es viele, nur fordern

wir, dass die Auffindung derselben in höhern Bildungsanstalteii

gelehrt wird. Endlich sagt der Verfasser, dass die Proportions-

lehre erst in der Tertia gelehrt werde; wir sind nach den friihern

Erörterungen zur Forderung berechtigt, dass eine Vorbereitung

für dieselbe schon in den untern Classen gegeben werde, und mehr
wird nicht verlangt.

Unter dem in der Nr. 3 noch enthaltenen Stoffe verweilen

wir allein noch tei der Gesellschaftsrechnung, die der Verfasser

auf die Regel von Dreien zuriickgeführt hat, wie auch in der soge-

nannten Vermischungsrechnuug dieselbe beibehalten worden ist.

Wenn es nur darauf ankam , solche Aufgaben lösen zu lehren . so

kann dieses Verfahren keinen Ansfoss erregen; wenn es aber auf
eine tiefere Erkennung der iSatur solcher Aufgaben , die man jeden-

falls von einem Gymnasialschiiler verlangen muss, abgesehen wird,

so ist jenes Verfahren durchaus unzulässig. Alle in Rede stehen-

den Aufgaben können und müssen beim Gymna&ialunterricht zu-

rückgeführt werden auf die Aufgabe: eine Zahl zu theilen nach
bestimmten Verhältnissen. Die Auflösung führt zu der auch in

Elementarschulen gebräuchlichen Regel: die zu theilende Zahl,

dividirt durch einen Theil, ist gleich der Summe der Verhältniss-

zalrien, dividirt durch die dem gewählten Theile entsprechende
Verhältnisszahl. Doch wir wollen uns hierbei nicht länger aufhal-

ten und zur Nr. 4) übergehen, üeber die Behandlung des hier

vorkommenden Stoffes haben wir uns schon in der Recension der
Arithmetik und Algebra weitläufiger ausgesprochen; wir können
nur anmerken, dass dieselbe Anordnung, welche wir dort empfoh-
len, auch hier ihre Stelle findet: es würden also die ersten Sätze
aus der Potenzenlehre vorauszuschicken sein , darauf die Anwen-
dungen auf das decadische Zahlensystem und Decimalbrüche und
dann erst die Wurzeln zu behandeln sein. Schwierigkeiten wer-
den sich nicht einstellen, vielmehr wird diese Partie dadurch vor

der erstem an Einfachheit gewinnen, da man nur aus zwei Zahlen
eine neue zu erzeugen braucht. Ueberhaupt kann in der Mathe-
matik nur von Schwierigkeiten die Rede sein, wenn ein Beweis
oder eine Auflösung gefunden werden soll; ist die Auffindung ge-
scliehen, so ist das Resultat mclir oder minder Jedem zugäng-
lich*).—

Unser Urtheil über den >orliegenden methodischen Leitfaden

*) Wir müssen liior iiocl» homorken. dass nach dem von uns erörter-

ten Lehrplane für untere Gyinnasialclassen der für obere in Hin.sicht der

Aritlimctik sich un{5emci^l vereinfaclien wird. Daselbst würden auf diese

Weise nur vorzunehmen sein : 1) die Lehre von den additiven und suh-

tracliven unbestimmten Ausdrücken, 2) die Potenzcnlohro und 3) die Lehre
von den algebraischen Gleichungen.
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können wir mithin also aussprechen: derselbe ist im ersten und
zum Tlieil auch im zweiten Lehrgange durchaus dem Standpunkte,

den er nach des Verfassers Absiclit einnelimen soll, entsprechend;

dagegen genügt die Behandlung des von Seite 85— 145 Gesagten
keiuesweges den wohl begründeten Anforderungen, die an ein für

Gymnasial- oder Real -Schulen bestimmtes Rechenbuch gemacht
werden müssen. Während der Verfasser in den ersten Abschnit-

ten über den Standpunkt der Volksschule hinausgeht, kehrt er in

den letztern zu diesem vollkommen zurück.

Wir können uns nicht dem Glauben hingeben, dass ein so

umsichtiger Lehrer, wie Herr Koppe, unsere Einwendungen sich,

wenigstens zum Theil, nicht selbst schon gemacht habe, im Ge-
gentheil dürfen wir mit Grund vermuthen, dass er, die misslichen

Verhältnisse, in der sich der Rechenunterricht auf Gymnasien be-

findet, klar erkennend, nur eine Vermittlung gerechter Anfor-

derungen mit der hinter denselben weit zurückbleibenden Wirk-
lichkeit versuchen wollte; er fand seine Schüler für die Tertia und
für den höhern Elementarunterricht überhaupt höchst wahrschein-

lich nicht vorbereitet genug und übergab demnächst den Lehrern
des Rechenunterrichtes seinen Leitfaden , der, da letztere meisten-

theils philologische Gebildete sind, sehr Vieles von wissenschaft-

licher Mathematik veilieren musste. Wir halten aber phiioIfÜgi-

sche Lehrer im Allgemeinen für untüchtig, mathematischen Unter-

richt zu ertheilen (weshalb*? ist hier nicht näher zu erläutern), und
müssen also dahin streben, jenen üebelstand nicht zu vermitteln,

sondern ihn zu beseitigen. Und so sind wir denn auf den Punkt
gekommen, den wir in unserer Recension der Arithmetik und Al-

gebra nur obenhin [berührt haben, als wir aussprachen, dass es

Herrn Koppe beliebt haben möchte, auch den misslichen Umstän-

den, darin sich der mathematische Unterricht auf Gymnasien be-

fände, einige Rechnung zu tragen.

Unser Urtheil über den vorliegenden Leitfaden liaben wir

leichten Herzens hingeschrieben, einmal, weil die verlangten Ab-

änderungen in einer neuen Auflage recht wohl getroffen werden

können, und dann, weil das Werkchen im üebrigen so viel des Gu-
ten enthält, dass seine Erscheinung schon um dessentwillen höchst

wünschenswerth war. In letzterer Beziehung bemerken wir, dass

der erste Lehrgang wahrhaft musterhaft ausgearbeitet ist, und

dass die ersten Abschnitte des zweiten uns ganz befriedigen, von

einzelnen Kleinigkeiten abgesehen, deren Aufführung wir uns

recht wohl ersparen dürfen; nur die Aussetzung uns vorbehaltend,

dass der Verfasser unbegreiflicher Weise bei der Rechnung mit

benannten Zahlen die sogenannte Zeitrechnung ganz übergangen

hat. Die beigefügte Beispielsammlung, das Lehrbuch der Rechen-

Grammatik, ist dem Umfange wie dem Inhalte nach ganz angemes-

sen und unterscheidet sich von der vielfach eingeführten Diester-

weg- und Heuser'schen vortheilhaft dadurch, dass die Aufgaben
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dem Verständnisse des Schülers angepasst sind und erst keiner
nähern Erklärung von Seiten des Lehrers bedürfen, ein Umstand,
der uns den Gebrauch des erwähnten Buches von Diestervveg und
Heuser stets Verleidet hat.

III. Ebene und sphärische Trigonometrie.
Es gereicht uns zur grossen Freude , die geehrten Leser auf

vorliegendes Werkchen aufmerksam machen zu dürfen, da das-

selbe den jetzigen Standpunkt der Wissenschaft in jeder Hinsicht

würdig vertritt. Eine detaillirte Inhaltsanzcige mag zunächst die-

ses Urtheil rechtfertigen. — Nach einer kleinen Vorbemerkung
beginnt der Verfasser mit der Erklärung der goniometrischen
Functionen und der Herleitung der Gleichungen für den Zusam-
menhang derselben untereinander (§. 2 — 10). Sodann folgt die

Bestimmung der goniometrischen Functionen für Winkel-Summeu
und Winkel- Differenzen und für Vielfache desselben Areus, wor-
auf zur Berechnung der goniometrischen Functionen für bestimmte
Winkel übergegangen wird (§. 11— 19). Dieser erste Abschnitt
wird in einem zweiten allseitig erweitert, es wird namentlich die

Richtigkeit der Gleichung sin'^ x -)- cos^ x= 1 für alle Arten von
Winkeln nachgewiesen, sodann über die Vorzeichen von sin u. cos
für Winkel in verschiedenen Quadranten gehandelt und auch die

Gleichungen sin(—x) -^ — sin x ; cos(—x) -= cos x etc. aufge-
führt. Dieser Abschnitt schlicsst dann mit dem Nachweise, dass
unter x beliebige positive oder negative Zalilen verstanden wer-
den können, und mit derllerleitung complicirterer Formeln (§.19— 44). In den drei folgenden Abschnitten finden wir darin die
ebene Trigonometrie mit Aufgaben aus der praktischen Geometrie
und der Kreisrechnung (§. 44— 76), darauf ebenda Polygonome-
trie und endlich die sphärische Trigonometrie (§. 100— 147).
Nachträglich sind noch angehängt eine Tafel der Sinus und Tan-
genten von 10 zu 10 Minute« für alle Winkel zwischen und 90°
und die Aullösung allgemeiner trigonometrischer Aufgaben, de-
nen wir im Interesse der Schüler eine grössere Wichtigkeit beile-

gen , als der Verfasser; wir würden die §§. 148 — ir)() an die
Stelle der §§. 60 — 70 treten lassen und diesen den Platz der
erstem anweisen. — Die Reichhaltigkeit des Inhaltes fällt somit
gleich auf, und wenn der Stoff auch auf Schulen nicht ganz bewäl-
tigt werden kann, so hat Hr. Koppe das Pensum für Gymna.sial-
schüler einmal durch eine eigene Bezeichnung Iiinlänglich abge-
sondert, und ihnen sodann Gelegenheit geben wollen, durch eige-
nes Versuchen ihrer Kräfte diejenigen Lehren sich anzueignen,
welclie mauchcu von der Schule ins Leben Liebertretenden unent-
behrlich sein werden. Die Erweiterung des Lehrstoffes ist hier auch
darum eine ganz zweckmässige, da sie von der Trigonometrie aus
durch die ebene Polygonometrie zur analytischen Geometrie führt.

Ausser dieser Reichhaltigkeit des Stoffes erkennen wir in Bezug
auf Darstellung lobend an, dass Hr. Koppe der Rechnung mehr
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Werth beigelegt hat als der Construction , letztere fiiulet sich mir

«k, wo sie nicht entbehrt werden konnte oder nur zur Veranschau-

lichung dessen, was durch die Rechnung hervorgelj^-acht ist. So
werden aus den Formeln für sin(x-j-y) und cos(x+y) die für

sin(x — y) und cos(x— y) vermittelst der Gleichungen sin(—x)
i_-— sin X u. cos(— x) ^i^cosx hergeleitet, eben so wird der Satz:

(a-J-b): (a—b) = tng-31_ : tng
~

zunächst durch Rechnung

erwiesen, worauf denn anch der gewöhnh'che Beweis vermittelst

der Construction mitgetheiit wird. Ferner hat der Verfasser wohl
daran gethan, die alten Bezeichnungen: sinus totus , sin^ x+cos^x
r^ r ^ etc. auszumerzen und von einer besondern Behandlung der

ebenen rechtwinkligen Dreiecke abzustehen, da diese aus den tri-

gonomischen Functionen unmittelbar sich ergiebt. Im Uebrigen
ist die Darstellung klar und verständlich, namentlich dadurch, dass

die scheinbaren Schwierigkeiten des Positiven und Negativen nicht

mit derjenigen Ausfiihrlichkeit behandelt sind, die denselben eine

Wichtigkeit verleihen, welche sie an und für sich nicht haben:
Hr. Koppe hat sie ihrem wahren Gehalte nach gewürdigt. Schliess-

lich sprechen wir für eine neue Auflage noch folgende Wünsche
aus. 1) Wie schon die Begriffe sin vers. und cos. vers, verbannt

sind, so dürfte es nicht minder rathsam erscheinen, auch sec. und
cosec. zu verdrängen. Zur Bestimmung eines Winkels sind näm-
lich sin und cos völlig ausreichend, mit ihrer Einführung sind aber

auch ihre Verhältnisse = tng u = cotg gegeben: eines
cos sin

Weitern bedarf es nicht; wir würden selbst die Zeichen tng iind

cotg verbannen, wenn sie nicht eine Eleganz in den Formeln her-

beiführten, die stets zu erstreben ist. Sinus und Cosinus sind aber

unumgänglich nothwendig, denn wenn auch die eine Function aus

der andern hergeleitet werden kann , so wird man sich doch stets

hei Berechnungen von Winkeln, die unter 41° oder über 45° ent-

halten, des Sinus oder des Cosinus bedienen. 2) Zweckmässig
würde es sein, wenn der Verfasser zu Anfang nicht einen so un-

mittelbaren Anlauf nähme, sondern erst den Punkt der Planimetrie

hervorhöbe, der eine Trigonometrie nothwendig erfordert. Den
Ausgangspunkt für dieTrigonometrie bilden jedenfalls die Sätze über

Congruenz der Dreiecke und der Polygone überhaupt. Diese Sätze

sagen aus , dass, wenn gewisse (bestimmte) Stücke dieser Figuren

gegeben sind, die andern gefunden werden können, sei es durch

Construction oder durch Rechnung, je nachdem erstere gegeben

waren. In unserm Falle kommt es also darauf an, aus Seiten und

Winkeln andere Seiten und Winkel zu bestimmen, demnach müs-

sen Seiten untereinander und Winkel untereinander verglichen

werden. Maasse und Maasszahlen für Seiten ergeben sich sofort,

rieht so aber die für Winkel , desshalb bedürfen wir der Einfüh-
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ning derselben, und so gelangen wir denn zn den bekannten trigo-

nometrischen Functionen, mit denen Hr. Koppe anhebt. 3) End-
lich wünschen wir eine Gebrauchsanweisung der trigonometri-

schen Tafeln, die nicht in dem Sinne, wie wir es wünschen, in

den logarilhmischen Handbüchern enthalten ist. Sinus und Cosinus

sind ächte Brüche, ihre Logarithmen dalier negativ, diese beiden

Sätze erkennt der Schüler sofort, gegen seine Erkenntniss findet

er aber in den Tafeln nicht negative Logarithmen, sondern positive

und zwar bedeutend liohe. Ferner muss er beim Uebergange von
Seiten zu Winkeln 10 addiren, und umgekehrt 10 subtrahiren,

woher dieses? Das ganze Geheimniss besteht bekanntlich darin,

dass des bequemern Druckes halber zu allen trigonometrischen

Logarithmen die Zahl 10 aildirt worden ist. Statt dieser einfachen
Erläuterung wird der Schüler mit dem Sinus totus gequält, und
findet dennoch das Richtige nicht. Dieser Umstand mag genügen,

um unsern Wunsch zu rechtfertigen. — Wir wissen zwar recht
wohl, dass in nenern trigonometrischen Werken alles dieses ent-

hatten ist, und haben grade desshalb Hrn. Koppe ersuchen wollen,

bei einer neuen Auflage diese Kleinigkeiten zu berücksichtigen;

weitern Werth legen wir denselben nicht bei, und unser Urtheil,

was wir oben ausgesprochen haben, wird dadurch nicht im gering-

sten modificirt. — Es wird dem Leser vielleicht auffallend sein,

dass die Trigonometrie des Hrn. Koppe noch nicht in einer zwei-
ten Auflage erschienen ist, und dieses um so mehr, als wir sie nur
lobend vorgeführt haben. Aber man bedenke, dass das Werkchen
eigentlich eine zweite Auflage einer frühern Arbeit des Herrn V' er-

fassers ist, wie er dieses in der Vorrede erwähnt, und dann nelime
man noch hinzu , dass es der trigonometrischen Lehrbücher viele

giebt, die recht brauclibar sind So kann auch dieser Umstand das
Werkchen nicht beeinträchtigen.

Für jetzt unterbrechen wir unsere kritischen Anzeigen, und
uns den geehrten Lesern empfehlend, übergeben wir Herrn Koppe
unsere Bemerkungen mit den Worten: Frciraüthiger und gerechter
Tadel erhöhet das zuerkannte Verdienst. —

Paderborn. H Fahle,

Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen.

Die Bedeutung der classischen Studien für eine ideale Bil-

duns , dargelegt ^on W. liäumicin, Kplionis dos cvangl•li^c•lu'll Seiui-

nnrs zu Maulbroiin. Heilbronn, 1849. 69 S. 8. Durch ein merkwürdiges Zu-

frunuiientrefTen unglücklicher Umstände und gelauschter Krwiirtungon ist

;V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. liibl. üd. LXl. Uft. 3. 20
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<'S gekommen, dass die in der Ueberschrift genannte Sclirift l)is jetzt In

diesen Jahrbb. noch keine ansfiihi liebere Anzeige gefunden hat. Wohl

könnte es scheinen, als sei eine solche jetzt bereits iibcrfliissig, aber

gleichwohl bestimmt uns der Umstand, dass dieselbe doch Manchem noch

nicht bekannt scheint, dazu eine solche zu geben, noch mehr aber die

Pflicht, dem Hrn. Verf. öffentlich unsere Dankbarkeit für dieselbe zu be-

zeugen. Die Veranlassung zu derselben gab der Auftrag, welcher dem

Hrn. Verf. von der pädagogischen Section der Philologenversammlung zu

Basel im Jahre 1847 (vgl. NJbb. Bd. LH. S. 119) ertheiit wurde, in Ver-

bindung mit mehreren anderen deutschen Schulmännern eine Vorlage für

die nächste Philologenversammlung auszuarbeiten, durch welche in popu-

lärer Weise die Angriffe auf den classischen Unterricht überhaupt, insbe-

sondere aber auf den griechischen, gegen welchen sich damals selbst in

den Erlassen einiger Regierungen eine gewisse Feindseligkeit oder doch

Geringschätzung kund gab, abgewehrt und widerlegt würden. Wenn nun

die Zeitumstände das Zustandekommen der folgenden Philologenversamm

lung [die endlich im vorigen Jahre in Berlin abgehaltene hat zwar ähn-

liche Gegenstände behandelt, aber ohne auf die verabredete Vorlage Rück-

sicht zu nehmen] und die Berathung seiner Ausarbeitung mit den bezeich-

neten Männern verhinderten, so entschloss sich doch der Hr. Verf. die

Frucht seiner Bemühungen zu veröffentlichen und wir fühlen uns ihm dess-

halb zum Innigsten Danke verpflichtet, da unsere pädagogische Literatur

dadurch um eine wahrhaft classische Schrift bereichert worden ist; denn

classisch müssen wir sie nennen , eben sowohl wegen der Gediegenheit

des Inhalts wie wegen der schonen Form, in welcher derselbe vorgetra-

gen wird , eines treuen Spiegels von dem acht humanen Charakter und

Wesen des Hrn. Verf. Versteht man Popularität in dem weitesten Sinne,

dass es Verständlichkeit für Jedermann bezeichnet, so wird die Schrift

allerdings darauf verzichten müssen; begreift man aber darunter die je-

dem Gebildete:) gegebene Möglichkeit sich über den Gegenstand klar zu

werden, so verdient sie den Namen in hohem Grade, ja wir halten sie in

hohem Grade geeignet, den Schülern der oberen Gymnasialclassen zur

Leetüre empfohlen zu werden. Mit feinstem Tacte verschmäht der Hr.

Verf. alle jene übertreibenden scheinbaren Gründe, welche so häufig für

den classischen Unterricht vorgebracht worden sind und bei den Geg-

nern nur das Gegentheil von dem Beabsichtigten bewirken konnten, und

weist dagegen mit aller Entschiedenheit den Leser auf den Standpunkt,

von dem aus die unabweisliche Nothwendigkeit in voller Klarheit erblickt

wird. Alle Unterrichtsgegenstände mit gleicher Gerechtigkeit würdi-

gend, schätzt er nach unnmstösslichen Grundsätzen den Werth jedes Ein-

zelnen und weist jedem den gebührenden Platz an. Die ideale Bildung

(wir finden den Namen ganz richtig gewählt, da man unter Humanitäts-

bildung nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nur die altclassischen

Studien versteht, der Gegensatz aber gegen die nur praktische, d. h.

nur das Bedürfniss zeitlicher Verhältnisse berücksichtigende Büdung stren-

ger hervorgehoben erscheint), welche ihm der Form nach Entwicklung

aller Seiten und Kräfte unserer idealen Natur, der Materie nach Bildung
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zu Allem ist, was unserem geistigen Leben Bedeutung, Schönheit, Würde
verleiht, bildet den Ausgangspunkt seiner Beweisführung und indem er

darlegt, wie durch die Höhe derselben, wie bei den Einzelnen, so bei

ganzen Völkern ihre Würde, ihre Stellung zur Mit- und Nachwelt, ja

selbst die materiale Wohlfahrt bedingt wird, weist er sofort die Ver-

blendung derer, welche den Werth wahrhaft geistiger Güter nicht zu

schätzen wissen, zurück. Nachdem er sodann ausgeführt, dass der

Kreis der idealen Bildung theils nach dem Stoffe der einzelnen Discipli-

nen , theils nach der Form ihrer Behandlung zu bestimmen sei und dass

die einzelnen theils mehr, theils weniger ideal bildende Elemente in sich

tragen , rindicirt er nächst der Religion denjenigen Fächern den ersten

Platz, welche geistiges, menschlich freies Leben zum Inhalt haben, der

Philosophie, Sprache und Geschichte. Der Punkt, dass Sprache die bei-

den anderen P'ächer in sich vereinigen könne, bleibt zwar schon hier

nicht unberührt und wird auch im Folgenden vielfach erläutert, gleich-

wohl hätte Ref. eine stärkere Hervorhebung und ausführlichere tiefere

Darlegung davon gewünscht, wie eben die Sprache schon an und für sich

eine Schöpfung des Geistes, ihre Formen eine Reihe geistiger Thaten,

ihre Entwicklung also selbst Geschichte ist, und zwar an dieser Stelle,

weil man sich wundern kann , wie Sprache neben Philosophie und Ge-
schichte stehen könne; doch erkennen wir gern an, dass dabei die popu-
läre Darstellung viel schwieriger gewesen wäre. Der Hr. Verf. verkennt

übrigens die ünentbehrlichkeit der Naturwissenschaften, unter denen er

auch die Mathematik, die ja eigentlich apriorische Naturwissenschaft ist,

mit begreift, keineswegs, zeigt aber treffend, dass in ihnen viel weniger
ideal bildende Elemente liegen. Wir fürchten, dass dieser Punkt, obgleich

der Hr. Verf. weit davon entfernt ist, die Naturwissenschaften aus den
Gymnasien auszuschliessen , oder auch nur beschränken zu wollen, vielen

Widerspruch erfahren wird, da man in unseren Tagen die Standpunkte

gar zu gern verrückt und eine richtige Würdigung gern in Verkennung
des Werthes umstempelt. Natürlich werden auch die ästhetische Bildung

bezweckenden p-ächer, unter denen der Musik der er.ste Rang zugewie-
sen wird, nicht vergessen. Mit dem vollsten Rechte aber wird hierbei

das geltend gemacht, was leider! nicht immer hinlänglich anerkannt oder

beachtet wird, dass nämlich es bei allen diesen Fächern auf die Methode
ankomme, indem man eben sowohl ideale Fächer für ein rein praktisches

Bedürfniss behandeln, wie bei denen, welche nur dem praktischen Leben
zu dienen scheinen, diejenigen Momente hervorheben könne, welche den
Geist vornämlich anzuregen und zu beschäftigen vermögen. Indem nun
weiter die ideale Bildung als der Zweck der Gymnasien bezeichnet wird,
werden diese einmal der einseitigen Bestimmung blosser Vorbercitunns-

schulen für die Universitäten enthoben , sodann aber die Nothwcndigkeit
ihrer Existenz gegenüber den Realschulen, welche der Hr. Verf. weder
für überflüssig, noch für nachtheilig erachtet, gesichert, zugleich endlich

die an dieselben zu stellenden Ansprüche und die für die Wahl der Unter-

richtsmittel in ihnen leitenden Grundsätze fest bezeichnet. Ueberzeugend
thut der Hr. Verf. die Nothwcndigkeit dar, dass die Gymnasien, weil sie

-2Ü*
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zu freier GesiiUiung, der eigenniitzigo und servile Bereclmungen [es ver-

steht sich dass servil hier nicht in politischem Sinne allein /u ni-hnien]

fremd sind, erzii^hen sollen -,
auch die geistige Bildung um ihrer selbst,

um des Werthes willen, den sie dem Menschen verleiht, zum Ziele zu

machen , demnach diejenigen Mittel am meisten zu berücksichtigen haben,

welche unmittelbar bilden und von einer unmittelbaren Brauchbarkeit am

weitesten entfernt sind, zeigt aber auch ebenso überzeugend, dass die

Erstrebung einer solchen Bildung die praktische Tüchtigkeit nicht nur

nicht ausschliesse, sondern bedeutend vorbereite, erhöhe, verkläre. Nach-

dem hieran die so tiefe und dennoch von so Wenigen begriffene Wahrheit,

dass formale und materiale Bildung, Befähigung und Bereicherung des

Geistes getrennt nicht gedacht werden können, geknüpft ist, bezeichnet

der Hr. Verf. als den Unterricht, welcher für jenen doppelten Zweck, bei

möglichster innerer Bereicherung des Geistes auch die geistigen Kräfte

möglichst allseitig zu wecken und zu entwickeln, am vorzüglichsten ge-

eignet sei, den in fremden Sprachen, und zwar 1) wegen der ganz einzi-

gen Verbindung, In welcher die Sprache zum menschlichen Geiste steht,

wesshalb eine fremde Sprache sich aneignen dMi Geist eines fremden

Volkes in sich aufnehmen heisse; 2) weil bei der Muttersprache vom

Sprachgefühl zum Sprachbewusstsein , vom Einzelnen zum Allgemeinen,

vom Concreten zum Abstracten, bei den fremd n Sprachen umgekehrt

vom Bewusstsein zum Gefühl, vom Allgemeinen und Abs'racten zum Ein-

zelnen fortgeschritten werden müsse, der letztere Weg aber der für ideale

Bildung angemessenere sei; 3) weil einerseits eine wiisensxhaftliche Er-

kenntniss der Muttersprache, der Denkformen vermittelst der Sprachfor-

men, ohne Gegenüberstellung fremder Sprachen und Vergleichung mit

diesen nicht zu erreichen sei, anderenseits aber die Handhabung der

Muttersprache durch die Uebersetzung aus anderen Sprachen gewinne;

4) an und für sich, weil Innerhalb der stets anzuerkennenden und zu pfle-

genden Volksthümiichkelt sich der allgemeine Charakter frei und selbst-

ständig entwickeln müsse, die Regsamkeit und freie Bewegung des Geistes

aber in demselben Maasse erhöht werde, als er über einen grösseren Reich-

thum von sprachlichen, also auch von Denk - Formen gebiete; 5) weil der

StoiT der Leetüre die mannigfachste Anregung der moralischen und intel-

iectuellen Fähigkeiten gebe [mindestens diese bei der Leetüre In der Ur-

sprache mehr, als bei der von Uebersetzungen]; 6) weil die Uebungen,

die zur Erlernung einer fremden Sprache erforderlich sind, die verschie-

denen Kräfte des Geistes, Gedächtniss, Urtheil , Geschmack, in Thätig-

keit setzen. Folgerecht untersucht dann der Hr. Verf weiter das Ver-

hältniss, in welchem die fremden Sprachen rücksichtlich des Werthes,

den sie als Unterrichtsmittel haben, zu einander stehen, und wenn er da-

bei unbedingt den alten Sprachen den Vorzug einräumt, so verkennt er

nicht die eigenlhümlichen Vorzüge und das in sich berechtigte Wesen der

neueren Literaturen und Sprachen, sondern stützt seine Behauptung auf

folgende Gründe: l) die neueren Sprachorganismen sind in ihrer Entwick-

lung bis an die Grnnze der Auflösung vorangeschritten, auf einer der

äussersten Lebensstufen angelangt (eine bittere, aber dennoch nicht abzu-
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läugnende Wahrheit) und können desshalb nicht die gleiche den Geist

anregende Kraft ausüben, wie die alten Sprachen, deren Organismus in

der Bliithe sinnlicher Entwicklung, in jugendlicher Frische, Fülle und

Klarheit der P''ormen sich darstellt. 2) Die alten Sprachen haben eine

grössere Präcision , währiMid in den n>iueren manche Unterschiede der

Gedankenformen gar nicht hervortreten. 3). Die alten Sprachen sind in

sich abgeschlossen, während die neuern in fortwährender Entwicklung

und Umgestaltung begriffen sind. 4) In den neueren Sprachen hat die

Individualität grosse Berechtigung erlangt, während sie in den alten ge-

zügeit und unter das allgemeine Gesetz gestellt erscheint. 5) Die Ueber-

schwänglichkeit des modeinen Geistes hat auf die neueren Sprachen Ein-

fluss geübt, während sich die alten durch Nüchternheit, Durchsichtigkeit

und Klarheit der geistigen Verhältnisse auszeichnen. Bei den Alten i»t

die Form stets der Idee adäfpiat, bei den Neueren bleibt in Folge des

grösseren sich zudrängenden Geiste»reichthums das Wort vielfach hinter

der Idee zuriick und öffnet der Ahnung, der Einbildungskraft, dem Ge-

fühle einen grösseren Spielraum. [Man könnte hier hinzufügen: Die Alten

geben den Eindruck, den die Seele empfindet, getreu und voll wieder,

die Neueren verliefen und verlieren sich in die Objecte.] 6) Der Wertli

der alten Sprachen für ideale Bildung erhöht sich, je reiner sie der Bil-

dung und Bereicherung des Geistes dienen
,
je weniger sich eine Berech-

nung des unmittelbaren Nutzens an sie knüpft, je weniger sie desshalb eine

servile Geistesrichtung begünstigen und befördern. Sehr zu beherzigen

ist die hierbei gemachte Bemerkung, dass der Grund, den man gewöhn-

lich für die Bevorzugung der neueren Sprachen anführt, es vereinige

sich hier die praktische Anwendbarkeit mit der zugleich erzielten forma-

len Geistesbildung, sich als ziemlich illusorisch herausstelle, dass viel-

mehr, je mehr man auf die Brauchbarkeit im Leben sehe, desto mehr die

formal bildende Kraft zurücktrete; 7) ist auch der Gewinn nicht verges-

sen, den das Studium der alten Sprachen für die Erlernung der neueren,

namentlich der romanischen bietet. [Es ist dies freilich eine viel bestrit-

tene Behauptung und man hört dagegen anführen, dass überhaupt das Ler-

nen einer fremden Sprache das jeder anderen vorbereite, und dass man
mindestens vieler Mittelglieder bedürfe, um z. B. das Französische an das

Lateinische anzuknüpfen; allein man darf nicht veigessen: I) dass von

wissenschaftlicher Erkenntniss des W^esens der romani.-chen Sprachen oIuh;

Kenntniss des Lateinischen nicht die Hede sein kann; 2) dass die Aneig-

nung mehrerer der neueren Sprachen gewiss in kürzerer Zeit und sicherer

erfolgt, wenn das Lateinische als bindendes Mittelglied vorhanden ist;

3) dass es ein an und für sich schon genug bedeutendes Moment ist, wenn
man die Wurzeln der Wörter kennt, die der meisten in den romanischen

Sprachen aber in dem Lateinischen enthalten sind; endlich 4), worauf wir

das Hauptgewicht legen, in den alten Sprachen sind die [irimitiven und

allgemeinen Gesetze des sprachlichen Denkens mit solcher Klarheit und

Entschiedenheit ausgeprägt, wie in keiner neueren, u\h1 das Studium jener

erleichtert desshalb das jeder anderen am meisten.] Schon aus der Ein-

leitung ergiobt es sich, diiss der Hr. Verf. die Methode des Unterrichts
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in den alten Sprachen in den Bereich seiner Abhandlung ziehen niusste.

Allerdings wäre der Wunsch auszusprechen, er möchte tiefer in die hier

einschlagenden Fragen eingegangen sein , namentlich ist eine genaue Be-

stimmung über den Umfang der Leetüre und die Methodik der schriftli-

chen Uebungen zu vermissen; indess ergeben sich hinlänglich seine An-

sichten aus dem von ihm gesteckten Ziele: tiefe, vollendete Einsicht in

den Geist und das Leben der griechischen und römischen Nation, zunächst

io ihren Sprachen, als dem unmittelbarsten und vollkommensten Ausdruck

j?jnes Geistes in seiner Allgemeinheit und Volkstliümlichkeit, sodann in

ihren classischen Schriftwerken als den unmittelbarsten und treuesten

Spiegeln der gebildetsten Geister jener Völker, weiches eben so sehr die

Vernachlässigung des Inhalts über der Form, als eine Zurückstellung die-

ser ausschliesst. Darüber, dass Grammatik auch in den oberen Classen

nicht aufhören [d. h. nicht besondere grammatische Stunden stattfinden],

die Exposition nicht durch eine rein cursorische Lectiire verdrängt wer-

den, schriftliche Uebungen als zum Einführen in das Verständniss der

Sprachen unumgänglich nothwendig nicht wegfallen dürfen, darüber kann

keinem Einsichtsvollen ein Zweifel beigehen. Bei der Darlegung dessen,

was durch die Methode erzielt werden müsse, unterlässt es der Hr. Verf.

nicht eine sorgfältige Vergleichung mit den anderen Unterrichtsgegen-

ständen anzustellen, als deren Resultat er findet, dass kein anderes Un-

terrichtsmittel eine gleich allseitige Uebung des Geistes gewähre, wie das

Studium der alten Sprachen. Für die Priorität dieser vor den neueren

entscheidet er sich, weil dies der naturgemässere und durch die Erfah-

rung bewährtere Weg sei, für die Priorität des Lateinischen, weil in die-

sem grössere Einfachheit und äussere Gesetzmässigkeit herrsche, als im

Griechischen, erschöpft ist aber die Sache damit keineswegs. Sehr ge-

lungen aber ist der Nachweis , dass das Griechische neben dem Lateini-

schen ein nothwendiger Bestandtheil des Unterrichts sei, indem auf die

Ergänzung, welche Jedes von dem Änderen empfängt, hingewiesen wird.

Der zweite Haupttheil der Schrift stellt den Werth der Sprachstudien für

ideale Bildung in materialer Hinsicht fest, Mit vollstem Rechte macht der

Hr. Verf. den Unterschied geltend, welcher zwischen der äusseren Be-

reicherung des Geistes durch Stoff und dem inneren Wachsthum des ei-

gentlich menschlichen Geisteslebens stattfindet. Nachdem er gezeigt, dass

die Mathematik und die Naturwissenschaft der auf das Letztere hinwir-

kenden Kraft ermangeln, weist er nach, dass jede fremde Sprache vor-

nämlich auch neue Begriffe aus dem Kreise des menschlichen Lebens zu-

führe , in welchen sich dieses nach der einen oder anderen Seite eigen-

thümlich oder vollkommener ausgebildet hat, welche also, in ein geistiges

Leben, dem diese Seiten fremd oder in dem sie noch nicht so deutlich her-

vorgetreten waren, aufgenommen, dasselbe innerlich bereichern und seine

vollkommenere Entwicklung befördern müssen. Der Satz, dass dies in

um so höherem Grade der Fall sein müsse, je mehr einerseits die Denk-

weise des Volkes, dessen Sprache wir uns aneignen, von der unsrigen

abweicht und je höher anderenseits die Culturstufe desselben ist, vindir

pirt den alten Sprachen den Vorzug vor den neueren, da doch ganz offeor
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bar ist, dass die neueren Völker in Weitanschauung, Cultur und Gesit-

tung unter einander sich mehr gleichen , wir also durch die neueren Spra-

chen nicht in eine uns ganz neue, fremde Welt eintreten. Eine sehr

treffliche Auseinandersetzung ist diejenige, durch welche der Hr. Verf.

nachweist, dass die alten Sprachen eine gesundere, angemessenere Nah-

lUng für das Jugendalter darbieten, als die neueren, und die dagegen er-

hobenen Bedenken abwehrt. Der Ueberschwänglichkeit der Phantasie und

des Gefühls, dem Schwelgen in weicher Empfindsamkeit wird die ruhige

Klarheit und Kraft des Allerthums gegenüber gestellt und gezeigt, dass

weder die Mangelhaftigkeit der religiösen und sittlichen Erkenntniss,

noch die Selbstsucht, die sich in so vielen Beispielen als Grundzug zeige,

für uns eine Verführung und Verlockung sein könne, dass vielmehr unge-

mein viel Belehrendes und Kräftigendes aus dem Alterthume für die Ge-

genwart gewonnen werde. Damit endlich, dass die classische Bildung

eine der wesentliehen Grundlagen unserer gegenwärtigen höheren Cultur

sei und desshalb nicht ohne Gefahr für die letztere aufgegeben werden

könne, dass sie aber fort und fort gepflegt werden müsse, wenn nicht

ihre Kraft und ihr Einfluss verloren gehen sollen, — sehr treffend benutzt

hier der Hr. Verf. zum Beweise das Mittelalter, — so wie ganz beson-

ders, dass die Alten in Wissenschaft und Kunst solche Grundlagen gelegt

haben, die Niemand, der in beiden Etwas leisten will, unbeachtet lassen

darf, schliesst der Hr. Verf. seine werthvolle Schrift. [Z^.]

Nieder mit den griechische7i und römischen C'lassikern!

Nieder mit den Gymnasien! Eine Rede in vertrauliciier Sitzung an

die Vorsteher des Hilfsvereins zu B. gerichtet von Karl Heinrich. Danzig,

1850. 8. 48 S. Ais Kef. diese Schrift zuerst erblickte, fühlte er ein ge-

wisses Unbehagen dieselbe zu lesen; denn Freude kann es nicht maciien

eine fest gewurzelte, zum Lebenselemente gewordene Ueberzeugung be-

kämpft zu sehen ; als er sich aber zum Lesen entschlossen und damit den

Anfang gemacht hatte, wurde er mit der lebhaftesten Freude erfüllt und

diese steigerte sich von Seite zu Seite. Denn die ganze Rede ist eine

Ironie, eine Satire auf diejenigen, weiche die Gjmnasialbildung verdrängt

oder beschränkt sehen wollen und nicht begreifen, wie sie dadurch nur

die Zwecke des Atheismus und der Anarchie fördern, und diese Ironie ist

mit so vieler Sachkenntniss und Feinheit durchgeführt, dass man den

Verf. mit dem lebhaftesten A[>|)laus zu begrüssen sich hingerissen fühlt.

Erstellt sich als einen eingefleischten Demokraten, der entschieden wolle:

,,die Republik" und als Wegbahnung dazu ,,die demokratische Monarchie",

der die Revolution von 18-iH dadurch gescheitert sieht, dass noch so viele

auf Gymnasien Gebildete vorhanden sind, und dewdesshalb dringend an-

räth, das Studium der alten Classikcr zu beseitigen: denn diese seien

unter der Maske der Freisinnigkeit und Freimüthigkeit 1 ) eingefleischte

Aristokraten, 2) finstere Rigoristen, 3) abergläubige Pietisten. Wir wol-

len einige Proben anführen. S. 13 hat der Verf. über die Abstinnnung

nach Ständen und geheime Abstiiuuiunjj viel gesprochen und zuletzt führt
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er den Aussi)iucl< des Atticus an (Cic. d. Legg. III. 15— 17j: Mir hat

niemals Etwas gefallen , was die Volitsschineichler gethan, und ich halte

den Staat für den besten, dem unser Tullius als Consul seine Constitu-

tion so gegeben , dass alle Macht in den Händen der höheren Stände

ruhte; dann fährt er fort: „Und diesen Pomponius Atticus, diesen ent-

schiedenen Aristokraten und Feind jeder demokratischen Richtung und

Regung, lernen schon unsere Quartaner aus dem Cornelius Nepos als

einen der begabtesten, edelsten, verehrtesten Männer aller Zeiten lieben

und verehren; von ihm hören sie, dass die Athenienser ihm als dem
grossten Volksfreunde und Volks- Wohlthäter eine Statue an heiliger

Stätte errichteten, dass sie dies aber während seiner Abwesenheit thun

mussten, weil er es durchaus nicht gestatten wollte; denn so gross sein

Wissen, so ausgezeichnet seine Gaben, so edel seine Gesinnungen waren,

so bescheiden sei er auch gewesen. — So bescheiden ! — meine Herren,

was soll daraus werden , wenn unsere Jünglinge an einem Atticus die Be-

scheidenheit rühmen hören 'j* Was hilft es, wenn wir ihnen unaufhörlich

zurufen: nur Lumpe sind bescheiden! Dass Atticus ein Lump gewesen,

glauben sie uns doch nimmermehr, denn ihre Orakel, die Classiker Cicero

und Coraelius Nepos bezeugen: — — Nein, meine Herren, dass Atticus

ein Lump gewesen, das glaubt uns kein Gymnasiast, der den Cornel oder

die Briefe des Cicero gelesen^ einem Realschüler könnte man es eher bei-

bringen; denn der kann nicht nach den Quellen fragen und begnügt sich

dem Gedächtnisse die Urtheile einzuprägen, welche ihm seine Lehrer vor-

sprachen, die auch nicht aus den Quellen schöpfen." Eine zweite Probe

möge der Anfang des zweiten Theils sein: ,,I)ie Demokratie will ein fro-

hes freies Leben; die Beschränkinigen und Einschnürungen sollen nicht

blos in Beziehung auf die politischen Verhältnisse, sondern auch auf dem

socialen und moralischen Gebiete fallen. Die alten weinerlichen Redens-

arten von Sünde und Tugend , von Busse und Wiedergeburt, von sittli-

cher Würde und geistiger Erhebung sollen nicht mehr gehört werden.

Ueber die zehn Gebote sind wir — Gotthold sei Dank! — längst hinweg.

Unsere Lucie Aston singt ,,den Frauen" muthig entgegen: Ihr richtet

streng u. s. w. — Solche geläuterte und läuternde Sängerinnen sind die

wirksamsten Werkzeuge der Demokratie. Aber wissen Sie, wag die alten

Classiker über sie urtheilen? Da schlage ich auf's Gerathewohl Cicero's

Paradoxa auf und lese: eine solche Stimme scheint mir eine viehische,

nicht eine menschliche zu sein. Du, der Gott eine Seele der edelsten und

erhabensten Art gegeben, du willst dich seihst so erniedrigen und weg-

werfen, dass zwischen dir und einer Kuh kein Unterschied sei?" Möge

dies als Probe genügen; möge aber überhaupt diese Anzeige der Schrift

recht viele Leser verschaffen, die hinter dem Scherze auch den Ernst zu

finden wissen. Ironie und Witz sind eine scharfe Waffe, aber sie schla-

gen Wunden zum Heile. Mögen sich recht Viele von ihr treffen lassen

!

[D.]
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Schul- und Universitälsnachrichten, Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

Bamberg. Ueber die dortigen Studienanslalten entnehmen >vir dem

am Schlusse des Schuljahres 1849 auf 50 erschienenen Programme fol-

gende Notizen. An dem königlichen Lyceum wurde durch die königl

Verordnung unter dem 13. Nov. 1849, nach welcher die den revidirten

Satzungen für die Studirenden an baierischen Universitäten zu Grunde

liegenden Principien grösserer Lehrfreiheit auch auf die Lyceen Anwen-

dung finden sollen, soweit es mit der Lehrordnung und der L>isciplin an

denselben vereinbar und dem besondern Zwecke der Lyceen als Bildungs-

anstalten für den klerikali^-chen Beruf -zuträglich erscheint, 1) der Bestand

von zwei gesonderten Jaheescursen für das pliilolugische Studium, wobei

es jedoch nach der königl. Verordnung den Candidaten der Philosophie

unbenommen bleibt, zwei Jahie lang sich mit philosophischen Studien zu

beschäftigen, und den in die theologische Abtheilung Uebergetretenen,

nebenher solche Vorlesungen zu hören; 2) den Studirenden die Wahl der

zu hörenden Gegenstände anheimgegeben, jedoch mit der Einschiänkung,

dass sie gehalten seien, in jedem der beiden Semester ihres ersten philo-

sophischen Studienjahres sich wenigstens auf 4 ordentliche Vorlesungen,

d. h. auf solche, welche 4— 6 mal wöchentlich gelesen werden, als das

Minimum ein.schreiben zu lassen; 3) die Semestral- und Absolutorialprü-

fung der Candidaten der Philosophie aufgehoben, ohne dass sie jedoch

einem Studirenden, welcher ein Interesse hat, seinen Kleiss und Fort-

gang durch dieselbe namentlich in Absicht auf Erlangung von Stipen-

dien darzuthun, verweigert werden darf. Von dem den Bischofen und

Erzbischöfen eingeräumten Rechte, von den Candidaten der Theologie

vorderen Aufnahme in das Klerikal-Seminar iiber gewisse von ihnen zu

bestimmende philosophische Vorkenntnisse Nachweisung durch eine Prü-

fung zu verlangen, ist für die Erzdiöcose Bamberg, wie in den andern

Diöcesen Gebrauch gemacht und durch eine Verordnung vom 21. März

1800, welche unter dem 12. April ti. J. die königliche Genehmigung er-

hielt, ein Reglement für die Prüfung aufgestellt worden. Da der von

'lern Rector und Professoren auf Minist.rial Rescript vom 28, Sept. 1849

eingereichte Entwurf neuer Discijjlinar.staUiten , durch welche die mög-

lichste Annäherung an die Universilätsstudien erzielt werden sollte, noch

keine Antwort erhalten hatts, so blieb die bisherige *l)iscii)linar Ordnung,

so weit sie nicht durch die oben angeführte Verordnung vom 13. Nov.

ihre Anwendbarkeit verloren hatte, in Kraft. — Im Anfange des Stu-

dienjahres am 24. Nov. 1849 starb der Lyceumsdirector Prof. Or. Covr.

liüttinger (seit 1806 Prof. der Mathematik und Physik , seit 1828 Ly-

ceumsdirector und mehrere Jahre hindurch auch Rector des Gymnasiums).

Während der Krankheit und nach dem Tode desselben fungirte der Prot,

theol. Dr. A. Mnrtinet als Directorial-Verweser, bis am 28. Eebr. I8ü0

das Directorat dem Domd chanten und Prof. Dr. A. Gcn^Wor übertragen

ward. Die erledigte Lchrölelle der Älathuualik und Physik »uidü au-
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erst iiiterimislisch von dem Prof. Schaad am Gymnasium verwaltet, seit

dem 26. Jan. 1850 aber an den voriierigen Rector und Lehrer bei der

Landwirthschafts- und Gewerbsschule zu Passau Jok. Mich. Horst pro-

visorisch übertragen; der zum Prof. der Philosophie ernannte frühere

Privatdocent in München Dr. Sepp hat seine Stelle nicht angetreten, weil

er als Abgeordneter in PVankfurt und München beschäftigt war; am 28.

Oct. 1849 wurde der Kaplan am Juliusspitale zu VVürzburg Dr. J. Matt.

Katzenberger als Verweser dieser Lehrstelle berufen. Das CoUegium
der Landwirthschaft wurde dem Prof. Dr. Wies vom 1. Oct. 1850 an

übertragen. Die Gesammtzahl der iramatriculirten Candidaten der Theo-
logie war 44, die der Candidaten der Philosophie 31 ; am Schlüsse des

Studienjahres befanden sich noch 69 in der Anstalt. In Bezug auf die

Organisation der Studienanstalt (Gymnasium und Lateinschule) wurde
zum Vollzüge der Artikel II und IV der königl. Verordnung vom 30. Nov.

1833, durch Verordnung vom 11. Nov. 1849 verfügt, 1) dass das bishe-

rige stehende Classensystem aufgehoben und schon für das laufende Jahr

der Wechsel der Classenlehrer eingeführt, 2) das Subrectorat der Latein-

schule mit dem Gymnasial- Rectorate zu einem Studien- Rectorat ver-

einigt werden solle. Das letztere führt Prof. Dr. J. Gutenäcker. Am
19. Dec. 1849 schied der seit 1830 au der Anstalt arbeitende Professor

der zweiten Gyninasialciasse K. J. Ruith, um das Studien- Rectorat zu

Männerstadt zu übernehmen. Als Verweser der von jenem zuletzt ver-

sehenen I. Gymiiasialclasse wurde am 20. Dec. der Lehramtscandidat und

Assistent am Gymnasium Dr. U. Krinningcr eingeführt. Unter dem 29.

Jan. 1850 wurde die erledigte Lehrstelle der II. Gymnasialciasse dem
Prof. Th. Buchert übertragen und der Lehrer der IV. Classe der Latein-

schule , A. Leitschuh, zum Professor am Gymnasium ernannt. Dessen

Classe in der Lateinschule überna'im interimistisch der Lehramtscandidat

und Assistent J. Schrcpfer. Am 23. Oct, 1849 war die erledigte Lehr-

stelle der l. Classe Abthl. A. der Lateinschule dem Siudienlehrer zu

Straubing G. Hannwacker übertragen worden , indessen rückte derselbe,

so wie die ihm vorgehenden Studienlehrer J.Kober und Dr. P. Daumiller^

am 13. März 1850 in die nächst höhere Stelle vor und als letzter Studien-

lehrer wurde am 20. April der Lehramtscandidat und vorherige Aushülfs-

Lehrer am Gymnasium zu Dillingen, W. Probst, eingeführt. Der Reli-

gionsunterricht für die protestantischen Schüler (je 2 combinirte Classen

wöchentlich 2 Stunden) wurde dem ständigen Vikar Gli. Zitzmann über-

tragen. Der Studienlehrer Dr. Daumiiler wurde am 1. Mai 1850 als

Turnlehrer angestellt. Endlich wurde unter dem 1. Januar 1850 ein

neues Orts-Scholarchal gebildet. Die Schülerzahi war am Schlüsse des

Schuljahres folgende. Gymnasium: 148 (139 Katholiken, 9 Protestanten)

und zwar IV.: 37, IIL: 35, II.: 30, L: 46; Lateinschule: 231 (205 Ka-
tholiken, 22 Protestanten, 5 Israeliten) und zwar: IV.: 55, IIL: 47, IL:

52, LA: 33; I. B: 34. Die wissenschaftliche Abhandlung Zur Reform der

Gelehrtenschulen in Baiern (24 S. 4.) hat den königl. Gymnasial Prof.

TA. iBitc/jert zum Verfasser. Derselbe beabsichtigte zu den vielen lehrreichen

Abhandlungen über Reform der Gelehrteaschulen einige Beiträge zu lie-
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fern , dabei aber seinen eigenen Weg zu gehen und nur das vorzubringen,

was ihm vieljährige Erfahrung und Nachdenken gelehrt habe. Dass er

die erwähnten Abhandlungen recht wohl gekannt und geprüft hat, be-

weist die Schrift überall, und wollen wir desshalb um so weniger die

Unterlassung namentlicher Anführungen tadeln, als der gesteckte Raum
Kürze gebot, obgleich wir auf der andern Seite daran erinnern müssen,

dass Manches erst durch die genaue Angabe oder doch Andeutung dessen,

wogegen es gerichtet ist , erst seine rechte Klarheit gewinnt und dem-

nach das Verständniss erleichtert und die Wirkung vermehrt wird. Auch

würde es von grossem Vortheile gewesen sein, wenn der Hr. Verf. meh-

reren Punkten eine ausführlichere und zusammenhängendere Darstellung

gewidmet hätte. Manche seiner Sätze erscheinen uns wie Paradoxa;

indess im Aligemeinen zeigt er sich uns als ein geistreicher, in der Litte-

ratur sehr bewanderter und kenntnissreicher, besonnen urtbeilender, so

wie als ein kerniger, frommer, deutscher Mann, und können wir demnach

die Schrift mit gutem Grunde der Beachtung empfehlen. Die ersten Be-

merkungen, dass Schulreform nichts nütze, wenn sie sich nicht auf das

ganze Unterrichtswesen beziehe, und dass sie sich nicht willkürlich von

dem Boden des Historischen losreissen dürfe , sondern diesen Weg mit

dem rationalen verbinden müsse, werden gewiss allgemein als richtig

anerkannt werden, ausser von denen, welche die Schulreform als Mittel

zum gänzlichen Umsturz unseres ganzen nationalen, politischen, sittlichen

und religiösen Lebens betrachten. Der Hr. Verf. bespricht zuerst die

einzelnen Unterrichtsgegenstände mit Ausnahme der Religion, für welche

er keine Erfahrung besitzt. Den Unteriicht im Deutschen erklärt er für

den Mittelpunkt des Ganzen, von dem aller übrige Unterricht wo möglich

ausgehen und dem der Gewinn wieder zu gut kommen solle, ein Grund-

satz, welcher sich, mag man noch so viel dagegen sagen und schreiben,

dennoch als der allein richtige Bahn brechen muss. Gegen den theore-

tischen Weg erklärt er sich, am besten aber werden sich seine Ansichten

erkennen lassen aus den Requisiten, welche er aufstellt: 1) Deutsche

Grammatik, blos für das Neuhochdeutsche, mit Prosodik, Metrik und

einem kleinen Wörterbuch. Neu war dem Ref. und recht beachtens-

werth ei scheint ihm die Forderung des letztern, aus welchem die Schü-

ler die Worte, die nicht im gemeinen Leben [d. h. auch mit in dem Dia-

lekte des Geburts- und Aulenthaltsortcs] , sondern nur selten und im hö-

heren Stile vorkommen, kennen lernen soll. 2) Das Musterbuch, zugleich

Lesebuch ; sehr gut ist die Warnung, im Anfange nicht über Beschrei-

bungen des Fremden und Fernen die des Heimischen und Nahen zu ver-

nachlässigen. 3) Mittelhochdeutsches Lesebuch mit kurzer Grammatik

und einem Wortregister. [Wenn einmal historische Kenntniss der deut-

schen Sprache erstrebt werden soll, so darf nach des Ref. Meinung das

Golhische und Althochdeutsche nicht ganz wegbleiben , es muss dafür

Zeit geschafft werden.] 4) Lehrbuch der Poetik und Rhetorik. 5) Ge-

schichte der deutschen Litteratur. Die Bemerkung S, 5: ,,In höhereu

Classen scheint es gut, zuweilen unmittelbar nach der Erklärung eines

jclajisischen Stücks des Contrasts wegen eine Stelle aus einem uuscrur
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Romaiitabrikaiiieii, z. B. Clanren, vorzulesen und durcliziigelien , um den
Schülern den Unterschied zwischen einem correctcn und eineiu lieder-

lichen Mudestil anschaulich zu machen, und nebenhei diese Leetüre zu
verleiden", erregt bei dem Ref. manches Bedenken, namentlich dass der
Abscheu vor solcher Leetüre weniger durch ästhetische Analyse als durch
die ganze sittliche Bildung herauskommt. Der Hr. Verf. ist für Beibe-

haltung der alten Spraciien, wünscht aber die Schreibnbungen im Latei-

nischen stufenweise nur bis in die -11. Gymnasialclasse fortgesetzt, die

freien Arbeiten ganz aufgegeben. Ref. hat darüber seine Beides nicht

billigende, aber auch das Verworfene nur unter gewissen notlt wendigen
Modificalionen beibehaltende Ansicht so oft ausgesprochen, dass er sie

hier nicht zu wiederholen braucht. Wenn unter 3) ,,Anleitung zum Ue-
bersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische , in mehreren Abstufungen,

welches die Vorzüge von Grdbel und Süpfle in sich vereint", die Worte
hinzugefügt werden: „Bücher aber, die von nichts Andcrm als von Astya-

ges und Cyrus zu erzählen wissen
, bald auf diese, bald auf jene Stelle

eines Classikers verweisen, die man zusammenstoppeln muss , sind mehr
abstumpfend als förderlich", so kann Ref. diese wohl auf den 2. Cursus
des von ihm herausgegeb-nt-n Uebungsbuches, Halle löi2 bezichen. Es
liegt aber dann denselben die Verkennung der Absicht, dass der Schüler
die Stellen nicht erst nachschlagen, sondern im Gedächtniss haben und
nicht zusammenstoppeln, sondern denkend nachahmen soll, so wie die

nicht gehörige Beachtung der Nothwendigkeit und Fruchtbarkeit unmit-

telbarer Anwendung des Gelesenen im schriftlichen Gebrauch zu Grunde.
Ueber den Umfang der Leclüre hat der Hr. Verf. nichts F:ingehendes

vorgebracht. Bei dem Griechischen beschränkt er sich ebenfalls darauf
für den Lehrer das Recht freierer Auswahl zu fordern, den Pindar als für

die Schule (ausser bei einer kleinen Anzahl talentvoller Schüler) uner-

reichbar, eine Sammlung lyrischer Fragmente für ziemlich unbrauchbar
zu erklären, dagegen die Bekanntschaft mit den Elegikern etwa durch
Schäfer's Ausgabe der poetae gnomici graeci als wünschenswerth zu be-

zeichnen. Wenn bei den neueren Sprachen einmal anerkannt wird, dass

die Gelegenheit, die französische, englische, auch wohl die italienische

Sprache zu erlernen, für die Gymnasien als wünschenswerth anerkannt,

während andererseits die Nützlichkeit und Anwendbarkeit als Grund zur
Aufnahme mit Recht abgewiesen wird, so hätte doch das Erstere be-

gründet werden müssen, da sich aus dem Zwecke, um dessen willen die

neueren Sprachen gelehrt werden sollen, die Art und Weise der Behand-
lung ergiebt. Dass er keine der neueren Sprachen als obligatorischen

Lehrgegenstand aufgenommen wissen will , kann weder aus dem Zwecke
der Gymnasialbildung gerechtfertigt, noch als der Forderung der Zeit

Rechnung tragend bezeichnet werden. Ueber Geschichte, Geographie,
Mathematik und iNaturwissenschaften werden recht gute und branchbare
Bemerkungen gemacht; nur erhebt Hr. B. nach des Ref. Ansicht den for-

mellen Nutzen der letzteren gegen don durch die schriftliche Uebung in den
alten Sprachen zu hoch, indem er den Werth der Abstraction gegen die

Veitiefung iu ideale, geistige Fo.m nach dem Nützlichkeitsprincip, gegen



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 3i:

das er sich sonst entscliieden wahrt, schützt. Wenn S. 14 flg. der Ge-

danke ausgesprochen wird : „den Platz , welchen die Philologie an unse-

ren Schulen jetzt einnimmt, wird in Zukunft, wir mögen wollen oder

nicht, die Naturkunde einnehmen, ja sie wird in der gelehrten Welt viel-

leicht eine Zeit lang allein herrschen, indem man im stolzen Gefühl der

orrungenen Herrschaft über die Natur alles jindere menschliche Wissen u.

Treiben im Veigleich damit für unbedeutend halten wird", so ist aller-

dings zu befürchten, dass eine solche Barbarei, ein blosser Materialismus

bei uns zum Siege komme; allein um so kräftiger müssen wir uns dagegen

stemmen, und was die geträumte Herischaft über die NaUir anlangt, so

giebt es ja Elinen, der dafür gesorgt hat, diss die Bäume nicht in den

Himmel wachsen. Ohne auf die übrigpn in der Schrift enthaltem^n treff-

lichen Bemerkungen einzugehen, begnügen wir uns, die Gesaiiimtansicht

des Hrn. Verf. durch eine 'j'abelle zu veranschaulichen, wobei wir be-

merken, da»s er einjäiirige Classeiicurse voraussetzt und das 10. Jahr als

dasjenige bezeichnet, vor welchem Niemand in das Untergymnasium, das

bis jetzt recht unpassend lateini.-che Schule genannt werde , aufgenommen

werden solle.

M 3

ö >^
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zelnen Fällen leistete der Candidat üngcr bereitwillige Aushülfe. Die

durch die Versetzung des Stadlkaplans Rineckcr nach Bamberg erledigte

Stelle des kathol. Religionslehrers wurde dem Stadtkaplan Priester G.

trürler übertragen. Den Schulnachrichten voraus steht eine Abhand-

lung des Gymnasial-Prof. Chrn. Lienhardt: lieber den geographischen Un-

terricht an Gelehrtenschulen (14 S. 4.), welche, wenn auch nicht über-

all Neues bietend, dennoch den Gegenstand in recht klarer und übersicht-

licher Weise behandelt und eine Menge aus vielfacher Erfahrung und

Nachdenken entnommener, recht benutzenswerther Winke giebt. Nach-

dem der Hr, Verf. zuerst die Nothwendigkeit des geographischen Unter-

richts nicht allein aus der Nützlichkeit für andere Lehrfächer und für das

Leben , sondern auch aus seiner bildenden Kraft Erweckung und Schär-

fung des Anschauungsvermögens und der Einbildungskraft, Veredlung

des Gemülhs und Erweckung des religiösen Geistes erwiesen und die

frühere Methode desselben mit der neuen von C. Ritter ausgegangenen

verglichen, auch die Anwendung und Benutzung der letzleren als noth-

wendig nachgewiesen hat, gründet er darauf, dass, um die höhere Auf-

fassung der Geographie zu ermöglichen , die genaue und richtige Erkennt-

niss des Materials unumgänglich erforderlich ist, die Abtheilung in eine

untere elementare und eine obere Stufe. Wie die letztere einzurichten

und wie weit sie zu führen sei, ja ob sie sich überhaupt für das Gymna-

sium eigene, nicht einer noch höheren Schule vorbehalten werden müsse,

lässt der Hr. Verf. unentschieden. Die Nothwendigkeit, auch hierin die

vorbereitenden und Grundlage bildenden allgemeinen Kenntnisse zu ge-

ben, ergiebt sich nach des Ref. Ansicht schon aus den Forderungen, wel-

che an den Geschichtsunterricht zu machen sind, um die übrigen ander-

wärts dafür angeführten Gründe nicht aufzustellen. Für die elementare

Stufe entscheidet sich der Hr. Verf. gegen die jetzt ziemlich allgemein

gewordene Ansicht, dass der Unterricht zunächst mit der nächsten Um-

gebung zu beginnen habe, wenigstens für die höheren Schulen, weil,

wenn man auch Knaben jüngeren Alters den allgemeinen Unterschied

zwischen Berg und Thal u. dergl. durch die Anschauung der umgebenden

Oertlichkeit vorführen könne, dennoch die jüngsten Jahre zur Auffassung

der geographischen Bodenverhältnisse, wie sie zur Darstellung der Geo-

graphie der Länder und PJrdtheile nöthig werden, so wenig geeignet seien,

dass man später bei den einzelnen Ländern doch immer wieder auf die»

selben Verhältnisse zurückkommen müsse, und ferner weil, wie man im

Sprachunterrichte nicht damit beginne, die Formenlehre oder Syntax

Tollständig und auf einmal einzuüben, sondern zuerst nur die allgemein-

sten Regeln durchnehme und dann allmälig ergänze, auch für eine wissen-

schaftliche Entwickelung des geographischen Unterrichts erst mit einem

allgemeinen Grundrisse zu beginnen und allmälig die Erweiterung und

Specialisirung der einzelnen Länder vorzunehmen sei. Ref. theilt die

hier vorgetragene Ansicht ganz und billigt es eben so, dass der Herr

Verf. eine Scheidung der reinen Geographie von der politischen verlangt,

zumal da diese Scheidung nicht eine durchgehend strenge sein, die Rück-

sicht auf das Erstere aber das Ueberwiegende sein soll. Sehr trefflich
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sind die Winke, welche der Hr. Verf. darüber giebt, wie die Anschauung

geographischer Verhältnisse bei den Schülern gefördert und lebendig ge-

macht werden kann, und empfehlen wir dieselben um so mehr der Beach-

tung, als man für gewisse Oertlichkeiten die Sache für unmöglich zu hal-

ten pflegt, während doch blosse Risse, wie hier scliön gezeigt wird, dazu

dienen , die Bildung eines Alpenthaies zu veranschaulichen. Auch was

der Verf. über die an ein Lehrbuch zu stellenden Forderungen und dessen,

, so wie der Landkarten Benutzung und über das Kartenzeichnen sagt, ist

sehr gut. In einer Hinsicht treffen seine Ansichten mit den von Dr. Fr.

Eiselen: Ein Wort über die Aufgabe, Stellung und Lekrtveise des geogra-

phischen , historischen und deutschen Unterrichts auf höheren Schulen,

Berlin 1850. 37 S. 8., geäusserten , so weit dies bei der verschiedenen

Aufgabe der letzteren (den preussischen Entwurf betreffend) möglich ist.

Denn auch dieser verlangt eine doppelte Stufe, obgleich er dabei mehr

die Nothwendigkeit für diejenigen, welche den Cursus nicht absolviren,

zu sorgen im Auge hat, auch dieser verlangt die logische Geographie als

erste und sichere Grundlage, auch dieser endlich entscheidet sich für eine

Methode, welche mehr dem Roon'schen, als dem Daniel'schen Lehrbuche

entspricht. [/?.]

Berlin. Am königlichen Jo ac h i m st ha Isch en Gymnasium
wurde vvährend des Schuljahres Mich. 1849—50 der vorher von dem Leh

rer Asmus ertlieilte Unterricht im freien Handzeichnen dem Hrn. Busch

und während dessen Krankheit dem Maler Hrn. Bellermann übertragen.

Die provisorisch von dem Dr. Nitzsch verwaltete Adjunctenstelle v\urde,

nachdem der Adjunct Beust am Friedrich-Wilhelms-Gymnasinm angestellt

worden
,
jenem definitiv verliehen. Das Probejahr leisteten die Candi-

daten JFentrup , Bauermeister, Dr. v. Felsen, Born und Händler. Die

Schülerzalil betrug am Schlüsse des Schuljahres 360, worunter 120 Alum-

nen und 4 Pensionäre, und zwar sassen 36 in L, 37 in IIa., 48 in Hb.,
57 in Illa., 64 in Hl b. (2 Cötus), 56 in IV., 38 in Va., 24 in V b. Zur
Universität gingen Mich. 1849: 7, Ostern 1850: 11. Die wissenschaft-

liche Abhandlung vom Adjunct Dr. C. Franke handelt de pracfcclura

urbis (capita duo. 35 S. 4.). Dass nach Drackenbvrch (de praefect. ur-

bis. Utrecht 1704, zuletzt herausgegeben von J. C. Kapp. 1787), Alme-

lovecn (h'ast. Rom. cons. libri 11. 2. Ausg. Amsterdam 1740"), E. Corsini

(d. praeff. urb. sive ser. |)raeff. urb. Pisa 1766. Die Schrift von Cardi

vaü interno la Serie dei prefetti di Roma, Velletri 1836 konnte der Hr.

Verf. nicht erlangen), Niebuhr (Rom. Gesch. 11. p. 126 (lg.), Jf'althcr

(Gesch. d. röm. Rechts, p. 24 u. a.) , GüHling (Gesch. d. röm. Staats-

verf. p. 165 11. a.), Uubino (Untersuchungen p. 299— 303), Becker (Hand-
buch der röm. Alterthümer H. 2. p. 146—150) der Gegenstand einer

neuen und sorgfältigen Prüfung und Bearbeitung bedurfte, wird Keiner,

der nur einigermaasscn mit den römischen Antiijuitäten vertrnut ist, läug-

nen; dass aber der Hr. Verf. zu einer solchen mit der nöthigon Gelehr

samkeit, Umsicht und Sorgfalt ausgerüstet war, wird sich aus der Angabe
des Inhalts ergeben. Derselbe beschränkt sich übrigens auf das die

höchste Staatsgewalt vertretende Amt und den während der latinischen
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Ferien funyirenden Praefectus uibi. Fn der Einleitung spriclit er zuerst

über die V<irscliiedenl)eit von Praefectus urbis und urbi , und nachdem er

beint^rkt hat, dabs auf den Inschriften der Dativ, bei den Schriftstellern

der Genitiv üblicher sei, entsclieidet er sich unter sorgfältiger Berück-

sichtigung aller Stellen (gegen Becker U, 2. p. l46) dafür, dass der Ge-

nitiv zur Bezeichnung des siehenden, ordentlichen Amts, der Dativ zu

der des ausserordentlichen gedient habe; sudann widerlegt er sehr tref-

fend die auf drei Stellen des Lydus gestützte Meinung Niebuhr's (II. p.

J35) und VValther's (p, 24. 79. 98), dass der Name custos urbis der ältere

Amtstitel gewesen sei, und ^eigt, dass dieser eben so weni^, wie villiciis

bei Juvenal. [V. 77 nie, officiell gebraucht worden. Dabei wird gelehrt

erläutert, dass bei Juvenal. Xlll. 157 nur an Slutilius Gallicus gedacht

werden könne, und dass die vigiles nocturni erst von Augustus, nicht

nach dem galÜschen Brand eingesetzt worden. Mit der Aufzählung der

bei den griechischen Schriftstellern vorkommenden Namen für das Amt

schliesst die Einleitung, und das I. Cap. handelt hierauf von dem die

abwesende höchste Staatsgewalt vertretenden Praefectus urbi. Rück-

sichtlich des Ursprungs hält der Hr. Verf. an der von Tacit. Ann. Vf. 11

und Dionys. Halle. H. 12 gegebenen Nachricht als der von den Alten an-

genommenen Wahrheit, gegen die des Lydus Zeugniss nicht g^lte, fest,

dass das Amt zugleich mit der Einsetzung des Senats (das Recht der Be-

rufung in denselben vii.dicirt er mit Becker 1!. 1, p. 340 und Hofmann,

der röm. Senat. Berlin, 1847, p. 3 f. den Königen) entstanden und der

Erste des Senats dasselbe auf Lebenszeit bekleidet habe. Die Frage,

ob dieser zugleich interrex gewesen, verneint er mit sehr gewichtigen

Gründen, wobei er über das interregnum nach Romulus' Tod und nament-

lich die Stelle des Liv. I. 17 in Verbindung mit Plutarch. Nura. 2 viel

Scharfsinniges beibringt; eben so bringt er gegen die Behauptung, dass

in der Zeit der Republik die praefecti von dem Senate gewählt seien.

Nachdem er hierauf alle die praefecti, welche erwähnt werden, aufge-

zählt, wendet er sich zu dem von Augustus eingesetzten ordentlichen und

stehenden Amte und erweist sehr gut, dass weder Mäcenas 718, 723,

724, noch Agrippa 733 und 734 ein solches bekleidet, sondern vielmehr

nur durch das Ansehen , welches sie bei August besessen , dessen Stell-

vertretung geführt, dass dagegen allerdings auf des Mäcenas Rath 727

mit dem Messalla der erste misslingende Versuch gemacht worden und

Statilius Taurus 738 der wirkliche erste Präfectus gewesen sei. Die

Schwierigkeit, welche bei Tacit. a. a. O. aus der Zahl viginti per annos

entsteht, versucht er dadurch zu lösen, dass er duodeviginü per annos

conjicirt und diess auf die Collegenschaft in anderen Aemtern , nament-

lich in der Censur mit Tiberius bezieht, obgleich er selbst zugesteht,

dass die Conjectur nicht über jeden Zweifel erhaben sei. Das von der alten

Präfectur ganz vc^rschiedene Wesen dieses Amtes, indem es auf Lebenszeit

bekleidet und salarirt , beständig blieb und die Entscheidung in Sachen,

in welchen appellirt werden konnte, in der Stadt und bis zum lOOsten

Meilensteine davon enthielt , giebt zu der geistreichen Bemerkung Ver-

anlassung, dass, wie die alte Präfectur durch die Prätur, so diese durch

die neue beseitigt worden sei. Die Fortdauer des Amtes selbst in Con-
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stanlinope! und der Ursprung der Einrichtung, dass der praefectus urbi

zugleich princeps senatus war, werden natürlich nicht vergessen. Doch

der Hr. Verf. wendet sich zu dem alten Amte zurück und zählt mit gründ-

licher Erörterung die Amtspflichten: 1) Jurisdiction, 2) Heerbefehi in

der Stadt zur Sicherheit nach Aussen und Innen, 3j Berufung des Se-

nats und Vortrag an denselben , auf, wobei mit Recht bemerkt wird, dass

Manches für die Consuln aufgespart blieb. Dass die Praefecti urbi Con-

sularen gewesen, wird als durch alle Stellen bestätigt erwähnt, so wie

dass dieselben die curulischen Amtszeichen gehabt, als wahrscheinlich

aufgestellt, obgleich die von Drackenborch angeführte Stelle Dio Cass.

XLIIl als nur auf Cäsar's Zeit bezüglich mit Recht bezeichnet wird. In

dem zweiten Capitel wird zuerst die Einrichtung und das Wesen der

Fcriae latinae gründlich erörtert, und dann die Verhältnisse des prae-

fectus urbi(s) Feriarum laiinarum , dessen Ursprung mit W^ahrscheinlich-

keit in die Zeit, wo bereits die Prätur eingerichtet war, verlegt wird,

im Einzelnen detaillirt. Diese Inhaltsangabe wird, wie wir hoffen, auch

ohne dass wir noch einzelne über Stellen von Classikern oder Partien

der römischen Alterthümer Licht verbreitende Bemerkungen hervorheben,

vielleicht dazu beitragen , auf die wcrthvolle Schrift des Hrn. Verf. die

Aufmerksamkeit unserer Leser zu lenken. [-^-l

GIESSEN. Am Gymnasium wurde schon im März 1848 Dr. Schauen

wegen geschwächter Gesundheit in Ruhestand versetzt. Die dadurch er-

ledigte Stelle wurde nicht wieder besetzt , weil bald darauf die im Herbst

1838 errichtete, mit dem Gymnasium verbundene Vorbereitungsciasse

wieder aufgehoben wurde, indem ,,die Gründe, welche deren Errichtung

in jener Zeit als zweckmässig erscheinen Hessen
,

jetzt nicht mehr vor-

handen sind." Somit werden jetzt wieder wie an andern Gymnasien die

Knaben erst nach zurückgelegtem 10. Jahre aufgenommen, und das Gym-
nasium zählt 6 Classen mit doppeltem Jahrcscurs in den beiden oberen.

Weitere Veränderungen sind, dass Dr. Otto, Collaborator am phllolog.

Seminar und ausserordentl. Professor an der Universität, auf sein Nach-

suchen im Herbst 1849 den Functionen, die er bisher am Gjninasium be-

kleidete, enthoben wurde; dieselben übernahm theilweise der Director

Dr. Geist. Ebenso wurde Professor Dr. von liitgen auf seinen Wunsch
von der Ertheihing des Z ichonunterrichls entbunden und dieser provi-

sorisch dem Bauaccessistcn C. licuss übertragen, indem dieser sich dem
Lehrfache zu widmen beabsichtigt und desshalb das vorgeschriebene Pro-

bejahr am hiesigen Gymnasium antrat; ebenso fungirte als Accessist Dr.

Friedr. Müller aus Nidda. Das Gymnasium besuchten während des Sora-

mersemesters 181, im Wintersemester 164 Schüler; die INIaturitätsprüfnng

bestanden 1849 Ostern 3, H-Mbst ebenfalls 3 Primaner; für Ostern I8ö0

meldeten sich I"2. — Das diesjährige Programm enthält ausser Schul-

nachiichten vom Dir. Dr. Geist (10 S.) : ,,Pliitons Eulhijphron
.,
übersetzt

und erklärt von Dr. Goltl. Fried. Drescher (Giessen, I8J0. 52 S. 8., auch

im Buchhandel), Bekanntlich hat Dr. Drescher 1848 eine Ucbersctzung

der Platonischen Werke begonnen , und nach dem ersten Bande, der seit

jener Zeit vorliegt, muss man den Wunsch hegen, das Untrrnehmen möge

N. Jahrb. f. Phil. ». Päd. od. Kril. Bibt. Bd. LXI. Hfl. 3. 21
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nicht his Stocken gerathen , indem die Uebersetzung sich durch Klarheit,

Präcision und Feinheit auszeichnet. Gleiches gilt von der Uebersetzung

im vorliegenden Programme. Derselben geht ein Inhalt voran , welcher

zuerst den geschichtlichen und dann den wissenschaftlichen Theil des Ge-

sprächs auf eine übersichtliche und klare Weise darlegt; etwas vermisst

man hierbei, nämlich die Beziehung dieses Dialogs zu den andern, in wel-

chen Plato das gleiche oder ein ähnliches Thema behandelt. Die Ueber-

setzung, die sodann folgt, liest sich recht gut und schliesst sich den bis-

herigen Uebersetzungen des Plato würdig an. Sodann folgen Anmer-

kungen erklärender Art, meist grammatischen oder antiquarischen Inhalts,

welche mehr für einen Leser berechnet sind, der in den Antiquitäten und

den Eigenthümlichkeiten der griechischen Sprache (— weniger ist auf

Platon's Eigenheiten Rücksicht genommen —) gerade nicht sehr bewan-

dert ist, als dass sie auf besondere Gelehrsamkeit Anspruch machen. Da
übrigens die Programme mit dienen sollen, die Achtung und Liebe zu den

gelehrten Studien bei dem grösseren Publicum zu vermitteln und zu er-

balten, so loben wir, wenn namentlich die Gymnasialprogramme Werke

des Alterthums so populär wiedergeben und mit solchen erklärenden An-

merkungen begleiten , dass sie auch einen mit den alten Studien sonst

nicht bekannten Leser belehren und anziehen, wie dieses mit dem vor-

liegenden der Fall ist. i^-]
Hildburghausen. An dem dasigen Gymnasium sind laut des Ostern

1850 erstatteten Berichts nach dem Abgange des 4. Lehrers Dr. fFeide-

mann, Prof. Dr. Doberenz und Gymnasiallehrer Dr^ Sicbelis in die nächst

höheren Stellen eingerückt und die provisorisch angestellten Lehrer Dr.

Emmrich und Rittwcger definitiv angestellt worden, Ostern 1850 gingen

5 Schüler znr Universität. Die Zahl sämmtlicher Schüler betrug 73 (10

in L, 12 in II. , 6 in III. , 15 in IV. , 15 in V, , 15 in VI ). Rücksichtlich

der Maturitätsprüfungen ist die Abänderung getroffen worden, dass die

Uebersetzungen aus dem Griechischen und Hebräischen weggelassen und

im Lateinischen entweder ein Extemporale oder eine freie Arbeit (nicht,

wie vorher, Beides zusammen) gefordert, die mündliche Prüfung auf drei

bis vier Gegenstände beschränkt wird. Ausserdem ist die Verfügung er-

lassen worden, in Prima den Extemporalien und Exercitien mehr Raum

zu «rewähren und freie Aufsätze in der Regel nur zweimal in jedem Se-

mester aufzugeben. Den Schulnachrichten ist voraus gestellt: Zur Frage

über den Umfang der altclassischcn Leetüre. Von Prof. Dr. A. Doberenz

(16 SS. 4). In diesen zuva eilen selbst im Stile etwas freigehaltenen, da-

her öfter zu Anderem überspringenden, aber von dem redlichsten Streben

und vielfacher Sachkenntniss und Erfahrung zeugenden Bemerkungen hat

der Hr. Verf. den Gedanken durchgeführt, dass in den öffentlichen Lectio-

nen nicht so viel von den alten Schriftstellern gelesen werden könne, als

wünschenswerth sei , und dass desshalb ein Mittel, den Umfang der Lee-

türe zu vergrössern, ausserhalb derselben gesucht werden müsse, welches

in Studirtagen bestehe. Derselbe geht davon aus, was er unter Ver-

ständniss des Schriftstellers verstehe, wobei er geltend macht, dass man

alles dazu Gehörige den Schüler selbst finden lassen solle, und sich ge-

gen Krüger (ü. d. Einr. d. Schulausgg.), welcher sich über den Inhalt
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und Charakter der Personen u. a. m. verbreitende Einleitungen zu Tra-

gödien billigt, erklärt. Dem Ref. scheint hier eine Verwechselung zwi-

schen einem Buche und dem Unterricht zu Grunde zu liegen. Dass in

einer Schulausgabe eine zusammenhängende Uebersicht, wie sie Krüger

verlangt, zweckmässiger ist, als eine Zersplitterung dessen, was in jener

zu sagen ist, an vielen einzelnen Stellen,.— vieles wird ja nur erst im

engsten Zusammenhang klar — wird man eben so wenig in Abrede stel-

len, als dass daraus nicht eine bindende Norm für den Unterricht zu zie-

hen sei, der Lehrer vielmehr geradezu dem Schüler die Leetüre der Ein-

leitung am Ende anrathen könne. Ueberhaupt aber vergesse man nicht,

dass derselbe Grund, welcher in Reden die Angabe der Disposition für

den Hörer wünschenswerth macht, auch für die Leetüre Geltung hat, so

wie, dass der Schüler auch darin geübt werden müsse, 5hm Gegebenes

und Vorgetragenes richtig aufzufassen. Daraus wird sich ergeben, dass

die Ansicht Krüger's nicht unbedingte Verwerfung verdiene. Der ^r. Verf.

beschäftigt sich sodann mit den Mitteln, welche man vorgeschlagen hat,

um einen grösseren Umfang der Leetüre zu ermöglichen. Mit triftigen

Gründen verwirft er den Vorschlag, leichtere Stellen gar nicht übersetzen

zu lassen, und mit vollem Rechte erklärt er sich auch gegen den zweiten,

Beschränkung der Repetition. Er empfiehlt für die letztere das von ihm

in der Regel beim Geschichtsunterrichte und der Leetüre eingehaltene

Verfahren: ,,Nachdem der Inhalt des früher Gelesenen kurz angegeben

ist, wird der aufgegebene Abschnitt, welcher so viel als möglich ein

Ganzes bilden muss, ohne Unterbrechung übersetzt, damit der Inhalt des-

selben klar und deutlich von jedem Schüler erfasst werde , was natürlich

nicht so leicht geschieht, wenn die Uebersetzung durch allerlei Fragen

unterbrochen wird. [Eine sehr richtige, nicht genug zu beachtende Be-

merkung.] Das zur Erläuterung Nothwendige wird entweder vor oder

nach der Uebersetzung hinzugefügt, Ist so die Erklärung der aufgege-

benen Stelle vollendet, so wird der übrige Theil der Stunde — denn so

ist die neue Aufgabe einzurichten , dass Zeit zur Repetition des Gelese-

nen übrig ist — zur Wiederholung verwendet und diese an ein Wort,

oder einen Gedanken oder eine Construction , welche der neue Abschnitt

bietet, angeknüpft." Ohne das hier vorgeschlagene Verfahren im Gering-

sten tadeln zu wollen, erlaubt sich Ref. folgende Bemerkungen : 1) der Satz

des Hrn. Verf., dass so die Gefahr vermieden werde, wegen Mangels an

Zeit in Folge der Repetition das aufgegebene Pensum nicht zu Ende füh-

ren zu können, lässt sich umgekehrt gegen dasselbe wenden: wird das

Pensum nicht so schnell, wie der Lehrer erwartet, beendet (der Hr. Verf.

selbst bezeichnet solche F'älle S. 5), so wird die Zeit für die so nöthige

Repetition beschränkt, es ist aber besser weniger vorwärts zu kommen,

als das Vorhergegangene nicht gehörig zu sichern. 2) Am Anfange der

Stunde sind die Schüler auf die Repetition gesammelter, als am Ende
derselben, nachdem schon Neues ihnen durch den Kopfgonangen ist, und

es wird desshalb der Doppelzweck , die Ucberzeuijung des Lehrers von

der Auffassung des Schülers und die Befestigung im Geiste des Schülers,

besser erreicht. 3) Wenn man die Repetition stets nur nn Verwandtes

21 *
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anlcnüpfen wollte, so wiirde man <lle Nachfrage nach <\or erläuterten Be-

deutung eines Wortes oft so weit zu verschieben haben, bis es einmal

wieder vorkommt. Die Kepelition wird stets ihren /weck erfüllen, wenn

sie mit dem Schüler so angestellt wird, dass dieser das Bewusstsein ihrer

Nothwenditrkeit hat. Kür die Lectüre scheint dem Ref. das ganze oder

theilweise Nachiibersetzen, an das sich dann Fragen nach Kinzelnem be-

quem anreihen , für die Geschichte das zusammenhangende Wiedererzäh-

len die beste, am Anfange jeder Stunde vorzunehmende Repetition. Eben

so weist nun ferner der Hr. Verf. den Vorschlag, die Präparation den

Schülern gänzlich zu erlassen*), zurück, indem er sich auf die von ihm

*) Der Hr. Verf. berücksichtigt nicht den Anfang des Unterrichts.

Es scheint uns aber hier Gelegenheit, einer Pflicht zu genügen, indem

wir eine Entgegnung von G. H. Hö^g : „lieber Präparation. Ein Wort
zur Abwehr und zur Vcrsiändigung''\ nach Vorausschickung der Be-

merkung, dass es allerdings unsere Absicht nicht war. Herin Högg
als den Urheber und unbedingten Vertheidiger der von uns bekämpften

Ansicht zu bezeichnen, sondern nur eine Stelle anzudeuten, an welcher

die feache eingehender behandelt worden , hier mittheilen : Da der Herr

Herichterstatter über die österreichische Schulorganisation in diesen

NJnhrbb. 58. Bd. S. 316 einer die Präparation betreffenden Ansicht, die

ich in der Pädag. Vierteljahrsschrift VI. 1 niedergelegt, in etwas unbe-

stimmter Weise Erwähnung gethan hat, so glaube ich sowohl zur Ab-

wendung irriger Meinung für diejenigen Leser der NJahrbb. , welche

jene Abhandlung der Päd. Vierteljahrsschr. nicht kennen, als auch um der

Sache selbst A-^illen, Einiges entgegnen zu müssen. Es lautet allerdings

einer der dort von mir aufgestellten Sätze so: „Der Schüler präparirt

sich nichf-^ — ; aber es steht auch erläuternd dabei: „d, h. er vnrd

nicht angewiesen voraus zu lernen; sein häuslicher Flciss besteht im

Wicdcrliolen. ' Man übersehe nicht, dass hier zunächst \om Anfangs-

unterricht die Rede ist. Ferner habe ich ausdrücklich gesagt, dass beim

Unterrichte nur dasjenige vom Lehrer vorübersetzt und erklärt werde, was

der Schüler noch nicht wissen könne, „bis dieser bei wachsender Kraft und
zunehmendem Wortvorrath mehr und mehr sclbstlhätigund zuletzt sclbst-

sländig zu übersetzen im Stande sei. Bis dahin sollen Ueberscizungsver-

suche von Seite des Schülers nur unter der Aufsieht des Lehrers vorge-

nommen iverdcn." Disss gilt nun freilich auch noch für die oberen Clas-

sen so oft man zu einem andern Schriftsteller übergeht. Allein meine

Me'nnng ist nicht diese, dass dem Schüler gar keine häusliche Be«chäf-

tiguu" gegeben werden soll, vielmehr möchte ich die Selbstthätigkeit

schon'^vom ersten Tage des Unterrichts an und dann von Stufe zu Stufe

in immer höherem Grade in Ansj)ruch genommen wissen. Es fragt sich

jetzt nur, durch welche Art von Splbstbeschäftignng der Trieb zur Selbst-

thätigkeit am sichersten geweckt und am vortheilhaftesten oenährt wevde?

Unzweifelhaft ist es diejenige, welche den Schüler veranlasst, mehr mit

dem' Geiste als mit der Hand zu arbeiten. Nun hat sich aber seit län-

ger als einem halben Jahrhundert gezeigt, dass da, wo eine Präparation,

d. h. ein Forauslernen, insbesondere eine schriftliche Vorbereitung zu

frühe verlangt wird, ein Fleiss hervorgerufen werde, der durch das Auf-

schla^en des* Wörterbuches und Niederschreiben der Vocabeln die Hand

weit ''mehr als den Geist beschäftigt. Bei der natürlichen und verzeih-

lichen Eile, mit der ein Schüler seine Aufgabe zu Ende zu bringen sucht,

versäumt er, dass er neben der ursprünglichen Bedeutung eines Wortes

diejenige Bedeutung ausfindig macht, welche für die betrelfende Stelle
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damit ia Teiliu gemachte Krt'aluung beruft. Indem er darauf hinweist,

dass die Sthüier zur zweckmässigeren und schnelleren Präparation einer

Unterstützung durch iöchulausgaben bedürfen, zugleich aber den grossen

Mangel an solchen nachweist, benutzt er die Gelegenheit, um sich gegen

am passendsten zu sein sclielnt, und schreibt oft lieber einige Bedeutun-
gen ijiehr, als dass er durch Nachdenken nach jener einzigen fahndet.

Dieser Ucbe!.st;ind darf niii» nicht blos als ,, Missbrauch " (wie in diesen

NJahrbb. S. 316) bezeichnet werden, da er so häufig und fHst allgemein,

selbst bei den fleissigsten Üchülern vorkonuiit, welche überdiess wähnen,
hiermit die I'liicht eines lieissigen Schülers erfüllt zu haben. Jeder ehe-

malige Gymnasiast, der seine mehr oder weniger sauber und mehr oder
wehiger richtig geschriebenen Präparationshefte aufliewalirt hat, kann sich

noch jetzt durch dieselben von seinem leider ziemlich unfruchtbaren

Fleisse überzeugen und sich an die vielen Stunden frühen Morgens und
späten Abends erinnern, die er am Schreibtische emsig und gewandt das

Lexicon durchblätternd und mehr seh eibend als denkend zugebracht!

Mancher dürfte es einen glücklichen Fund genannt haben, wenn er un-

ter alten Büchern z. R. das ,.lexicon Cornelii Nepotis a Job. Knoll,

Rudolstadii 1707" (welches nicht nur die ,,vocabHla simplicia", sondern

auch ,,phrases attjue £ormulae" und „vocum difticiliorum enucleationes''

enthält), oder die „phraseologia v^orneliana von Christ. Friedr. Kocher.
]3reslau 1778'' entdeckt hätte. Wie dankbar müssten nicht noch gegen-
wärtig die Schüler einem „Freiuid" sein, wenn er /«r sie ähnliche Prä-
parationsbüchlein zu ihren latein. und griech. Chrestomathien und Clas-

sikern, wie zu C Nepos , verfasste V — Allein viele Schulmänner bil-

ligen solche Hülfsmittel nicht. Was mag nun die Veriässer derselben

dennoch zur Herausgabe veranlasst haben V Wenn jener mechanische
Fleiss den unzweifelhaft günstigen Eifolg damals gehabt und nocli jetzt

liätte, ,,dass nämlich die Vocabelkeiiütniss si<-Iierer (V) werde, wenn (h'r

Schüler die Bedeutung i\es Wortes selbst suchen niuss, die Kräfte mehr
geweckt werden, indem er in Unbekanntes einzudringen genothigt Ist

u. s. \\." (NJahrbb. a. a. O.j; so v^ürden auch jene Männer ein solches

Buch gewiss nie für niitzlicli gehalten und nicht herausgt>geben haben.

Ks ist vielmehr anzunehmen, dass sie dem Scitüler jenen Z<'itverlnst, der
durch den vorzeitigen und unzweckniässigen Gebrauch des Wörterbuches
erwächst und mit dem geringen Frtolg in einem ganz ungünstigen Ver-
hältnisse steht, ersparen wollten, und «lass sie ihm ein geeignetes llülls-

buch zur SclballtcU/Duiifi; in die Hand zu geben beabsichtigten. Hier
sitzt das ITebel: statt dass man den Schüler zur Selb.>^ttliäligk"It anlei-

tete, fordert man von ihm, diisu er sich selbst helelirc. Nun ist aber
eine fremde Sprache keiner derjenigen Gegenstände, die man den Schü-
ler selbst linden und entwickeln lassen könnte, sie ist ein Lv /i r f(ef^cH-

blund, den der Schüler von aussen her en\pfangen nniss und den er,

ohne ihn durch das Gehör zurrst zu vernehmen, nur unvollkommen sich

aneignen kann. Jene stummen Hülfsniittel sind sclmn aus diesem Grunde
nnzweckmässig. Es muss also auf eine andere Weise g<>!iolfen werden.
Wie <liess gesclu^hen könne, habe ich dinch die in dei- Päd. \ ierteljahrs-

schrilt aufgestellten Sätze darzuthun versucht. Dass *ler Schüler jedes-

mal zu Hause wiederliole, was Tag für 'I'ag beim Unterricht vorgekom-
men, ist anfänglich die einzige natürliche und billige Forderung an die

häuslicl'.e Selbstthätigl eit i\e>i Schülers, und man schreite nicht weiter,

ehe dieser mündlich gezeigt hat, d;iss er jene Forderung genügend er-

füllt habe; ja diese jedesmalige Wiederholung, die erste und nothwuii-

digste i'ut Voll „L'iiipuralluii'', soUU uuch in Jeu mUlkrai und oberen
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mehrere in Recensionen gegen seine Ausgabe der Philipp, und Olynth,

Reden des Deraosthene» gemachte Ausstellungen zu vertheidigen. Weiter

führt der Hr. Verf. aus den Programmen von 12 deutschen Gymnasien

durch die Aufzählung der im Schuljahre 1847 — 48 in Prima vollendeten

Abschnitte den durch das Vorhergehende theoretisch gegebenen Beweis,

dass in den Lectionen nicht so viel gelesen werden könne, als wünschens-

werth sei, und nachdem er die regelmässigen Arbeiten, welche die Schü-

ler ausser den Lectionen zu fertigen haben, berücksichtigt hat [wenn er

hierbei gegen das von Palm: ,,Ueber Zweck und Methode etc. §. 33 ge-

schilderte Verfahren hinsichtlich der griechischen Uebungen einige Be-

denken erhebt, so kann Ref, aus der an der hiesigen Landesschuie ge-

machten, 15jährigen Erfahrung versichern, dass die gefiirchteten Uebel-

stände durch des Lehrers Energie beseitigt werden; freilich aber werden

zu der Uebung regelmässig zwei unmittelbar auf einander folgende Stun-

den verwandt] , kommt er zu dem Resultate , dass regelmässige Studir-

tage, und zwar jedesmal zwei unmittelbar neben einander, wie er vor-

schlägt, nicht alle 14 Tage Einer allein den Zweck fördern könne, den

Schülern zu einer umfänglicheren Leetüre zu verhelfen. Recht gut wider-

legt er dabei die gegen solche Studirtage erhobenen Bedenken und weist

ein zweckmässiges Controleverfahren nach. Aus der gegebenen Inhalts-

anzeige wird hinlänglich hervorgehen, wie beachtenswerth die kleine

Schrift ist. Wir erlauben uns noch die Bemerkung, dass an mehreren der

Classen dem Schüler „zur Pflicht" gemacht (vergl, ^Jahpbb. 55. S. 323)
oder vielmehr von selbst so zur Gewohnheit werden, dass er sie später

auf der Hochschule noch fortsetzte. Nur auf diese Weise kann der Leh-
rer ersehen , was und wie viel von dem vorangegangenen Unterrichte

der Schüler erfasst hat und was nicht. Man sollte freilich glauben, das

verstehe sich von selbst; aber gar häufig wird die Wiederholung erst

nach einer oder mehreren W^ochen verlangt und " orgenommen. Und in

welcher Schule träfe sichs nicht, dass da, wo das Vorauslernen zur Re-
gel geworden ist, die Wiederholung verschoben nnd durch jenes in den

Hintergrund gedrängt wird? Dass aber eine Gesammtwederholung nach

längeren Zwischenräumen, ohne dass eine Wiederholung schritt- und
stückweise vorhergegangen, für den Erfolg des Unterrichts, insbeson-

dere für das Festhalten des Erlernten keine Sicherheit biete, bedarf

keiner weitern Ausführung.

Der Hr. Berichterstatter wird es mir nicht verübeln, wenn ich sei-

nen gegen meine Ansicht geführten Erfahrungsbeweis auf meiner Seite

zu haben glaube, um so mehr, als ich mich ausser den in jener Zeit-

schrift genannten Männern noch auf weitere gewichtige Stimmen, wie die

von A. W. L. Jakob und in der Hauptsache auch auf Krüger und K. G.
Jakob (s. NJahrbb. 55. S. 322) und andere erfahrene Schulmänner eben-

falls berufen kann. Im Uebrigen hat der Hr. Berichterstatter Veranlas-

.sung zu vielen trefflichen Bemerkungen genommen, welche beweisen,

dass er die Fehler unserer Anstalten kennt und diese auch vermieden

wissen will. Vielleicht darf ich mich der Hoffnung hingeben, dass er

nach der gegebenen Erläuterung und nach dem , was in diesen NJahrbb.
58. S. 273 über diesen Gegenstand gesagt i.st, sich mit unserer Ansicht

von Präparation einverstanden erklären könne.

EUwangen. G. H. H'ögg.
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Gymnasien, v\elclie der Hr. Verf. anführt, bereits Studiitage bestehen

und dass, wie z. B. in Grimma, auch abgesehen von diesen, Privatlectüre

von den Schülern gefordert und geleistet wird. Vielleicht hätte der Hr.

Verf, daraus Manches für seinen Zweck entnehmen können. Ueberhaupt

aber scheint dem Verf. vor allen Dingen immer eine Vereinigung über die

Frage nothwendig: Was muss der Schüler bei seinem Abgange vom Gym-

nasium von den Schriften der Alten gelesen haben, damit der bei den alt-

classischen Studien zu erreichende Zweck erfüllt heissen könne, wobei wir

nns ausdrücklich auch gegen die leiseste Vermuthung verwahren, als woll-

ten wir dem Hrn. Verf. des vorliegenden Programmes aus der Nichtberührung

dieser Fragen einen Vorwurf machen. Ref. hat seine Ansichten darüber

in der Anzeige des österreichischen Organisationsentwurfes Bd. LVIH,

S. 320 entwickelt. Gegen diese hat Hr. Bonitz in der Zeitschrift für das

österreichische Gymnasialwesen, I. Jahrg. 11. Hft. S. 876, in der sehr

dankenswerthen Beurtheiiung jener Anzeigen, besonders das Bedenken

erhoben, dass ein solcher Umfang der Leetüre an einem Gymnasium nicht

nur nie ausgeführt worden sei, sondern auch nie werde ausgeführt werden

können, Ref. braucht wohl kaum zu bemerken, dass es keineswegs sein«

Ansicht gewesen sei, als solle der Schüler vor seinem Abgange alle jene

Schriftsteller ganz durchgelesen haben , er wollte nur den Kreis von

Schriftstellern bezeichnen, mit denen einige Bekanntschaft den Schülern

wünschenswerth und die als vorzüglich für den Bildungszweck der Gym-
nasien geeignet seien. Ferner v\ar es keineswegs seine Meinung, als

sollten alle diese Schriftsteller in den öffentlichen Lectionen zur LectGre

kommen, vielmehr bat er dabei das Privatstudium im Auge behalten.

Endlich giebt er gern zu, dass er ein Ideal aufgestellt habe, weil es ja

eben seine Absicht war zu zeigen, dass das Griechische eine erwei-

terte Stundenzahl verdiene, wolle man jenem Ideale näher kommen.

Um aber den Vorwurf abzuweisen, als habe Ref. die Ausführbarkeit

ganz aus den Augen gelassen, erlaubt er sich hier das anzuführen, was

die Schüler auf der königlichen Landesschnle zu Grimma in der Regel

bis zu ihrem Abgange von der Schule im öffentlichen Unterrichte und im

Privatstudium gelesen haben, wobei von den in Quarta gebrauchten Ab-
schnitten aus Lesebüchern ganz abgesehen wird: im Griechischen Homer
ganz v, IV. — I.; in Tertia einige Bücher des Arrian und leichtere zu-

sammenhängende Stücke von Lucian, Cebes und andenn; in Secunda

3— 4 Bücher des Herodot einige bedeutende Abschnitte (mindestens

4 Bücher in den öffentlichen Lectionen, viel mehr in Privatstudien) aus

Xenophon und dann und wann zwei Biographien des Plutarch , auch

einige leichtere Reden des Lysias; in Prima: 3 Tragödien (Sophokles

hauptsächlich, zuweilen Aeschylus"' Prometheus, auch tritt wohl ein Stück

des Euripides hinzu), einige Reden dos Demosthenes oder Isokrates

oder Lykurgus , so \^^e Einiges von Plato; zur Abwechselung tritt zu-

weilen auch Thucydidi'S ein. Im Lateinischen liest ein Schüler Ne-

pos, Caesar d. b. civili u. Gall. ganz, Phaedrus ausgewählte Fabeln

oder Auswahl aus Ovid's Tristien u. Epp. ex Pont,, einen beträchtli-

chen Theil der Metamorph'jscn, von Virgil 6 Bücher ^ wozu auch eine
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Auswahl aus den Fasten tritt, so wie einige Klegien des Tibull und

Properz, endlich von Horaz die Oden ganz und einige Briefe und

Satiren, auch gewöhnlich ein Stück des Terentius , selten des Piautus,

von Cicero den Cato und Lälius ganz, ungefähr 12 Reden, minde-

stens 6 Abschnitte aus den Briefen, Süjifle's Ausgabe, eine philoso-

phische oder oratorische Schrift, Salust ganz, Livius 6 — 10 Bücher,

einige Abschnitte aus Tacitus. Um nicht ruhmredig zu erscheinen,

geben wir zu, dass nicht alle Schüler diesen Umfang der Leetüre

erreichen, wohl aber alle fleissige und begabte, so wie dass die

Fruchtbarkeit derselben eine sehr verschiedene ist. Auch erinnern

wir, dass allerdings den Schülern mehr lectionslose Zeit zur Leetüre

gegeben ist, als wohl anderwärts, und dass die Lehrer auf die Con-

trole des Privatfleisses viele Zeit und Mühe verwenden. 6 volle Jahre

werden auf diesen Cursus verwendet, und einige Leetüre bringen die

Schüler in der Regel schon mit. Wenn man übrigens die von Raa-

chenstein „die Zeitgemässheit der alten Sprachen in unseren Gymna-

sien", Aarau 1850, als in kürzerer Zeit vollendet angegebenen Pensa,

so wie die von Heiland „zur Frage über die Reform der Gymnasien,

Halle 1850" S. 56 ff. genannten Schriftsteller vergleicht, so wird

man finden, dass des Ref. Ansichten doch nicht so überaus von denen

Anderer verschieden sind. Werden aber diese gut geheissen, so wird

man um so mehr den von Hrn. Doberenz gemachten Vorschlägen Beach-

tung schenken. [i?.]

KÖNIGSBERG IN DER Neumark. Die durch die im Jahre 1848 er-

folgte Pensionirung des Dir. Arnold erledigte Direction des dasigen Frie-

drich -Wilhelms- Gymnasium ging am 1. April 1849 an den Dr. C. W.

ISauck (vorher Prorector am Gymnasium zu Cottbus) über und es bestand

Ostern 1850 das Lehrercollegium ausser dem Genannten aus dem Pro-

rector Prof. Guiard, den Oberlehrern Dr. Pfefferkorn, llciUgendörfer

(Matheraaticus) , Prof. Dr. //aupt, Schulz (Subrector), Nietke (CoUabo-

rator) , dem ordentlichen Lehrer Lehmann und dem die Stelle des zu

seiner weiteren Ausbildung beurlaubten Lehrers BHüller vertretenden

Lehrer A. W. Schuppan, Die Zahl der Schüler betrug im Sommerhalbj.

1849: 173 (13 in L, 25 in IL, 32 in HL, 27 in IV., 38 in V., 38 in VI.),

im Winterbalbj. 1849— 50: 158 (13 in I., 23 in IL, 27 in IIL, 25 in IV.,

41 in V., 29 in VI.). Die Verminderung war eine F'olge der grassiren-

den Cholera, welche die Schliessung der Schule für längere Zeit noth-

wendig machte. Das Zeugniss der Reife erhielten Ostern 1849 : 3,

Mich. dess. Jahres 1. — In Folge einer Verfügung vom 10. Mai 1849

wurde der Lebrpian des Gymnasiums neu entworfen und zwar so, dass

die drei untersten Classen als höhere Bürgerschule gelten , demnach un-

ter Wegfall des Griechischen eben so für das bürgerliche Leben, wie für

die Oberclasscn vorbereiten, neben Tertia, in welcher das Griechische

beginnt, für die dasselbe nicht mit Lernenden eine Nebenclasse besteht,

und in I und II., als dem Obergymna.sium, keine Dispensation vom Grie-

chischen mehr stattfindet , wenigstens dafür kein Ersatz geleistet wird.

Per neue Lehrplan ergiebt folgende Uebersicht;
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zeichneiideie ist. Gern gesteht Ref. zu, dass an der vorliegenden Stelle

die Stellung des Pronomen und die klangvollere Form desselben (obgleich

Ref. z. Jug. 12, 5. S. 96 f. nachgewiesen zu haben glaubt, dass Sal. oft

das einfache se hat, wo man sese ers\arten konnte), die von dem Hrn.

Verf. gegebene Uebersetzung rechtfertigen. Wenn derselbe an der

Stelle 7, 6 die Lesart sese quisque für sie se empfiehlt, so hält Ref. das

Letztere dennoch für das von Seiten der Handschriften besser Beglau-

bigte, wovon man, da der Sinn es zulässt, wie Kritz nachgewiesen hat,

nicht abweichen darf. Tn Betreff des Sed im Beginn der §. 2 würden
wir der Erklärungsweise des Hrn. Verf. beistimmen, wenn die beige-

fügten Sätze: animi imperio — commune est ein Verweilen des Schrift-

stellers bei dem Gedanken in der Art, dass man die Absicht einer beson-

deren Entgegensetzung desselben gegen das Vorhergehende fühlt, zu be-

zeugen schienen. Auch dürfen wir wohl zur Rechtfertigung unserer

Erklärung daraufhinweisen, dass die Lateiner den Relativsatz, nament-

lich wenn er, wie hier quae — finxit, am Ende des Satzes steht, nicht

als eine Nebenbestimmung des Vorhergehenden betrachten (vergl. Matth.

zu Cic. pr. S. Rose. Amer. 37, 105), so wie darauf, dass doch der Ge-
danke: rectius videtur ingeni

,
quam virium opibus gloriam quaerere ei-

gentlich dem in §. 1 enthaltenen nicht entgegengesetzt ist, endlich, dass

doch immer jener Gedanke durch das veluti pecora erst seine eigentliche

Bestimmtheit empfängt, ein Gegensatz gegen das, was die Thiere be-

zeichnet, also nicht unangemessen ist. Warum bei animi imperio, cor-

poris servitio magis utimur das magis nur mit servitio verbunden wer-

den dürfe, gesteht Ref. nicht vollständig einzusehen. Sollte Salust nicht

eingesehen haben , dass der Geist doch in gewissen Dingen vom Körper

abhängig ist, also nur weit mehr das Imperium habe, als jener? An der

dazu angeführten Stelle 20, 2: spes magna, dominatio in manibus frustra

fuissent billigt der Hr. Verf. die von den meisten Handschriften gege-

bene, von dem Ref. aufgenommene Lesart /uisscni, verbindet aber in

manibus nur mit dominatio , so dass die Präposition mit ihrem Casus die

Stelle eines dem zu spes hinzugefügten magna entsprechenden Adjectivs

verträte. Wenn Ref. alle die bei Salust vorkommenden Beispiele von

Präpositionen, die zu Subst. hinzugefügt sind, welche er zu Jug. 10, 1.

p. 75 f. u. 61, 4 (vgl. auch 55, 2) zusammengestellt hat, betrachtet,

so findet er kein einziges, was jene Annahme vollständig unterstützen

könnte; indess abgesehen davon, kann frustra fuissent etwas .4nderes

bedeuten, als: hätten keinen Erfolg, nicht den gewünschten .Ausgang

gehabt" (vgl. den Ref. zu Jug. 25, 11)? Kann aber Catilina zu

seinen Genossen so bereits sprechen: Die grosse Hoffnung, die bereits

in den Händen befindliche Gewaltherrschaft hätten keinen Erfolg ge-

habt? Nein, er muss sagen: sie wären uns ohne Erfolg, d. h. ohne

sie zu benutz^, zu Theil geworden. Dass in manibus esse zu magna
spes bezogen eine etwas andere Bedeutung empfängt, als zu dominatio,

ist weniger auffallend , als wenn frustra fuissent auf dominatio mit be-

zogen wird, da doch eigentlich nur von einer Hoffnung, einem Stre-

ben, nie aber von einer Sache frustra esse gesagt werden kann.
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Wenn ferner die Gleichheit der Glieder gestört zu sein scheint, so ist

zu erinnern, dass jenes Gesetz nicht beobachtet wird, wenn es aus

logischen Gründen nicht beobachtet werden darf: bei spes aber ist eine

Gradbestimmung zulässig , bei dominatio nicht. Wegen des folgenden

alterum — alterum bemerkt Ref., dass es ihm nie in den Sinn ge-

kommen ist, "Wterum als auf anttnus bezüglich zu betrachten, vielmehr,

wie er an anderen Stellen seiner Ausgabe und die dort von ihm citir-

ten Grammatiker erinnert haben, als eine einen allgemeinen Begriff

wiederholende Ansicht: „Das Eine , d. h. einen Geist, mehr zum Herr-

schen bestimmt, zu besitzen, ist uns etc." Recht gern giebt Ref. zu,

dass er bei der Entgegenstellung von ßuxa atque fragilis gegen clara

aeternaque zu viel gesucht habe. §. 6 würde Ref. statt: ,,ob Körper-

kraft oder geistige Tüchtigkeit für das Kriegswesen gedeihlicher war",

übersetzt haben : „ob die Kriegsführung durch Körperkraft oder durch

geistige Tüchtigkeit mehr gefördert werde. " Gegen die Auffassung

der letzten Worte des ersten Capitels , wornach bei indigens die Co-

pula ausgelassen gedacht wird, haben wir nichts zu erinnern, wenn

schon der gegen die Annahme einer Epexegese angeführte Grund , dass

alterum nach Vergleichung von Jug. 18, 12 überflüssig sei, uns dess-

halb nicht genügend erscheint, weil auch sonst Salust um einer Her-

vorhebung willen, wie hier des Wechselseitigen, etwas Ueberflüssiges

setzt (vgl. zu Cat. 18, 6). Im Anfang des zweiten Capitels würde

Ref. lieber übersetzt haben : ,,denn in allen Ländern war diess die

erste Staatsforra" oder „war Königthum die erste — '*. Zu einigen

Bemerkungen geben uns die Worte in der §. 2 desselben Capitels

Veranlassung. Der Hr. Verf. spricht hier von dem Hendiadyoin ; da-

bei scheint dem Ref. die Unterscheidung zu fehlen , dass nicht überall

das erste Wort als Adjectivum zu dem zweiten hinzugedacht werden

darf, sondern dass öfters den Lateinern das erste Wort das wichti-

gere ist, so 4, 2: incepto studioquc nach des Hrn. Verf. eigener Auf-

fassung. Sodann ist compertum est durch ,,ward man es inne" zu

schwach ausgedrückt. Ref. würde übersetzen: „da erst machte man
durch die Gefahr in verwickelten Lagen die Erfahrung, dass" —

.

Ueber den Chia.«mus in §, 5 und 3, 3 ist Ref. mit dem Hrn. Verf. volU

kumnien einverstanden; dagegen hält er in Betreff der Stelle Jug.

85, 45 wegen der Beziehung der einzelnen Worte auf Einzelnes und

wegen der von ihm zu 14, II. S. 120 angeführten Beispiele, welche

schwerlich alle in der von dem Hrn. Verf. angegebenen Weise erklärt

werden können, an seiner Auffassung fest. In §. 8 desselben Capitels

scheint uns peregrinaritcs durch ,, gleich Wanderern " nicht bestimmt

genug ausgedrückt; wir würden lieber setzen:
,,
gleich Fremdlingen"

denn wenn auch dieser Ausdruck den Verbalbegriff nicht wiedergiebt,

so hebt er doch das hervor, worauf bei dem Gedanken das Meiste

ankommt. Die Beziehung des profecto hat der Hr. Verf. sehr richtig

erkannt. Es stiht überhaupt da, wo mit Nachdruck eine Behauptung

an eine andere angeschlossen wird, wie Ref. zu Jug. 85, 48 bemerkt

hat. Die Uebcrsctzung: ,^dcr Leib ein Werkzeug des Genusses, die



332 Schul- und Universitälsuachricliten,

Seele eine Büidc {feweseii ist" entspricht dem Tone des Salust nicht

yenug. Ref. übersetzt: „Denen in der Tliat ist das Leibliche Freude,

das Geistige Bürde gewesen." Am Ende des C'apitels giebt Ref.

vsiemUt lieber durch „anweist" wieder. 3, 1 würde Ref. laudantur

durch: „mit Ehren genannt" übersetzen. In der folgenden §. scheint

der Gedanke besser auszudrücken: „Wenn schon — 'aStf Theil wird,

so erscheint doch gerade —", Warum wurde im Folgenden statt

des einfachen: „die Sprache des Uebelwollens und der Scheelsucht"

„einer übelwollenden und scheelen Kritik" und statt ,,erwähnt" das we-
niger entsprechende „gedenkt" gesetzt? Auch iiisolcns malarum artium

scheint durch „dem Bösen fremd" eben so wenig genau wieder gege-

ben, als aspeinabatur durch: „abhold blieb". Ref. übersetzt: „Wenn
schon mein Herz, mit Bösen nie befreundet, diess [Alles] verabscheute,

so war doch meine schwache Jugend — gefesselt". 4, 1 ist wohl nur

aus Versehen miseriia atqiie jiericulis durch das blosse „Mühseligkeiten"

wiedergegeben. An ein Hendiadyoin ist hier nicht zu denken. Das
Entsprechendste scheint: „Leiden Und Gefahren". §. 2 schwächt das

hinzugefügte „nur" den Gedanken. Ehdiich novitate §. 4 scheint dem
Ref. am besten zu übersetzen durch: ,,weil solcher Frevel und Ge-
fahr [für den Staat] noch nie da gewesen". In einem Epimetron be-

handelt der Hr. Verf. die schwierige Stelle Cat. 12, 2 in Rücksicht

auf den von Graser im Gubener Programm von 1844 gemachten Aen-

derungsvorschlag, impudiciliam. Indem er sich gegen diese Aende-

rung erklärt, glaubt er die Stelle nur dadurch als unverdorben erwei-

sen zu können, indem er promiscua mit habere verbindet und jenes

Wort selbst mit Fabri in der Bedeutung von vilia nimmt. Ref. geht

jetzt von seiner früheren Erklärung der Stelle in sofern ab, als er

die Infinitive rapere consuniere , sua parvi pendere, alicna cupere nicht

mehr als von nihil pensi atque moderaii habere abhängig ansieht; da-

gegen kann er sich noch nicht überzeugen, dass promiscuus überhaupt

die Bedeutung von vilis haben könne. Es kann nur dann diess bedeu-

ten , wenn verschiedene Dinge, werthvoUe und werthlose, w'ie als

wären sie gleich, durch einander geworfen werden. Desslialb konnte

Salust — und diess hat Graser ganz richtig erkannt — nicht sagen:

pudorem, jmdiciliam jiroiniscua habere. Recht hat dagegen Fabri,

dass der Sinn nicht sein kann: ,,Göttliches und Menschliches für ei-

nerlei halten", das heisst: das „Göttliche dem Menschlichen gleich

setzen." Zur Erklärung der Stelle leitet Jug. 5, 2: quae contcniio

divina et humana cuncta permiscuit und Caes. B. C. I, 6 am Ende:

omnia divina humanaque perniiacentur. Wie dort pennisccre die Be-

deutung von ,,umstürzen, d. h. in das Gegentheil verkehren" hat, so

kann auch das Adjectivum promiscuus heissen: umgestürzt, verkehrt.

Diese Bedeutung wird gerechtfertigt durch 13, 3: viri muUcbria pati,

mulieres pudiciiiam in propatulo habere. Nun verbindet Ref. aller-

dings promiseuu mit habere, nimmt aber gleichwohl an, dass durch

das angefügte niliil pensi nequc moderaii habere eine Anacoluthie ent-

steht, indem habere zu dem Letzten bezogen eine etwas andere ße-
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(leutung hat, als zn promiscua. Wenn der Hr. Verf. In der Vorrede

ausspricht, dass in der Erklärung und Kritik des Salust noch immer
Viel zu thun sei, so kann Niemand diess tiefer erkennen, als Ref.;

um so aufrichtiger ist sein Dank für die mannigfachen Belehrungen,

welche er ihm verdankt, um so dringender der Wunsch, derselbe möge
se'ne Kräfte und Bemühungen ferner dem Schriftsteller nicht entziehen,

Wernigerode. Pas Lj'ceum zu Wernigerode, welches bis zum
Jahre 1822 den preussischen Gymnasien als eb> nbürtige Anstalt zur Seite

stand, seitdem aber auf den Umfang eines Progymnasiums sich beschränkt,

hat auf Veranlassung der Feier seines SOOjäluigen Bestehens am 21. Aug.

1850 seit langer Zeit wieder einmal ein Programm erscheinen lassen. Es
enthält dasselbe: 1) Die Geschichte des LAjceums zu Jrernif^erode von

Oberlehrer /. Ch. Fr. Kallenbach. 78 S. 2) Ein Verzeichnisa der Lehrer

der Schule von ihrer Gründung^ an und der Schüler des letzten Jahr-

hunderts, welche in öffentlichen Aemtcrn angestellt sind, nebst sie be-

treffenden biographischen und lilterarischen JSachrichlen von Oberlehrer

Chr. Fr. Kesslin. 48 S. 3) Carmen Lijeeo Wcrnigerodano Saecularia

Tertia D. XXL Aug. MDCCCL Celebranti oblatum a Chr. Ileinecke Ly-
cei Praecept. sup. ord. 6 S. Die Geschichte des Lyceums ist von dem
würdigen, sowohl um seine Vaterstadt im Allgemeinen, als nm die An-
stalt im Besondern sehr verdienten Verf. mit Benutzung aller ihm zu Ge-
bote stehenden Quellen sehr gründlich und umsichtig abgefasst. Sie be-

ginnt mit einem kurzen Hinblick auf den Zustand des Unterrichtswesens

in der Grafschaft Wernigerode seit den ältesten Zeiten, und weist die

Bemühungen der Benedictiner-Abtei zu Tlsenburg, des Augustiner-Klo-

sters Himmelpforte und des St. Sylvester-Stifts in Wernigerode um die

Förderung des gesammten Schulwesens bis in das 16. Jahrh. im Allge-

meinen nach. Im Besonderen wird dann die Gründung des Lyceums im

Jahre J553 durch den Dechanten des Liebfrauenstifcs und bischölllchen

Official zu Halbcrstadt, Heinrich Hörn, einer gebornen Wernigeroders,

genau erörtert und die ausserordentlich grossen Verdienste dieses Män-
ner um seine Vaterstadt auch nach andern Richtungen hin auseinanderge-

setzt. Daran schliesst sich die Darstellung des Fortgangs der Schule

nach ihrer inneren und äusseren Entwickelung bis auf die jetzige Zeil.

Der Verf. geht dabei speciell die innere Organisation der Schule, die

Zahl der Classen und Lehrer, die Lectionsi)läne , die Schulgesetze, die

Frequenz der Schule, die Gehalte der Lehrer, die gesammten Fonds der

Schule im Laufe der 3 Jahrhunderte ihres Bestehens durch und hat da-

durch einen dankenswcrthen Beitrag für die Geschichte des deutschen

Schulwesens überhaupt geliefert. Denn da das I^yceum zu Wernigerode

in den früheren Jahrhunderten auf gleicher Höhe mit den übrigen liöliereii

Bildungsanstalten stand , so dürfte seine Geschichte auch vielfach maass-

gebend für die Zustände des höheren Schulwesens jener Zeit In unserem

Gesammtvaterlande sein. Wie sehr die Anstalt sich der Theilnahme der

Bewohner der Grafschaft, namentlich im letzten Jahrhundert, zu erfreu»ii

gehabt hat, geht aus den ansehnliclion mildei\ Stiftungen von Privaten
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zur Verbesserung der Lehrergehalte und zur Unterstützung bedürftiger

Schüler hervor, die bis in die neueste Zeit hinreichen. Noch viel be-

deutender aber sind die Geldmittel, welche das erlauchte Grafenhaus für

die Hebung und das Gedeihen der Anstalt, obgleich das Patronat der-

selben der städtischen Behörde zusteht, zu verschiedenen Zeiten be-

willigt und dadurch seine landesväterliche Fürsorge für die Förderung

der geistigen Interessen der Bewohner der Grafschaft thatsächlich auf das

deutlichste bewiesen hat. Neuerdings haben auch die städtischen Be-

hörden nach Kräften die Reorganisation des Lyceums durch Gewährung

von neuen Fonds gefördert. Gegenwärtig besteht das Lyceura aus vier

Classen und einer Vorbereitungsciasse, insgesammt mit 109 Schülern.

Das Lehrercollegium besteht aus dem Rector Dr. Müller, den Oberleh-

rern Kesslin, Kallenbach, Heinecke, den Lehrern Hertzer, Köhler und

Sievert. Der Musikdirector JFolf ist^hald nach der Jubelfeier der An-

stalt verstorben und seine Stelle noch nicht wieder besetzt.

Der zweite Theil des Programms enthält ein mit vieler Sorgfalt an-

gefertigtes Verzeichniss sämmtlicher Lehrer des Lyceums seit dem Jahre

1550, so wie eine Aufzählung derjenigen Schüler vom Jahre 1730 ab, wel-

che in öffentlichen Aemtern bekannt geworden sind, zugleich mit Angabe

ihrer Schriften. Unter seinen Lehrern zählt die Anstalt mehrere zu

ihrer Zeit berühmte Namen, z. B. Georg Thymus (Klee), Eustasius Frie-

drich Schütze, Heinrich Schutze, Vadius, Streithorst u. s. w. Das

Verzeichniss der Schüler giebt den deutlichsten Beweis, in wie gutem

Rufe das Lyceum im vorigen Jahrhundert gestanden haben muss, da es

seine Zöglinge nicht bloss aus der nächsten Umgebung des Harzes, son-

dern auch aus Thüringen, aus dem ßraunschweigschen, Hannoverschen

herbeizog, so wie die grosse Zahl in Staat und Kirche, ?n Kunst und

Wissenschaft ausgezeichneter Männer , welche aus demselben hervorge-

gangen sind, von der Tüchtigkeit seiner Leistungen Zeugniss giebt. Wir

nennen unter ihnen beispielsweise Gieim, Hermes, v, Selchow, Klaproth,

H. Fr. Delius, Jakobi, Kinderling, Kratzenstein, Runde, Unzer, Rec-

card , G. Schütze und G. v. Schütze, Schröder u. s. w. — Die Jubel-

feier eröffnete der Consistorialrath v. Hoff mit einer Predigt über Ps. 118,

Vs. 24. 25, nach welcher der Rector Dr. Müller die Festrede hielt. Auch

von aussen her erhielt die Anstalt erfreuliche Beweise der Theilnahme an

ihrer 300jährigen Jubelfeier. Der Schulrath Dr. Trinkler aus Magdeburg

überreichte im Namen des Oberpräsidiums der Provinz ein Glückwunsch-

schreiben , im Namen des Domgymnasiums in Magdeburg eine Festschrift

des Dir. und Prof. Wiggert über den Dechanten und Official Heinrich

Hörn zu Halber,-;tadt und dortige Weihbischöfe der Reformationszeit, und

im Namen des Pädagogiums zum Kloster U. L. Fr, daselbst eine reich

ausgestattete Votivtafel. Das Domgymnasium zu Halberstadt Hess durch

den Dir. Dr. Schmid ein Festprogramm (enthaltend: 1) Q. Horatii pater

a vanitatis crimine vindicatus. Scr. Th. Schmid. 2) De codicibus libr.

IV. et V. orationum Verrinarum. Scr. A. Jordan) überreichen, das dor-

tige Schulseminar durch den Dir. Dr. Steinberg eine geschmackvolle Vo-

tivtafel , die sämratlichen Schüler des Hallischen Waisenhauses ein Gra-
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tulationsschreiben durch den Dir. Eckstein; das Quedlinburger Gymna-
sium hatte ebenfalls eine \ otivtafel eingesandt. Die zahlreich von nah

und fern herbeigeeilten früheren Schüler des Lyceums vereinigten sich

bei einem im Saale des Schützenhauses veranstalteten Festmahle, bei

welchem Se. Erlaucht der regierende Graf im Namen seiner Majestät des

Königs dem Oberlehrer Kallenbach zum Zeichen der Anerkennung seiner

Verdienste um Schule und Staat den rothen Adlerorden 4. Ciasse unter

dem allgemeinen Jubel seiner zahlreich gegenwärtigen früheren Schulet

überreichte- Die dankbare Liebe und Anhänglichkeit der alten Schüler

des Lyceums gab sich dadurch zu erkennen, dass eine bei dem Festmahle

angestellte Collecte zur Gründung eines Fonds zum Behufe der Wiederher-

ßtellung eines vollständigen Gymnasiums die Summe von 510 Thlrn. er-

gab, wozu der dortige wissenschaftliche Verein aus seiner Casse 100 Thlr,

liinzuschoss, so wie nicht lange zuvor ein dortiger Pulverfabrikant

1000 Thlr. zu gleichem Zwecke der Anstalt vermacht hatte. Und aller-

dings ist es nicht zu läugnen , dass Wernigerode durch seine anmiithige

und gesunde Lage, so wie durch die Einfachheit und Billigkeit des dor-

tigen Lebens, durch den wackern Sinn und gemüthlichen Ton unter sei-

nen Einwohnern und die reichen Hülfsmittel der gräflichen Bibliothek

von mehr als 30,000 Bänden sich viel besser zum Sitze eines Gymnasiums

eignet, als manche grosse Stadt, welche für die Sittlichkeit der Jugend

zu viel gefahrvolle Versuchungen bietet. Wenn die städtischen Behörden

im Vereine mit dem erlauchten Grafenhause die vollstiindige Wiederher-

stellung des alten Glanzes der Anstalt ernstlich beabsichtigten und die

erforderlichen Lehrkräfte heranzögen , so würde dieselbe sich gewiss gar

bald einer bedeutenden Frequenz von nah und fern her zu erfieuen ha-

ben und ihren alten Glanz wieder erlangen. [ ~J" J

Worms. Aus dem Ostern dieses Jahres erschienenen Programm
entnehmen wir, dass unter den ordentlichen Lehrern keine Veränderung

statt hatte, nur der Zeichenlehrer ging ab und so fiel dieser Unterricht

während des grössten Theils des Jahres aus; auch beim jüdischen Reli-

gionsunterricht fand zeitweise eine Veränderung statt. Das Gymna.*iium

besuchten in der I. Classe (in '2 Ordnungen) 19, in der II. Cl. 10, in der

IIT. 8 Studirende und 14 in der Realabtheilung, ebenso in der IV. Cl.

16 Studirende und 21 in der Realabtheilung, in der V. Cl. 43, in der VL
Cl. 42 Schüler, in Allem 173 Schüler, von denen 35 den beiden mit der

IIL und IV. Classe seit Jahren verbundenen Realabtheilungen angehören;

Abiturienten im März 4, d, h. die ganze obere Abtheilung der I. Classe.

Aus den Beigaben verdient zuerst Erwähnung, dass die Berliner Lan-

desschul- Conferenz ,, einstimmig beschlossen, allen Gymnasien eine

Einrichtung nach A"rt des Wormser (in Bezug auf die oben erwähnten

Realabtheilungen) zu geben." Wir glauben jedoch , dass diess nur bei

kleineren Städten, wo keine besondern Realschulen neben den Gymna-
sien bestehen können, stattfinden darf. Dass aber das Wormser Gym-
nasium solchen Städten zum Muster dienen kann, ist längst anerkannt, es

bildet ein vollkommenes Gymnasium mit Befriedigung aller Antord<rungen

an ein solches und giebt übcrdiess durch seine in unäcrm Lande ganz
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eigenthümliche Einrichtung denen, die nicht studiren wollen, volle Ge-
legenheit, sich in den hauptsächlichsten Realfächern schöne Kenntnisse

zu erwerben ; dass in Bezug auf diese letzteren Manches noch zu wün-
schen und imnierliin eine vollständige Realschule mehr leisten möge, ist

natürlich, wiewohl Manches zugefügt werden könnte, wenn die pecuniären

Mittel hier nicht ganz eigenthümlicher Art wären, wovon wir aber nicht

"weiter sprechen wollen. VVenn aber der Director Dr. JVicgund den Vor-

schlag machte, in den beiden unteren Classen das Latein abzuschaffen, um
in der untersten das Französische und dann das Englische beginnen zu

können, so müssen wir nur seine Collcgen loben, wenn sie den gegen-

wärtigen Zeltpunkt im Ganzen nicht günstig für diese Einrichtung hiel-

ten; wir meinen, das Gymnasium scheide dann aus der Reihe der eigent-

lichen Gymnasien heraus und ihm müsse dann das Exemtionsrecht von

selbst entfallen, und somit hätte Wiegand, der Jahre lang unter weit un-

günstigeren Verhältnissen als den jetzigen das Gymnasium in seiner In-

tegrität mühevoll und unter grossen Kämpfen erhalten hat, selbst jetzt

den ersten Grund gelegt, der alten Stadt Worms, die früher zwei ge-

lehrte Anstalten hatte, noch diese eine nach und nach zu entrücken.

Ausser den Schulnachrichten und den eben erwähnten gelegentlichen Bei-

gaben handelt der Dir. noch „über die Vermittelung des niederen und hö-

heren Unterrichtswesens zunächst im Grossh. Hessen, ein Beitrag zur

prakt. Pädagogik
,
geschrieben im Jahre 1847", als nämlich ,,in einem

grösseren Orte des Grossherzogthums Hessen ein ziemlich warmer Streit

über die Furage geführt wurde : ob dort neben der Volksschule noch eine

sog. Realschule zu gründen sei." Wir können diese Frage, die dem
Zwecke dieser Jahrbücher etwas fern liegt, übergehen und bemerken nur,

dass Hr. Wiegand gewiss der richtigen Ansicht ist, dass in jedem grös-

seren Orte eine erweiterte Schule mit vier, wenigstens aber mit drei

Classen genügen könne; er nennt eine solche Schule eine gehobene Volks-

oder Kantonsschule — indem er bei einer solchen Einrichtung den wäi-

schen Ausdruck Realschule verbannt wissen will. ,,Ein sog. Literat,

d. h. ein der fremden Sprachen kundiger Lehrer" (— was man nicht

Alles unter Literat versteht! um nichts weiter zu sagen — ) könne das

Französische, günstigen Falls auch das Englische lehren. (Letzteres

würden wir in einer solchen Schule ausschliessen.) Wir missbilligen,

wenn bemerkt wird: „An einer Lehrkraft für das Latein, wo es Bedürf-

niss wäre, wird es an einem solchen Orte nicht mangeln" ; einmal glauben

wir, dass das Latein in einer solchen Schule, welche ihre Zöglinge bis

in das 14. Lebensjahr beschäftigt, Bedürfniss sein müsse, sobald sie

einen höheren Anspruch machen will; und dann soll diese Sprache nicht

von einem gelegentlich sich findenden Pfarrer oder Literaten (? der Verf.

schweigt hierüber) gegeben , sondern die Sprache muss als ein wichtiges

Bildungsmoment von einem tüchtigen Manne, der Studien in derselben

gemacht hat, gelehrt werden , sonst wird sie bald ganz bei Seite gesetzt,

was doch in der Intention des Verf. nicht zu liegen scheint. [Ä.]
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Kritische Beurtheilungen.

Betrachtungen über Homer^s llias^ von Karl Lachmann. !\lit Zu-
sätzen von Moriz Haupt. Berlin, 18i7, bei G. Reimer. HO S. 8.*)

G. Hermann, der gleich in seinen ersten, der Philologie nene
Bahnen brechenden Schriften als entschiedenster Anhänger der
Wölfischen Ansicht aufgetreten war, hat in seiner im Jahre 1832
erschienenen Abhandlung de interpolationibus Homeri (jetzt im
fünften Bande der opuscula), welche seine später näher bestimmte
Ansicht über den Ursprung der homerischen Gedichte im Gegen-
satze zu Nitzsch entwickeln sollte, die Behanptving aufgestellt, es
gäbe kaum einen Theil der liias, der durch Interpolationen so sehr
entstellt wäre, als Buch A—p, eine Behauptung, die uns hier we-
niger kümmern würde, wäre der Ausdruck Interpolation nicht
im weiten Sinne genommen und darunter nicht sowohl die Ein-
schiebung einzelner zugedichteter Theile, als die Ineinander-
schiebung und Verschmelzung ursprünglich verschiedener Lieder
verstanden. So sieht Hermann in A, 1—497, wo nur am Schlüsse
avsQag döTiLdicoTag (wie /3, .")54. n., 1(57) zu lesen sei, und 521—
r)9() tin sclbstständiges Lied ; ein anderes setzt er aus A, 498 (der
Vers habe angefangen mit den Worten: ''Extcoq fiäv ^a fidx^s) —
501. 5Ü6 (mit der Aenderuug d^ipi x äQiOrevovTu). 508—520.

*) Die Schrift entluilt zwei, früher in den „Abhandlungen der Ber-

liner Akademie*' einzeln erschienene Abhandlungen, mit Haupt's Bemer-
kungen zu der ersteren. Da ich über die erste Abhandlung und die

Grundsätze der Lachniann'schen Kritik anderwärts (in der „Allgemeinen

Monatsschrift für Littcratur", Novemberheft IBJO) gehandelt habe, so sei

es mir vergönnt, hier die zweite Abhandlung, welche die vierzehn letzten

Bücher betrilTt, einer Kritik zu unterwerfen.
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ßlS_S48 (mit wenigstens zwei bedeutenden Aendcnm^on). o,

390—404 und (vielleicht nach eini^^en jetzt auspefalieneii Versen)

aus Buch 7t zusammen. Mit gleich kiihnera Griffe entdeckte er in

a% 1—51. 1', 4—88. I, 153—401 ein drittes Lied, und Theile

eines vierten, in welchem die Erzählung bis zum SchiflFsbrande

(vergl. 0, 600) geführt worden sein miisse, in v, 39—344. 674

—

837 und dem grössten Theile von Buch o. Diesem scharf ein-

schneidenden Versuche Mermann's stimmt Bernhardy vollkommen

bei, fi'ihrt dagegen iibcr die folgenden Bücher seine eigene An-

sicht aus, wobei wir zugleich eine Mittheilung über Hermann's

Beurtheilung von Bucli n erlialten , in welchem sich etwa aus A,
s^QÖ—832 mit einigen der nächsten Verse, jr, 2— 101. 112 f. o,

592—746. TT, 114—393 ein leidliches Ganzes bilden lasse.

Schon Schneidewin trat im Jahre 1837 in der Abhandlung

„Nestor und Machaon" in Welcker's und Näke's ,,Rheinischem

Museum"- V. 404 — 415 der llermann'schen Abhandlung entgegen,

indem er den dieser schnurstracks zuwiderlaufenden Satz, kein

Theil der llias sei durch Interpolation so wenig entstellt u. künst-

lerisch vollendet, wie für die Einheit des grossen Gedichtes von

solcher Bedeutung, als gerade die von Hermann herausgegriffenen

Bücher, mit vollster üeberzeugung aufzustellen wagte und den

Hauptangelpunkt von Hermann's Ansicht, dass nämlich dem Sinne

des ursprünglichen Dichters gemäss Machaon nicht verwundet sein

könne, durch die Nachweisung zu widerlegen suchte, dass sich

gerade in der Verwundung Machaon's eine von der höchsten Be-

sonnenheit und Feinheit zeugende Erfindung des seines Zweckes

wolil bewussten Dichters verrathe. Schärfer und eindringender

wurde die Hermann'sche Kritik in der schon angeführten Programra-

abhandlung von Färber angegriffen, der Buch l—ö für ein in sich

wohlgerundetes, einheitliches Gedicht hält, wenn man nur A, 502

—520. 596—848. ju, 1—34. r, 43-82. 126—329. 643-659.
685—700. 721-1, 152 (vielleicht gar v, 674— |, 152). 362—388.

o, 390—405 ausscheide, wobei er darin weiter als Hermann geht,

dass er nicht blos die Verwundung Machaon's verwirft, sondern

auch diesen nicht mit Nestor die Schlacht verlassen, nicht blos

den Patroklos nur aus eigenem Antrieb, ohne Aufforderung des

Nestor, zum Achill gehen, sondern ihn gar nicht mit Nestor zu-

sammenkommen iässt, sonst aber den Bedenken Hermann's mit

guten Gründen entgegentritt.

Von den Versuchen Hermann's, eines in jeder Beziehung

ebenbürtigen, mit gleicher logischer Schärfe, die aber im poeti-

schen Felde gar häufig matt und stumpf umbiegt, dem Dichter zu

Leibe gehenden Vorgängers von Lachmann, wenden wir uns zu

Lachmann selbst, der auch die Untersuchung über den zweiten

Theil der llias mit grösster Selbstständigkeit geführt hat. Er muss

es selbst gleich am Anfang anerkennen, dass in den auf das zehnte

folgenden Büchern die einzelnen Theile nicht als so unabhängig
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von einander zu bclrachten seien, wie die meisten bis dahin von

ihm gefundenen Lieder (was freilich keine sonderliche Probe auf

die Ergebnisse seiner frühern Untersuchung giebt), da alle in dem
fiir die Fabel der Ilias dem Zorn Achills an Wichtigkeit gleich-

kommenden (?) Umstände übereinstimmten, dass die drei (richti-

ger drei der) bedeutendsten Flelden, Agamemnon, Diomedcsund
Odysseus, fiir die Dauer der Kämpfe (auch Buch v— jj*?) unbrauch-

bar werden: aber zu gleicher Zeit unterlässt er nicht, auf zwei

Punkte aufmerksam zu machen , welche auf die Verbindung meh-
rerer Lieder und die Trennung der folgenden Liederreihe von den

früheren Büchern hinweisen sollen. Zuerst hebt er die längst

bemerkte „unermessliche Dauer'' und den „verworrenen Thaten-

reichthum'' des Tages liervor, der von A, 1 bis ö, 240 währe, wo
nach dem Auftreten Achill's der Sonnengott noch wider Willen

zum Ocean geschickt werde (wir halten die diess besagenden Verse

ö, 240 f. für eingeschoben), nachdem es vorher zweimal Mittag

geworden (A, ;^6. n, 777} und nach q, 384 einen ganzen Tag um
Patroklos, den Lebenden und Todten gestritten worden sei. Hier-

gegen ist zunächst zu bemerken, dass, wie schon die Alten er-

kannten, A, 86 keineswegs an den Mittag, den der Dichter un-

möglich auf diese W' eise bezeichnen konnte (man vergleiche dagegen

&, 68. 71, in. Od. ö, 400), sondern an die mittlere Morgenzeit,

um neun oder zehn Uhr, zu denken ist. Auf ähnliche Weise hat

Lachmann die Stelle q, .384, die nach unserer Ueberzeugung einer

grösseren Interpolation angehört, trotz besserer Einsicht, miss-

\ erstanden, um sie gegen die Einheit dieser Bücher verwenden zu

können, da längst die richtige Bemerkung gemacht worden, dass

Tiuvri^iQLog häufig von dem nocl» übrigen Theile des Tages steht,

wie der ähnliche Gebrauch von 7iavvv%LQQ sich bei Homer findet.

Aber abgesehen von diesem doppelten Missverständnisse, können

wir es nicht billigen, dass Lachmann, der vorurthcilsfrei an die

Untersuchung zu gehen verspricht, mit einer solchen verdächti-

genden Thatsache beginnt, die selbst erst im Folgenden begründet

werden kann und die natürlich nur dann etwas beweisen dürfte,

wenn sie selbst feststände; aber auch dann noch würde die Frage

zu erledigen bleiben, ob jene erwiesene Uebcrfüllung nicht durcli

einzelne Eindichtungcn sich erklären lasse, sondern nothwcndig

auf die Annahme verschiedener Lieder führe. Noch schlimmer

steht es um den zweiten von Lachmann vorangestellten Punkt, um
den aus S", 475 f. entnommenen Beweis verschiedener Dichter, da

dort Ort und Zeit des Auftretens des Achill und des Kampfes um
die Leiche des Patroklos anders, als in der spätem Darstellung in

Buch 71— T angegeben werde. Allein schon Aristarch hat diese

Verse mit Recht gestriclien, und wenn Lachmann dagegen be-

merkt, es sei nicht zu erklären, \>ie Jemand so gedankenlos die-

sen W^iderspruch in die fertige, in einem Sinne gedachte Ilias

habe bringen können , so fehlt es ja auch sonst nicht aa solchen
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iinbesonnenen Kinschiebungen, in deren Annahme Lachmann niclit

Viberali so gar ängstlich ist; wir erinnern nur an die ßovkrj yBQÖv-
Tcov lind A, 497—520. Ein Khapsode dieses eiiizehi gesungenen
Liedes des grösseren Gedichtes hielt hier eine genauere flindeu-

tung auf das Ercigniss, welches die Erhebung des Achill veran-
lassen werde, für zweckmässig, wobei ihm ein kleiner Wider-
spruch mit den ihm vielleicht ferner liegenden Thellen dieses
Gedichtes, welche den wirklichen Kampf um die Leiche des Pa-
troklos und die Erhebung Achill's feierten, leicht begegnen konnte.
Die Hauptfrage bleibt jedenfalls, ob jene beiden Verse sich deut-
lich als unpassend eingeflickt ergeben, eine Frage, deren Bejahung
keiner, der die betreffende Stelle im Zusammenhange vorurtheils-

irei prüft , bedenklich finden dürfte. Dem Zeus genügt es hier,

der Ilere seinen Beschluss zu verkünden, dass Niemand dem Hek-
tor Widerstand leisten und den Achäern Rettung schaffen werde,
als der sich wieder erhebende Achill; die Dmstände, unter wel-
chen diese Wiedererhebung stattflnden werde, und den lod des
Patroklos zu erwähnen, lag ihm ganz fern. Eine Weissagung mit
dem nach Tr^jiv ungeschickt.genug anknüpfenden, wohl aus der Erin-
nerung an ;^, 359 geflossenen rj^ati reo dürfte hier eben so wenig
angebracht sein, als das unklar zurückweisende oi jufv zu verthei-

«ligen sein möchte. Utsivsi, Vs. 476 scheint der Dichter dieser
Verse nach der vorhergehenden Ortsbestimmung nicht örtlich,

sondern in der Bedeutung INoth, Bedrängniss genommen zu
liaben, welche wir auch in der einer grössern Interpolation ange-
hörenden Stelle o, 426 für die einzig richtige halten; aber Homer
kennt özslvog an den ächten Stellen nur in örtlicher Beziehung

(^^ 66. ^, 419. Od. ;^, 460), wie örnvoTtoi; die übertragene Be-
deutung ergiebt sich als späterer Gebrauch. Wir müssen es höch-
lich bedauern, dass die auf die Zersetzung der homerischen Ge-
dichte ausgehende Kritik sich nur zu häufig verleiten lässt,

schlechte, längst verworfene Einschiebsel um jeden Preis zu hal-
ten, wenn sie ihrer Ansicht irgend einen Schein geben können,
ohne sich durch die offen vorliegende Thatsache vielfacher klei-

nerer Interpolationen — und die Alexandriner haben ohne Zweifel
schon einen grossen Theil solcher Flicke abgetrennt — irgend
istören zu lassen. Hat ja doch Hermann den nachweislich erst in

der allerspätesten Zeit aus jr, 27 eingeschobenen, den älteren

Handschriften und selbst noch dem Eustathios unbekannten Vers
A, 662 als gerade recht acht zu Ehren bringen wollen, weil er ihm
zur Stütze seiner Annuhme dienen soll!

Mit Buch A beginnt Lachmann's zehntes Lied, welches er

sich aus folgenden Stücken zusammenrafft: A, 1—71, 84—192.
195-207. 210— 406. 521-539. 544— 557. |, 402— 507.
<., 220 f. 232—257. 262-269. 271—280. 306-327. 515—590.
Debergehen wir die beiden ersten Athetesen, da sie ohne Bedeutung
für die Hauptfrage sind, so stimmt Lachm. in der Verwerfung voii
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l^ 497—520 mit Hermann (Färber streicht Vs. 502—520) voll-

kommen überein. Letzterer stützt sich auf die Annahme, dass

Machaon dem ursprünglichen Plane des Dichters gemäss nicht ver-

wundet sein könne, wofür besonders der Umstand geltend ge-

macht wird, dass, als jener mit Nestor im Zelte sitze, von der

Heilung der Wunde, ja von letzterer überhaupt, keine Erwähnung
sich finde. Aber die Wunde ist unbedeutend, und wir müssen

annehmen, dass Machaon selbst oder Idomeneus gleich den Pfeil

aus der Schulter gezogen hat, wie Odysseus dem Diomedes den

Pfeil aus dem Fusse zieht (A, 397 f.), ein Umstand, dessen Ver-

schweigung man dem Dichter, wie ähnliche sonst, nicht hoch an-

rechnen darf, da es ihm nur darum zu thun war, den Machaon
verwundet aus der Schlacht kommen zu lassen , um hierdurch die

Theiliiahme Achilfs zunächst anzuregen und so einen Uebergang
zur Peripetie des Gedichtes zu gewinnen. Da Machaon durch

den Kampf ermüdet ist, lässt Nestor, nachdem sie sich abgekühlt

haben (Vs. 621), zunächst eine tikhtige Stärkung kommen. Frei-

lich haben schon die alten Aerzte daran Anstoss genommen , dass

Machaon, der doch selbst ein Arzt sei, gegen die einfachste diäte-

tische Vorschrift, trotz seiner Wunde ein solches Getränk nehme;
aber was dürfen nicht alles poetische Personen'? Wenn Hermann
weiter bemerkt, der Wunde geschehe sonst keine Erwähnung, als

Vs. 649 ff. und V^s. 662 f., so scheinen diese Stellen, gegen die

kein begründeter Verdacht vorliegt, vollkommen zu genügen;

freilich gehört |, 1 - 8 einer Interpolation an, allein die üehaup-

tung, auch hier bleibe die Wunde unerwähnt, ist irrig, da ^QÖ-
Tov aiaaröivta Vs. 7 (vergl. i^, 423. ö, 345) nur auf diese bezo-

gen werden kann. Und wenn Maciiuon gar nicht verwundet wäre,

wesshalb hat denn Nestor überhaupt den Machaon aus der Schlacht

zurückgebracht, und wesshalb bleibt der nicht verwundete Arzt

geruhig im Zelte sitzen *? Da müssten wir ja mit Färber die ganze

Erwähnung Machaon's wegschaffen! Am scheinbarsten ist der aus

der Rede des Patroklos an den Achill jr, 21 ff. hergenommene Grund,
wo jener den Machaon gar nicht unter den Verwundetet» nennt, ja

ihn nicht einmal erwähnt, obgleich Achill Ihn doch gerade dess-

Iialb abgesandt hatte, um zu sehen, wer der Verwundete sei, den
Nestor eben auf seinem Wagen zurückbringe. Aber wir haben
gerade hier die besonnenste künstlerische Absicht des Dichters

anzuerkennen. In der Sendung des Patroklos spricht sich Achlirs

wiedererwachende 'riieilnahme an dem Schicksale der Griechen
unwillkürlich aus; diese Sendung aber hat einen Erfolg, wie Ihn

Achill gar nicht erwartet halle, da Patroklos durch das Unglück
der Griechen , welches Nestor und der auf dem Rückwege ihm be-

gegnende verwundete Eurypylosso lebhaft scliildern, Innigst er-

griffen wird, so dass er an nichts anderes denkt, als an den \oni

Nestor ihm ans Herz gelegten Wunsch, den Achill zum Beistände

zu bewegen , worüber er seinen ganzen IVühcrn Auftrag und dcu
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Zweck seiner Sendung völlig vergessen hat. Und eine solche

offen vorliegende künstlerische Absicht konnten Hermann u. a. völlig

verkennen! Die Verwundung des Machaon und des Eurypylos

sind dena Dichter nur Mittel zur Motivirung, dass Patroklos auf

seine eigene Bitte von Achill in den Kampf gesandt werde; diese

Mittel selbst aber hat der Dichter so leicht als möglich behandelt,

woher er auch jede weitere Erwähnung des Machaon und des Ab-
schiedes des Patroklos von Eurypylos vermeidet — denn ^, 1—8,
und o, 390—405 werden wir als spätere Einschiebsel ausscheiden

müssen — , so dass wir den Patroklos erst bei Achill wiederfinden.

Aus ganz anderen Gründen als Hermann hat Lachmann, der es

nur für mangelhafte Ueberlieferung hält, dass in Nestor's Zelt für

Machaon's Wunde nicht gesorgt werde, eine Entschuldigung, die

er sonst kaum würde gelten lassen, A, 497—520 verdächtigt. Zu-
nächst nimmt er sogar daran Anstoss, dass der Dichter bemerke,
Hektor habe nichts davon gewusst (vergl. v, 674), was wir uns

«ach Vs. 360 selbst sagen könnten: als ob nicht Debergänge die-

ser Art, welche an etwas früher Erzähltes anknüpfen, so unge-

mein zahlreich bei Homer sich fänden ! Aber an unserer Stelle

wird nicht sowohl an etwas schon Erzähltes angeknüpft, als wir

wirklich etwas ganz Neues erfahren, nämlich dass Hektor wieder

am Kampfe Theil nehme, aber auf der linken Seite der Schlacht

sich befinde. Die Widersprüche, welche Lachraann zwischen

Vs. 498 f. und 524 und zwischen Vs. 499 f. und 528 f. findet, kön-

nen uns nichts beweisen, da gerade jene in Widerspruch mit un-

serer Stelle stehenden Verse, wie wir sehen werden, einer grös-

seren Interpolation angehören. Wenn weiter in Bezug auf Vs. 501

:

„Dort, wo Nestor und Idomeneus waren", bemerkt wird: „Diess

Lied (als ob Lachmann sein zehntes Lied schon erwiesen hätte!)

nennt die Helden nur, wo sie thätig sind"-, so entbehrt einmal diese

Behauptung jeder Begründung, da bei Homer die Theile der

Schlacht nach den Hauptführern bezeichnet werden , deren Völker

dort stehen, anderntheils sind Nestor und Idomeneus hier gar nicht

nnthätig zu denken, wenn der Dichter auch aus gutem Grunde hier

l^eine genauere Beschreibung giebt; denn wo und wie hätte er en-

den können, hätte er sich überall in Einzelschilderungen der

Schlacht verlieren sollen! Endlich nimmt Lachmann sogar daran

Anstoss , dass der lauernde Paris mit seinem Bogen bald an dieser

bald an jener Seite der Schlacht sich befindet , was sich daraus er-

klärt, dass er überall umherschleichend, die Besten unerwartet

aus dem Hinterhalte zu verwunden und so aus dem Kampfe zu
entfernen sucht. Wollten wir mit Lachmann wirklich die von ihm
bezeichneten Verse als unächt auswerfen, so vvürden wir gar nicht

wissen, an welcher Seite der Schlacht sich Hektor befindet, und
Vs. 521 ff. würde so abgebrochen als möglich eintreten. Wir
haben den Hektor oben Vs. 360 verlassen, als er, von der Lanze

des Diomedes erschüttert , auf dem Wagen enteilt ; wie er wieder
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in den Kampf zurückgekehrt, lässt der Dichter, wie manches an-

dere, unbeschrieben, ein Umstand, den Laclimann liier — denn

Hektor befindet sich im Kampfe (Vs. 523) — ohne allen Anstoss

durchgehen lässt, wie schwer ihm auch sonst, wo es gilt, ver-

schiedene Lieder von einander zu sondern, die Üebergehung eines

einzelnen unbedeutenden Zuges ins Gewicht fällt.

Uns scheinen gerade V. 521—543. von denen bereits Lacli-

mann Vs. 540—543 auswerfen rausste, ein schlechtes Einschieb-

sel. Wir haben uns den Hektor nach Vs. 523 {6^lUo}isv, vergl.

«, 86. 834. A, 502. v, 779. e, 194) im Kampfe zu denken. Der

Wagenlenker Kebriones (vergl. ^, 318), welcher neben ihm auf

dem Wagen steht, naQßsßaäg Vs. 522 (vergl. v, 708) , sieht die

Flucht der Troer, was höchst sellsam ist, da er ja mit Hektor

l6%axi]i TioksfiOLO sich befindet, audi nicht weiter als Hektor

selbst sehen kann. Und wie kommt es, dass Hektor zu Wagen
kämpft, während wir ihn früher, wie die Haupthelden, zu Fuss

kämpfen sahen (Vs. 295 ff.), wie er es auch später wieder thut

(f(,
40 if.)'? Und wie ungenau wird hier die ganze Lage Hektor's

dargestellt, so dass wir weder erfahren, mit wem er gekämpft hat,

«och wie er so ohne weiteres sich entfernen kann ! Dazu kommt
endlich, dass, obgleich Hektor an den Ort hinzueilen scheint, wo
Aias die Troer in die Flucht schlägt, wir ihn doch im Folgenden

nicht diesem gegeniiber finden, wie wir nothwendig annehmen
müssen. Dieser Widerspruch , dem wir durch Auswerfung jeuer

in mancher Beziehung bedenklichen Verse (seltsam ist atich Vs.

529 Haxijv egLÖa TiQoßakövTsg^ dem bei Homer nichts Aehnlichcs

an die Seite zu stellen ist) ganz entgehen, ist auch Lachmann
aufgefallen, der aber keinen andern Uath weiss, als dass er auf

A, 557 gleich |, 402—507 folgen lässt, was bereits Bäumlein mit

vollstem Rechte desshalb als eine Unmöglichkeit bezeichnet hat,

da jedes gesunde Sprachgefühl die Worte msl rizQajixo ngog

i!dv oi (^, 403) nur so verstehen könne, dass Aias sich gegen

Hektor wandte, nicht, wie es nach jener Verbindung Lachmann's

der Fall sein miisste, vor ihm zurückwich. Ist aber jene Verknü-

pfung von A, 557 mit §, 402 durch nichts begründet und dazu an

sich unmöglich , so sehen wir auch den ganzen künstlichen Auf-

hau von Lachmann's zehntem Liede, welcher ganz hierauf lusst,

über den Haufen fallen.

Gegen Hcrmann's, Lachmann's u. a. Auswerfung des berühm-

ten Gleichnisses vom Esel A, 55^< If. hat sich Bäuniliin mit guten

Gründen erklärt, wie er auch das Bedenken Lachmaun's zurück-

weist, dass Menelaos, nicht Eurypylos habe dem Aias zu Hülfe

eilen müssen. Sollte denn der epische Diciiter wirklich so be-

schränkt sein, dass er nur das dichten dürfte, was vor dem nüch-

tern berechnenden, klügelnden Verstände als das Natürlichste sich

ergiebt, nicht dem freien Fluge der mächtig wirkenden Einbil-

dungskraft folgen dürfen, die von sülchea armseligen ücrcchnungeü
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sich nicht hemiaeii lässt, sondern überall nach reicher, mannigfal-

tiger Gestaltung strebt! In dieser Beziehung scheint J. Grimm
(in der Vorrede zu Merkel's Ausgabe der lex Salica S. LXXVIII)
auch mit Lachrnanu's Untersuchungen über die Mibelungcn nicht

ganz einverstanden, wogegen noch eben erst M. Haupt dieselben

lür so iinumstösslich erklärt, dass nichts davon weggenommen und

kaum etwas dazu gethan werden könne.

Hermann schliesst sein Lied von Agaraemnon's ägiöTSia mit

Vs. 590, wogegen sich Lachmann mit der Bemerkung erklärt:

„Hektor hat nach Agamemnon's Abgang 284—309. 343— 3(i0 zu

wenig gethan , um das Versprechen des Zeus 192 zu rechtfertigen.

Aias auf der Flucht, oder tliatenlos stehend, erregt Erwartungen

eines Schlusses, der aber fehlt. Endlich war Menelaus als thätig

angekündigt, er hat aber noch nichts gethan. Sollen wir abschlies-

sen, der Erfolg fehle, oder noch weiter suchen'?" Was Lach-

raann gefunden zu haben meint, haben wir oben gesehen, und wir

brauchen uns, nachdem wir seinem zehnten Liede den Boden ent-

rissen haben, nicht weiter darauf einzulassen. In der Rede Ne-
stors an Fatroklos haben Hermann, Mitzsch, Lachmann u. a. mit

Recht Vs. 666—702 für eine Eindichtung erklärt, wogegen ich

keinen zwingenden Grund für die Athetese von Vs. 767—785

finde, welche auf Aristophanes und Aristarch zurückgeht. Vergl.

auch Beck de interpretatione 67. Noch weniger können wir mit

Heyne und Lachmann Vs. 794—803 Preis geben.

Als eilftes Lied, eine Teichomachie, bezeichnet Lachmann
das zwölfte Buch von den Worten ovo' ccq i^ihlkiv (Vs. 3) an.

Unbegreiflich wäre es, dass er die folgende Beschreibung der Zer-

störung der Mauer nach dem Kriege, deren Seltsamkeiten schon

Fr. Tliiersch (über die Gedichte des Hesiod S. 17) nachgewiesen,

ohne Anstoss als Einleitung des Liedes durchgehen lässt, passte

diess nicht gerade zu seiner Absonderung dieses Buches. Un-
zweifelhaft sind Vs. 5—40 auszuscheiden, wonacli das zwölfte

Buch sich vortrefflich an das eilfte anschloss, was Lachmann nur

leugnen konnte, nachdem er die Uebergangsverse weggeschnitten,

wogegen er die ganz ungehörige Einschiebung, die mit Bezug auf

die interpolirte Stelle am Ende des siebenten Buches geschehen,

beibehalten. Mit Recht aber hat er auf die bedeutenden Schwie-

rigkeiten in der Darstellung von Asios und dem Kampf der Lapi-

then aufmerksam gemacht, nur hätte er hier mit grösserer Ent-

schiedenheit auftreten sollen. Der Kampf mit den Lapithen

bricht äusserst seltsam Vs. 194 ab; sechs wunderliche, schon von

den Alexandrinern verworfene Verse sind in die Beschreibung

desselben Vs. 175 ff. (Vs. 175 nach o, 414) eingeschoben, von

denen Lachmann vermuthet, dass sie an die Stelle der ächten

Verse getreten. Auch die weitere Anknüpfung Vs. 195 ff., dass

während dieses Kampfes des Asios und der Seinen die unter Pu-

lidamas und Hektor — der übrigen vier Schaaren (vergl. Vs. 93 iF.)
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wird gar nicht gedacht — unschlüssig gestanden , ist abenteuer-

lich, da'man nicht sieht, was sie denn zurückgehalten habe, nach-

dem sie sich entschlossen hatten , ohne Wagen überzusetzen. Dazu

kommen das merkwürdig wiederholte vi^nios (Vs. 113. 127) und

der Widerspruch von Vs. 121 zu Vs. 223. 340. 454 und von Vs.

119 zu V, 675. 679. Es ist ohne Zweifel Vs. 116—199 zu strei-

chen, so dass Vs. 200 ursprünglich etwa begonnen hätte: Totg ö'

OQVLS c(Q STtrjk&s^ wenn Vs. 218 Aristarch's Lesart richtig ist,

oder Toiöi Ö' ccq 'oqvi^ anrjld^s (vergl. co, 219).

Hermann bildet ein eigenes Lied aus &, 1— 47. v, 1—38. |,

153—401 nebst dem grössten Theile von Buch o , wobei er die

Trennung von Buch & und v dadurch zu begründen sucht, dass

Zeus am Anfange von Buch v sich auf dem Ida befinde, wogegen

wir ihn nach &^ 439 ff. auf dem Olymp zu denken hätten, als ob

nicht Zeus A, 183 wirklich auf den Ida ginge. Ein anderes Lied,

das nicht bei den Schiffen, sondern in der Ebene gespielt Irabe,

soll in V, 345—673 enthalten sein, wobei aber zwei jener Be-

hauptung entgegenstehende Stellen sich eine Umänderung ins Ge-

gentheil geiallen lassen müssen. Das Willkürliche dieser Annahmen

hat Färber deutlich genug aufgezeigt, so dass wir uns einfach

darauf beziehen dürfen. Lachmann kommt , obgleich von densel-

ben Grundsätzen ausgehend, zu ganz anderen Ergebnissen als Her-

mann. Sein zwölftes Lied, eine ^dx^J f^t tccls vavöt, die frei-

lich auch eine Teichomachie, aber nicht ganz die uns erhaltene

voraussetze, soll aus V, 1— 91. 93—155 (oder vielleicht^— 148).

170—344. 360—673 bestehen, wie sein dreizehntes, dessen Cha-

rakter darin liege , dass der Dichter desselben besonders Schilde-

rungen des persönlichen und sichtbaren Auftretens der Götter

liebe, aus v, 345-360. ^, 153—441. '508—o, 221. o, 232—235.
Fragen wir zunächst nach der Berechtigung Lachmann's, das

dreizehnte Buch vom vorhergehenden zwölften zu trennen, so

soll zunächst die Bemerkung des Dichters am Anfange von Buch

V, Zeus habe nicht daran gedacht, einer der Götter werde

den Troern oder den Danaern beistehen, im Zusammenhange

der llias bedenklich genug sein, wogegen dieses am Anfange

eines einzelnen Liedes ohne weitere Begründting unl)edenklicli

vorausgesetzt werden dürfe. Allein ausser Athene und llere

hatte bisher keiner der Götter gewagt dem Befehle des Zeus ent-

gegenzuhandeln, und diese beiden waren durch dessen Drohung

eingeschüchtert worden, so dass er mit Uecbt hollen durfte, jetzt,

wo die iVlauer bereits durchbrochen war, werde keiner der Götter

es wagen, seinem Willen zu trotzen und den Acliäern beizustehen.

Und wäre aucli jene Motivirung, warum Zeus den Blick vom blu-

tigen Kriegsschauspiele abwende, weniger zutreffend, sollte der

epische Dichter sich eine solche nicht erlauben dürfen, wo es

einen höheren, poetischen Zweck gilt, wie hier das prächtig ge-

schilderte Einschreiten des in gewaltigen Schritten über das 31eer
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waiuleliulen Poseidon zu Gunsten der Achäer, welche auf kurze
Zeit wieder friscli ermuthigt den Troern entgegentreten! Das
Epos ist keine die Wirklichkeit möglichst abschreibende Geschichts-

erzähhing, sondern das Wunderbare, bei welchem nicht nach ge-

wöhnlichem Maass gemessen wird, ist sein überkommenes Reich.

Eine Vcrscliiedenheit zwischen Buch ^ und v findet Lachmann
darin, dass in der Teichomachic der Tclamonier Aias nebst Teu-
kros dem Menestheus zu Hülfe eilt, während der andere Aias und
Lykomedes zurückbleiben, um an ihrer Seite die Achäer zum
Kampfe zu ermuntern, im dreizehnten Buche dagegen die beiden

Aias sich wieder zusammenfinden, und zwar nicht beim Thurrae
des Menestheus, sondern in der Mitte der SchilFe, dem Hektor
gegenüber (Vs. 46. 313), ohne dass irgend eine Veränderung in

ihrer Stellung ausdrücklich bemerkt wäre. Allein am Ende von

Buch JA dringen die Troer theils über die Mauer, theils durch das

von riektor gesprengte Thor in den Kaum zwischen der Mauer
luid den Schiffen, STtl vtjag (vergl. |, 354. o, 116. 305. tt, 395).

Dass Aias trotz seiner Tapferkeit den Thurm des Menestlieus, als

die Troer auf allen Seiten vordrangen, nicht halten konnte, ver-

steht sich nach den allgemeinen Andeutungen Vs. 430—437 von
selbst. Eine genauere Darstellung, wie der Telamonier zurück-

gewichen und sich mit dem andern Aias wieder zusammengefun-
den, brauchte der Dichter, der die Bedrängniss des Thurmes des

Menestheus blos als Beispiel des erbitterten Kampfes liinstellt,

eben so wenig zu geben, als er A, 497 f. schildert, wie Hektor zur

Schlacht zurückgekehrt ist. üebrigens bedürfen wir dieser Ver-

Iheidigung nicht, da bereits Scholl (zu Sophokles' Aias S. 60 f.)

die ganze Berufung des Aias durch Menestheus mit gutem Grunde
für eingeschoben erklärt hat. Ein anderes Bedenken, der Wider-
spruch zwischen r,675. 079 und (U,118, schwindet durch die obige

INachweisung einer grössern Interpolation an der letztern Stelle.

Was endlich die in Buch (i erwähnten fünf Schaareu der Troer
betrifft, so befindet sich das dreizehnte Bucli hiermit in vollkom-

mener üebereinstimmung. Hektor, Pulydamas und Kebriones

(|W, 88 ff.) stehen zusammen (v, 316. 725. 790), und zwar in der

Mitte der Schiffe, den beiden Ajas und dem Tcukros gegenüber.

Auf der linken Seite finden wir dem Idomeneus, Meriones und
Antilochos gegenüber nicht blos die Anführer der dritten Scliaar

»eben einander, Asios, Deiphobos und llelenos (/', 384. 401. 576),

sondern auch die der zweiten, Paris, Alkathoos und Agenor (v, 428.

490. 598. 660), und von denen der vierten den Aeneas (v, 459).

Wenn die fünfte Schaar hier gar nicht erwähnt wird, so ist es

nicht auffallend, dass der Dichter den Sarpedon (Glaukos ist ver-

wundet), da sein Ileldenmuth im vorigen Buche besonders her-

vorgehoben war, hier nicht nennt, um ihn um so glänzender im
Kampfe mit Patroklos hervortreten zu lassen. Freilich kann Sar-

pedon hier zurückgeblieben sein, aber der Dichter braucht nicht
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gerade jeden Ziig zu beschreiben, vielmehr muss er, wie reich

auch sein Gesang strömen mag, doch, um eine desto grössere

Wirksamkeit zu erreiclien, eine weise berechnete Sparsamkeit

beobachten. Dass neben Aeneas die beiden andern Fiihrer der
vierten Schaar, Arclielochos und Akaraas, nicht auftreten (der

erstere fällt |, 405, der andere, der neben diesem ^, 476 ff er-

wähnt wird, jr, 342), kann unmöglich bei demjenigen, der vom
Dichter nicht die Strenge des taktischen Geschichtschreibers ver-

langt, Anstoss erregen, wie wir es auch ganz in der Ordnung
finden, dass hier auf beiden Seiten Personen genannt werden, die

im zwölften Buche nicht vorkommen; denn es wiirde sclilecht um
den Dichter bestellt sein, wenn er uns alle Personen, die er in

der Schlacht fehlen lässt, schon vorher einmal vorgeführt haben
müsste. Das stärkere Hervortreten des Idomeneus, Meriones,
Antilochos und Menelaos in Buch v ist nicht allein durch die un-

geheuere Noth der Achäer, deren meiste Haupthelden verwundet
sind, bedingt, sondern auch durch die besonders vom Epos ge-

forderte reiche Abwechslung, so dass hierin am wenigsten ein

Grund fiir die Trennung des zwölften Buches vom dreizehnten ge-

funden werden darf. Der Kampf derselben mit Aeneas, Paris u.

Agenoi" wird Vs. t)73 nicht abgebrochen, sondern in der Weise des
Dichters abgeschlossen , der Hauptkampf zwischen Hektor und
Aias lässt jenen ganz in den Hintergrund treten, so dass der Dichter

ihn nicht weiter erwähnt, ohne dass der Zuhörer hier irgend etwas

vermisst, der überhaupt nicht vom Dichter verlangt, dass er alle

einzelnen Sclilachtbilder, die er ihm vorführt, bis zum Ende des
Endes darstelle, wodurch das Ganze höchst unbequem und un-
geschickt werden müsste.

Mit Recht werden von Lachmann in Buch v Vs. 156—169
und Vs. 345—^360 ausgeschieden, doch darf die letztere Stelle

mit nichten als Anfang eines neuen Liedes betrachtet werden, ist

vielmehr nichts alsjciue der vielfachen Interpolationen. Auch
können wir die Verdächtigung von Vs. 92 f. trotz Bäumlein's Bei-

stimmung nicht für gerechtfertigt lialten, schon desshalb nicht,

weil xovq öy inoxQvvcov Vs. 94 (vergl. 480. p, 219) eine weitere

Aufzählung voraussetzt, so dass es sich unmittelbar nach Vs. 91
sehsam ausnehmen würde. Die Vs. 91 iF. genannten Per-

sonen trifft Poseidon nicht in der Schlachtreihe, sondern hinter

derselben, orct'd'iv (Vs. 83). Ausser den beiden angeführten
Stellen halten wir auch Vs. 685—^7üü, die Lachmann nicht an-

zweifelt, mit Heyne, der dazu Vs. 681—084 in Verdacht hat,

Scholl und Färber für unächt.

Für die Trennung des vierzelmten Buches vom dreizehnten
weiss Lachmann ausser der unhaltbaren Bestimmung seines zwölf-

ten Liedes in Buch v nur den abweichenden ('harakter dieses Bu-
ches und des ersten damit zusammenhängenden Abschnittes des
folgenden anzuführen. Aber weder das Uiesenhufle, das die
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Gotter nicht Mos hier, sondern auch an andereh Stellen haben
(vergl. a, 399 IF. £, 860 ff. v, 20), noch die doppelten Erwähnun-
gen der Geschichte von Heraides und der Titanen können hierfür

von Bedeutung sein, da sich dieses aus der Natur der hier darzu-

stellenden, zwiscfien den Göttern selbst spielenden Scenen genü-

gend erklärt. Den Anfang von Buch | bis Vs. 152 gebe ich Her-
mann, Lachmann und Färber gern Preis, ohne mit Bäumlein zu
besorgen, rov Vs. 155, das auf das folgende avTOKaölyvrjtov stal

dasga hindeutet, stehe ohne Beziehung. Der Dichter denkt sich

den Poseidon noch immer durch die Schlacht wandelnd und zum
Kampfe aufmunternd (vergl. v, 239), worauf der Ausdruck jrot-

Ttvvovta ndxrjv avd Kvöiävstgav (Vs. 155) viel besser passt, als

auf die Erwähnung Poseidon's in Vs. 150. Wenn Lachmann wei-

ter Vs. 370 (Färber Vs. 363) bis 3'*8 auswirft, so stimme ich da-

mit vollkommen überein, nur glaube ich, dass die Interpolation

sich weiter, von Vs. 354 bis 401, erstreckt. Der Dichter erzählt

Vs. 354 ff., wie der Schlafgott zum Poseidon gegangen sei, um
diesem zu verkünden, dass Zeus in den Armen der Göttin ein-

geschlafen sei, und ihn zu weiterem Wirken für die Danaer auf-

zumuntern; aber einen solchen Auftrag hat Here dem Schlaf-

gotte nicht gegeben, ja gegen ihn gar keine Erwähnung des Posei-

don gethan ; ihr Zweck ist nur daraufgerichtet, den Zeus einzu-

schläfern, damit dieser nicht die Wendung, welche Poseidon der

Schlacht gegeben hat und noch weiter geben will, zu frühe be-

merke und sofort hindere. Wesshalb unserem Dichter Vs, 442

—

507 nicht angehöre, sehen wir nicht, dagegen möchten wir ge-

rade die folgenden Verse bis zum Schlüsse des Buches als unge-

schickt auswerfen. Schon die Alten erklärten sich gegen Vs. 508
—510, und ihnen folgen Heyne und Geppert. Vergl. de Zeno-
doti studiis Homericis 187. Aber Vs. 511 hängt enge mit der

Musenanrufung zusammen, ohne welche jeder Anknüpfungspunkt

dem Vorhergehenden fehlt. Jene Anrufung ist eine unglückliche

Nachahmung von a, 703 f. ^, 273. A, 218 ff. ä, 112 f. Vs. 513 f.

scheinen merkwürdig genug aus v, 791 entlehnt; der Hyperenor

Vs. 516 ist aus q, 24 nicht besonders geschickt genommen , und

die Schlossverse mit dem unbestimmten jrAEiörovg, um das selt-

same XQBöödvTcov und sv q)6ßov ögötj mit fehlendem Dativ (vgl.

A, 544. V, 362) zu übergehen, sind gar ärmlich. Vielleicht stan-

den an der Stelle dieses schlechten Einschiebsels ursprünglich

etwa folgende Verse

:

Tgäag d' S7cat,ev (XEyad^Vfiovs cpcäöi^og AXag
alhv dnoKTSLvav rov oniötatov oi ö' eq)BßovTO,

wie zwei ähnliche Verse, der letzte wörtlich, 0', 341 ff. den Ver-

sen vorhergehen, mit welchen das fünfzehnte Buch beginnt. Wenn
unser Kritiker Vs. 402—507 in sein zehntes Lied gezogen hat, so

ällt diese durch nichts zu begründende Annahme zugleich mit sei-

fem ganzen zehnten Licde.
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Lachmann's Berufung auf jeden Leser von gebildetem Gefiilil

dürfte wohl nirgends weniger an der Steile sein, als bei seiner

uns höchst ungliJcklich scheinenden Annahme, vor ^, 153 habe
ursprünglich die Stelle v, 345—360 gestanden, und zwar als An-
fang eines Liedes, trotz des schon von Bänmlein hervorgehobenen
ÖS. Nach dem vierzehnten Buche soll unmittelbar das fünfzehnte

bis Vs. 220 folgen, woraus so viel aus dem zehnten Liede hinzuge-

sungen worden sein könne, als den Zuhörern lieb gewesen sei,

jedenfalls aber habe der Dichter das, was in den Worten des Zeus
Vs. 232 folge *), sich in einer ganz anderen Ausführung gedacht,

wie die Stelle o, 62 beweise. Freilich haben bereits die Alexan-
driner o, 56

—

17 ausgeworfen, aber Lachmann meint, möchten
auch diese zweiundzwanzig Verse nicht vom Dichter seines drei-

zehnten Liedes sein, so müsse doch jeder zugeben, dass kein lialb

vernünftiger Mensch sie in die fertige ilias habe einschieben kön-

nen. Aber könnte denn nicht ein Rhapsode , der diesen einzelnen

Gesang eines grösseren homerischen Gedichtes sang, diese Verse,
in welchen er die folgende Entwickelung, freilich mit einem Ver-
sehen in einem Hauptpunkte, von Zeus prophezeien lässt, diese

Verse eingeschoben haben '? Und muss Lachmann nicht selbst zu
der Annahme arger, dem nüchternen Kritiker fast unglaublicher

Versehender Rhapsoden, wie der Zusammenfüger unserer Ilias

sich verstehen ?

Das fünfzehnte Buch muss sich gefallen lassen, Stellen zu
drei Lachmann'schen Liedern herzugeben, wobei an eine eigent-

liche Begründung nicht zu denken ist, vielmehr sind diess nur Fol-
gerungen aus der willkürlichen Bestimmung seines zehnten Liedes,

wovon die ganze folgende Untersuchung nothwendig abhängig
wurde. Ganz so verhält es sich denn auch mit seinem vierzehnten

Liede, von dem er Bruchstücke in einigen ihm bei der Theilung
übrig gebliebenen Stellen findet, die „ein sinnreiches Beiwerk zur
Teichomachie und eine vierte Schlacht bei den Schiffen" enthalten
8ollen. Aber neben diesen ergeben sich auch noch einzelne klei-

nere Füllstücke, durchweiche der Schein eines Zusammenhanges
entstehe, der den Aristarch und noch manchen unter den Alten
und unter den Neueren, auch Wolf nicht ausgenommen, wie
schlecht auch die Poesie sei, getäuscht habe, nämlich ^, 27—152.

*) Wir stimmen Lachmann darin unbedenklich bei, dass auf o, 222
unmittelbar o, 232 folgte, wogegen die Alexandriner Vs. 231—235 aus-
warfen; denn Bäumlein's Bemerkung gegen Lachmann, ro'qppa ydg ovv
(vergl. X, 754. Od. ^, 123) setze eine vorausgegangene Aufforderung, dein

Hektor beizustehen, voraus, ist irrig, da yixQ ovv auf den Grund hindeu-
tet, wesshalb Apoll zu Hektor gehen soll. Vergl. ß, 350. Od. o, 361.
Auch Vs. 219 und Vs.212—217, die Lachmann nicht verthcidigcn durfte,

erweisen sich als unächt.
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370—388. 0, 367—380. 658—667, wozu später noch l 1—26
Iiinzugefiigt wird. Auch wir halten diese Stellen für untergescho-
ben, nur müssen wir bei zweien grössere Interpolationen anneh-
men: wir halten nämlich o, o65— 559 und 658— 673 (schon die

Alexandriner verwerfen Vs. 668— 673) für unächt. Die ersterc

dieser beiden Interpolationen (Vs. 390— 405 streicht auch Fär-
ber) möchte sich aus folgendem ergeben.

O, 387 heisst es ausdrücklich, die Achäer hätten von den
Schiffen herab , die Troer von den Rossen gekämpft. Abgesehen
von dieser seltsamen Kampfart, steht dicss in entschiedenstem
Widerspruch mit der folgenden Darstellung. Denn schon Vs. 406 ff.

hören wir, dass weder die Achäer die Troer von den Schilfen,

aus dem Räume zwischen der Mauer und den Schiffen, wegtrei-

ben, noch die Troer die Schlachtreihe durchbrechen und zu den
Schiffen und Zelten der Achäer gelangen konnten. Aber mit die-

ser letztern Aeusserung stimmt weder Vs. 416 fF., wo plötzlich

Hektor und Aias um ein Schiff kämpfen und dieser den Kaietor,

der Feuer daran legen will, tödtet, noch die folgende Darstellung

des Kampfes bei jenem Schiffe, Gehen wir aber weiter, so hö-
ren wir zu unserer Verwunderung, dass erst jetzt die Troer den
Schiffen zuströmen (Vs. 593 vrjvöiv ensöösvovro. Vgl. /3, 86.

150. 208. 1/, 775. 6, 575) und Hektor den Kampf bei den Schif-

fen erregt (Vs. 603). Erst Vs. 653 stehen die Troer gerade den
Schiffen gegenüber (denn iXöcoTCoi ö' iyivovto vsäv niuss auf die

Troer bezogen werden, wogegen keineswegs rot Vs. 654 spricht,

das den Gegensatz zu vfjsg bezeichnet) und ergiessen sich auf die

Schiffe hin {i7ii%vvxo. Vgl. 3E, 295). Die Achäer ziehen sich von
den vorderen Schiffen zu den Zelten zurück; Aias wird als der

einzige genannt, der vom Verdecke aus die Schiffe vertheidigt,

was nach Vs. 387 von allen Achäern schon früher geschehen
sein soll.

Ein zweites , nicht weniger bedeutendes Bedenken bietet die

Stelle Vs. 390 ff. dar. Patroklos, heisst es dort, sass bei Eury-
pylos, so lange die Achäer und Troer um die Mauer ausserhalb

des Schiffraums kämpften. Als er aber die Troer die Mauer stür-

men sah und der Danaer Geschrei und Flucht erfolgte, da jam-

merte er laut und eilte zum Achill. Wem rauss es hier nicht

auffallen, dass Patroklos von der ersten Erstürmung der Mauer
gar nichts gehört hat, sondern ruhig im Zelte sitzen geblieben

ist, ja dass der Dichter selbst nur von einem Erstürmen der

Mauer und von einer Flucht der Achäer zu den Schiffen zu
wissen scheint! So etwas können wir dem ursprünglichen Dich-

ter unmöglich zutrauen, der mit besonnenster Absicht, um Man-
nigfaltigkeit und eine grössere Wirkung hervorzubringen, die

Troer zweimal über den Graben setzen lässt, einmal ohne die

Wagen, dann, nachdem Zeus die Zurückgeschlagenen mit Muth
und stolzem Siegsbewusstsein erfüllt hat, auf den Wagen. Dazu
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kommt noch drittens, dass Meriones, den wir in Buch v als Speer-
kämpfer fanden, liier (Vs. 440 ff.) auf einmal wieder, wie Buch fl-,

als Bogenschütze erscheint, obgleich eine desfallsige Verände-
rung nirgends angedeutet ist, nnd erst, als die Sehne reisst. sich

bewaffnet und zum Speer greift.

Gegen die von uns angenommene Interpolation könnte man
freilich den Umstand geltend machen wollen , dass Melanippos,
der in der auch von nns als acht anerkannten Stelle auftritt, ge-

rade in unserer Interpolation von Hektor zum Kampf aufgerufen

wird. Aber eben das hier vorkommende (Vs. 57öj: 'iKsräovog

viog vnsgdv^og MskärntTCog^ scheint uns gegen eine frühere

Erwähnung in Vs. 546 f. zu sprechen, da, wäre diese vorher-
gegangen, hier wohl keine Bezeichnung von Seiten des Vaters
sich finden würde; auch dürfte die Art, wie die Ankunft und
der Angriff des Melanippos Vs. 576 ff. erwähnt werden, nicht

wohl zu Vs. 546 passen, so dass ich nicht gern, was sonst selir

wohl anginge, die Interpolation bis Vs. 591 ausdehnen möchte.
Uebrigens ergiebt sich nach dem Gesagten, dass wir in der be-
zeichneten Stelle eine doppelte Interpolation haben, so dass Vs.
890 — 414 erst später, vielleicht erst bei der Zusammenfügung
der Ilias, in die früher geschehene Kinschiebung eingefügt wor-
den. Nur so erklärt sich die jetzt unleugbar vorhandene Verwir-
rung vollkommen.

Auch der Schluss des fünfzehntes Buches leidet an einer In-

terpolation; denn Vs. 726— 746 sind höchst seltsam, wie bereits

Lachmann gezeigt hat, der freilich dadurch abhelfen zu können
glaubt, dass er aus den Versen 727 — 782 einen macht:

^tag OB öfiEQÖvdv ßoöav zJavaolöi xsXevsv,
und Vs. 743 statt xoUtjg fTil vrjvöl schreibt aollr] ini vr]i\ was
sich aus gutem Grunde bei Homer nirgends findet, auch nicht in

der Odyssee, wo wir sonst noikriv iitX vfja und noiXi] JiaQcc vrjX

haben. Scholl a. a. O. S. 74 f. will die Stelle o, 726'— jr, 102
dem Verknüpfer der Gesänge geben. Daran, dass das auf die

Rede des llektor folgende äg eq)a&' nach unserer Herstellung^

wegfällt, darf man keinen Anstoss nehmen (vgl. «, 304 f. g, 274.
431. A, 411. ^, 64. i/;, i()l und unten zum Schlüsse von Buchi^);
sonst könnte man auf Vs. 726 ir, 2 folgen lassen. Hermann be-
trachtet o, 727 ff. und n^ 102 ff. als verschiedene Darstellungen
verschiedener Sänger.

Sehen wir auf unser bisher gewonnenes Ergebnis» zurück,
so fiaben wir von Buch A an nirgendwo Veranlassung gefunden,
die Verbindinig mehrerer Lieder anzunehmen, vielmehr hat sich
uns nach Ausscheidung einzelner Interpolationen eine schöne, ein-

heitliche Folge herausgestellt. Zeus verleiht den Troern und
dem Hektor Sieg, nachdem Agamemnon verwundet ist. Bald mns-
6cn Diomedes und Odysseus, gleichfalls verwundet, den Kampf
verlassen, nur Aias hält sich noch. Dem Hektor gegenüber küm-

J\. Juhrbb. f. Phil. 11. Pikl. od. Kril. Bibl. H,l. LXl. I/ft. 4, 23
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pfcn Nestor, Idomcncus und Macliaon, die al)cr durcli die Ver-

wundung des letztern in Sclireckcn und Unordnung geralhen.

Jetzt rauss auf der andern Seite des Kampfes auch Aias zurijck-

weichen, von den Troern hart bedrängt; Kurypylos, der ihm zu

Iliilfe eilt, mtiss verwundet den Kampi" verlassen. In dieser höch-

sten Noth, da an allen Theilen der Schlacht die Ächäer wei-

chen müssen, regt sich in Achill das theiliiehmende Mitgefiibl,

das ihn veranlasst den Patrokios abzusenden, ura zu erkunden,

ob der Verwundete, den Nestor eben aus der Schlacht zurück-

fährt, nicht der Arzt Machaon sei, wodurch er später zur Sen-

dung des Patrokios und der Myrmidonen gedrängt wird, vrelche

den Achäern Hülfe bringen sollen; desui die Noth der Achäer legt

Nestor dem Patrokios auf das dringendste an's Herz, und der auf

dem Rückwege ihm begegnende verwundete Eurypylos spricht

sie herb genug aus. Die Troer dringen endlich, was bis dahin

niemand gefürchtet hatte, über den Graben, nachdem sie ihre Wa-
gen jenseits zurück gelassen. Hektor sprengt das grosse- Thor
und durch dieses, wie über die Mauer dringen die Troer in den

Kaum zwischen der Mauer und den ScIiifFen. Aber der home-

rische Dichter, der es liebt die Handlung durch Zwischenfälle

aufzuhalten und durch reiche Abwechslung zu erfreuen, lässt jetzt

den Zeus, der seiner Sache sicher zu sein wähnt, den Blick vom
Schlachtfeld abwenden, damit Poseidon dem Kampf eine andere

Wendung geben könne, und die List der Here, in deren Armen
Zeus einscliläft, hält das Auge des Göttervaters länger, als es

sonst der Fall gewesen sein würde, von Troja zurück. Wie un-

wahrscheinlich hier auch manches der nücliternen Berechnung

scheinen mag, der epische Dichter, der alles so reizend darzu-

stellen und die Einbildungskraft so lebhaft zu beschäftigen weiss,

ist darum unbekümmert. Die Achäer, durch Poseidon ermuthigt,

schlagen die Troer über den Graben zurück und verfolgen sie

weiter; Hektor, von dem Steine des Aias getroffen, wird aus der

Schlacht getragen; aber Zeus erwacht (die Frage, wesshalb Here
nicht für einen längern Schlaf Sorge getragen, kümmert den Dich-

ter nicht) noch zu rechter Zeit, um die Niederlage der Troer in

einen ura so entschiedenem Sieg zu verwandeln. Diese, von

stolzem Siegsbewusstsein entflammt, setzen jetzt mit den Wagen
über den Graben und nahen sich den Schiffen, bei denen sich der

Kampf entspinnen soll. In dem Augenblicke, wo Aias mit Hektor

ura das Schiff des Protesilaos kämpft und letzterer den Knauf des

Hintertheils, das dem Ufer zunächst liegt, erfasst hat, lässt der

Dichter den Patrokios vor Achill erscheinen. Zeus will die Noth

der Achäer aufs äusserste treiben, überzeugt, dass Achill, wenn
er den Brand des ersten Schiffes sehe, sich erheben und die

Feinde zurücktreiben werde (o, 596 ff); aber die Bitten des

Patrokios haben den Peliden schon erweicht, ehe er jammernd
den Brand des ersten Schiffes gewahrt.
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Lachmann glaubt in A, 1 — o, 590 vier ihrem Geiste nach so

höchst verscliiedene Lieder aufgezeigt zu haben, dass er die An-
erkennung dieser Verschiedenheit als Probe hinstellt, ob seine

Beurtlieiler vverth seien gehört zu werden, wobei er in wunder-
h'chster Weise den Ungläubigen ein bitteres odi profanum vulgus

zuruft, indem er bemerkt: jeder, wem die vermeinte Verschie-

denheit »inerheblich dünke, wer sie nicht auf die erste Erinne-

rung sogleich herausfühlen könne, wem diese Lieder in ihrer

jetzigen Anordnung und Verbindung als wohlgestalte Theile eines

künstlich gegliederten FJpos erscheinen sollten (als ob an einen

andern Ausweg, als die Annahme vieler einzelner Lieder, gar nicht

zu denken wäre!), wer nicht begreife, wie die Sage sich vor, mit

und durch Lieder bilde, der thue am besten sich um diese Unter-

suchungen ebenso wenig zu bekümmern, als um epische Poesie,

weil er zu schwach sei, etwas davon zu verstehen. FJiner solchen

Verketzerung, welche schlecht zum Ernste und der Würde der

Wissenschaft stimmt, halten wir Lnchraann's eigene Forderung:

,,Gründe wider Gründe!" entgegen; die Furcht, jener zu ver-

fallen, darf uns nicht abhalten genau zuzusehn, ob Lachmann
wirklich seine Lieder erwiesen habe. Die Berufimg auf den ver-

schiedenen Charakter der Lieder halten wir um so weniger für

massgebend, als die angedeuteten Unterschiede mehr stofflicher

Art sind, auf der Natur des darzustellenden Gegenstandes beru-

hen, in welchem der epische Dichter reiche Mannigfaltigkeit er-

streben muss, nicht auf eine Verschiedenheit der Dichter Jiin-

weisen, und als die Vorliebe zu einmal gewonnenen Ansichten in

dieser Beziehung nur zu leicht, wie die Beispiele der geschmack-
nnd urthcilsvollsten Männer lehren, zu leidiger Selbsttäuscliung

verlockt.

Als fünfzehntes Lied, eine Patroklic, setzt Lachmann, natür-

lich mit Annahme mancher Interpolationen, o, 592 bis zum Schlüsse
von Buch Q , als sechzelintes das achtzehnte Buch bis zum Schlüsse

des zweiundzwanzigsten, als siebzehntes, das der Dichter gewiss

nicht unmittelbar an das sechzehnte angeschlossen habe. Buch xj;

bisVs. 825. Der Schluss von Buch ij) und das letzte Buch müssen
sich gefallen lassen, als schlechte Nachdichtung zu gelten.

Beginnen wir mit Lachmann's Patroklie, so hat bereits Biium-

lein mit vollstem Rechte bemerkt, dass die mit o, 592 beginnen-

den Verse unmöglich den Eingang eines selbstständigen Liedes
bilden können, wofür sie der scharIVinnige Kritiker erklärt; wolle
aber Lachmann, wie zu vermuthen stehe, beliebige Aenderuuijen
damit vorgenommen wissen, so hätte er wenigstens andeuten sol-

len, wie sicI» hier mit leichter Hand der Eingar»g zu einem be-

sondern Liede herstellen lasse. Wir glau!)en, dass jedes gesunde,
durch kein Vorurtlieil getrübte Gefnhl die Stelle, welche Lach-
mann zu einem Eingänge stempeln will, nur als einfaclie Fort-

setzung des Vorhergehenden fassen kann, wie selbst die Verglci-
23*
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chiinjEf der Troer mit rolifresscnden Löwen (Vs. 592 ff.) einen

bestimmten Gegensatz bildet zu der Vergleichiing dos Antilochos

mit einem wilden Tliicre, das, nachdem es etwas üebels ange-

richtet hat, angstvoll vor den Verfolgenden flieht (Vs. 586 ff.).

So wenig aber Vs. 592 am Anfange eines Liedes stehen kann,

so wenig eignet sich Vs. 591 oder Vs. .^90 irgend zum Abschiuss

eines solchen, obgleich Lachmann mit letzterem (die Interpolation

von Vs. 591 wäre doch sonderbar) sein zehntes Lied enden lässt;

die Entscheidung der Schlacht ist ja noch nicht erfolgt, da ja

noch Achäer und Troer kämpfend einander gegenüber stehen.

Aber sehen wir, aus welchen Griinden unser Kritiker mit o,

592 ein ganzes neues, vom Vorhergehenden getrenntes Lied an-

hebt, so wird dafiir zunächst der Widerspruch angeführt, in

welchem Vs. 599 f. mit o, 63 stehe, da es an letzterer Stelle

heisse, die Achäer würden sich in Achilfs Schiffe stiirzen. Aber

Lachmann hat selbst die Möglichkeit zugegeben, dass diese Stelle

in sein dreizehntes Lied eingeschoben sei, wie denn schon die

Alexandriner Vs. 56 —-77 fiir unächt erklärt haben. Darin, dass

Achill ff, 85 f. 128 bei der grossen Noth der Achäer weniger

schroff ist, als t, 650 ff. , würde eine wohl begründete Umwen-
dung seines Sinnes zu erkennen sein, wäre nicht die ganze Ge-

sandtschaft an Achill in Buch i, wie früher bemerkt wurde, ein

für sich bestehendes Lied. Der weitere Anstoss, dass hier gesagt

werde, die Bitte der Thetis sei auf das Anzünden der Schiffe

gerichtet gewesen (Vs. 598 ff.), wovon früher keine Rede gewe-

sen, erledigt sich dadurch, dass Lachmann den Dichter hier etwas

sagen lässt, was er in Wirklichkeit nicht sagt, was jener auch

selbst fühlte, wenn er sich, freilich nur parenthetisch fragt:

,,Oder ist das (das Anzünden der Schiffe) nur das Ziel, welches

sich Zeus selbst gesetzt hat?'' Zeus wollte, sagt der Dichter,

dass Hektor ein Schiff anzünde und er (Zeus) so die schreckliche

Bitte der Thetis erfülle; diese schreckliche Bitte ist aber, dass

die Griechen völlig besiegt und in äusserster Noth zu den Schif-

fen gedrängt werden, so dass Achill allein ihnen Rettung bringen

kann, wenn er von seinem Zorn ablässt. Das ist offenbar der Sinn

der Bitte der Thetis a, 509 f., die durch den Auftrag des Achill

an seine Mutter a, 409 ff. näher bestimmt wird; dass der Dichter

hier gerade der Worte sich erinnere, mit welchen am Anfange

des Gedichts Thetis den Zeus anfleht, darf man nicht verlangen.

Zeus gewährt die Bitte der Thetis im vollsten Sinne, indem er

sogar den Feuerbrand in ein Schiff werfen lässt, überzeugt, dass

das Herz des Achill durch diesen Anblick sich erweichen werde.

Wenn ff, 237 und ö, 75 Achill selbst um Rache zu Zeus gefleht

haben soll, so wird freilich im ersten Buche erzählt, wie Achill

seine Bitte durch die 3Iutter an Zeus gelangen lässt, allein eine

unmittelbare Bitte Achill's an den Göttervater ist dadurch gar

nicht ausgeschlossen. Indessen würde auch ein kleiner Wider-
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üpriich dieser Art, wenn er ganz unleugbar wäre, keine Bedeu-
tung haben, da er sich dem gläubig aufhorchenden Zuhörer ent-

zieht, so dass es nur der nüchtern controürenden Kritik gelingt,

ihn aus Tageslicht zu zerren. Vgl. den ersten Artikel S. 277 f.

Zeus, fährt Lachmann fort, wird hier zwar zuschauend dar-

gestellt, aber nicht bestimmt als auf dem Ida sitzend bezeichnet.

Allein diess ist durchaus unnöthig, da es aus dem Vorhergehen-

den sich von selbst versteht und eine Veranlassung, darauf hin-

zudeuten, gar nicht vorlag; ja man könnte auch annehmen, er

sei wirklich schon zum Olymp zurückgekehrt, ohne dass diese

Rückkehr vom Dichter beschrieben zu werden brauchte, wie es

auch später wirklich nicht geschieht. Vgl. de Zenodoti studiis

Homericis 159. Aber hören wir weiter auf Lachmaun's Gründe!
„Nirgend kommt vor, dass die Götter gehindert sind (am Kampfe)
Theil zu nehmen." Allein auch eine Erwähnung dieser Art ist

durchaus unnöthig. Dass Apollo unter den Streitenden ist, ge-

schieht auf Zeus' Wunsch. Die Warnung das Patroklos vor Apollo,

der den Troern immer beistehe, in der Rede des Achill n, 94
gehört schon desshalb gar nicht hierher, weil die Sterblichen na-

türlich vom ganzen Verbote des Zeus nichts wissen. Wenn aber

Athena o, (itiS das Dunkel entfernt, so ist diese Stelle aus einer

grössern, oben bezeichneten Interpolation. Dass die achäische

Mauer in Lachmaun's Patroklic gar nicht angenommen werde, kön-

nen wir unmöglich zugeben, um so weniger, als Lachmanu sich

genöthigt sieht, dieser Annahme zu Liebe n^ 509 — 531 und
555 — 562 als eine nur willkürliche, zwar nicht schlechte, aber

doch nicht genau passende Ausschmückung ohne irgend eine son-

stige Begründung auszuwerfen. 3r, 380 ist eine Erwähnung der

Mauer neben dem Graben ganz unnöthig, da diese jetzt, naclidem

sie grossentheils eingestürzt ist (o, 301 ff.), wenige Hindernisse

darbietet, auch der Weg durch die Thore offen steht. Wie nun
gar aus o, 730: 'P/e xizhl%o^ ccqblov^ ö k dvÖguöi koiyov afivvai',

abgesehen davon, dass der Vers in eine Interpolation füllt, ein

Beweis hergenonuucn werden könne, der Dicitter wisse nichts

von einer Mauer, würde man nicht begreifen, lehrte nicht die Ge-
schichte aller Wissenschaften, v^ie leicht ^orgefasste Meinungen
selbst den Blick der Scharfsinnigsten trüben und zu den ollen

barsten Missgriffen verleiten, ja selbst diejenigen, welche neue
grosse Wahrheiten entdecken, höchst selten dem Missgeschick

entgehen, in ihrem Entdeckungseifer über das Ziel hinaus zu
schiessen. Dass die Troer hier zu Wagen sind, war im Verlaufe
des grossen Gedichtes nicht anders zu erwarten, wogegen es bei

Lachuiann's Zerschneidung der Uias Bedenken erregt. Alle weite-

ren Versuche Lachmaun's. Verschiedenheiten nachzuweisen, zer-

fallen in sich, da sie in Stellen sich linden, deren Interpolation

wir annehmen musstcn. Aber Lachmann findet es. sogar ärmlich,

dass hier überall (r, 081. o, 410. 705. n, 280) der Kampf bei
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den Schiffen des Protesilaos und des Aias statliinde, was, hätten

wir hier einen Dichter, unmöglich sein soll, während die g^e-

wöhniiclie Logik eher den umgekehrten Schluss machen und es

natürlich finden würde, dass derselbe Dichter nur die Schiffe des

Protesilaos und des Aias nenne, da diese dem ersten Angriff aus-

gesetzt waren.

Als letzten Beweis der Verschiedenheit lesen wir bei Lach-

mann die Behauptung, der Patroklos seines fünfzehnten Liedes

habe niclits von den Begebenlieiten des vierzehnten mitgemacht.

Erstens bringe er keine Bestellung von Nestor, ebenso wenig suche

er, wie jener gewünscht habe, den Achill zum Kampfe aufzure-

gen, vielmehr biete ersieh selbst an. Nestor hat A, 7^0 ff. den

Patroklos aufgefordert, dem Freunde zuzusprechen, dass er den

hart bedrängten Achäern Hülfe bringe; wenn dieser aber einer

göttlichen Weisung wegen sich scheuen sollte, selbst in den

Kampf zu gelien, so möge Patroklos ihn bitten, die Myrmidonen

unter seiner Führung den Achäern Beistand leisten zu lassen.

Diesen Auftrag aber führt der Patroklos von Buch n auf das aller-

vollständigste aus, indem er zuerst die traurige Lage der in bit-

terste Noth versetzten Achäer fast ganz mit Nestor's Worten
schildert, darauf Achiirs Unerbittlichkeit und Grausamkeit, welche

ihm Schande bei der Nachwelt bringen werde, scharf tadelnd

liervorhebt, woran sich dann in wörtlicher Herübernahme die

Vollziehung des zweiten Theiles seines Auftrags anschliesst. Zu
einer Verwerfung von A, 794— 803 ist, wie schon früher be-

merkt wurde, kein Grund vorhanden; warum sollte denn der

weise Nestor nicht eben sowohl als Patroklos die Vs. 794 f. an-

gedeutete Möglichkeit vorausgesehen haben'? Ja, ihm muss eine

solche Vermuthung näher liegen, als AchilPs vertrautestem, in

dessen Geheimnisse eingeweihtem Freunde. Als zweite Verschie-

denheit hebt Lachmann hervor, dass hier nicht, wie o, 390 ff.,

die durch den Sturz der Mauer vermehrte Gefahr den Patroklos

treibe, sondern er nur die Verwundung der drei besten Helden

beklage. Aber sehen wir davon ganz ab, dass die bezeichnete

Stelle, wie wir oben sahen, einer grössern Interpolation ange-

hört, so beschleunigt die Erstürmung der Mauer nurdie Rück-

kehr des Patroklos, der Nestor's ihm selbst am Herzen liegen-

den Auftrag, ehe es zu spät ist, erfüllen will, und wenn er des

Sturzes der Mauer nicht Erwähnung thut, so ist diess ganz na-

türlich, da Achill diesen von seinem Schiffe aus selbst gesehen

und in seiner Rede des gegenwärtigen Kampfes bei den Schiffen,

der die Erstürmung der Mauer voraussetzt, gedacht hat (Vs. 17 f.).

Dass das Schicksal der Achäer AchiU's Theilnahrae errege, fan-

den wir schon früher hei Machaon (A, 599 ff.); wie sollte ihm

denn das grosse Unglück der Erstürnumg der Mauer entgangen

Bein^ Statt des Machaon, den Nestor als den von ihm eben erst

aurücl^geführten Verwundeten anfiihrtc, nennt Patroklos mit dem-
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fselbeii Rechte den von ihm geheilten Eurypylos. Der Griuid, den
Lachmaiiij gegen den hier oline Zweifel ächten Vs. 27 anführt (von

hier Ivam er erst spät, wie oben bemerkt wurde, in die Stelle

A, 658 ff.):

Bb^Xrirai ds xal EvQvnvXog xavd (iijQav o'tör«,

dass unter diejenigen, von denen es hcisse, die Aerzte seien mit

ihrer Heilung beschäftigt (it, 28 f.), Eurjpylos nicht gehöre, da

Patroklos die fleilung vollbracht habe, ebenso wenig die drei an-

deren Vs. 25 f. genannten Helden, die schon lange auf den Bei-

nen seien (aber nur an zwei interpolirten Stellen), dieser Grund
schwindet völlig in sein ISichts, wenn man dem offenbaren Sinne

des Dichters gemäss das roi'g Vs. 28 nicht auf die beispielsweise

genannten Ilaupthelden, sondern auf das allgemeine Tiävteg, öcot

TiuQog rjöav aQLöxoi (Vs. 23) bezieht.

Was die von Lachraann in Buch n angenommenen kleineren

Interpolationen betrifft, so stimmen wir in der Verwerfung von

folgenden Versen vollkommen bei: Vs. 97— 100. 273 f. 283. 381.

432-458. 467— 477. 666— 683. 698— 711 (wir möchten die

ganze Stelle Vs. 666— 711 streichen). 793— 805. 814 f. 846.

850 (nach unserer Ansicht sind Vs. 846— 850 unächt), dagegen

liegt, wie oben bereits bemerkt werden musste, kein haltbarer

Grund gegen Vs. 509— 531 und 555— 562 vor. Die Wider-
sprüche, welche Lachmann in ;r, 793— 805. 814 f. 846. 850 mit

p, 125. 187. 205 aufgezeigt hat, würden ihn mit demselben

Rechte, wie ähnliche anderwärts, zur Unterscheidung zweier Lie-

der veranlasst haben, fände er nicht in beiden keinen Unterschied

in Ton und Darstellung, und ergäben sich ihm nicht in Buch q
einige Einschicbungen ähnlicher Art, wie er sie in Buch n bei der

Vereinigung beider Bücher annehmen muss. Die Frage, ob mit

Buch n wirklich ein selbstständiges Gedicht schlicssen, mit Buch

Q eines beginnen könne, scheint ihn wenig zu kümmern.
Wie sehr die rein subjective, in Lachmaim's Sinne keck vor-

schrcitende zersetzende Kritik auf Irrwege gcräth, ergiebt sich

am deutlichsten aus einer Vergleichung der Ansichten, zu wel-

chen Hermann, Lachmann und Bernhardy bei Buch it gekommen.
Während Lachmann hier mit einzelnen Interpolationen ausreicht

und noch Buch q und einen Theil \on Buch o zu demselben Liedc

zieht, will Hermann, dessen Herstellung einer Patrokleia wir oben
mittheilten, hier zwei verschiedene Massen unterscheiden; die

ursprüngliche Gestalt sei von einem Dichter, der die Sache an-

ders habe erzählen wollen, in manchen Stücken verändert. Der
Dichter des altern Liedes habe nic'its von einer Verwundung Ma-
chaon's gewusst," iiichts vom Feuer, das in ein Schilf geworfcu

worden sei, nichts von der Sendung des Patroklos «ind seinem

Zusammentreffen mit Eurypylos; nur das Drängen bei den Schif-

fen, vielleicht auch der Anblick der verwundeten Heerführer,

habe die Bitte des Patroklos au Achill veranlasst. Wir bemerken
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hiergegen nur, da wir uns sonst ganz auf unsere oben gegebene

Darstellung berufen dürfen, dass wir nicht sehen, worauf sich

das Bedenken gegen die Erwälinung des Feuers gründe; uns scheint

gerade diess zu den schönsten Motiven des Dichters zu gehören,

dass Achill selbst, als er die Flamme aufschlagen sieht, jammernd
den Patroklos zur Eile drängen muss. Bernhardy, dem Lach-

mann's zweite Abhandlung noch unbekannt geblieben war, will

gerade im Liebergange von Buch n zu Buch 9, die sogar Lach-

mann zusammenhängen lässt, einen nicht zu verkennenden Riss

finden. Die Katastrophe werde durch die kahlen, einem Flick

gleichenden Verse 692— 697, die wir mit zu den beiden, sie

umgebenden, von Lachmann bemerkten Interpolationen ziehen,

eingeleitet, dann durch eine dem homerischen Epos fremde Te-
ratologie (glaubt Bernhardy etwa alles Wunderbare aus Homer
verbannen zu können?) Vs. 788 ff. begründet, endlich schein-

bar (*?) durch Hektor, eigentlich durch Eupborbos vollendet; das,

was Hektor längst habe ausführen müssen, werde erst 9, 125,

fast beiläufig, erwähnt. Um mit letzterra zu beginnen, so ist es

ganz dem Charakter des ruhmsüchtigen Hektor gemäss, dass er

zunächst dem Autoraedon nachhält, um sich in den Besitz der un-

sterblichen Rosse des Achill zu setzen, die seine Ehrsucbt mehr
anziehen, als die gleichfalls göttliche Rüstung, da er überzeugt

ist, dass die Troer sich die Leiche des Patroklos nicht entreissen

lassen werden, wenn er anders in diesem Augenblicke leiden-

schaftlicher Freude so viel Besinnung behalten hat. Erst als ihn

Apollo vom vergeblichen Verfolgen des Automedon zurückgerufen

hat, kehrt er zur Leiche des Patroklos zurück, wo er zu seinem

tiefsten Schmerz erfährt, dass während seiner Abwesenheit und
somit durch seine Schuld Menelaos den Euphorbos getödtet hat.

Die Raschheit, mit welcher der Dichter Hektor's Beraubung der

Leiche des Patroklos beschreibt, entspricht der Eile, mit welcher

die Handlung selbst erfolgt, da Aias und Menelaos heranrücken;

der Kampf um die Leiche selbst ist es, worauf die Erzählung hin-

eilt, wesshalb auch hier die Rüstung nicht besonders gerühmt

wird, wie es an passenderer Stelle Vs. 194 ff. geschieht. Das Te-
ratologische in Vs. 788 ist, so weit es anstössig sein dürfte, durch

Lachmann glücklich beseitigt. Dass ausser einem Gott sich noch

zwei Sterbliche an der Tödtung des Patroklos betheiligen, erhöht

den Glanz von Patroklos' Tod. Alle weiteren Folgerungen Bern-

hardy's können wir um so mehr ohne Gefahr auf sich beruhen las-

sen, als sie auf Mermann's von uns bekämpfte Ansicht von der Art

der Eritstehung der llias sich stützen.

Eine grössere Interpolation q^ 366— 423 (Zenodot verwarf

Vs. 404— 425) hat Lachniann, wie wir trotz Bäumlein's Vertliei-

digung glauben, mit vollem Rechte ausgeschieden, wenn wir auch

nicht alle Gründe, welche der scharfsinnige Kritiker dafür bei-

bringt, für gerechtfertigt halten können, wie man es zum Beispiel
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kaam begreift, wenn von den Worten: Ovds xe cpairig ovtb noz

»JiAiov ög5v fjU(U£vat, über deren Sinn der folgende Vers nicht

dem geringsten Zweifel Kaum iässt, gesagt wird, man wisse niclit,

sollten sie auf das Dunkel oder auf die VVuth der Streitenden

gehn. Aber um Gründe ist Lachmann nie in Verlegenheit, wie er,

um nach so vielen Proben noch diese eine anzuführen, in Bezug
auf den mit Hecht verworfenen Vers jr, 850 bemerkt: dass der

Name des Euphorbos in den übrigen drei Stellen viersilbig gele-

sen werden könne, was nur hier nicht angehe, möchte bei ge-

nauerer Betrachtung bedeutend werden, aber auszugehen von

kleinen Sprachberaerkungen sei bei der Beurtheilung so veränder-

licher Poesie Thorheit. Allein jene Bemerkung selbst ist ohne
alle Bedeutung, da wir bei Homer keinen Fall finden, dass iv vor

einem einfachen Consonanten in zwei Sylben zerdehnt würde, und

Namen wie Ev^aiog, Ev^fjXog bei Homer die erste Sylbe bald

U\ der Arsis, bald in der Thesis haben. Ausser jener grössern

Stelle scheint uns Lachmann auch Vs. 545 f. nach Zenodot's Vor-

gang mit Recht ausgeschieden zu haben, da diese beiden Verse
den Charakter eines spätem erklärenden Zusatzes an sich tragen.

Uebrigens hüte man sich nach Ausscheidung dieser Verse hier

einen Widerspruch mit dem Verbote des Zeus zu sehen, dessen

Wille jetzt erfüllt ist, obgleich man freilich streng genommen
verlangen müsste, dass Zeus sein Verbot schon jetzt zurücknähme,
wie es im Anfang von Buch v geschieht. Wenn aber Lachmann
in Vs. 545 f. einen Widerspruch mit Vs. 596 findet, so scheint

uns diess ohne Bedeutung, da die ganze Stelle Vs. 593— 650 sich

sowohl durch das unmotivirte und sonderbare Auftreten des Zeus,
wie durch das erst hier wieder erwähnte Dunkel als ebenso un-

zweckniässig, als unzusammenhängend in sich erweist. \ s. 593

—

650 sind auszuwerfen, wobei der gleiche Anfang von Vs. 593 und
651 zu beachten ist. Auch die frühere Erwähnung des Dunkels

(Vs. 2C0— 263) ist als ungeschickt zu streichen. Vs. 260 f. ver-

dächtigte schon Zenodpt, und Vs. 262 IF. dürfte neben Vs. 274 IT.

kaum bestehen können. Endlich möchten auch Vs. 198— 209 als

eingeschoben sich leicht ergeben, sowohl ihrer eigenen Seltsam-

keit wegen, als desshalb, weil sie den Zusammenhang unbequem
genug unterbrechen.

Bei Gelegenheit des siebzciintcn Buches bricJit Lachmann die

Gelegenheit zu einem AngrüF auf diejenigen vom Zaune, welche
eine Einheit der Ilias in der gegenwärtigen Zeitfolge der bedeu-
tendem Theile vor der Arbeit des Pisistratos annehmen. Diese

Ansitlit im Grossen zu widerlegen, Iiabe er sich nicht zur Aufgabe
gesetzt, er habe sich nur an das Kleinere gehalten, das ein epi-

sclier Dichter, dem der Schein der Wahrheit natürlich über alles

gehen müsse, unmöglich vernachlässigen könne. Frcilicli wird

der epische Dichter jeden auffallenden Verstoss gegen den Schein

der Wahrheit vermeiden, aber sich doch nicht selten, um einen
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hohem, poctisclieii Zweck, eine lebcndig-erc Wirksamkeit zu er-

reichen, kleine Unwahrscheiniichkciten erlauben, diese aber durch

die Kunst und den lockenden Reiz der Darstellung so zu ver-

decken wissen, dass sie sich dem Blicke des gespannt aufhorchen-

den Zuhörers entziehen. Charakteristisch ist in dieser Ueziehung

die Bemerkung Hermann's: Nisi admirabllis illa Homericorura car-

ininum suavilas lectorum animos quasi incantationibus quibusdam

eaptos teneret, non tarn facile delitescerent, quae accuratius con-

siderata et pugnare inter se et multo minus apta, quam quis

iure ('?) postulet, composita esse apparere uecesse est. Der epi-

sche Dichter, der viel weniger als irgend ein anderer an die ge-

meine Wirklichkeit gebunden ist, sucht gerade nur den Schein,

wobei er sich freilich vor vielen Verletzungen des wahrscheinli-

chen Zusammenhanges hütet, aber keineswegs sich um manche
Fragen, die der aufspürende Kritiker an ihn stellen könnte, irgend

kümmern wird. Hierbei kommen vor allen die eigenthümlichen

Schwierigkeiten in Betracht, welche eine grössere epische Dar-

stellung dem Dichter entgegenstellt, wobei er zur Vermeidung
anderer üebelstände eine kleinere Unwahrscheinlichkeit oder eine

ungenügende Motivirung sich wohl gestatten darf, nichts aber,

was den poetischen Zweck als solchen hindert oder was auf leichte

Weise zu vermeiden war. Erstlich muss man wohl bedenken, dass

der epische Sänger sein Gedicht vor einem Kreise von Zuhöreru

lebhaft vortrtig, es nicht streng controlirenden, nachschlagenden

und vergleichenden Lesern in die Hand gab. Lachmann vergleicht

nun ein paar Stellen mit früheren, um zu beweisen, dass diese

unmöglich aus demselben Munde hätten kommen können. Das erste

Beispiel, dass Schedios, der Anführer derPhokcer, p, 30(i fF. fällt,

wo er wie ß, 5 17 f. Sohn deslphitos heilst, wogegen Hektoro, 515 f.

einen andern Schedios, Sohn des Perimedes, tödtet, der gleich-

falls Anführer der Phokeer ist, ein Widerspruch, den einige der

Alten dadurch zu entfernen suchten, dass sie statt QciKijcov q,

307 'A%r]vcd<xiv schrieben , die-s Beispiel ist für uns ohne alle Be-

deutung, weil o, 515 f. zu einer oben nachgewiesenen grössern

Interpolation gehört. Als zweites Beispiel führt Lachmann an,

dass 9, 348 der Tod eines Apisaon, eines Sohnes des Hippasos, A,

508 der eines andern Apisaon, eines Sohnes des Phausios (einige

lesen dort statt '/^:7rtea ova 'Juv&dovtt)^ endlich v, 411 der eines

llypsenor, eines Sohnes des Hippasos, beschrieben wird und der

Dichter sich an allen drei Stellen derselben, sonst nicht vorkom-

menden Formel bedient. Aber wir möchten aus dem letztern Um-
stände eher auf denselben Dichter schliessen, der die einmal

gebrauchte Formel an zwei anderen Stellen mit geringen Verän-

derungen in den Namen der Personen zu wiederholen kein Be-

denken trug. Und wie könnte man daran ernstlich Anstoss neh-

men, dass die Namen Hippasos und Apisaon einmal einem Grie-

chen, das aiideremal einem Trojaner oder einem ihrer Bundes-
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genossen gegeben wird? Ja noch an einer andern Stelle (A, 425 fF.)

finden wir zwei Söhne eines Hippasos. Wesshalb sollte auch der

Dichter die Wiederholung desselben Namens, besonders eines so

geläufigen, wie der des Hippasos war, ängstlich gemieden haben*?

Gegen "die Zusammenstellung von |, 516 mit p, 24, wie gegen das

Bedenken bei g, 312, wo die Verbindung sehr verworren ist, ha-

ben wir einfach zu bemerken , dass die erste und die letzte dieser

Stellen (vergl. oben) grösseren Interpolationen angehören.

Wenden wir uns weiter zum achtzehnten Buche, so haben wir

hier wieder zunächst die Gründe zu beachten, auf welche sich

Lachraann's Trennung desselben vom vorhergehenden gründet.

Gegen die Liebe und Wärme der Erzählung am FJiide von Buch p,

wie die beiden Aias den Leichnam tragen und die Achäer bis an

den Graben fliehen, soll die trockene Darstellung 6, löO ff. einen

bedeutenden Abstand bilden. Vom Tragen finde sich hier kein

Wort, und es verschwimme so das ganze rührende Bild. Allein

eine erneuerte Erwähnung des Tragens war hier nicht an der

Stelle, wo die gauze Aufmerksamkeit auf Hektor und die den

Leichnam des Patroklos schützenden beiden Aias gerichtet sein

soll. Ein Theil der Achäer, ja wie es scheint fast das ganze

Volk, mit Ausnahme der Helden (vergl. o, 295. 3U5), hat schon

die Flucht durch den Graben genommen und befindet sich nahe

bei den Schiffen; die beiden Aias mit der Leiche und den in ihrer

ISähe noch verweilenden Achäern , der ihnen auf dem Fusse fol-

gende Hektor und die Troer befinden sich noch jcnseit des Gra-

bens. Hiernach liegt in ö, 150, wo es von den Achäern hcisst:

Nfjäs T£ ncil 'ElkrjöTiovTOV l'xovto^ kein Widerspruch mit dem,

was wir weiter unten lesen (ö, 198. 215.228), Achill sei zur

Mauer und von dort zum Graben gegangen, über den er hinüber

geschrieen habe, um die Troer in die Flucht zu treiben. Achill

geht natürlich an den seinen Schiffen zunächst liegenden, von den

Fliehenden entfernten Theil der Mauer und des Grabens. Lach-

mann's Behauptung, der Dichter der Patroklie habe die Mauer

nicht gekannt, beruht auf Irrthura. Vergl. jr, 512. 558, welche

Verse freilich Lachmaun seiner Annahme zu Liebe auswirft. Wei-

ter findet er zwischen o, 453 und der ächten Patroklie einen Wi-

derspruch. Aber die ganze Stelle ö, 444—4')6 hat bereits Ari-

starch mit Recht verworfen ; sie ist eine der gewöhnlichen Ein-

schiebungen, wo ein Uhapsode auf etwas früher Beschriebenes

zurückweisen wollte, sich aber bei seiner kurzen Zusammenfas-

sung der Erzählung Ungenauigkeit zu Schulden kommen Hess.

Endlich steht der Umstand , dass der Tod des Patroklos bald dem
Apoll, bald dem Hektor zugeschrieben wird und letzterer ihm die

W äffen auszieht, mit Buch ji und q im besten Einklang.

Der Hauptbeweis, den Lachmann für die Treimung der bei-

den letztgenannten IJücher von Buch (J beizubringen weiss, be-

steht in der Verschiedenheit des Charakters der in sich zusam-
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inengeliörendeii Bücher ö

—

i^ die so übereinstimmend seien niclit

mir in den Begebenheiten, sondern auch in allen Manieren, in

dem gäuziichen Verschwinden aller achäischen Helden ausser

Achill (was kaum anders sein kann), in der Masse von Erschei-

lumgeu und Wirkungen der Götter (aber mau >ergl. Buch f, v, |,

o) , in den vielen Mythen, in der Dürftigkeit (?) der Bilder und
Gleichnisse, dass sie eben so sehr einen einzigen Dichter ver-

rathen, als sie fiir fast alle Dichter der früheren Lieder zu schlecht

seien. Zwar giebt er zu, dass schon die Patroklie ihre Beson-

derheiten habe und von dem Auffallenden in diesen Gesängen hin

und wieder sich auch in den früheren Liedern Spuren zeigen,

aber die Menge der Abweichungen bestätige den eigenthümlicheo

Charakter jener Bücher. So finde sich bereits in der Patroklie in

einem Verse (j», 33) verbunden: ,,Er sprach's und der andere

antwortete''', was sonst nur in schlechteren Stücken vorkomme (;£,

328. ^, 270. CO, 200. 404), aber nirgends als in den letzten Bü-

chern habe man Reden, die in eiiiera Verse bestehen (ö, 182. 392.

V, 429. ^, 509. i), 701. 753. 769. «, 88); denn A, 605—607, wo
dasselbe sich findet, sei zu streichen. Allein die Streichung jener

Verse geht nicht an, wenn man nicht etwa auch noch Vs. 603 f. io

die Interpolation ziehen will, und wir sehen nicht, was ein sol-

cher in einem Verse bestehende Ruf Anstössiges habe, wogegen
wir freilich eine sonstige Rede in einem Verse auffallend finden

würden. Eine solche findet sich aber im achtzehnten Buche

(ö, 392 ist ein ähnlicher Ruf wie A, 606) an keiner Stelle; denn

ö, 182 fällt mit der ganzen unpassenden Einmischung der Ilere

(ö, 168. 181—186. 239 f.) als unächt aus. Was Lachraann wei-

ter anführt, trifft nur die fünf letzten Bücher und zum Theil In-

terpolationen derselben, wie qp, 479, i/^, 855 ff. Einen verschie-

denen Charakter dieser Bücher haben wir selbst früher behauptet

und den Beweis der uns zu immer grösserer Ueberzeugung gewor-

denen Thatsache zu liefern gesucht, dass in Buch t zwei grössere

Lieder, eine firjvLg und eine rtötg, in einander gefügt seien. Vgl.

Homer und der epische Kyklos S. 67 flF.

Auch die Beweise Lachraann's, dass dem Dichter seines sech-

zehnten Liedes (Buch ö

—

%) ^^^ &^°^ anderes Bild der Ilias vor-

schwebe, als es in den gegenwärtig vorhergehenden Büchern sich

finde , scheinen uns niclit stichhaltig. Wenn im ersten Buche der

Ilias von der Briseis nichts weiter mitgetheilt wird, als dass sie

Tochter des Briseus und Ehrengeschenk der Achäer an Achill sei

(Vs. 39:: f.), so finden wir diess eben so natürlich als die genauere

Bezeichnung t, 60. 296, wo eine solche an der Stelle war, wäh-

rend im ersten Buche die Briseis hinter der Chrysris zurücktrat,"

Ueber ö, 75 haben wir oben gesprochen. Wenn Agamemnon, ob-

gleich er an einer Hand, ohne Zweifel an der linken, da er in

der Rechten noch den Speer hält, verwundet worden und noch

au dieser Wunde leidet, dennoch mit einer Hand, ohne Zweifel
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der rechten, das Messer ziehen und das Opfertliier schlachten

kann (t, 2ö2. 2öÖ), so finden wir darin nichts Auffallendes. Frei-

lich sucht Lachraann dadurch einen Widerspruch zu erzwingen,

dass er den Plural xelgBööi, streng fasst, obgleich der Gebrauch
des Plurals x^^Q^S ^^^ einer Hand bei Homer nicht selten ist.

Yergl. a, 14. 585. j', 271. 367. Z", 76 stimmt nicht allein ganz ge-

nau zu «, 419, sondern auch dazu, dass die Achäer wirklich über

den Graben getrieben und in den Zwischenraum zwischen den
Schiffen und der Mauer eingeengt sind; dass letztere gar nicht

zerstört sei, folgt keineswegs aus ö, 215. v, 49, obgleich man wohl
annehmen darf, dass die Mauer nicht an allen Punkten zerstört

ist und vor allem nicht gerade den Schiffen AchilTs gegenüber.

Dass die Troer fortwährend auf dem F^lde übernacliten, beweist

Lachmann aus 6, 259 und t, 71; aber die letztere Stelle beweist

nichts, und die erstere, wo Pulydamas sogar vom Ruhen bei den
Schiffen während des Zornes des Achill spricht, fällt in eine grös-

sere Interpolation; aller Wahrscheinlichkeit nach ist die ganze

Stelle Vs. 243—315 zu streichen, welche in Nachahmung von O",

489 ff. ungeschickt eingeschoben ist. Auch aus 0, 448 ff. darf

nichts gefolgert werden, da die Verse 4'i4—456 einer schon von

Aristarch erkannten Interpolation angehören. Aelinliche Bewandt-
niss hat es mit r, 140 f. 195 f., die wir einem Rhapsoden verdan-

ken, welcher die Gesandtschaft an Achill ohne feste Zeitbestim-

mung im Gange der Ilias kannte. Vs. 195 f. ist ein Theil einer

grössern Interpolation, die sich bei genauerer Betrachtung des

wunderbar verschobenen und verworrenen Zusammenhangs leicht

ergiebt. Nach Vs. 144 scheint ursprünglich Vs. 198—214 gefolgt

zu sein, wovon sich dann Vs. 276 f. und Vs. 3Ü3—339 anschlös-

sen. Auf die weiteren Interpolationen in diesen und den folgen-

den Büchern können wir hier nicht eingehen, wie aucli Lachmann
selbst die genauere Untersuchung seines sechzehnten Liedes zur

Seite liegen lässt.

Auf den Schluss von Buch % soll nach Lachmann nicht unmit-

telbar t^, 1 haben folgen können , weil beide Verse mit wg anfan-

gen. Aber denselben Fall haben wir £[, 311 f., wo Aristarch Vs.

311 strich, man kann fragen, ob mit Recht, und wenn diese Frage
bejaht werden raüsste, so könnte man hier mit gleichem Rechte

;^,515 auswerfen. Vgl. oben zum Schlüsse von Buch o. Wenn L. fer-

ner die Verbindung von Buch i/; mit den vorhergehenden desshalb

nicht zugeben will, weil Diomedes, Odysseus und Agamemnon, die

am zweitvorigen Tage noch an ihren Wunden litten, hier bei den
Wettspielen auftreten, Diomedes vom Wagen springt und mit dem
Speere sticht, Odysseus ringt und läuft. Agamemnon zum Speer-
wurf aufsteht, so schwindet dieses Bedenken, welches man kaum
mit Bäumlein durch die Annahme der inzwischen eingetretenen

Heilung abfertigen kann, nach unserer Annahme eities zweiten, am
Fnde von Buch r anhebenden Gedichtes von der Rache Achills.
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Endlich kann auch weder die Rede des Nestor an seinen Sohn An-
tiloclios (Vs. 3ü(J 11'.), noch die Erwähnung des Phönix (Vs. 360)
auffallend scheinen. PJiönix wird auch r, 311 erwähnt, welche
Stelle noch zum Liede vom Zorne gehört, allein ich glaube we-
nig Widerspruch zu erfahren, wenn ich dort Vs. 305—313 tilge,

wo nicht allein die auf 6 ö' iJqvuto öxtvailt^cov folgende directe

Rede, sondern auch die unmittelbar hintereinander stehenden
Versanfänge Xi66Ö^uvoi und KiöGo^at Verdacht erregen. Den
Schluss des vorletzten Buches von Vs. 824 an würden wir Lach-
inauu und Bäumlein gerne Preis geben, glaubten wir, die folgen-

den VVettkärapfe miissten mit den in den Worten des Achill an
Nestor Vs. 622 ff. aufgefiihrten (vergl. auch die Vs. 634 ff. ge-
nannten Kampfarten) vollkommen stimmen ; vielmehr dürfte der

Dichter eher eine solche ängstliche üebereinstimmuug gemieden
haben, und wir würden nach genauerer Betrachtung lieber Vs.

789—883 für uuächt halten, dagegen den Schluss des Buches in

Schutz nehmen. Das vierundzvvanzigste Buch findet Lachmann
ohne üebergang kunstlos angeknüpft, \\o^e.gen uns oj, 1 Avxo ö'

dytöv^ vollkommen der Einleitung i^, 257 f.: Avtäg 'AiLlKzvq av-
TOi» Kaov SQVKe nal i't,avai> bvqvv dycova^ zu entsprechen scheint,

lieber Lachmaiui's Vorwurf ungeschickter Zeitrechnung und den
ganzen Charakter des letzten Buches, so wie über den interpolir-

ten Schluss verweise ich auf meine Abhandlung in Ritschl's und
Welckcr's „Rheinischem Museum'^ VI. 378 ff.

Wir stehen am Ende unserer Beurtheilung derLachraann'schen

Kritik , als deren Ergebniss wir die üeberzeugung aussprechen,

dass auf diesem Wege, durch blosses Aufspüren von Abschnitten
und Verstössen gegen den Schein der Wahrheit, keine wahre Ein-

sicht in die Coraposition der homerischen Gedichte erlangt werden
könne , wozu es eines weniger engherzigen und vorurtheilsfreiern

Standpunktes und einer grösseren Beachtung der eigentlich poe-

tischen Darstellungskunst, als wir sie bei Lachmann finden, zu be-

dürfen scheint. Wir sahen, wie Lachmann häufig, wo er mit

seinem Tadel der jetzigen Gestalt der Ilias im entschiedensten

Rechte ist, statt grössere oder kleinere Interpolationen anzuer-

"Icennen, sich zur Annaljme verschiedener Lieder hinreissen lässt,

wie z. B. die ganze Armalime seines zehnten Liedes darauf beruht,

dass er die Interpolation von A, 521—543 übersah. Die von ihm
hergestellten Lieder sind keineswegs von der Art, dass sie ein-

heitliche, schön durchgeführte und vollendete Dichtungen wären,

vielmehr ist häufig dasjenige, was im gegenwärtigen Zusammen-
hange der Ilias wohl an seiner Stelle sich befindet, jetzt häufig

verrückt und verzerrt, wie wir diess an zwei Beispielen des zehn-

ten Liedes zeigen wollen. Zeus hat dem Ilektor durch Iris das

Versprechen gegeben, ihm, nachdem Agamemnon verwundet die

Schlacht verlassen haben werde, Sieg zu verleihen, bis er zu den
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Schiffen der Achäer komme (A, 1*^5—210). Hektor siegt wirk-

lich; aber Dioraedes stellt die Schlacht wieder her, die auf kurze

Zeit auf beiden Seiten mit gleichem Glücke geführt wird (Vs.

336 ff'.), bis Ilektor, von Diomedes mit der Lanze getiofl'en, aus

der Schlacht sich entfernen muss (Vs. 3ö4 ff".). Später kehrt er

in den Kampf zuriick, worauf Zeus dem Aias Furcht erregt, so

dass er sich zuriickzieht (Vs. 54')—557). Hierauf soll sich nun

nach Lachm. unmittelbar |, 402 ff", anschliessen, wo gar nicht von

einer Flucht des Aias die Rede ist, dieser keineswegs dem Ilektor

den Rücken gedreht hat, sondern ihm muthig entgegentritt und

mit einem Steine ihn zu Boden wirft, so dass er von neuem üen

Kampf verlassen muss. Das ist doch wahrhaftig eine wunderselt-

same Composition, dass, trotzdem dass Zeus den Aias in Schre-

cken gesetzt liat, dieser doch plötzlich Stand hält und den Hektor
kampfunfähig macht. Unverzeihlich ist es von Zeus und dem Lach-

mann'sclien Dichter, dass jener trotz dem Versprechen des Sieges

den Hektor zweinwl in kurzer Zeit hintereinander zu Boden stür-

zen und aus dem Kampfe sich wegbegeben lässt. In der jetzigen

Anordnung der Ilias ist alles in der Ordnung, indem der zweite

Unfall den Hektor während des Schlafes des Zeus trilTt, heim
ersten Zeus auf kurze Zeit die Helden gegen einander gewähren
und das gewöhnliche Glück des Kampfes walten lässt. Auch
schliesst ^, 402 ganz vortrefflich an die Schilderung der Schlacht

am Ende von Buch v an, die nur durch die List der Here unter-

brochen wird; denn, wie wir oben sahen, sind nicht blos |, 1^

—

152, sondern auch ^, 353—401 als interpolirt zu betrachten.

Hektor ist durch den zweiten Steinwurf , der während des

Schlafes des Zeus erfolgt, \ie\ heftiger als durch den ersten ge-
troffen , so dass er gar Blut speit (^, 437). Folgen wir nun Lach-
mann weiter, so soll an ^,507 sich unmittelbar o, 220 ff. an-

schliessen. Man sollte denken, Zeus, der nach* Lachmann's An-
nahme jetzt nicht schläft, werde sich jetzt auf der Stelle des

unglücklichen, fast mit dem Tode ringenden Hektor annehmen;
aber nichts weniger! Erst kämpfen Troer und Griechen mit ein-

ander, wobei zuletzt die erstem die Flucht ergreifen (Vs. 50() f.).

Und jetzt erst heisst es plötzlich: ,,Da nun sprach Zeus den Apollo

an." Wie kommt denn Apollo plötzlich zum Zeus, der auf dem
Ida sitzt (A, 1S2 If.), von wo Apollo sich auch o, 234 f. ent-

fernt? Und wie kann der Dichter hier mit seinem schroffen xat
TOTE fortfahren, ohne uns vorher an den Zustand Hektor's, zu dem
seine Erzälilung zurückkehrt, wieder mit einigen Worten zu er-

innern'? Man ^crg]. jr, 4U. p, 11)S. 441. t, 340, wogegen tt, 666.

0, 854. Xi
''•' interpolirten Stellen angehören. Alles schreitet

vortrofnich fort in der jetzigen Folge der Ilias. Bedenklieh ist es

auch, dass Lachmann die Stelle o, 220 if. nicht blos für sein zehn-

tes, sondern auch für sein dreizelintes Lied in Anspruch nehmen
muss, wie er zu einer älinlichcn , an sich höchst luiwahrschein-
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liehen Annahme aucli sonst seine Zuflucht zu nehmen sich ge-

iiöthigt sieht.

Diese beiden Beispiele werden genügen, da es uns nicht dar-

um zu thun ist, eine Kritik der Lachmann sehen Lieder zu liefern,

sondern die Gründe, welche Lachmann zum Erweise derselben

und der Ungehöriglteit der jetzigen Anordnung vorgebraclit hat,

einer Prüfung zu unterwerfen, deren Ergebniss nicht zu Gunsten

seiner Kritik ausfallen konnte. Müssen wir uns aber auch gegen

die Zerschneidung der Ilias erklären , welche dem scharfsinnigen

Kritiker gefallen hat, so hat derselbe sich dennoch durc!» diese

kühne That ein nicht hoch genug anzuschlagendes Verdienst um
eine tiefer eindringende Beurtheilung der homerischen Gedichte

erworben, indem er durch schonungslose Aufdeckung der Mängel

imd Schwächen der jetzigen Ilias den durch überkommene Vornr-

theile getrübten Blick zu reinerer Würdigung geschärft hat.

Köln. //. Dünt^er,

1) P^ Virgili Maronis Carmina breviter enarravit Philippus Wagner.

Editio altera auctior et emendatior. Lipsiae, in libraria Hahiüana,

1849. XXIV u. 423 S. in gr. 8.

2) Die Gedichte des P. Virgilius Maro. Lateinischer Text mit

deutschen Erläuterungen herausg. von Philipp Wagner. 1. Heft:

Vorbemerkung. Ueber Anlage und Zweck dieser Ausgabe. Ueber

Virgil's Leben und Werke. Uebersicht der orthographischen Aen-

derungen im Texte. Bedeutung der im Text und in den Erläute-

rungen gebrauchten Zeichen. Schriftstellerverzeichniss. Bucolicon

I—X. — 2. Heft, Georgicon lib. I—IV. — 3. bis 6. Heft: Aenei-

dos lib. I— XII. Leipzig, Hahn'sche Verlagsbuchhandlung, 1849

und 1850. Jedes Heft ist besonders paginirt.

B) VirgiVs Gedichte. Erklärt von Th. Ladewig. Erstes Bändchen:

Bucolica und Georgica. Leipzig, Weidmann'sche Buchhandlung.

1850. XVI u. 150 S. in kl. 8.

Die gegenwärtige Beurtheilung fasst drei Werke zusammen,

die auf den Titel einer Schulausgabe des Vergilius Anspruch ma-

chen. Was man darunter zu verstehen habe, d. i. wie eine ächte

Schulausgabe beschaffen sein müsse, darüber haben sich, trotz

alles Zwiespalts im Einzelnen^ doch im Allgemeinen jetzt einige

Grundsätze durchgekämpft. Was aber noch mehrfacher Debatte

bedarf, um zur Anerkennung hindurchzudringen, siud folgende

Sätze. Erstens: pädagogische Leetüre der Alten in Gymnasien

ist wesentlich verschieden von der philologischen, wiewohl manche

Stockphilologen, die sich nie um Pädagogik und Psychologie der

Jugend viel gekümmert haben , bei methodischer Forderung gleich
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Oberfläclilichlkeit, seichten Dilettantismus und dergleichen im
Munde führen. Ziveiteiis: zur sogenannten PrivaMectüre der
Schüler gehören blosse Texte, keine Ausgaben mit Noten, wenn
man — nicht die vermeintliche philologische Gründlichkeit, son-

dern — pädagogische Gewandtheit und Sicherheit im Verständ-
niss der Alten erzielen will. Sonst heisst es auch hier wie in an-
deren Dingen mit dem praktischen Dinter: „Gründlichkeit im
Kleinen und Erbärmlichkeit im Grossen.'' Daher wird man zur
sogenannten Privatlectüre nur solche Autoren wählen, in welche
die Schüler bereits so weit eingeführt sind, dass sie zum Weifer-
lesen nur geringer oder gar keiner Nachhülfe mehr bedürfen. Ein
Pädagog wird sich nicht scheuen, z. B. den angehenden Secunda-
nern für die ersten Paar Monate den Nepos und Cäsar zur Privat-

lectüre so aufzugeben, dass er wöchentlich in ein oder zwei Stun-
den nur die Strenge methodischer Conlrole übt. So analog in der
Prima. Diess wird ein Pädagog thun, um den Unterricht der vor-

hergehenden Classen wieder aufzunehmen und aus dieser Lectüre
nun erst die rechten und verwendbaren Früchte zu ziehen. Das
heisst auf Schulen pädagogische Privatlectüre. Werdagegcn für die-

selbe dem Schüler ausführlichere Commentare in die Hand geben
will, der hat kein Gesetz pädagogischen Fortschritts, sondern
folgt nur dem zufälligen Belieben eines unreifen Schülerurtheils,

das sich vorzeitig überhebt und hernach zu der Einbildung kommt,
es könne schon diesen oder jenen schwierigem Autor lesen, weil

es— zufällig an den Krücken eines Commentars vorwärts schleicht.

Aber je grossartiger und anmaasslicher der Anfang, desto dürftieer

und kläglicher das Endresultat i Diess führt auf den dritten Satz,
der oben gemeint wurde, nämlich: die erklärenden Schulausgaben
für Gymnasien dürfen nur einen Uebergaugspunkt, nicht aber den
Abschluss für das schulmässige Verständni>s der alten Classi-

ker bilden. Diess ist nöthig, wenn man von gewandtem und siche-

rem Textverständnisse bei Schülern sprecben will, üni aber diess

zu erreichen, müssen Schulausgaben die Erklärung in der mö«--
lichsten Beschränkung halten, weil sie eben den Endzweck haben,— sich entbehrlich zu machen. Es ist darüber in ftlützcHs
Zeitschr. für das Gymnas. {.lulibeft IH.')0. S. b'^?>) tmd anderwärts
Einiges bemerkt worder». Die Leipz Sammlung der Illlrn. Haupt n.

Sauppe ist ein bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Ver-^an-
genheit, aber einzelne Bändeben sind \erfeblt, indem sie nur phi-
lologischen Werth, keine pädagogische Bedeutung haben. Aue h
wird das Ganze noch theihveise von dem Glauben getragen, der
beste Philolog sei als solcher zugleich auch der beste Pädago-,
und vermöge daher die beste Schulausgabe zu liefern.

üeberhaupt aber steht man jetzt indem Stadium, dass mati
oftmals an Ueberschätzung solcher Ausgaben leidet !M,in \\Q"i

nämlich die sichere Hoirnung, gerade liierdurch die altclassische

Lectüre der Gymnasien erweitern zu können, ja für diese Studien

JS.JuliTb.f.PUU. «. Püd. od. Krit. üibl. lid.lW. Ilft, i. --A
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eine neue Belebung herbeizuführen. Thörichte Hoffnung, er-

zeugt aus dem Waliiie tier Zeit, der in todten Gesetzen und

äusserlichen Hiinrichtungen das Heil sucht, da doch alles

Tiiclitige im Grossen wie im Kleinen nur von lebendiger Per-

sönlichkeit ausgehen kann. Will man altclassische Lecliire in

Gymnasien heben und erweitern, so muss vor Allem der Lehrer

dafür begeistert sein und auf diese Sache das Schwergewicht legen.

Ist diess der Fall, so wird er von selbst aus Liebe zur Jugend in

die Schule eine zeitgemässe Disciplin einführen, wie sie C.

D. llgen zu 8 ei ner Zei t in der Pforta übte, d. h. er wird die

vis inerliae todtschiagen, das jugendliche nüimur in vetitum und

maasslose Genusssucht in Schranken halten (oder christlich ge-

sprochen, von der Erbsünde ein klares Bewusstsein haben), und

den Selbsttrieb fortwährend stacheln. Nur bei solcher Gewöh-

nung kann etwas Tüchtiges geleistet werden, nur bei solcher Ge-

wöhnung werden tüchtige Charaktere gebildet, nur bei solcher

Gewöhnung werden die Schlacken einer Schule früher oder spä-

ter zu Grunde gehen, und die Misere der Seelen wird nicht erst

in das praktische Beamtenleben hinüI)erkoramen.

Also inneres Leben und inneren Trieb der geeigneten

Persönlichkeiten, nicht blos äusserliche Gesetze und äusser-

liche Einrichtungen! Das ist meine üeberzeugung. Bei die-

sem Standpunkte kommt man nicht in Gefahr, die Schulausgaben

zu überschätzen, sondern wird ihnen als üehergangsstufen den

gebührenden Werth verleihen. Da nun der „grüne Baum des

Lebens"-'- überall die „graue Theorie-' überstrahlt, so möge alles

Weitere an die Frage sich anschliessen, was die Verfasser der

drei obigen Ausgaben für Grund^^ätze haben, und wie jeder seine

Aufgabe zu lösen suche. Als Verfasser von

Nr. 1 begegnet uns ein Name vom besten Klange, da Herr

Wagner auf diesem Gebiete, besonders für Vergil Epoche ma-

chende Werke geliefert hat. Auch hat er im ersten Jahrzehnt

dieser Jahrbücher sämmtliche Leistiuijren, die den Vergil betra-

fen , mit starrer Gerechtigkeit beurtheilt, und jedem Buche den

Platz angewiesen, den es in der Wissenschaft einnimmt. Die

vorliegende Ausgabe, mit welcher Hr. W. seine Vergilischen Stu-

dien abgeschlossen hat, ist für zwiefache Leser bestimmt, nämlich

für solche qui out primiim ad ea legenda accedant , aut , 'post-

qnam pt/eri in Scholis particiilam aliquam cognoverint^ egressi

ea aetate , deficienle ad volvendos ampliores coinmentarios otio,

perpetua celeiique lectione eos libros complecti cupiant.'-^ Da

wäre nur zu bemerken, dass die pueri in Srholis heut zu Tage

nicht mehr blos pnrticnlam aliquam kennen lernen dürfen, son-

dern dass man auch die pcrpeUia celeiisque lectio Vergilii ins

Gymnasium der Gegenwart hineinnehmen müsse, wenn etwas Er-

kleckliches erzielt, d. i wenn für altclassische Studien ein dauern-

der Bestand und ein nachhaltiger Einfluss gewonnen werden soll.
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Denn wird der Vcrgil nicht schon im Gymnasium ^anz gelesen,

so werden aiicli die egressi ea aetnte, um von Anderem jetzt zu
schweigen, wenigstens leicht das ^^ignoti nuUa a/pido'-'- an sich

in Erfüllung bringen. Was Hr. W. sodann über die Grundsätze
seiner Bearbeitung, so wie Viber die Schwierigkeit bei deren Aus-
fiilirung sagt, das darf auf allgemeine Zustimmung reclinen, oder,

richtiger gesprochen, hat diese Zustimmung überall gefunden, so

dass der Verf. bereits den ,,doctissimis Viris, qui de priore edi-

tionejudicia publice feccrunt"" danken kann. Nur hat er nach
unlö bliche r Sitte mancher Herren Philologen Niemanden na-
mentlich genannt, was doch jedesmal geschehen sollte, damit
man vergleichen könnte, wie und was die früheren Recensenten,
nach des Herausgebers üeberzeugung, mit Recht oder mit Un-
recht geurtheilt haben. Ausserdem ist es etwas auffällig, dass in

Hinsicht der kleinen orthographischen Aenderungen zu der prak-
tischen Ermunterung: „omnino profuerit iis

,
qui hanc minorem

editionera sibi paraverint, in scribendo fere ad eam rationem sese

appiicare, quam hie tencri animadverterint'-'', aus der ersten Aus-
gabe auch noch der Zusatz wiederholt wird : „Qua in re vellera

me ipsum in Notis mihi magis constitisse, quam adhuc factum esse

Video." Denn diess hätte mit Leichtigkeit, durch eine fremde
Hand, sich ändern lassen, so dass z. B. neben sumpsissemus (p X)
und sumpta (p. XVIII) nicht mehr sumsi (p. IV u. 81) und sumta

(p. XV. 81. 82. 87), nefpndqimm p. 55. 190. 2!^7, hiems p. 51. 71
und dergleichen gefunden würde und die gebräuchlichsten Super-
lative überall die Endungen hätten, die Hr. W. schon längst als

die richtigen erwiesen hat. Das Letztere ist bis jetzt nirgends ge-

schehen, so dass der aufmerksame Schüler zwischen Lehre und
Beispiel des Herausgebers in Zwiespalt geräth. Nur die Schreib-

weise templare ist consequent durchgeführt. Dieser ganze Punkt
ist um so auffälliger, weil schon Freudenberg in der Beurthei-

lung der ersten Ausgabe so nachdrücklich an zwei Stellen (S. 400
u. 41rJ) darauf hingewiesen hatte. Doch hat er überhaupt von
diesem scharfsinnigen Lateiner nichts angenommen, so dass man
vermuthen darf, es sei ihm jene Anzeige unbekannt geblieben.

Nebenbei wäre man begierig zu erfahren, worin (ausser etwa einer

buchhäiullerischcn Speculation) das erwähnte ,,circumspectum pru-

dentissimi Redemptoris Judicium'"' bestanden habe, das Hrn. W.
bewegen konnte, den alterthümlichen Namen des Dichters, Ver-
gilius,den er anderwärts bis zur E\idenz verfochten hat, nicht

auf den Titel zu setzen.

Doch iliess Alles sind Nebendinge; die Hauptsache ist fol-

gende: wer diese Ausgabe nach ihrer Zweckbestimmung und deteii

Durchführung genauer betrachtet, der muss zu dem IJrthcile kom-
men, dass sie zu den vorzüglichsten Commentaren gehört, die wir

in laleiniachcr Sprache zu altclassisclien Dichtern besitzen Diess

Urtheil bleibt unangefocliten, wenn lYIancher nach seiner Uebcr-

24*
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zeiignng dieser oder jener Erklärung nicht I)eistimmcn, dieses

oder jenes im Hiiiizelneii geändert sehen möchte. Und so wird

der gelehrte und scliarfsinnige Verfasser auch dem unterzeicline-

ten Pädagogen die Freiheit gestatten, iiber manche kleine Einzel-

heiten weiter unten, mit Vergleichung der beiden andern Aus-

gaben, seine Meinung auseinander zu setzen, liier möge das

Allgemeine zur Charakterisirung der drei Leistungen vorangehen.

Als neu sind zu dieser zweiten Ausgabe des Hrn. W. iiinzu-

gekommen ein besonderer Abschnitt De vila carminibusque lir-

ffilii (p. VlI—XXI), und kurze Stimmaiia vor den einzelnen

Biichern der Aeneide. Auch diese neuen Zuthaten theilen die

Vorzüglichkeit der Anmerkungen. Denn wir lesen hier eine vor-

treffliche und parteilose Würdigung der Vergilischen Gedichte,

und finden dieselbe Klarheit und Eleganz der lateinischen Form,

wodurch der Commentar ausgezeichnet ist, wie denn die sächsi-

schen Philologen überhaupt das beste Latein schreiben, das gegen-

wärtig noch in Europa geschrieben wird. Und dieses Latein ist,

trotz aller Polemik, bis jetzt stehen geblieben wie die festgewur-

zelte Fliehe im Vergilischen Vergleiche (Aen. IV. 441 sqq.) mit

dem Schlüsse Me?is inmota manet. Es ist wirklich ein herzer-

greifender Gedanke diese Ausdauer , welche in den sächsischen

Landen zu sich selbst spricht: „wir wollen den ererbten lateini-

schen Platz bis auf den letzten Mann durch die That verthei-

digen, und selbst wenn die letzte lateinische Bresche beschossen

wird, soll doch der letzte alte Held den praktischen Muth
nicht verlieren , so lange Geist und Körper ihr Ja spreclien , und

soll noch im Fallen ein ,,spumantem undam sub vertice torsit'' an

sich in Erfüllung bringen." Das ist die zähe und gemüthliche

Sachsennatur! Und die Geschichte wird ihr einst ohne Ruhm-
redigkeit mit begeisterter Hochachtung ein ,,Macte virtute" auf

den Grabstein setzen. Zu ihr gehört auch Hr. Wagner. —
In dem vorliegenden Commentare wäre es nur an zwei Stel-

len der Einleitung wünschenswerth, dass zu noch grösserer Deut-

lichkeit für den Schüler, der einen Augenblick anstösst, die Prä-

position wiederholt würde, nämlich p. XIV in den Worten „cli-

peus, in quo mavimae res a Romanis, ipso imprimis Augusto,

gestae*' etc., wofür lieber ,, imprimis ab ipso Augusto" zu setzen

wäre; und eben so p XVI für „quae a summis viris, alio alia ae-

tate , gesta sunt ^ lieber 06 alio. Ein Schreibfehler steht p XX
,,pedibus celerem, nöda^ ojxia" statt ojxvv, und vor dem achten

Buche der .Aeneide könnte die Periodisirung im Argumente noch

deutlicher werden , wenn namentlich das quo iniplorato ejusdein

stiasu aus der dortigen Verbindung träte. — Ferner würde zu der

Angabe p. VI „Andes cum revertisset Virgilius" zweckmässiger

Weise noch der Grund hinzugefügt werden , warum er von Rom
zurückgekehrt sei und sowohl auf den Kriegsdienst als auf eine

Staatscarriere verzichtet habe. Auch die Notiz p. IX „iter fecit
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in Graeciam atque Asiam" erheischte den Zusatz, «lassi die.ss ge-

schehen sei, um an sein Epos die letzte Feile zu le^en. Nicht

ganz richtig aber ist p. X f. die Auffassung des Wesens vom Theo-
krit, der hier gewisseimaassen zum Moralisten gestempelt wird.

Aber es sind wahrlich keine Tugendbilder, welche Theokrit aus

der Hirtenwelt uns vorführt. Das Wesen der griechischen Idylle

hi bekanntlich in ganz anderen Dingen' zu suchen, als hier ange

führt wird, wie Bergk (Rhein. Mus fiir Piniol. Jahrg. VI. 1839.

p. 21 f.), Bernhar dy , O. Jahn und M. Haupt (Berichte der

Cesellsch, der Wi.^sensch. 1849. Bd. 2. S. 44 und Bd. 3. S. 39)

II. A. längst nachgewiesen haben. Nach der schiefen Beleuchtung

der griechischen Idylle ist auch die Betrachtung der Vergilischen

Biikoük mit unrichtigem Beiwerk behaftet, wie z. B., dass der

Römer bei dieser Gattung von Gedichten (nach dem Ausdruck der

deutschen Bearbeitung) ,,i!i dem klaren Spiegel des Hirtenlebens

seine eigene Verworfenheit erkannt"" iiaben solle, oder

(wie Hr. W. sich au,*drikkt) die Römer besässen im Vergil ein

„Carmen ipsonan vilum vita pastorum reden gueJis
,
quia juvat

comparatlo contrariorum", also wieder d er m o r a 1 i s i r e n d e Stand-

punkt, wozu schon die un>erhii!ltc Schilderung der rohen, in ver-

dorbene Sitten der Griechen und Römer tief eingeweihten Hirten
— man denke nur an die Scene der widernatürlichen Lust in liJcl.

in. 8. 9 — nicht passen würde. Daher ist, bei aller Klarheit und
Schönheit der Form, nicht mit der nöthigen Schärfe her\orge-

hoben,wie zwischen der plastischen Sitten maier ei

des Theokrit und der S e n t i m e n t a 1 i t ä t d e s m o d e r n e u

Schäferidylls die Vcrgilische Bukolik eine Mittcl-
gattung bildet, deren charakteristisches Merkmal
in der künstlichen Allegorie liegt. Möchte Hr. W.
diesen Theil seiner trefflichen Arbeit bei einer neuen Auflage in

dem angedeuteten Sinne umgestalten!

Es ist oben bei der allgemeinen Werthbestimmung dieser

Ausgabe die Abfassung derselben iu iateinischer Sprache mit Ab-
sicht besonders betont worden. Der Cotnmentar nämlich stammt
oüVnbar aus jeuer Zeit, wo noch vorherrschend lateinisch iii-

lerpretirt wurde und — nach der damaligen Zeitrichtung inter-

])retirt werden musste. Zugleich ist er ohne Zweifel mit für das

Ausland bestimmt, so dass selbst der ziemlich hohe Preis melirfnr

die Geldbeutel der Engländer als für die r/tr/ti s//pc/(c.r i\er Deut-

schen berecluiet scheint. Heut zu Tage aber ist es anders ge-

worden: man Iiat zur Erläuterung der Alten fast überall die eigene

Sprache gewählt. Für dieses Verfahren werden drei Gründe
»tichhallig bleiben

:

1) Die Muttersprache «irkt mächtiger und eindringlicher auf

die Herzen der Jugend, so dass selbst die wirklichen Pädagogen
der Vorzeil sich keinen Zwang anthaten, sondern miltcn iu lalei-
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uischer Hede zuweilen an geeigneter Stelle ziiic Muttersprache

griffen.

2) Die Muttersprache hefördert die llaschheit im Lesen, so

class man mit Nutzen einen grösseren Umfang umspannen kann,

während der inüiidliclie Gebrauch des fremden Idioms, besonders

fi'ir angehende Seciuidaner, zu viel Schwierigkeiten entgegenstellt.

3) In der Muttersprache lässt sich Vieles klarer und bestimm-

ter erläutern, als es in lateinischer Sprache möglich ist, ja für

Manches ist der römische Ausdruck geradezu ungeeignet.

Ich gehöre nicht zu denen, die alles Lateinsprechen in

Gymnasien, aus welchem Grunde es auch sei, ganz preisgeben

wollen; aber es muss dieser mündliche Gebrauch des Lateinischen

auf blosse Angaben des Inhalts und auf rein historische That-

feachen aus dem Alterthurae, von welchen die Quellen gelesen

worden sind, beschränkt bleiben. Und hier steht dieser Gebrauch
auf gleicher Linie mit dem Sprechen des Französischen und Grie-

<;hischen , das man auch noch allgemeiner in Gymnasien anwenden
wird, wenn man wirklich im Schriftstellerverständniss etwas Tüch-
tiges erreichen will. Man darf sich natürlich nicht einbilden, dass

lias Griechisch, das man mit Primanern über den Inhalt spricht,

die altclassische '^TT)"t'g sei, aber es gilt wenigstens eben so viel,

als das Lateinsprechen im Vergleich zu den Zeitgenossen des Ci-

cero, oder das mündliche Gymnasiasten -Französisch, wenn man
es mit der feinen Conversation eines gebildeten Franzosen ver-

gleicht. Was die Hauptsache ist und mir wenigstens als unbe-

streitbarer Erfahrungssatz gilt: die Schüler der oberen Classen

erlangen durch diese mündlichen Uebungen eine so sichere Ge-
wandtheit und Fertigkeit im augenblicklichen Gebrauche der For-

men und syntaktischen Gesetze, dass man in der Leetüre etwas

wagen und allmälig einen grossen Umfang bewältigen kann. Denn
alles Sprechen einer Sprache im Gymnasium ist nur pädagogi-
t^ c h c s Lehrmittel, d. h . ein p o t e n z i r t e s Extemporale.
Nur dadurch wird es möglicli, dass man ein rasches und sicheres

Textverständniss der Alten herbeiführt und, weil der Schüler bis

zu dem mit leichtem Verständniss verbundenen Genüsse der Lec-

lüre gelangt, nach Umständen auch einen nachhaltigen, über den

Schulkreis hinausragenden Einfluss übt. Das scheint pädagogisch

iiutzreicher und zweckmässiger zu sein, als alles philologische

Ilerumklauben an schwierigen Stellen, wobei der Ueberblick und

der Genuss des Ganzen verloren geht. Dabei macht man neben-

bei die Erfahrung, dass ein Schüler, der Sprachtalent hat, im

mündlichen Gebrauche des Deutschen, Lateinischen, Griechischen

und Französischen die gleiche Fertigkeit erlangt, dass dagegen

die Mangelhaftigkeit in der Muttersprache auch in den übrigen

Sprachen dieselbe bleibt. Auch diese Erfahrung ist etwas werth

!

Will man den Unterschied der angedeuteten Methodik mit der

gewöhnlichen scharf hervorheben, so kann man, den gewöhulicheu
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jMethodikcr mit A., den angedeuteten aber mit B bezeichnend,

ohne allen Riickhalt also sprechen : A. lehrt das Essen, 0. giebr
/u essen, so viel die Constitution jedes Schülers vertragen kann;

A. ist Idealist, B. ist auch für die Alten 31aterialist im Sinne der

„Pädagogischen Re\iie"; A. will mit den alten Sprachen nur so-

f;enannte formelle Bildung bewirken, wovon B. keine Vor-

stellung hat, wesshalb dieser nur darauf seine Kraft wendet, dass

seine SchiJier ordentlich Griechisch und Lateinisch lernen, um die

alten Classiker möglichst rasch und sicher lesen zu können, weil

er meint und weiss, dass alsdann die entsprechende formelle Bil-

dung von selbst sich eingefunden habe; A. lässt die Genusssucht

der Jugend, auch die edlere, auf viele andere Gegenstände aus-

einander fliessen, ß. ist eifrigst bemüht, die jugendliche Genuss-,

sucht beson de rs dem Lesen der alten Scliulautoren zuzuwen-

den; A. ist aus allerlei lliicksichten zusammengesetzt, B. lebt nur

für seine Schüler und sucht blos mit diesen das rechte V crhältniss

zu erhalten, sonst fragt er nach keinem Menschen oder Teufel, er

stehe lioch oder niedrig, u. s. w. u. s. w.

Das Thema Hesse sich noch sehr weit ausspinnen, wenn es

nicht zu weit von dem vorliegenden Gegenstande abfiilirte. Na-

türlich bleibt jeder bei der Methode, die er nach seiner Erfah-

rung und Individualität für die bestehält, und — muss dabei blei-

ben, weil nur übei zeugungstreues Wirken gesegnete Früchte

trägt. Um aber zur Sache zurückzukehren, so wiederhole ich

noch einmal den obigen Satz : jeder mündliche Gebrauch der alten

Sprachen, hier des Lateinischen, als pädagogisches Förderungs-

liiitlel wird auf Wiederholung des Inhaltes und auf rein

li i s 1 r i s c h e T h a t s a c h e n aus d e m A 1 1 e r t h u m e sich be-

schränken müssen. Wer dagegen die Alten überliaupt latei-

niscli interpretiren will und selbst grammatische Dinge und lexi-

talische Begriffe eines römischen Autors in derselben Spraclie er-

klärt, der kommt in Gefahr, in vereinzelten Fällen ans Platte und

Vage zu streifen und verschiedene Begriffssphären mit einander

zu verwechseln, zumal wenn man, was öfters geschieht, ein \A ort

der Kürze wegen mit einem andern zu dollmetschcn sucht. Denn

in derselben Sprache giebt es niemals zwei BegiiH'e, die ohne

ISüancirung vollständige Aecjuivalente wären. Von diesem

Fehler sind sel!)st die besten lateinischen Conunentarc, zu welchen

der vorliegende des Hrn. W. gehört, nicht gänzlich frei zu spre-

chen. Ich werde unten eine Reihe solcher Erklärungen durch

gehen. Dass daher, aus den obigen drei Gründen, in Erklärung

der Alten die Muttersprache bei den Deutschen so gut, «ie bei

Engländern und Franzosen, ein vorherrschendes Bedi'irfniss sei,

davon hat selbst die \erlagshandluug den praktischen Beweis

geliefert durch die Ausgabe unter

(Nr. 2. Hier haben wir, was aus dem Titel nicht ersichtlich

ist, von der vorigen Ausgabe eine deutsche Uebersetzung, indum,
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wie ein kurzes Vorwort des Hrn. Wagner bemerkt, nach dem
Wunsche des Verlegers ,,[icrj Hitler ür. Koch, Oberlehrer an

der Tliomasschulc zu Leipzig^,^'- sich geneigt gezeigt liabe , die

Wagncr'schen ,,Krläuterui)gen in deutsches Gewand zu kleiden."-

Dabei ist Hrn. Koch vom Verfasser „hinsichtlich der Form sowohl,

als auch in anderen Beziehungen freie Hand gelassen'' worden.

Nun ist es allerdings eine missliche Sache, einen ursprünglich la-

teinisch geschriebenen Commentar ins Deutsche zu übersetzen,

weil Manches , was in lateinischem Gewände, besonders bei der

knappen und bündigen Form des Hrn. W., sich angenehm liest und

zweckmässig ist, in deutscher Uebertragung langweilig oder ent-

Ifehrlich wird, überhaupt nicht in geeigneter Fassung erscheint.

Denn das lateinische Idiom macht schon im Principe andere An-

forderungen, als der ursprüngliche Gebrauch der Mutter-

tsprache. Indess niuss man gestehen, dass Hr. K. mit verständiger

Umsicht und grosser Gewandtheit zu Werke geht, so dass man
nur seilen an das Original erinnert wird. Auch hat er sich eine

gewisse Selbstständigkeit in der Sache zu sichern gewusst, indem

er mancherlei Zusätze giebt, ja bisweilen von Wagner's Erklärung

abgeht und eine andere an deren Stelle setzt, ßemerkenswerth

aber ist der Umstand, dass Hr. K. seinen Vorgänger sogar in der

Einleitung manchmal deutsch etwas Anderes sagen lässt, als er

lateinisch gesagt hat, sei es durch Weglassen Wagner'scher

Worte oder durch Zusetzen eigener Bestandtheile. Beide Aen-

derungen können nicht überall als Verbesserungen betrachtet

werden. Einige Beispiele! Das oben berührte „postquam pueri

in Scholis pariiculam aliqnarn cognoverint" ist hier mit Zerstörung

des specifischen Gedankens zu einem allgemeinen „nach voll-

endeter Schullectüre" umgedeutet. Wo Hr. W. die Schwierig-

keit seines Unternehmens bespricht, lässt Hr. K. p. V ihn sagen:

„an jeder Stelle wurde wiederholt von mir und reiflich erwogen,

ob überhaupt eine Erklärung zu geben sei, und wenn dless

als nothw endig sich herausstellte, in welcher Weise und wie

mit möglichster Kür z e diess geschehen könne." Hier sind

zwei wesentliche Momente übergangen, da der lateinische Text

ein Dreifaches sehr gut erwähnt hat, nämlich: ^^aut videreturne

omnino opus esse aliqua explicatione, anl quid potissimura dice-

rera, aut quam idem et breviter et plcute apLeque [statt des vagen

,,in welcher Weise''] exprimerem.'-' Es wird weiterhin fortge-

fahren: „ich wollte keineswegs einen nothdürftigen Auszug aus

meiner neuen Bearbeitung der grösseren Heyne'schen Ausgabe

liefern, wogegen ich mich hier denen gegenüber verwahren muss,

«iie dergleichen Schulansgaben nur mit llüchtigem Blicke zu be-

trachten pflegen; ich muss vielmehr diese Arbeit als eine ganz

selbstständige und unabhängige für mich in Anspruch nehmen"

w. s. w. Diess Alles sind neue Gedanken; Hr. W. hat mit beschei-

denem Sinne nur Folgendes gesagt: „In hac" edltioue solas inter«
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pretis partes suscipiendas diixi, idqiie munus mihi videor ita ad-

niinistrasse, iit luiUam difficiiltatcm, quae multae sunt et inagnae,

subterfiigerim. Aon pauca hie videbis emendata^ qiiae in ma-
jore edidone deliquei am^ compliiia e.rplicata^ quae in illa ne-

glecta erant.''' Ja in der ersten Ausgabe (was in der zweiten ge-

tilgt ist) waren noch folgende Worte liinzugesetzt: „Quamobrem
3ion indignobe/ e^ si meo nie qi/odani jure usitrn ?nuli(i ex copiis

HcyniiUiis in haue novam editioneni Iranstulisse videris.'"'' Das

IJingl anders und bescheidener, als die von Ilrn. K. gebrachte

„Verwahrung', wiewohl INiemanden eini'allen kann, die Selbst-

ständigkeit des Ilrn. W. auch nur im Geringsten bestreiten zu

wollen. Was sodann die Äui.schliessung der Kritik und die weni-

gen von Hrn. W. höchst zweckmässig ausgev\ählten Varianten be-

triift, die ganz kurz und passend mit ^/»' (n?imlich leguul) ange-

iührt sind; so nacint Hr. K , es seien solche Varianten ,,die bei der

klugen IJehandlung des Lehrers zur Weckung und Schärfung

des Urtheils und Geschniaiks dienen können.'''' Abgesehen von

diesem alten Philologenglauben*), der erst des Beweises bedarf,

liat Hr. W. über die angeführte ,,Klugheit*'' (es hätte wenigstens

besonnene oder richtige Behandlung lieissen sollen) kein

Wort erwähnt, sondern er hat, weil die Ausgabe einen doppel-
ten, von Hrn. K. oben beibehaltenen, hier aber ausser Acht ge-

lassenen Zweck verfolgt, ganz einfach bemerkt ,.quasdam insignio-

res lectionura, quas vocant, \arietates, (juaiiim rationes, si visum

fueiil , cmt ipsi lectores ingenii exerccndi cciuasa disceptenl^ uut

a tnagislris sciscitenlui\, aul in viajuie edilione ejposilas intro-

spida/it.'"'' Und mit dem „si visum fuerit'-'' ist zugleich jeder Er-

fahrung und Uebcrzeugung die gebiihrende Rechnung getragen.

rSoch Einiges aus der Abhandlung: „Ucber Virgil's Le-
ben und Gedichte." Da wird gesprochen von den „innern

Verwirrungen und blutigen Kämpfen Italiens, wel ch e 2?///«cÄsi

durch die unheilvollen A eck erv e r th ei I u ngen lier-

beigeführt wurden.^'" Aber das Letztere ist ein unrichtiger

Zusatz des Hrn. K., welcher als ,,nächste- Lirsache der „Verwir-
rungen und blutigen Kämpfe'"'' Ijinstellt, was nur im Gefolge der-

selben als ein INebcnumsiand vorkam, der zunillig auch den Dich-

ter betraf. Die Lirsache und Veranlassung aber lur die

„inneren Verwirrungen und blutigen Kämpfe Italiens'"' lag be-

kanntlich in ganz anderen Dingen. Weiter ist Lucius Varus statt

Varius genannt. Beim Geburtsjahre des Diciiters ist die Zeit-

bestimmung v. Chr. in Parenthese hinzugesetzt, aber beim 'l'odes-

jahre fehlt sie (wie bei Ilrn. Ladewig p. VI). Sonst sind unpas-
sende Zusätze, im Vergleich zu Ilrn. W., mehrere zu linden, wie

*) Einifjes habe ich in der l' ä d a go gis cli e ii II t- v ii e Fcbruar-

beft 1850, S. 147 f. dagegca beiuerkt.
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z. B. p. VIII, dass iiiaii ^„i^riecliisclte Kunst und Wissenschaft mehr
als Gegenstand angenehmer Unterhaltung oder h el i eh i-,;,' e r A n-

wendung'*- betrachtet hätte. Aber da waltete kein Belieben,
sondern ein nothwendiges Gesetz, das im Charakter der llönier

lag. Ferner soll man durch wörtliche üeberlragung oder freiere

Machbildung griechischer Schriftwerke „\on den ersten rohen An-

langen ausgehend gleichsam unbewusst die Muttersprache
weiter- gel)ildet haben (p IX), während llr. W. sagt: ,,a rudibus

principiis profecti paulalira lingere et expolire orationem omnem-
que sermoncra instituerunt.'" Mit Recht; denn es war ein Act
des klarsten B e w uss ts ei n s, das Cicero bekanntlich nicht sel-

ten ausspricht. Auch Ilr. K. sagt weiter: „man verwandte, da
man die Sprache vor Allein in den staatlichen Verhältnissen und
im ötfentlichen Verkehre gebrauchte, fast alle Sorgfalt auf Er-

weiterung und Bereicherung derselben In dieser Beziehung.'-'

INur hat er ein sinnloses fast und ein zu sehr beengendes ,,in die-

ser Beziehung^'" hinzugesetzt , dagegen einen nicht müssigen Be-
griff" übergangen, da der lateinische Text lautet: ,,INam ipsius ora-

tionis cum multus apud eos esset usus in republica magnaque in

omni ncgotio vis, ad hanc excolendam, ornandam varieque locu-

pletandam omne Studium coni'erendum putarunt." In dem „or-

nandam"" ist die Beziehung auch fi'ir wissenschaftliche Zwecke an-

gedeutet. Bei dem Rückblick auf den Gang der griechisclien

Poesie lieisst ein Satz: „Handel und Verkehr hatten damals beson-

ders den Atheniensern unermesslichen Reichthum zugeführt; aus

diesem Reichthum entsprang Schwelgerei und üeppigkeit, und aus

der Schwelgerei wiederum Zügellosigkeit und Sitlenverderben, i ru

Geleite von andern Lastern, die endlich alles Schöne und
Kdle verschlangen und den Verlust der Freiheit nach sich zogen."

Welches sind denn die, in dem Zusätze des Hrn. K., angedeuteten

„anderen Laster'", die nicht schon in der vorhergehenden Allge

raeinheit eingeschlossen wären, um noch als besonderes „Geieif
zu dienen'? Viel schöner und kräftiger lautet hier das Original:

„tum mercatura Graecos, inprimis Äihenienses, locupletaAerat

,

ex divitiis nata luxuria, e luxuria licentia et morum corruptela, ex

liac amissio libertatis."- Als Beispiele vom Weglassen diene p. XII:

„Hirten und Landleute ergreifen die Walfen.'''' Da fehlt das Mo-
tiv , das Hr. W. mit Recht hinzufügt „infelici casu a Trojanis of-

fensi."" Im Folgenden ist mildern verdruckt statt melden. W^as

den Wahn betrifft, als wenn die Jugend durch Leetüre der Acneide

zu knechtischem Sinne geleitet würde, so bemerkt Hr. K. p. XVI:
„gerade das freie und gebildete Volk der Neuzeit, das bei der
gegenwärtigen gewaltsamen Umwälzung und der
drohenden geistigen wie sittlichen Verwesung die

wahre Freiheit fest und rein zu bewahren gewusst hat, wir mei-

nen die Engländer, findet noch immer einen hohen Genuss in der

Lectürc dieses Gedichtes.^ Aber solche Ausäclircitungeu einer
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verblendeten Gegenwart gehören nicht in ein Schulbuch, und es

hätte Hr. K. nach demselben Tacle, mit welchem er eine von

Hrn. VV. p, VI nicht wiudevoll berührte Beziehung auf die heuti-

gen Poetasler übergangen hat, auch hier so politische Tiraden

ephemerer Veranla!^^ung weglassen sollen, zumal da sein Vorbild

in würdiger Sprache sagt: ,,\ides homines nostri saeculi liberri-

inos eofvque , qui libertate diguissimos se praestitcrunt , Anglos

plurimura illnd lectitare."- Auf S. XVUI werden in Beziehung

auf die Aeiieide „die vielen aus Homer entlehnten Redens-

arten"" erwähnt , was doch die dem Homer nachgebildeten
Kedensarten heissen sollte, wo der Text besagt: „ea iniitatio cer-

nitur in multis partibus orationis.'^' Da Hr. K. zu INiebuhr's Er-

wähnung dessen eigene Worte in einer INote liinzugcsetzt hat, so

möge er auch noch beifügen, was in INiebuhr''s röm. Gesch.
bearbeitet von Schmitz il. I6i? gelesen wird, dass nämlich \ er-

gil ,,eine Gelehrsamkeit an den Tag legt, die ein Geschichtschrei-

ber kaum genug benutzen kann; und der Geschichtschreiber, der

die Acneide durch>tudirt, wird stets neue Sachen zu bewunder»
ünden." Zu stark ist der Ausdruck p. XXI, dass die Aeneide von

den Römern „als das Erzeugnis« höherer Eingebung'*
betrachtet worden sei, wo Hr. VV. mit maass\ollera Takte seiner

latein. Eleganz sagt: „quäle quamque egregium, ac prope di-ve-

rim divintwi ^ liomains videri Ijoc poema debuerit" etc. lieber

die allgemeine Schlussbemerkung, die in beiden Ausgaben stellt,

will ich am Ende der Bcurtlieilung Einiges beifügen.

Uebrigens kann man aus den gegebenen Proben nicht blos

tadelnde Bemerkungen schöpfen, sondern zugleith auch die Ge-

wandtheit und Umsicht erkennen, mit welcher Hr. K. seine Auf-

gabe gelöst und überhaupt gethan hat, was sicli unter den ge-

gebenen Verhältnissen nach billiger Forderung thun licss. Ob er

aber überall die Wünsche des Hrn. VV. befriedigt habe, das

glaube ich bezweifeln zu müssen. Dass er ausserdem an verein-
zelten Stellen den Sinn des Hrn. \\ . nicht ganz richtig wieder-

gegeben habe, davon werden sich später einige Belege zeigen.

Zuvor noch eine allgemeine (Charakteristik von

JNr. 6. Die Bearbeitung des Hrn Lad ewig ist, um es kurz

zu sagen, bis jetzt der beste Schulcommentar zum Vergil in deut-
scher Sprache und gehört zugleich zu den \orzüglichsten

Bändchen in der Sammlung der Herren Haupt und Sauppe. Be-

sonnenes Maasshalten in der Erklärinig, scliarfe Trennung des

Nothwendigcn von dem Entbehrlichen und bündige Angemessen-

lieit des Ausdrucks, — das sind lier^orragende Eigenschaften

dieser Schulausgabe, wodurch sie eine Forderung, welche alle

Schulcommentare nur als Uebergangsphasen zum Gebrauche blos-

ser Texte ansieht, zu erfüllen vermag, hl äusscrlicher Hinsicht

ist zu loben, dass die Anmerkungen häutig abgesetzt sind und so

für grössere Ucbersichllithkcit gesorgt wird, als es in den Aus-
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^abeii der Herren Wagner iu)d Koch gescliielit: es solllc aber

jede einzelne ]\'ote mit Vorselzung der VcrszaJii abgesetzt
sein, damit der Leser bei späterem IS'achscblagcu von Citaten keine

unnütze Zeit verliere. Die Paar Zeilen an Kaum, die diess Ab-
setzen auf jeder Seite erforderte, können durcb noch knappere
Fassung uiifi ßescluänkting der Noten wieder eingebracht werden.

\>as den inneren Gelialt betrifft, so kann man nur billigen,

dass lir. L. „einen grossen Theil der Anmerkungen wörtlich aus

dem allseitigen und gründlichen Commentare von J. M. Voss und
den, durch Präcision und gefiillige Form sich auszeiclinenden Be-
merkungen"- in der Blumenlese von Fr. Jacobs entlehnt habe,

wie er in dem Vorworte selbst sagt. Dass er ftrner die Ausgaben
Jahns und „des um die Textgestaltung und richtige Krkenntniss

des Virgilscheu Sprachgebrauchs hochverdienten Wagner, so-

wie gelegentliche Bemerkungen anderer Gelehrten-' mit selbst-

ständiger Prüfung zu Rathe zog, war ein nothwendiger Act der

Vorarbeit. Ja man kann beifügen , dass an ein Paar Stellen noch
etwas vom Uesurae dieser Priifung in bezügliche Noten sich hin-

eingelegt hat, was nicht sein darf. Man rauss den knappge-
iassten Noten einer Schulausgabe an keiner Stelle ansehen,

welche Vorarbeit sie gekostet haben. Darüber hat Hr. Wagner
p. V seiner Ausgabe eine sehr richtige Bemerkung gemacht. Das

Vorwort des Hrn. L. hat noch die Erinnerung: ,,der Werth einer

Schulausgabe hängt nicht so sehr von der Menge neuer Erklä-

lungen ab, als von demTacte, den der Herausgeber in der Be-

nutzung und Verarbeitung des vorhandenen Materials bewährt.*'

Da sind aber die Worte so sehr für den Pädagogen ein reiner

rieonastnus: für diesen gilt nur das Zweite als einziges Erfor-

tierniss. Denn jeder Pädagog hat die Pflicht, alte oder ausge-

machte Wahrheit auf die richtige Weise in allgemeinen Umlauf
zu setzen.

Ich komme zur Ei n 1 ei tun g des Hrn. L., die für den Zweck
dieser Ausgabe \ortrefilich geschrieben ist. Ist auch Einzel-
nes etwas hoch gehalten und über den Gesichtskreis des ange-

henden Secundaiiers hinausgreifend, so wird doch ein Primaner,

nachdem er den ganzen Vergil gelesen hat, das früher nicht Ver-

standene vollkommen begreifen können. Nur einige Kleinigkeiten

sind mir aufgefallen, die ich anführen will, da ich nichts Wichtiges

zu entgegnen weiss. Auf p. III nennt Hr. L bei der Aeckerver-

theilung die „18 Städte, die zu diesem Schicksale verdammt wa-

ien'% während Hr. W. in der Einleitung zur 1. Ekl., nach dem
Erfolge, 3 4 augiebt. Auf p. IV steht eine Periode, die wegen
ihrer Einschachtelung mit der fliessenden Darstellung des Uebri-

gen etwas contrastirt und desshalb zu ändern ist, nämlich: „ —- da

blieb dem bekümmerten Dichter Nichts übrig , als sich nach Rom
zu begeben und sich Schutz suchend an den Octavianus,
auf dessen Gunst er wegen seiner schon im vorigen Jahre (wo
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er auch seine ersten Eklo^en, clie 2. niul o. unserer Sammlnn^,
g-escliriehen hatte) godicliteten .'). Ekl. reclinen zu dürfen hoffte,

zu wenden.'''' Da gelit dem Leser der Odem aus. Eine ähn-

h'che,der Aenderung bedürfende Periode laufet zu Ecl VI. t74

also: i,Um den Corn. Galhis, einen Freund des Virgil, welchem
letzteren er 714 u. c. beigeseilt war, um die Sfädte, deren Ae-

cker nicht verthcilt waren, abzuschätzen, ausgezeichnet zu ehren,

lässt Virgil mit Benutzung'*' u. s. w. Solche Perioden sind Hrn.

W. an keiner einzigen Stelle entischliipft. Auch Trennungen wä-

ren zu tilgen, wenn andere Worte dazwischen frefen , wie p X
,,indem er im zweiten die Ba u m -

, im dritten die Vieh- und im

vierten die Bienenzucht behandelt''''; und noch auffälliger p.XlII:

,,durch den römischen IN ationa 1- und endlich durch den eige-

nen, besonders zum Beschreiben und Ausmalen hinneigenden

Charakter des Virgil. ''' Als Geburtsjahr des Theokrit nennt

Hr. L. p. VllI in der bestimmtesfen Forni „288 v. (jhr.'''. was iiiin

schwer werden möchte zu beweisen. In der Charakferisirung

der Georgica wird unter Anderm p. X das Urtlieil Bernhardy's
erwähnt, dass nämlich ,,weder griechische noch römische Kunst-

poesie einen höheren Wohllaut in Rhythmus, Ausdruck und Tiefe
der Gesinnung aufzuweisen habe*^', wo aber das Letztere un-

richtig ist, da Bernhardy (Grundr. der Rom. Litt. S. 415) den
,,Adel der Gesinnung'''- hervorhebt. W'o von den Studien die

Rede ist, welche Vergil für seine Aeneide gemacht habe, wäre
wohl ein kurzer Hinweis auf die Aussprüche Ni e bu li r's, so wie

an anderer Stelle auf die Worte des G eil ins (I. 21: ,,Non verba

autem sola, sed versus prope tofos et locos quoque Lucretii pluri-

mos sectatum esse Virgilium videmus) an seinem Platze gewesen,

zumal da auch Ilr. L. in den INofen sich mehrmals auf Lucrctius

beruft. Bei den Namen für die Rohrflöte p. XV verraisst man
cicula mit den Stellen Ecl. II. Sß. V. S.').

So viel zur allgemeinen (Charakteristik der drei vorstehenden

Ausgaben. Um aber das Allgemeine speciell zu begründen, will

ich mich jetzt zu mancherlei Einzeluheitcn wenden und, soweit
es möglich ist, alle drei Bearbeitungen zugleich berücksichtigen.

Dabei überlasse ich dem Urfheile der Herren Herausgeber und
der etwaigen Leser dieser Blätter, ob sie in dem Angeführten
Wahrheit oder Irrthum finden.

Es wurde oben bemerkt, dass lateinische Erklärung eines

lateinischen Autors leicht in Gefahr komme, vage und un-
besfimn)t zu werden, zumal wenn sie sich darauf cinliisst, einen
lexikalischen Begriff durch einen andern zu erklären, weil

zwei Bcgrilfe in derselben Sprache niemals (mathematisch zu re-

den) einander decken können. Davon eine Auswahl von Beispie-

len. Ecl. I. 10 wird gesagt: ,,lentus, otiosus'"'' [wozu Hr. K. un-

passend lässig sctztj , mit wcicliem oliosns Georg. III. '.\ auch

/'rtoz/«s erklärt wird; aber beide RegrilTe enthalten verschiedene
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INüanciriHifien; erträglicher wäre hier seeiirvs gewesen, was Hr.

\V. selbst in der Erklärung von Vs. 52 gebraucht. Sollte etwas

bemerkt werden, so war der starke Gegensatz des lentiis zu fu-
gere anzudeuten. Vs. 10 ^^ludere caliimo agresti''' soll sein ca-

nere [was Ilr. K. unrichtig Vibersetzt: ,,gleiclisam spielend mit

etwas sieli beschäftigen, hier: besingen," Ilr. L. durchsingen
deutet]. Aber das sind jedenfalls heterogene Begritfe. [»as La-

teinische übersetzt jeder Schiller, ohne dass er eine Note brauclit:

auf ländlicher Rohrpfeife spielen, und denkt dabei an

Vor-, Nach- und Zwischenspiel, keineswegs aber an den eigent-

lichen Gesang. Achnlich an den Stellen, die Hr. L. nach dem
Vorgange Änderer beischreibt. Vs. 40: „ipsae te . . . pinus . . i)o-

rnbant'''' wird erklärt: „pinus . , . te desiderabant^^^ wo jeder be-

merkt, dass vocare und desiderare keine vollständigen Synonyma
sind. Hier wäre höchstens zu bemerken, dass ein Prosaiker sa-

gen wiirde: ,,Amaryllis eura vocabat ad pinus, fontes, arbusta,'*'

wozu dann die weitere Note passen wiirde. Es ist gut, dass Hr.

L. in allen derartigen Stellen schweigt, ohne die dichterische
Rede zu verflachen. — Ecl. II. 34 ,,poeniteat, pigeat^'-'- was nim-

mermehr wahr ist ; denn jedes der beiden Worte hat seine fest-

bestirarate BegrilTssphäre. Vs. 61 „Pallas, quas condidit arces"

wird erläutert: ,,co?ididit, condere docuit.'''" [Auch die Herren K.

und L. „bauen lehr te."] Da bitte ich erst zu beweisen, dass

ein condidit (oder ein ähnliches Verbum) jemals bedeuten

könne: condere doctiit. Mag ein J. II. Voss hier immerhin den

„einfältigsten Knecht" des Alterthums im Wissen dem von ihm
schmählich behandelten „schriftkundigen Oberhirten'''' entgegen-

stellen: es durfte sich Niemand imponiren lassen. Es stammen
Erklärungen, wie diese, aus den Zeiten der rationalistischen Auf-

klärung, wo man das vermeintliche ,,Aufkläricht'" auch den Pro-

fanscribenten zuwenden wollte. Und Voss hat, trotz seines gros-

sen Dichtertalentes, dennoch als ,,verständiger Holsteiner"' gerade

davon in mehreren Schriften überraschende Proben geliefert*).

Dazu geliört auch die vorliegende Stelle. Denn Dichter und Pro-

saiker pflegen die G rün d un g von B argen und Städten nicht

selten den Gö ttern se/6si zuzuschreiben. Das hat hier Vergil

gethan, und diese Poesie darf man ihm durch keine verständig

sein sollende llyperexegese vvegdeuteln wollen. Eine andere

*) Vielleicht gebe ich später einmal zur Unterhaltung, ausser den

zwei obigen Beispielen, noch eine kleine Musterkarte von derartigen Er-

klärungen , wie sie in mehreren Ccramentaren bis auf die Neuzeit vorkom-

men. Selbst der G. Hermann würde dazu ein Paar Beispiele liefern, was

nur aus dessen Standpunkte zuna positiven Glauben des Christen-

thums erklärbar wird. Denn dieser Standpunkt bleibt nicht ohne Ein-

fluss auch auf Erklärung der Alten.
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Probe gieht E. IV. 45, wo es vom goldenen Zeitalter heisst: „von

selbst wird Scharlach die weidenden Lämmer nmkleiden. sponte

Sita sandyx pasce?ites vestiet agnos.'-'' Da hat nnn Hr. W. eben-

falls nach Vossens Erinnerung: „die fein wo l li gen S chaf e,

dnrch bessere Weid e veredelt, werden"' n. s. w., in beiden

Ausgaben geschrieben: ,,oves jam carpent feliciores herbas. et ita

fiet, ut inter pascendura" etc., und das haben ihm die Herren

K. und L. nachgesprochen. Aber da rauss ich mir eine vier-

fache Erinnerung erlauben. Erstens sind die lieblich idyllischen

Lämmer in prosaische Schafe verwandelt, was hier den Sinn

zerstört; z w ei te ns ist ein im Dichter nicht stellender Begriff,

das ^,feliciores herbas"" beliebig hineingetragen w orden ; drittens
ist ein im Dichter stehender, und zwar als Hauptsaclie an der

Spitze des Verses stehender Begriff, das spo7it.e saa zum mi"issigcii

Pleonasmus herabgedrückt; viertens endlich wird das pascentes

zu materiell verstanden. Es ist blos Ausdruck der malerischen
Plastik in der Idylle, wie im vorhergehenden Verse das ///

pratis, weil der fein gebildete Dichter die Scene der Verwandlung
schicklicher Weise nicht in den Stall oder an einen anderen Ort

verlegen konnte, sondern das Natiirlichste und Einfachste wählen
musste. PJrst nach diesen vier Prämissen , die ich nicht zugeben
kann, ist es möglich geworden, die vom Vergil beabsichtigte
Wu n de r ers chein u ng naturalistisch wegzudeuten. — Ed.
III. 3: „ipse, dominus Aegon,''' was G II. 527 noch einmal vor-

kommt, ist eine alte Fiction der Philologen, die man auch dem
griechischen avxöq aufbiirdet *). Das ipse heisst einfach er
selbst, und bildet den Gegensatz zu custos. — Vs. 38 facili

torno, docta et perita maini tractato'-' mit Heyne. [Auch so Hr.

L.j Aber manuni de tabula!, da sie nicht im Dichter steht, wel-

cher einfach sagt : „mit Ic ich tge f iih rtera Schnitzmesser." —
Ecl. IV. 11 inibit, incipiei .'•'' Aber das incipere folgt ja gleicli

im folgenden Verse, und der Dichter hat absichtlich ein anderes

Wort gewählt; entsprechender schiene wenigstens etwa ein intrn-

bit in mundum zu sein, ganz entsprechend aber ist unser ein-
treten. Vs. i'l ,,?/zf/^//« menses, illustres, vieniorabilesy'" was
verschiedenartige Begriffe sind. Der Römer hat hier sicherlich

nur an die grossen (säcularischen) IMonale gedacht. IVacli

Vs. 20 wird das Erdreich dem Knaben Colocasien „mit la eilen-
dem Acanthus^'- spenden, was erklärt wird: ^^ridenliy coloris pul-

*) Die scheinbarste, mir bekannte Stelle für diese vermeintlich e

Bedeutung ist bei 'JMieocr. XXIV. 50 das civrog eirzst im Munde des

Herrn: eine Steile, die Aiirens, trotz seiner maasslosen Strenge im 13 e-

sternen, ohne Zeichen der Corrnptol gelassen hat. Aber ich wois.s

keinen Au.sweg für die Krklärung, sondern denke, dass mit der Conjecfur

Kvzis jede Sch\vierigkeit gelioben sei.
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chritudiiie ociil«s dclcctanfe." Wenn aber unsere Dichter z. B.

von ,, lachenden Blumen" oder ,,lachenden Wiesen" sprechen, so

meinen sie niclit blos die Seh ön h ei t der Farbe, die man selbst

an einem einzelnen Blatte oder Grashalme bewundern kann, son-

dern zugleich die U ep p i gk ei t des Wuchses; es wird daher
wohl ein cegeta ubertate hinzukommen müssen. Vs. 24 „herba
veneni, veneiiata^'-'' wo der Schüler erst in Versuchung- kommt, an
V ergiftet oder beza üb er t zu denken, während er ohne Note
einfach Giftpfl anze oder Giftkraut übersetzt. Vs. 39 ist

nicht blos von navigadone die Itede, sondern zugleich auch, wie
^^iiiutabU raerces*' beweist, von mercatura^ was Hr. K. mit Recht
hinzugesetzt hat. — Eol. V. 12 „servabit, ohservabit., ciistodieV-''

[bei Hrn. K. ,,wird liüten, bewachen""], was den dichterischen Be-

griff, wie mir scheint, abschwächt, da er mehr enthält, nämitcli

wird beschützen, salcos tuebhur (vergl. VII. 9). Vs. 56
,,candidus, serem/s, hilaris.'-'' Für diesen matten Begriff hätte

es nicht der emphatischen Wortstellung (ähnlich wie VI, 1) be-
durft. Es heisst vielmehr: glänzend, glanzumstrahlt,
verklärt, candore cii cumdatus oder splendore insignis^ als

Zeichen des nnter die Götter Versetztseins [wie auch die HHrn. K.

und L. richtig erklärt haben]. Vs. 74 zu „haec tibi semper erunt"

das entbehrliche ,,erunt,j^ewi," was noch dazu doppelsinnig ist,

weil man dabei auch an die z. B. in ,,quifl pecuniae fiet^' liegende

Constructiou denken könnte. Ich würde diess entweder ganz weg-
lassen, oder blos auf Vs. 78 verweisen, woraus der Schüler das

richtige Verständniss abnehmen kann. Klarer und bestimmter ist

auch hier die Erläuterung der Herren K. und L, — Ecl. VI. 17
soll gravis cantharus sein „magnus" [bei den HHrn. K. u, L. „weit-

bauchig"]. Mag auch diess eine Eigenschaft vieler canthari sein,

wie Kärcher in seiner nützlichen Zusammenstellung der ver-

schiedenen Formen (zum Programm über des Horaz 20. Ode des

i. Buchs, Karlsruhe 1850) gezeigt hat, so liegt doch im gravis

des Vergil nur die Schwere angedeutet, man müsste denn'jedes

beliebige quid pro quo für statthaft finden. Und woher wissen

die Herren K. und Fj., dass hier gerade ein „weitbauchiger" can-

tharus gemeint sei? Der Dichter hat, wie das Wort beweist,

nur den nachgelassenen Handdruck des Silenus und das

Schwergewicht des cantharus für einen inflntiis laccho als

involvirten Gegensatz andeuten wollen. Vs. 54 „nigra, nigri-

cantis viroris^''^ wo der Schüler erst den Spätling nachschlagen

muss, während er ohne Note doch so viel aus der Naturgeschichte
gelernt haben wird , um ein ilice sub 7iigra aus eigener Naturan-
schauung verstehen zu können, zumal da der Begriff niger so oft

vom Dunkeln oder Fins tern gesetzt wird. Die bestimmte
Farbe hat dem Römer beim Lesen dieser Worte nicht im Be-
wusstsein gelegen. Vergl. auch Georg. III. 384. Vs. 84 zu den
Worten „pulsae referunt ad sidera valles" liest man: „valles, mon-
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teSy quibns valUs cingitur ^ resonantes ejus caniu}'' Ich zweifle,

dass irgend ein Dichter bei irgend einer Nation die Thäler ge-

setzt hat, um die Berge zu meinen. Hier ist es um so weniger
der Fall, weil nur in den Thal er n der Gesang erscliallt und im
Echo wiedertönt, auf den Bergen dagegen ohne grosse Wirkung
verhallt. Auch passen nur die Thäler zum vorhergehenden Eu-
rotas. Nur mit dieser Erklärung hamioniren Ausdrücke, wie

G. II, 186 „Cava montis convallc.'-'- — Ecl. VII. 53: ,,stant, hor-

rent . .; sie aliquoties slare i. q. horrere," von welchen Begriff"en

der zweite noch etwas enthält, was im ersten nicht liegt. Das
stant steht hier blos mit E m p h a s e an der Spitze des Satzes, in

dem Sinne: st eh en gut,d. i. gedeihen. Vs. 60 erhält der
Ji/ppiler dcscendet pluriraus imbri'^ die Note: ^^aer ; ex hoc enira

decidit pluvia.'-' Nun, dass der Regen aus der Luft komme,
brauchte wohl nicht erst ausdriicklich bemerkt zu werden. Herr
L. sagt ebenfalls: ,,Jupplter steht bei Dichtern liäufig metony-
misch fiir coelum [sub Jove =^ siib dio) und oeV." Das coelum
mit seiner Parenthese möchte nicht hierher gehören. Mir schei-

nen Stellen, wie die gegenwärtige ist, niclits anderes zu enthalten,

als eine im Geiste der damaligen Ilömer gefasste Nachbildung des
homerischen nai öqjtii zJios o^ßgog ds^ec, oder (bei entgegen-
gesetztem Sinne) öz' enißgiö]] /Jiog Ofißgog. Das Letztere gilt

z. B. von G. II. 419, wo Ilr. L. besser erklärt als Hr. W. — Ecl.

VIII. 30: ,,/^6^ deserit Ilesperus Oetam''' wird wie in der grösseren
Ausgabe erklärt: „tibi cvpieiiti'''', so dass der Schiller leicht glau-

ben kann, man dürfe ein solclies Participium beliebig hinzufügen.

Die Verweisung auf Vs. 6 war genügend, oder wenn man sich da-

mit kein Genüge that, so wäre wenigstens ein „tibi, i. e. in tui

gratiam''' erträglicher gewesen. Vs. 37: „saepibus in nostris;

in horlo iiostro saepe clauso^^'' wo vom Schüler das saepe
leicht missverstanden und horto als blosser Gemüsegarten ge-

deutet wird. Vs. 67: „carmina, sc. niagica, inrantamenta.'' Da
ist kein scilicet nöthig, weil carmina bekanntlich schon an und für

sich Zauberformeln bedeutet, und das beigefügte incanta-

inenla giebt nichts anderes als späteres Latein statt des classischen.

Vs. 85: ^,(/nalis nun idem quod ut cinn^ tog örf. Ad buculani

spectat illud cy//«//.s; ad amorcm enim si rcfcras [rcfcrrcs?], di-

cendum fuisset: qualis biiculam tenet, r///ße (non cum) procum-
bit." Das dürfte wohl blos für einen Prosaiker gelten, der Dich-

ter dagegen in solcher Verbindung wie liier talis amor Daph-
nim (tcneat), qualis cum etc. möchte nach dem Gesetze der
Einfachheit die Construclion verlangen: qualis {amor) est, cum
hucula etc , so dass dieses Beispiel zu Hrn. VVagner's (^iiacst.

Virg. XV. 11 oder 13 hinzuzufügen wäre. In der grösseren Aus-
gabe (Vol. 1 und V) scheint Hr. W. — nach der Interpuuction zu
schliesscn, denn es ist nichts bemerkt — noch eben so geurthcilt

zu haben. Vs. 96 kann die Erklärung: ^^ipse Moeris, summus sc.

y. Jahrb. f. Phil.u. /'«(/. od. Krit. üiOl. UJ. LXI. ///"/. 4. '23
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magus" [auch Hr. L.: „iler mächtige (mit verdruckfcm oder ver-

schriebenem ipse) Zauberer"-) für Schiller nicht gebilligt werden,

weil ipse nicht sninnms bedeutet. Uichtig bemerkt Ilr. K. „der

selbst auch ein beriihmter Zauberer war", um die Distinctiori

vom Vergilischcn Zaubermädchen hervorzuheben. In seiner sonst

trefttichen Quaestio XVIll scheint mir llr. W. olme Moth zu viel

distinguirt zu haben. — Ecl. IX. 5 zu ,,quoniam Fors omnia ver-

sat" heisst die Note: „versat, pervertit" [bei Hrn. K. „verkehrt,
kehrt um]. Aber mit dieser F]rklärung zerstört man das zarte

Maasshalten des geschmackvollen Dichters, welcher blos sagt: ,,da

ja das Schicksal Alles vvendet'% was jeder ohne Erklärung ver-

steht. Im folgenden „quod nee vertat bene'-' deuten alle drei

Herausgeber : „wec antique pro non ut vs. iiO." Ohne zu fragen,

was sich ein Schiller unter ,,alterthi'imlich" oder ,,nach altem Ge-

brauche" denken werde (wesshalb ich lieber den deutlicliern Aus-

druck von Hand im Turs. IV. p. 96 gewählt haben würde) scheint

mir diess hier nicht nöthig zu sein. Es dürfte vielmehr in dem
nee eine leise Andeutung auf das vorhergehende ,,Fors omnia

versat" enthalten sein: „möge es auch nicht gut gedeihen",

wie es auch uns übel geht, mit zarter Beziehung auf den Erfolg

der ersten Ekloge. In Vs. 26, der verglichen wird, ist der Sinn:

„quae Varo cflweÄßi necdum perfecta canebat" oder: und zwar
noch nicht u. s. w. Vs. 40: „ver purpureum, nitidum; A.

VI 641. Tib. III. 5, 4." Hr. K. „der glänzende, prachtvolle,

wohl im Allgemeinen, ohne Beziehung auf die Farbe." JN'och aus-

führlicher wird hier Hr. L. mit der Bemerkung: .^^purpui eiim be-

zeichnet häufig ('?) ohne alle Beziehung auf die Farbe alles grell

ins Auge Fallende, Strahlende, Glänzende; so wird selbst der

Schnee purp, genannt von Ped. Albin 2, 62." Dagegen dürfte

Folgendes zu erinnern sein. Wir sind nimmermehr berechtigt,

poetische Besonderheiten und eigenth um! ich e Pla-

stik der Alten in prosaische Allgemeinheiten zu ver-

flachen, wenn nicht ein zwingender Grund uns vorliegt. Davon

hat Moritz Axt(Pädag Beiträge S. 120 ff.) einige ergötzliche

Beispiele in seiner treffenden Weise*) behandelt. Hier sagt Vergil

*) Damit soll natürlich nicht jeder Ausdruck, den dieser feurige

und tüchtige Mann gebraucht hat, gänzlich gerechtfertigt sein. Aber

auffällig ist es , wenn ein preussi.scher Gymnasialdirector in einer schön

geschriebenen Abhandlung von 1850 seine sonstige Besonnenheit verliert

und, augenblicklicher Eingebung folgend, zu einem maasslosen ano-

nymen Ausfalle auf M. Axt sich hinreissen lässt. Um diess zu können,

musste erst der sachliche Gehalt jener Beispiele widerlegt werden:

was nicht möglich ist. Denn aus dem Commentare, gegen welchen Mo-

ritz Axt geeifert hat, ist wohl lateinische Phraseologie zu lernen, aber

nimmermehr Poesie und nimmermehr Geschraacksbildung zu gewinnen.

Wenn man aber noch heut zu Tage , abgesehen von methodischen Stüm-
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nichts anderes als „purpurner Lenz", was auch unsere Dichter
gebrauchen, wo von der Bhimenflora oder dem Blü th enschnee
die Rede ist. Und auch Vergil hat gleich weiter ein ,^varios hie
. . . fundit humus^^ores-' hinzugesetzt. Äehnlith G. I. 54: „pur-
pureosque raetunt flores." In der angeführten Stelle der Aeneis
hat der Dichter ohne Zweifel an die Farbcnbrechung der Licht-
strahlen gedacht. In der Stelle des Tibull , die Ilr. W. (und nach
ihm Hr. K.) hinzusetzt, nöthigt nichts, bei dem Gedanken an die
anmulhigen Bäder ,,cum se piirpureo vere remittit hiimiis" von der
ursprünglichen Bedeutung abzugehen, und der in antike Poesie
tief eindringende Dissen hat sicherlich Recht, wenn er im Com-
mentare p. 364 mit Vergleichung von Parallelen (auch unserer
Stelle) nur ein einfaches ,,propter flores" hinzufügt. Was sodann
das ,,brachia puipurea candidiora nive *• betrifft, woranf Ilr. L. hin-
weist, so ist mir geradezu unbegreiflich, wie ein so scharfsinniger
Geist die seichte Elegie In obüiim MaeceJialis noch immer dem
Pedo Albinovanus zuschreiben und eine Stelle herbeiziehen kann,
um daraus auf Vergilische Poesie einen ScJiluss zu machen. Ge-
rade dieser elende Gebrauch des purpurea ist mit ein Beweis von
dem Ursprünge des Gedichtes in späterer Zeit. Käme

,,purpurea
nix" bei einem guten Dicliter vor, so würde ich an die Erschei-
nung denken, welche Pjhrenberg kürzlich in den diessjährigen

,,Monatsbericht, der Akadera. der VVissensch. zu Berlin"" in meh-
reren Heften ausfiihrlich behandelt und auch aus Stellen der Alten
nachgewiesen hat. Damit endlich zu dem glänzenden Weiss
auch das Schwarz nicht fehle, so erklärt Hr. W. G. IV. 373:
„mare /»//7;?//e?/m, hie i. q. nigricans." [Hr. L. weist auf seine
obige Note zurück, betrachtet also mit „Meklenburger Glückseli"--

keit" auch das Meer nur in ,,strahlendem Glänze".] Ich bedauere
widersprechen zu müssen. Was bedeutet bei Hrn. W. das ä/c?
Soll das ,,mare purpureum" in anderen Stellen der Alten kein
schwärzliches Meer sein*? Ich denke, dass die Dicliter über-
all mit ihrem ,,purpurnen Meer" nur eine einzige, besonders
Iiervorstechende Eigenschaft aufgegriffen haben , nach welclier
die dunkelblaue Farbe des Meeres beim Wogenschlagc dem Vio-
lett des doppcigefärbten Purpurs nalje kommt. Diess ist auch der
Kern der ganzen Erörterung von J. II. Voss zu der letzteren
Stelle. Doch genug. Vs. 46 wird ^yantiquos signorum ortus" in

pern, gelehrte und selbst gescheite Leute — denn Beides i.st nicht im-
mer beisammen— in ihre Einseitigkeiten wie verrannt sieht, so kann man
sich NYohi in allen Gliedern versucht fühlen, auf grobe Klötze grobe Keile
zu setzen. Das hat auch Moritz A.\t bisweilen gclhan. Aber er hat
nicht blos zugeschlagen, womit nicht Viel gcthan wäre, sondern er hat
überall geredet, gezeugt und gezeigt und sich dadurch ein grosses Ver-
dienst erworben, das ihm wahrlich jener Dircctor nicht entreissen wird.

25*
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allen drei Aussahen erklärt „die längst bekannten ^^ Warum
soll denn der Römer diess alt blos auf die Kenn tniss und nicht

auf die Existenz der Gestirne bezogen haben, wie sie sogleich

bei der ersten Gcjitaltung der Welt aus dem Chaos von den Alten

erwähnt werden'? ich sehe keinen Grund, zumal da der Gegensatz

im „Caesaris astrum" liegt, das der Volksglaube als neu ent-

standenen (processit und /lovum sidiis in Georg. I. 32) Segens-

spender zu betrachten pflegte. Vs. 51: ,,longos soles tolos dies'"''

[Hr. K. „ganze Tage"], wodurch die Poesie, ja selbst das Spccifi-

sche das Begriffs verloren geht. Denn Vergil sagt nur von den

Heerden in G. 11. 201: „/o«g»s diebus''\ hier aber meint er mit

seinem ^^longos soles"- unser „I a n g s o n u i g e Tage-'- oder „1 a n g c

Somra ertage'-', wie soles auch G. I. 39.3 [wo Hr. K das prosai-

sche „Sonnengehein''' setzt] für sonnige Tage steht, was an

den vaterländischen Dichter erinnert: „Seht, wie die Tage sich

sonnig verklären!'' Vs. 63: „si, nox pluviara ne colllgat ante,

veremur-' hat als Erläuterung: „ne vespere nubes, plu\iam mi-

nantes, colligantur." Da wird aber die poetische Personificirung

der Nacht mit prosaischem Wasser weggewischt. Darum wäre

wenigstens zu sagen: „ne vesper nubes . . . colllgat.''' — Ecl. X.

62: „//ß/warf/i/ßrfes, rus intelliges per metonymiam." Mit dem
prosaischen Rüstzeug der sogenannten Figuren kann man bei

jedem Dichter die heutige Jugend verschonen , wenn sie nur or-

dentlich im deutschen Unterrichte lernt:

,,Diese Höhen füllten Oreaden,

Eine Dryas lebt in jedem Baum.''

Aber viele Commentare, besonders lateinischer Zunge, erinnern

Einen oft auch durch derartige Erklärungen oder pro-
saische Verwässern ngen an das

,, Ausgestorben, trauert das Gefilde,
Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick;

Ach, von jenem lebenswarmen Bilde
Blieb der Schatten nur zurück!''

Vs. 63: „concedite, cer/j7e." Sollte das co?i hier nichts bedeu-

ten, und nicht etwa ein conjimcLim oder prorsus enthaltend

Vs. t>7: ,,//6f?/-, interit)r pars corticls, pro ipsa arbore,-' wo auch

Hr. L. sagt: ,,der innerste Bast, statt des Baumes selbst." Man
möge doch alle solche Reliquien einer prosaischen üeberverstän-

digkeit nicht mehr wiederholen und wolle auch hier dem Dichter

seinen Gedanken: „der sterbende Bast vertrocknet" ungemodelt

lassen. Zu Vs. 69: „Omnia vincit Amor; et nos cedamus Amoi i-'-

giebt der Commentar: „et cum vincat Amor omnia, age, cedamus,

nee flectere eura lelimiis.'''' Das dürfte wohl etwas deutlicher so

zu erklären sein: „itaque quum flectere cum noti possimus , age,

edam nos cedamus," weil es nicht Wunsch , sondern Ausdruck

der Resignation ist. In dem allgemeinen GedaiiKen Vs. 7):

„solet esse gravis cantantibus umbra" wird der Dichter wol»l nicht
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Mos an die A beiidk üble gedacht haben, wie die lateinische

Note: „unibra. sc. vespertina" behauptet, sondern an den Schat-
ten überhaupt, wozu Hr. L. die passende Parallele aus der

Ileyne'schen Ausgabe beigefiigt hat. Der Abend ist erst irn letz-

ten Verse angedeutet. [Fortsetzung folgt.]

Griechische Forme?ilehre für Anfänger. Mit einem Anhange über

die homerischen Formen. Von Dr. Juliannes Siebeiis, Lehrer am
G3mnasium zu Hiidburghausen, Bautzen, Verlag von R. Helfer,

18i9. IV u. 105 S. 8. 9 Sgr.

Wenn man in unserer Zeit angefangen hat die Zahl der

Stunden zu besrhräükcn, die bislang der griechischen Spraclie

vorzugsweise in den unteren Classen der Gymnasien mit Recht
gewidrae* waren , wenn aber dennoch nach Möglichkeit der frü-

here Standpunkt der Schiller inne gehalten werden soll, so wird

fcich der Lehrer des Griechischen nach einem Buche umsehen
müssen, welches dem Schüler nur so viel Material bietet, als er

für den Elementarunterricht brauclit. Man wird neben dem Maasse
der für diese Stufe sprachlicher Bildung nöthigen Kenntnisse nur

diejenige Elemeutargramniatik zum Gcbrauclie wählen, welche,

mit methodischem Geschicke verfasst, sich durch Uebersiclit-

lichkeit, Klarheit, Kürze und Fasslichkeit der einzelnen Spracli-

erscheiiiungen auszeichnet. Denn ohne diese nöthigen Eigen-

schaften ist es unmöglich, in dem Knaben den Eifer zu entzün-

den und zu erlialten, mit welchem er an die Ueberwindung so

vieler mechanischer Ucbungen, an die Aufnalime einer so schwe-
ren Gedäclitnissarl)eit gehen muss, wenn anders eine solide Basis

für den späteren höheren Unterriclit gelegt werden soll. Hat fer-

ner die Erfalirung bewiesen , dass nur diejenigen Kegeln der
Formenlehre wahres Eigenthum des Gedächtnisses sind, welche
wörtlich auswendig gelernt werden, so verlangt man sclion dess-

halb von einer Formenlehre für den Anfänger, dass sie kurz, klar

und fasslich sei. Director Enger versuchte dem Bedürfnisse nach
einem derartigen Buche durcli seine in vielfacher Hinsicht treff-

liche Elementargraramatik abzuhelfen,- nur scheint mir jcneGram-
matik in ihren Kegeln für einen Anfänger zu complicirt, während
sie sich für den schon reiferen Schüler ganz zweckmässig und
brauchbar erwiesen hat.

Herr Siebeiis hat uns nun unter obigem Titel eine Formen-
lehre für Anfänger gegeben, die auf den ersten Blick errathen

lässt, dass sie aus der Praxis hervorgegangen sei. Ich freue mich,

mit dieser Anzeige auf ein Buch aufmerksam machen zu dürfen,

welches den Anforderungen, die man an ein solches Buch zu
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machen berechtigt ist, fast rlurch^^ehends entspricht. Er hat auf

() Bogen alles das mit einer löblichen Kiirze, Klarheit und Fass-

lichkeit gegeben, was der Eleraentarschüler zu wissen und zu

können nöthig hat. Sein Streben, die einzelnen Spracherschei-

nungen methodisch zu ordnen, damit schon der Knabe sich daran

gewöhne, dem allgemeinen Falle den besonderen zu subordini-

ren, ist überall im Buche auf eine erfreuliche Weise sichtbar. Ich

glaube desshalb, dass vorliegendes Buch Lehrern und Schülern

gleich willkommen sein werde.

Indess lässt diese Formenlehre bei vielen Vorzügen hie und
da noch Manches zur Verbesserung und Erweiterung zu wünschen
übrig. Ref. erlaubt sich desshalb hier einige Andeutungen und
Bemerkungen, die sich ihm beim Gebrauche des Buches zu ma-
chen darboten.

§. 1 vermisst man die Quantität für die Aussprache des

Epsilon und der anderen drei ähnlichen Buchstabennaraen.

§. 2, von den Consonanten handelnd, wird der Entstehung

des ^ aus dg gedacht; ich hätte die andere aus öd nicht unerwähnt

gelassen. — Die §. 4, 8 gegebene Regel über die Länge oder

Kürze der Diphthongen ai und ot ist nicht genau genug. Ich hätte

nach den Worten ,,sind kurz" hinzugefügt: sobald aber g antritt

oder V, stets lang, um dadurch möglichen Missverständnissen vor-

zubeugen. Bezüglich der langen Verbaleudung «t, so konnte auf

p. 58 verwiesen werden.

Das Hinzufügen des deutschen Ausdrucks zu dem griechi-

schen, aus pädagogischen Gründen löblich und empfehlenswerth,

ist zuweilen unterblieben. Ich verweise beispielshalber nur auf

ciTiaig p. 6, und öal^cov, IXnig p. 8. Die sorgsame Benutzung

schon dagewesener, verdeutschter Begriffswörter bei den laufen-

den Paragraphen ist gewiss zu loben.

§. 6, welcher Bedeutung und Arten des Accents umfasst,

konnte die Genesis unseres Zeichens für den Circumflex angege-

ben und gesagt werden, warum der ~ nicht auf der antepenultima

stehen könne. — § 6^ ^ vermisst man nach: „Interpunction''

die Worte: „und keine Encliticä folgen." — §.7,3 durfte ex

nicht fehlen. — Die in §. 8 gegebenen Regeln über die Ortho-

tonirung der Encliticä dürften für einen Anfänger kaum ausreichen.

§. 13 wird die an und für sich richtige Erklärung der Krasis

dahin gegeben, sie sei die Verschmelzung des Endvocals eines

Wortes mit dem Anfangsvocale des folgenden; ich würde nach

den Worten: ,,rait dem Anfangsvocale des folgenden" den Zusatz

gemacht haben: zu einem langen Laute.

§. 15, 1 möchte man etwas übersichtlicher wünschen. Es

Jiätten wohl auch die beweglichen Consonanten g und jc , bezüglich

der Präposition £x und der Negation ou, erwähnt werden können.

Denn das §. 10,, V, 1 und §.9,1 darüber Gesagte steht zu ver-

einzelt und reicht nicht aus.
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§. 16, 2 konnten die Interpunctionszciclien duich Semikolon
iiiiil Ausnifungszeichen vervollständigt werden.

Was die Declinationen anlangt, die mit §. 22 beginnen, so

verdient das Gegebene im Aligorrieinen volles Lob. Indess möchte
man wiinschen, dass in einem Lchrbiiche für den Anfänger eine

firö^sere Anzahl von Paradigmen gegeben wäre. Denn soll der
Knabe die aufgestellten Regeln nicht blos dem Gedächtnisse ein-

prägen, sondern sie auch sobald als nur möglich anwenden lernen,

so gehören meines Erachtcns so viel Beispiele dazu, als in den
einzelnen Regeln behandelt werden. Wenn daher für die erste

Declination nur ägsrij, TtoUryjg , Movöa, rjuign, veavlag decli-

nirt sind, so verraisst man wenigstens noch ein Wort mit a purum,
wie das in der Regel stehende gpfAt« , und ein Proparox^tonon
Denn die hauptsächlichsten Accentregeln müssen gleich von vorn

herein an Beispielen veranschaulicht und dem Schüler bei der
Leetüre und bei den schriftlichen Uebersetzungen zum klaren

A erständniss gebracht werden. Selbst minder begal)lc Schüler er-

langen, so weit meine Erfahrung reicht, gar baUl eine Festigkeit

in dem Setzen dieser Accente, sobald ihnen das Buch die Ver-
änderungen an die Hand giebt, die natürlich sofort in der Schule
an der Tafel erörtert werden müssen. Dass der Verf. die regel-

mässigen Adjectiva den betreffenden Declinationen zugewiesen
liiit, ist gewiss nicht zu tadeln. Nur «ünschte ich p. 20 bei

;^aAx£os xakxovs eine Bemerkung hinsichtlich des anomalischen

Accents. Eben so wird sich der Anfänger wundern, wie p. 21
plötzlich aus -/.äviov^ nai'ovv geworden ist.

§. 24 konnte der mit dem JNoraln. gleichlautende Voc. er-

wähnt sein. «

Die §. 28, 2 aufgestellte Regel über den Accus auf i; oder cc

dürfte wohl so vervollständigt werden, dass nach dem Worte:
,,dagegen''' der Zusatz folgte: ,,haben die Oxytona immer a."

§28, 5 vermisst man den Acut auf co und lug, zumal 6og
betont ist.

§. 2i), 1 giebt Bemerkungen über den Accent der dritten De-
clination. Oben an steht die Regel: ,,/Vlle einsilbigen Wörter
rücken im Gen. und Dat. aller Numeri den Accent auf die End-
.silhcn." Ich pflege meinen Schülern diese Regel mit dem Zusätze
anzugeben: d. h. im Gen., Dat. Sing, und Dat. PI. als Acut, im
Gen. und Dat. Dual, und Gen. PI. als".

§. 3i, 3 möchte man zu der Bemerkung, dass die Wörter
(l'\'minina) auf co und cog nur den Sing, bilden, hinzugefügt wün-
schen, dass Dual, und PI, wo sie gebräuchlich sind, nach der 2.

Declin gebildet werden. Ebendaselbst p. 31 am Endo der Seite

konnte bestimmter gesagt werden, dass « im Acc. Sing, und Plur.

lang sei. Aufgefallen ist mir, dass der Verf. im Paradigma inmvi;
die contrahirte Form izitHg ausser Klammern luid die doch am
meisten gebräuchliche Innidg in Klammern setzt.
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§. 33, 5 glaubte ich Ix^vg, ßovg und ygavg declinirt zu fin-

den. Der Verf. Iiat es aber nach meinem Dafürhalten ohne genü-
genden Grund unterlassen. Sind auch hin und Avieder von diesen
Wörtern, und namentlich von ßovg, einzelne Casus angegeben
worden, so dVirfte es doch aus mehrfachen Gründen den schwa-
chen Kräften eines Anfängers angemessener sein, wenn er hier die

einzelnen Veränderungen mit einem Male iiberblicken kann. Feh-
lerhafte, ungenügende schriftliche Arbeiten sind meist die Folge
einer solchen Unterlassung.

Unter den §. 34 verzeichneten unregelmässigen Substantiven
der dritten Declination fehlt das schon wegen seiner Schreibung
nicht zu übersehende Wort Qql^. Wenigstens hätte hier auf § lU
jind bei ovg wegen der anomalischen Betonung von atav auf

§. 29, 1 verwiesen werden sollen.

§. 40 wünschte ich die Bildung der pronom. reflex. u. possess.

etwas ausführlicher dargestellt. Eben so fehlt V, 3, wo von der
Krasis bei 6 avrog gesprochen wird , eine bestimmte Regel , die
jn gewisser Hinsicht allerdings §. 13 schon gegeben ist, für die

Fälle, wo der Artikel mit avtög zusammengezogen werden kann.

Die unregelmässige Betonung von (xiäg und fnä in §. 41
durfte nicht mit Stillschweigen übergangen werden. Der Ab-
schnitt C über die Zahlzeichen könnte wohl in einer Formenlehre
für den Anfänger ohne Schaden wegbleiben. Uebersehen ist auch
der Unterschied zwischen ^vqlol und yLVQioi.

Die §. 45, 2 gegebene Erklärung vom Charakter kann in ihrer

Fassung leicht zum Missverständnisse führen, wenn der Verfasser
sagt: Auch der letzte Buchstabe des Verbalstammes heisst der

Charakter, der jedoch im Präs. häufig verändert erscheint.

P. 50, 1 wird die attische Reduplication des Aor. II. in y^iyu-

yov erwähnt, ohne Etwas über den Unterschied hinzuzufügen,
der zwischen dieser und der des Perfects stattfindet. Ebenda-
selbst 2 fehlen ohne Grund die übrigen statt der Reduplication at

annehmenden Verba. — Der von dem Augment und der Redupli-
cation in zusammengesetzten Verbis handelnde Abschnitt p. 51 ist

unzureichend. Denn die Ausnahme, welche die Hauplregel durch
diePräpositionenjra^tund tiqo erleidet, durfte dem Anfänger nicht

unbekannt bleiben. Was der Verf. §. 13 u. 14 über diese Präpo-
sitionen gesagt hat, das rausste, dort vereinzelt, hier in klarer

Uebersicht dargestellt sein. Eben so finde ich über die mit iv und
övg coraponirten Verba keine Bemerkung, und doch scheint es

rathsam, auch bei diesen gleich von vorn herein die Stellung des
Augments kennen zu lernen. Ref. muss offen gestehen, dass ihm
dieser Abschnitt nicht zugesagt hat.

Was zuletzt die §. 67 verzeichneten unregelmässigen Verba
betrifft, so wünschte ich sie, schon der leichteren Uebersicht
halber, alphabetisch aufgeführt, ohne etwa das Nützliche einer

Vertheilung nach Stämmen in Abrede stellen zu wollen.
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Ref. schliesst hiermit seine Beurtheiliiiig und ist gern er-

bötig dem Hrn. Dr. Siebeiis auf diesem oder einem andern Wege
die auf die nächsten Paragraphen bezüglichen, an sich eben so

unbedeutenden Bemerkungen zukommen zu lassen. Er glaubt,

dass das Buch in dem Kreise, für welchen es bestimmt ist, durch

seine Uebersichtlichkeit, Kürze und Fasslichkeit recht grossen

Nutzen stiften werde, und empfiehlt desshalb diese Formenlehre

allen Lehrern des griechischen Elementarunterrichtes. — Papier

und Druck sind gut, Druckfehler nur p. 1') in dgyvQOVs-, P- 1^ in

der Declination von 'J^rjvä, p. 38 in dem Worte: Comparative be-

merkt worden. Der billige Preis erleichtert die Einführung.

Seiner Formenlehre hat Herr Siebeiis von p. 98 einen An-

hang über die homerischen Formen beigegeben. So dankenswerth

auch dieser Anhang ist, so glaube ich doch nicht ganz ohne

Grund dem widersprechen zu müssen, was der Verf. in seinem

Vorworte darüber bemerkt. Er sagt: Da sich endlich ausschliess-

liche Beschränkung auf den Sprachgebrauch der attischen Prosa

ijolhwendig machte, auf manchen Schulen aber bereits in Quarta

oder Tertia mit der Leetüre des Homer begonnen wird, so ist in

einem kurzen Anhange so viel über die abweichenden homeri-

schen Formen mitgetheilt, als zur Erleiciiterung der Piäparatioii

dienlich schien."" Hätte der Verf. nicht blos eine Formenlehre für

den Anfänger geschrieben, sondern, was ich aufrichtig wünsche,

zugleich mit ihr eine S;yntaxis für die untersten Classen des Gym-
nasiums berechnet, so wäre jener Anhang gewiss mit grösserem

Rechte an seinem Orte. Da es aber etwas bedenklich sein dürfte,

mit einem Anfänger ohne eine wenn auch nur auf das Hanplsäch-

lichste sich bescliränkende Kenntniss der Syntax den Homer mit

Nutzen zu lesen, so glaube ich der vom Verf. ausgesprochenen

Meinung nicht beitreten zu können.

Die homerischen Formen anlangend, so ist kürzlich eine dar-

auf bezügliche Schrift in 3. Auilage erschienen, zu deren Anzeige

ich jetzt übergehe.

Uebersicht der homerischen Formen für Schüler^ welche die at-

tische Kormenlehre inne haben und zum Homer geführt werden sol-

len. Von Dr. Bernhard Thicrsch , Dirertor des Gymnasiums zu

Dortmund. 3. verbes.serte Auflnge, Königsberg bei A. W. Unzer,

1850. 8. 20 S. (3 Ngr.)

Der Hr. Verfasser gicbt uns liier ein Hilfsbuch zur Erlernung

der homerischen Formen in 3. verbesserter Aullagc. Im .lahre

1826 erschien der jetzt vermehrte Inhalt des Büthelchens auf ei-

nem grossen Bogen zusammengestellt. Der Hr. Verf. hat aber

selbst das Unbequeme dieses Formats erkannt und desshalb die

handlichere Form eines Büchelchens vorgezogen.

Sehen wir auf den Inhalt des Schriftchens, so sind die für

den Anfänger unentbehrlichen Regeln mit Klarheit und Ueber-
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siclitliclikeit in gedrängter Kürze gegeben, ohne dass etwa blos
skizzirt worden wäre.

Der Schiller hat also in seinem Buche das, was er wissen
jniiss, um sich mit Erfolg der Leetüre des Homer zuzuwenden.
Dabei will ich nicht verkennen, dass der Lehrer zuweilen Gelegen-
heit haben, ja sich sogar genöthigt sehen wird, noch manches
Iiinzuzufügen. Ist auch diese Ausgabe mehrfach verbessert, d. h.

erweitert (wie z. B. vorzugsweise die Declinationen und Zahlwör-
ter) , sind sogar 2 Abschnitte, der eine über die Adjectiva, der
andere über die Vergleichungsgrade, neu hinzu gekommen, so
wäre gleichwohl zu wünschen, dass es dem Hrn. Verf. gefallen

möge, bei einer neuen Auflage, die ich dem Biichelchcn auf-

richtig wünsche. Einiges, was mir für den Anfänger unentbehr-
lich scheint, hinzuzufügen. Dahin dürfte unter dem Artikel die

Angabe des Gen. Fem. Pron. Relat. s'jjg gehören; dass bei der l.

Declin. zu den wenigen auf ag vorzugsweise 'EQ^isiag und Alvsiag
zu zählen sind; dass sich bei Homer die attische Endung des Dat.

PI. auf aig nur in ^ealg und d)iTaig erhalten hat. Es konnte wohl
auch kürzlich der Regel Erwähnung geschehen, nach welcher
Homer z. B. von Bogii^g den Gen. BoqIg) bildet. Die Synizesis

zu erwähnen scheint ebenso unerlässlich. In der 2. Decl. war noch
zu bemerken, dass Homer, abweichend von der attischen Declina-

tion, einen Genitiv auf ao bei einigen nom. propr. bildet.

In der 3. Decl. konnte bei q) TtagaycjyLxöv die Form vavq)(,

angeführt, sowie auch die theilweise Declination des so oft vor-
kommenden Wortes öÄEog, sofern sie von den in der Tabelle ver-

zeichneten Endungen ganz abweicht, beigefügt werden.
In dem Abschnitte über die Adject. durften nach meinem

Ermessen die auf vg nicht übersehen werden, die bei Homer den
Acc. Sing, bald auf vv bald auf sa bilden, z. B. in ivQia novzov.

Bei den Verglcichungsgraden hätte ich wohl auch auf die

Verlängerung des o in co nach einem langen Vocale und auf den
nurd p.£Tä&. entstandenen Superlativ xägnCrog Rücksicht ge-

nommen.
Der als aTta^ ügyj^hvov vorkommende Dat. la statt tvi und

der zu zäaöaQeg gehörende Dat. PI. zkodöi konnten erwähnt
werden.

Wünschen möchte man, dass unter den pronom. der bei Ho-
mer stattfindenden Trennung des pronom. reflex. gedacht würde,
wie auch der Flexion des relat. coroposit. öng.

Die griechischen Citate aus Schollen scheinen mir nutzlos;

es ist wohl geeigneter den Inhalt einer solchen Stelle deutsch wie-

derzugeben.

Indem ich mich in der Anzeige dieses Büchelchens auf das

Gesagte beschränke, bemerke ich nur noch, dass die nachfolgen-

den Abschnitte einer Erweiterung weniger bedürftig sind. Ref.

schliesst seine Anzeige mit dem Wunsche, dass dieses so zweck-
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«lässige und brauchbare Scbriftchcn in recht vielen Gymnasien
Eingang finden möge.

Druck und Papier sind zu loben.

Sondershauseo. Dr. Harfmann.

Latein. - deutsches Taschemvörterhuch für untere Classen der

Gymnasien^ für Realschule?! und Semina? ien. Von Dr. Fried-

rich Scbmalfeld , Oberlehrer am Gymnasium zu Eisleben. Eisleben,

1850. Druck und Verlag von G. Reichardt. IV u. 662 S. 15 Sgr.

Wie sehr in der neueren Zeit die lateinische Lexicographie

durch die selbstständigen, aus den Quellen geschöpften Arbeiten

von Kraft, Kärcher, Freund, Wüstemann, Georges u. A. geför-

dert wurde, ist bekannt. Mit einer lobenswerthen Sorgfalt und
Gewissenhaftigkeit haben diese Männer, unter gebührender Aner-

kennung der lexicalischen Leistungen iiirer Vorgänger, nicht nur

das Bedürfniss der Lernenden in hohem Grade befriedigt, son-

dern auch durch den Gewinn eigener sorgfälliger Forschung die

Wissenschaft um ein Bedeutendes gefördert, so dass selbst das

Ansland ihren Leistungen gar oft den verdienten Beifall gezollt

hat. Kleinere, nur einen bestimmten Schriftsteller umfassende

lexicalische Arbeiten, wie sie uns in einer Reihe von Special-

wörterbüchern vorliegen, haben vorzugsweise den Ilandwörter-

biichern treffliche Dienste geleistet. Es sind daher Specialwör-

terbücher, wenn auch nicht von Allen, so doch von Vielen für

die Mittelclassen gelehrter Schulen empfohlen und ihr grosser

Nutzen klar dargethan worden. Ganz mit der Nützlichkeit solcher

Lexica einverstanden, verweise ich beispielsweise nur auf das,

was Prof. Ameis über die Zweckmässigkeit solcher Speciallexica

in der Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 8. Jahrg., Ilft. 3

Nr. 34 trefflich bemerkt liat. Wird uns nun ein Buch geboten,

welches den Wörtervorrath melirerer Autoren enthält, welche in

den mittleren und unteren Classen der Gymnasien gelesen werden,

ohne dabei den Sprachgcbraucli eines Schriftstellers ganz unbe-

rücksiclitigt zu lassen, so meine icli, es sei mit solcli einem Buche
ein gutes Werk gethan. Diesen Zweck verfolgt das von Herrn
Schmalfeld besorgte, uns vorliegende lateinisch (ieutsche Taschen-
wörterbuch, zu dessen Anzeige ich jetzt übergehe.

Der schon durch seine Synonymik vortheilhaft bekannte Herr
Verfasser hat bei der Herausgabe dieses Wörterbuches vorzugs-

weise eine zweifache Tendenz im Auge gehal)t; einnutl will er die

Specialwörterbücher zuNepos, Phaedrus, Eutropius, Caesar, Jn-

stinus und Curtius, deren Nutzen er niclit verkennt, cntbehrlicli

machen; dann aber will er auch in seinem Lexicon den V>örter-

\orrath geben, der für den gesanitutcn lateinischen Unterricht im
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Unter -Gymnasium 0(1er in solchen öffentlichen und Privat - An-
stalten, die mit ilim hinsichtlicl» des Lateinisclien auf gleicher

Stufe stellen, ausreichend wäre.

Was den ersten Punkt anlangt, so erklärt der Herr Verfasser

ebenfalls in der Vorrede, er habe zu dem gedachten Zwecke die

beziiglichen Speciallcxica, ausserdem vorzüglich die Schulwörter-
büciier von Kärcher und Freund benutzt. Ich glaube aber, der

Ilr. Verf befindet sich im Irrthurac, wenn er den gesaramten
Wörtervorrath obiger Autoren recipirt und dadurch der ersten

und hauptsächlichsten Anforderung an ein Lexicon, nämlich der

Vollständigkeit, geniigt zu haben meint. Ref., der nur die

Speciallexica zu Entrop, Cornel und Caesar und seine eigenen
dahin bezüglichen Sammlungen mit dem vorliegenden Buche zu

vergleichen Gelegenheit halte, kam bald zu der Ueberzeugung,
dass das vorhandene Material nicht so sorgfältig benutzt worden
war, wie es wohl schon im Interesse der Schüler hätte geschehen
müssen. Der Schüler wird neben diesem Lexicon zuweilen immer
noch ein anderes nachschlagen müssen, wenn er an eine tüclitige

und sorgfältige Präparation gewöhnt ist. Wohl am meisten bedür-

fen einer Vervollständigung die Eigennamen. Ref lässt zur nähe-

ren Begründimg seiner Meinung einige Beiträge zur Vervollstän-

digung des Buches folgen, ohne damit behaupten zu wollen, als

habe er die in den verglichenen Buchstaben I, J, L, M, N,
und P fehlenden Artikel ganz erschöpft.

Es fehlen 1) aus Entrop (edit. Tauchn.) folgende Artikel:

ignave 9, 24; ignobiliter 7, 28; ignominiose 4, 24; impatientia 3,

10; improsper 10, 9; impulsor 9, li^; incivilis 9, 27; inhonorus

10, 15; indiscretus 8,4; infesto 6, 12; infelicitas 9, 7j ingluvies

7, 18; insectator 10, 16; insulse 7, {S; Iseum 7, 28; Janus9, 2;
jugis 8, 13; junior 4, 12; lacrimabilis 6, 19; lavacrum 8, 20;
Libyssa 4, .'); locupletator 10, 1'); medie 7, l'l; medietas 2, 28;
monetarius 9, 14; myrrhinus oder munhinus 8, 13; natus---,,alt"

öfters vorkommend; nimietas 10, 18; nobililer 8, 2; Odeum 7,

23; Palatinus mons 1, 1; pariter4,27; perrautatio 2, 25; Phi-

lippi, orura 7,3; Praeneste 2, 12; proconsulatus 9,2; profluvium

7, 20; prostituo 7, 14; provide 9, 23; pugnator 2, 22.

2) Aus Coro. Nep. ne quidem 15, 3, 1; notus 16, 1,1; nun
quam 25, 6, 3; Nysaeus 10, 1, 1; Olympias 1^, 6, 1; oppngna-

tor 1, 7, 3; Pamphylius 23, 8, 4; Pandates 14, 5, 3,- parentes

2, 1, 2; perpaucus IG, 1, 2; Perses, ae 21 , 1,4; Persis 18,

8, 1; Pharnabazus 7, 10, 1; Philippensis 25, 11, 2; plus war zu

verweisen auf multus; postulatum 7, 8, 2; principatus 25, 5, 4;

prout, hier fehlt die Verweisung auf ut.

3) Aus Caesar: IIS^ Sestertius; Imanuentius b. g. 5, 20;
impeditus „schwer bepackt" b. g. 4, 26; bei implico fehlt die

Perfectendung ui; bei inctdo konnte stehen: von cado, wie incido

von caedo, der Gleichmässigkeit halber; incommodum b g. 5, 10;
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junctura b. jj. 4, 17; Larinates, iiim b. c. 1, 23; Leroannus lacos

b. g. 1, 2; Lcmovices b. g. 7 , 7'); lignor b. c. 3, 15; Lisciis b. ^.

1, 16; Liiccejus b. c. 3, IS; Maiidubracius b. g. 5, 20; Meiiapü
b. g. 3, y; Menedenius b. c. 3, 34; mct in no&met b. g. 7, 38;
raoUities b. g. 7, 20; niolo b. g. 1, 5; Naniejus b. g. 1, 7; Nau-
pactiis b. c. 3, 35; Noreja b. g. 3, 9; Otacilius b. c. 3, 28; Pae-
mani b. g. 2, 4; parlier b. c. 3, 52; zu patefacio gehörte patefio;

patieiis als Adject. b. c. 3, 96, da negligens aufgeführt ist; Pedius

b. g. 2, 2; perendiims b. g. 5, 3ü; pergratus b. c. 1 , 8!i; periego

b. c. 1, 19; pertinaciter b. g. 8, 4; pervagor b. g. 7, 45; Plcenus

ager b. c. 1, 15; Piso oftj Plenmoxii b. g. 5, 39; praeseco b.

c. 3, 9.

Was ferner die Bedeutung der Wörter anlangt, so ist wohl
auch hier Manches zu er;:änzen. So fehlt unter: „Obitus'' die

Bedeutung: ,,'rod (natürlicher)" bei C. N. 21, 3, 1; denn die

Verweisungen ergeben diese Bedeutung nicht; bei ornamentuin
fehlt: „Flülfe, Stütze^' cf. C. N. 10, 2, 1. Palaestra heisstauch:

„Ringkunst" CM. 15,2,4; numerosus heisst auch: „zahlreich,

viel" Ejitr. 5,3; unter plerusque konnte des plerique oranes bei

C. IN. gedacht werden Bei praeda fehlt die Bedeutung: .,Gewinn,
Nutzen, Fund" cf. C. N. 12, 2, 3; Phaedr. 5,6, 4. Justin hat

das Wort palma auch in der Bedeutung von: „Sieg" in der Ver-
bindung: bellorura palmae.

Auf die Construction ist im Ganzen genügende Rücksicht §e'
noranien ; auffällig ist, dass sie bei ignarus, invideo, perfungor,

persuadeo fehlt, da sie z. B. bei peritus doch steht. — Der Zu-
satz: „Deminut." fehlt z. B. in loricula, musculus.

Da die Schüler im Besitze von oft ganz verschiedenen Aus-
gaben der Autoren sind, so möchte ich wohl wünschen, dass die

Schreibart einzelner Wörter etwas genauer angegeben wäre. Ich

will z. B. nur auf pene und paene, paullatini und paulatim, proni-

tus und promptus, Icius und Itius, Plotius und Plautius hinweisen.

Eine kurze Verweisung wäre wohl hier an ihrem Platze gewesen.
— Auf die verschiedenen Lesarten ist gebührende Rücksiclit ge-

nommen worden; ich möchte noch praevideo C. IN. 23, 9, 2 und
pavor Caes. b. g. 8, 13 nachgetragen haben; denn obschon mau
an beiden Stellen richtiger providco und pudor liest, so finden

sich doch jene Lesarten in noch vielen Ausgaben vor. Stellen wie
Caes. b. g. 5, 21 waren zu berücksichtigen; dort liest man: Iceni

und Cenimagni; die erstere Lesart vermisst man. — Die Angabc
der Quantität ist ebenfalls zu loben; sie fehlt nur selten, z. B. in

interdiu.

Bei „natus" hätte ich hinzugefügt: „nur im Abi. gebräuch-
lich", wie es ganz richtig bei „jussus" und ,.injussus''' geschehen
ist; denn der Zusatz: „z. B. in major natu" genügt nicht. Bei

i,devertor" fehlt auch die active Endung. .,Plerusque" war mit
einer kurzen INote zu versehen, dass es im Sing, selten gebrauch-
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lieh ist. Wenn ferner „merito" als Adverb., aber mit dem Zu-
sätze: „eigenti. abl. zu nieritum" vorkommt, so durfte dieser Zu-
satz nicht fehlen bei: ,,occulto , improviso , consulto, sccreto", da

diese ebenfalls Ablativadverbia der Participien sind.

Gegen die Anordnung der Bedeutungen ist wohl im Ganzen
nichts Erhebliches zu erinnern; sie ist eine ebenso natürliche als

übersichtliche.

Verstösse gegen die Quantität finden sich in derisor, delirus,

Diana, improvisus, impudentia, im Genit. von lepus, perequito,

praechido. Druckfehler, die wohl in einem Verzeichnisse dem
Buche angehängt werden konnten, finden sich vor in plcrusque,

prolabor „verhallen", praeterequlto, propalam, mora Vorzug,

iter, proliteor, idus, iratus. Die alphabetische Reihenfolge ist

verletzt bei Poenus.

Diese wenigen Bemerkungen, die ich bei der Anzeige dieses

Taschenwörterbuches machen zu müssen glaubte, mögen hinrei-

chen, um zu beweisen, dass Ref. es nicht ohne Sorgfalt durch-

gesehen hat. Er fasst am Schlüsse seiner Anzeige sein Urtheil

über dieses Buch dahin zusammen, dass er meint, die Brauchbar-

keit desselben sei trotz der gemachten und zu machenden Aus-

stellungen nicht zu verkennen, wenn auch der Schüler zuweilen

das Lexicon rathlos zur Seite legen wird, ein Umstand, der, wie

schon gesagt, in der theilvveisen Unvollständigkeit liegt. Diese

Lücke wird Ilr. Schmalfeld bei einer neuen Auflage gewiss vor-

zugsweise auszufüllen und dadurch dem Buche eine weitere Ver-

breitung zu verschaffen suchen. Dass dieses Wörterbuch bei Er-

lernung grammatischer Regeln, bei den Uebersetzungen aus dem
Deutschen ins Lateinische und bei anderen Gelegenheiten ganz

brauchbar sein wird, gebe ich gern zu.

Die äussere Ausstattung ist gut; der Preis billig.

Gleichzeitig ist von demselben Herrn Verfasser ein deutsch-

lateinisches Wörterbuch unter dem Titel erschienen:

Deutsch - lateinisches Taschenwörterbuch für untere Classen

der Gymnasien, für Realschulen und Serainaiien, Von Dr. Friedrich

Schmalfcld u. s. w. Eisleben, 1850. Druck und Verlag von G. Rei-

chardt. 808 S. 15 Sgr.

Was dieses deutsch -lateinische Lexicon betrifft, so vermisst

man gewiss mit Recht eine wenn auch nur kurze Vorrede, die bei

der Beurtheilung des Buches hätte leitend sein müssen. In sol-

chen Fällen wird es dem Beurtheiler immer schwerer gemacht,

den richtigen Standpunkt zu finden. Sonst zeichnet es sich vor-

theilhaft vor dem lateinisch -deutschen schon dadurch aus, dass

das Material sorgfältiger benutzt und die verdienstlichen und

rühmlichen Leistungen Kärcher's und die von Georges in dem
Maasse berücksichtigt worden sind, als es eben die Bestimmung
des Buches erheischte. Dabei hat Herr Schmaifeld Manches, was

er durch eigene Forschung gewonnen, als eine nothwendige Zugabe
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in sein Wörterhucli aufgenommen. Hiermit soll aber keineswegs
gesagt sein, als ob sich nicht aucli fiihlbare Mängel und Versehen
vorfänden, die bei der Benutzung von solchen Schülern, für die

es bestimmt, zuweilen störend sind. Ref. erlaubt sich hier Eini-

ges zu bemerken, womit er sich nicht einverstanden erklären zu
dürfen glaubte.

Was vorerst die Aufnahme der einzelnen Artikel betrifft, so
Hesse sidi wohl hier mit dem Ilrn Verf. zuweilen rechten. Es
kann dabei allerdings die Schwierigkeit nicht geläugnet werden,
die sich wegen der Aufnahme dessen, was Erwähnimg verdient,

bei einem derartigen Buche zeigt. Die ürtheile darüber beruhen
ja immer mehr oder weniger auf individueller Ansicht. Ich will

nur hervorheben, dass das Verfahren doch ziemlich willkürlich

erscheint, nach welchem es unter: ,,Voran" heisst: „besonders
bemerkenswerth sind nur"', es folgen aber nur vier mit ,,Voran''
zusammengesetzte Zeitwörter, was meines Bedünkens nicht aus-
reichend ist, selbst nicht für das Bedürfniss des jüngeren Schü-
lers. Ebenso unzuverlässig ist unter „Daher" die am Ende des
Artikels gegebene Bemerkung; „Die Verbal -Composita mit Daher
werden gern durcl» Composita mit ad, in, pro gegeben.''- Besser
wäre es gewiss gewesen, wie es ganz gut unter ,,Dagegen" gesclie-

hen ist, die einzelnen Artikel aufzuführen, ohne dabei etwa weit-
läufig zu werden. Denn hält es Herr Schmalfold für möglich, dass
der Schüler Begriffe wie „Marionette, Mundschenk'"' nachschla-
gen werde, so halte ich es nicht nur für möglich, sondern für
wahrscheinlich, dass er auch für „daherrauschen, daherrübren"
den lateinischen Ausdruck brauchen wird. Bekanntlich werden aber
diese Zeitwörter nicht nach der gegebenen Bemerkung componirt.

Sodaiui möchte man wünschen, dass auf die Construction hin
und wieder mehr Rücksicht genommen worden wäre. Solche An-
gaben wie unter: „widerrathcn dissuadere (aber nicht mit Dativ)''

sind nutzlos; hier war gleich die Construction anzugeben, zumal
die Grammatik (ich verweise nur auf die Scliulgranunatik von O.
Schulz) hier den Schüler zuweilen im Stiche lässt. Ebenso müsste
bei ,,einkehren devertere" die Construction stellen; denn des
Verf. lateinisch -deutsches Wörterbuch lässt in solchen Fällen den
Schüler wolil zuweilen ebenso rathlos.

Unzureichend scheinen mir die I'hrascn und Bedeutungen in

einzelnen Artikeln; so fehlt z. B. unter ,, einernten " das so oft

vorkommende „von Jem. Dank einernten gratiam inire ab alinuo.*'

Bei ,,daranliegen" fehlt die Bedeutung von örtlicher Lage. Unter
„glauben" fehlt: ,,4idem habere." Die Bedeutung ist unvollstän-

dig in: „abfangen, abgelebt." „Collegium" ist auch „ein akade-
mischer Vortrag." „(.ouvcrt" bedeutet auch ,,ein Gedeck."
,,Berggipfel" mit der Verweisung auf „Gipfel" konnte angeführt
werden. Unvollständig ist es, „aus dem Sattel heben ' blos in

bildlicher Bedeutung de gradu dejicere anzugeben, die eigent-
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liehe durfte nicht fehlen. Ebenso, „vieldeutig" blos durch „per-
plenus" zu übersetzen, nahe lag ambiguus.

Die Verweisung auf gleichbedeutende Wörter, die schon der
Raumersparniss wegen zu loben ist, trifft nicht zu in ,,Trug-

schluss, Zufriedenheit, List, Zweideutigkeit, Fälschung, Her-
stellen, riyperbel, histinct, Pilot, Resignation", theilweise auch
in „Rückgang ' — Ausserdem konnten noch Verweisungen statt-

finden in ,,Zimmer'' auf ,,Stube", „Alltag" auf „Arbeltstag" u. a.

Die zu Substantiven erhobenen Infinitive werden zur Unter-
scheidung mit dem Artikel aufgeführt; dieser fehlt aber bei

„Krähen, Kriechen, Läuten, Leben, Leimen, Locken, Mähen,
Misstrauen, Rieseln, Verderben."

Eine grössere Gleichraässigkeit ist zu erstreben bei den Zahl-

wörtern, die bald mit dem lateinisclien Ausdrucke, z. B. „drei",

bald ohne diesen, z. B. ,.zwei ", bald gar nicht, z. B. „acht, eilf,

luindert" aufgeführt sind. Ebenso wird bei „welcher" ^uf die

Grammatik verwiesen, während bei „derjenige, derselbe, jene?"

der entsprechende lateinische Ausdruck angegeben ist.

Einen Mangel finde ich in solchen Artikeln, wo Wörter weit-

läufig deutsch erklärt und von dem noch unerfahrnen Schüler

selbst übersetzt werden sollen. Zuweilen ist zwar dem Schüler

einige Hülfe zur Uebersetzung gegeben, wie in ,.unmittelbar";

aber die Erfahrung bezeugt es, dass diess für die Fassungskraft

eines jüngeren, ungeübteren Schülers eine zu schwierige Aufgabe

ist, die auch wohl nur selten gelöst werden dürfte. Man zeige

dem Schüler wenigstens an einem Beispiele, wie er mit sich zu

Ralhe gehen rauss, um ein ähnliches oder gleiches zu übersetzen.

So steht z. B. unter „Rückstand": mit „residuus zu machen."
Warum nicht alsbald das Beispiel: „pecunia residua"'? Man vgl.

noch die Artikel: ,,praktisch, Thauwetter, umgestalten, verzäh-

len, Zugeständniss (wofür ja concessio ganz gut ist), Zwischenfall."

Andere deutsche Artikel konnten kürzer lateinisch gegeben,

auch wohl mit einem alten Ausdrucke statt eines längeren neuen
vertauscht werden; z. B. „Allee" nach Vitruv. 6, 7, 5; ,,benei-

denswerth" gleich durch: ,,dignus cui invideatur", ,,Commissär"

bald durch: curator, „Abkömmling" durch: progenies. Da unter

,,Chronologie, Clironolog" der neulateinische Ausdruck recipirt

wurde, warum nicht auch unter ,,chronologisch "*?

Die Reihenfolge ist unterbrochen in ,,31ittwoch, Mittelper-

son, honett, Schachspiel." Ein kleines Versehen hat stattgefun-

den unter: „Trunksüchtig, Ruhe dies ad quietera datus", statt

:

Ruhetag; ,, wiederholen= erholen", statt: wieder erholen; Classi-

fication statt: „Classificiren.'' Der Artikel: „hinauslaufen" be-

durfte einer Verminderung. ,,Tadelhaft" hatte den Zusatz: „ta-

delswerth" nicht nÖthig, da „tadelnswerth" eigens aufgeführt

wird. — Die transitiven etc. Bedeutungen sind nicht immer ge-

schieden. Vgl. „ringen, schicken, schliessen." In Hinsicht der



Schmalfeld: Deutsch- lateinisches Taschenwörterbuch. 401

bei Aufführung verschiedener Bedeutungen gebrauchten Buchsta-

ben und Zaliien wird manches zur schneileren üebcrsicht Gehö-
rige vermisst; z. B.: „zerfallen, hiuroUen vgl. mit: lu'nriicken,

Platz, Sammlung, schril'llich.'''

Die Phraseologie betreffend, so hat der Hr. Verf. vorzugs-

weise die mustergiiltige Prosa beriicksichtigt. Dabeihat er, dem
Beispiele seiner Vorgänger folgend, richtig gebildete Wörter des

silbernen Zeitalters ebenso aufgenommen, wie er solchen Begrif-

fen, die erst späteren Ursprungs sind und in der guten Latinität

noch nicht gekannt werden konnten, die Aufnahme nicht versagt

hat. Nur einige hierauf beziigliche Artikel möchte ich mit besse-

ren vertauscht, oder näher bestimmt sehen; so unter „Cur cura,

Wahl lectio, morgenländisch orientalis, reimen cadere, Mund-
schenk pincerna, Verfolgung persecutio, überdrüssig pertaesus,

(cf. Krebs Antib. s. v.), sich aussöhnen placari , gleichstellen in

aequo ponere, wiederlieben redamare, Anker lösen ancoram sol-

vere, Thierkreis zodiacus. Decke stragnla (vestis). Das Bessere

hierfür findet man in dem trefflichen Antibarbarus von Krebs, so

wie in dem deutsch -lateinischen Lexicon von Georges.

Zu billigen ist, dass Citate ganz und gar fehlen,- denn diese

gehören nur in grössere Wörterbücher. Auch die Verweisung der

Fremdwörter auf den entspreclienden deutschen Ausdruck ist löb-

lich. Eine dankenswerthe Zugabe macht eine Reihe von geogra-

phischen Namen , die vorzüglich den ersten Buchstaben einver-

leibt sind, nur hätte Hr. Schmalfeld das Begonnene gleichmässi-

ger fort und zu Ende führen sollen. Bei einer neuen Auflage

wird also auch hier die Hand der Vervollständigung nicht fehlen

dürfen. Vorzüglich hat aber Ref. der präcij^e Dnterschied der Syn-
onyme zugesagt, der vorzüglich da angegeben ist, wo der Schüler
am meisten Gefahr läuft Fehlgriffe zu thun.

Die äussere Ausstattung ist auch hier zu loben; der Preis bil-

lig. Nur kann ich den Wunsch nicht unterdrücken, es möge dem
Hrn. Verf. gefallen, wenn ihm das einmal gewählte Format be-
liebt, ich glaube freilich nicht zum Vortheile der Schüler, dass
beide Lexica übereinstimmender würden. — Eine FJrklärung der
vorkommenden Ab!)reviaturen bleibt zu wünschen übrig; ebenso
mangelt ein Verzeicliniss der Druckfehler. Einige mögen In'er

Platz finden. Lies: Schachspiel; unter: abfertigen repellere, ab-

räumen vacuum, abreissen abscindere, abscheulich exsecrabilis,

beglaubigen liabeatur, bequem idoneus; stricken, statt: sticken;

unter: Uneinigkeit disscnsio; Vorsteher, statt: vorstehen, und um-
gekehrt; luMvorstechen für: hervorstehen, unter: Bohre sipho.

Möge Hr. Schmalfeld in den gemachten Ausstellungen einen

Beweis dafür finden, dass icli auch dieses brauchbare Buch nicht

ohne Interesse einer Prüfung unterworfen liabc.

Sondershausen. llarimann.

y. Jahrb. f. l'hil. it. i'üil. oA. Kr it. liibl. Bd. L.\l. Ilft. 4. 2(j
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Dr. Jos. Heck, Grossli. Bad. Geh. ITofratli u. Prof., Pkilosophinche

Provädeulik. VÄw LeUfaden zu Vorträgen an liolicren Leliraii-

stalten.

T. Grundriss der erapir. Psychologie u. Logik. 3. verbesserte AuH.

1849. 160 S. 8.

II. Encyclopädie der theoret. Philosophie. 2. verbesserte Aufl. 1851.

190 S. 8. Stuttgart. Verlag der Metzler'schen Buchhandlung.

Es ist nicht unsere Absicijt, vorstehende Schriftchen einer

philosophischen Kritik zu unterziehen. Mit Rücksicht auf den

Zweck dieser Blätter werden wir uns damit begnügen, den philo-

sophischen Standpunkt des Verfassers nach seinen principielleii

Bestimmungen und Hauptsätzen zu charakterisiren und die Anlage

beider Lehrbücher in der Kürze anzugeben, um uns hieraus ein

Urtheil über ihre Brauchbarkeit zu bilden? — Wir beginnen mit

Nr. II. Der Verfasser stellt sich auf den Standpunkt des Ueal-

Idealismus, wie dieser in neuerer Zeit durch A. Trendelenburg

u. a. fester begründet worden ist, und will damit die richtige Mitte

halten zwischen Sensualismus und Idealismus. Ist nach jenem die

Erkenntniss in letzter Beziehung Product des Objects, nach die-

sem reines Product des Subjects, so kommt sie in dem System,

welchem der Verfasser huldigt, durch eine dem Subject und Ob-

ject gemeinsame Thätigkeit zu Stande; alle wissenscbafth'che Er-

kenntniss ist Interpretation, denkende Auslegung gegebener Ele-

mente. Empirie und Speculation müssen sich gegenseitig durch-

dringen, berichtigen und ergänzen. Die Speculation hat immer

zur Voraussetzung ein Reales, das sie zu begreifen und in seiner

Nothwendigkeit und in seinem Zusammenhange mit dem Ganzen

nachzuweisen hat. Auch dem Gefühl, namentlich dem sittlich-

religiösen , wird daher Rechnung getragen , weil in ihm realisti-

sche Momente vorhanden sind, welche eine richtige Deutung und

volle Befriedigung verlangen. Wir könnten sagen, die Tendenz

des Verfassers sei, den in unserem Selbstbewusstsein, Weltbe-

wusstsein und Gottesbewusstsein gesetzten Elementen eine das

gesammte Wesen des Geistes befriedigende Deutung zu geben.

In wiefern nun aber ist die Erkenntniss als die Einheit des Den-

kens und Seins gemeinsames Product des Subjects und Objects*?

Der Verf. unterscheidet in Kanfscher Weise zwischen Form und

Inhalt. Alle Erkenntniss beginnt mit der äusseren und inneren Kr-

fahrung und diese liefert den Inhalt der Erkenntniss. Die Er-

kenntniss aber kommt als solche nur zu Stande durch eine dem

Geisteinwohnende Thätigkeit oder Bewegung, welche in ihm die

Formen der Anschauung: Raum und Zeit, und des Verstandes:

Substanz, Causalität und Zweck erzeugt. Unter diesen Formen

bemächtigt sich das Subject der Objecte, und die Erkenntniss ist

somit der Form nach freie That des Geistes. Hierbei unterschei-

det sich der Verf. von Kant auf doppelte Weise: einmal sucht er
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jene Grundformen der Erkenntnisse, mit verschiedenen unterge-

ordneten, wie: Kraft, Aeiisserung, Werden etc., vgl. §. 151— 157,
aus der Denkbewegung des Geistes selbst abzuleiten, statt sie nur

empirisch aufzugreifen; sodann vindicirt er denselben objective

Gültigkeit, sofern die Bewegung das dem Denken und Sein Ge-
meinsame ist. Von diesen Kategorien geleitet, dringt der Geist

in das Wesen der Dinge ein, und da ihnen die Kategorien als die

gestaltende Seele eingeboren sind, so kann er in ihnen sein eige-

nes Wesen erkennen. Sein Denken ist ein Wiederdenken der in

der Welt objectivirten Gedanken. Durch den in der Welt ver-

wirklichten ZvveckbegrifF ersclieint dies*^ als ein künstlerisches

Ganze. Diess macht den Uebergang zur Erkcnntniss der Idee,

des Absoluten. Das Unendliche ist das höchste Ziel alles Den-
kens wie dessen urspriingliche Voraussetzung. Aber unmittelbar

vermögen wir dasselbe nicht zu erkennen, sondern nur indirect

durch seine Offenbarung im Endlichen. Das Unendliche an sich

ist für den endlichen Geist transcendent ; es giebt kein absolutes

Wissen. — Hiermit glauben wir die Grundanschauung des Verf.

angegeben zu haben, wonach sich die Resultate im Einzelnen leicht

suppliren lassen. Sehen wir nun auf die Einrichtung des Buches,
so beginnt die erste Abthellung mit der Frage nach der Aufgabe,
Methode und Gliederung der Philosophie. Wir billigen diesen

Eingang auf dem propädeutischen Standpunkte vollkommen, be-
sonders die Art und Weise, wie der Verf. auf das Wesen der
Philosophie hinzuleiten sucht. Ergeht dabei psychologisch -ge-
netisch zu Werke, indem er zeigt, wie das Philosophiren in einem
natürlichen Bedürfnisse des Geistes begründet sei und wie die

Philosophie nach Inhalt und Form aus der gesetzmässigen Thätig-
kcit des Geistes selbst hervorgehe. Die Aufgabe der Philosopliie

ist durcfi den Selbstzweck des Geistes selbst bestimmt; dieser for-

dert allseitige Entfaltung seiner Natur, Freiheit im Denken wie
im Wollen und Handeln; die Philosopliie hat also eine theoreti-

sche und praktische Seite, sie ist ein Erkennen der Wahrheit und
ein Leben und Wirken für die Wahrheit §. 4— 29, ein BcgrilT, wie
er auch l)istorisch begründet ist §^. 30—35. Die Idee der Philo-

sophie ist in keinem System vollkommen realisirt; jedes ist nur eine

eigenthümliclic For/n, in welcher der Eine philosophirende Men-
schengeist in Einer Periode seine Aufgabe löst. Diese verschie-

denen Formen sind keine Gegensätze, sondern sie sind als Glieder

eines lebendigen Ganzen zu begreifen, §. 3()— 40. Machdem der
Begriff der Philosopliie noch näher in seinem Verliältniss zu den
übrigen Wissenschaften bestimmt ist, bestiuunt der Verf. §. 40—
58 mit einem kurzen Blick auf die Systeme des I)ogin:Hisnuis,

Sccpticismus, Kriticismus und Eclccticismus als die «ahre iMe-

thode die genetisclie, welche, in der wecliselseiligcn Durchdrin-

gung von Analysis und Synthesis bestehend, die erzeugenden Ele-

mente des Dings aufiindet und uachcrzcugt, um ein dem wirkli-

•20*
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chcn Leben entsprechendes Wissen zu erlangen. Ihrem Begriffe

«»emäss zerfällt sodann die Philosophie in eine ihoore tische und

praktische. Die erstere theilt sich in 1) F^ormal p h iloso-

p h i e , Logik und 2) Metaphysik. Diese ist a) 1 d c a 1 p h i I o -

Sophie, d. h. Llntersuchutig des Denkens und Seins und ihres

Verhältnisses zu einander; b) Realphilosophie, welche die

rationale Psychologie, Kosmologie und Theologie in sich begreift.

Die praktische Philosophie hat H Thcile, Rechtsphilosophie, Mo-

ralphilosophie und Aesthetik. — Nur die theoretische Philosophie

ist Gegenstand vorliegender Schrift; der 2. Theil, die praktische

Philosophie, soll binne« Jahresfrist nachfolgen. Bei weitem de»

grössten Umfang (§. 62—191) hat die Idealphilosophie, die Ent-

wickelung der Erkenntnisstheorie, deren Hauptmoraente wir schon

angegeben haben. Ohne zu verkennen, dass dieser Theil das Fun-

dament der ganzen Philosophie enthalte, glauben wir doch, dass

der Verf. hier weiter geht, als der propädeutische Zweck erfor-

derte. Von §. 192— 253 wird der Standpunkt des Real-Idealismus

durch Darstellung und Kritik der Hauptsätze des Sensualismus und

der verscljiedenen Formen des neueren Idealismus seit Des Cartes

gerechtfertigt, ein Abschnitt, dei^ wir zu den gelungensten und

lehrreichsten des Ganzen zählen. — Die rationale Psychologie

ß 254—319 handelt von der Persönlichkeit, Substantialität, In-

dividualität, Geistigkeit der Seele, ihrem Verhältnisse zum Leibe

unter Berücksichtigung der 3 Haupttheorien hierüber, von der

Freiheit, wobei Determinismus, Indeterminismus und Fatalismus

kritisirt werden , endlich von der Unsterblichkeit. Das Wesen der

Seele besteht in Selbstbewusstsein und Selbstbestimmung; diess

macht ihre Persönlichkeit aus. Als an und für sich existi-

rendes Wesen ist sie Substanz. Als Wesen, das in seinen Wir-

kungsweisen mit sich identisch bleibt, ist sie einfache Einheit,

Individualität, Als Wesen , das seine ganze Daseinsweise aus

sich erzeugt und jeder seiner Wirkungen schöpferisch innewohnt,

ist sie Geist. Was ihr Verhältniss zum Leibe, dessen Grund-

charakter das Ausscrsichsein, die Materialität ist, vermittelt,

ist die Bewegung. Was die Freiheit betrifft, so wird sie als ein

Vermögen der Wahl bestimmt; je mehr sich aber die Seele zur

Vernünftigkeit entwickelt , desto mehr nähert sie sich dem Punkte,

wo Freiheit und Nothwendigkeit identrsch sind. In der Lehre von

der Unsterblichkeit wird zwar das Hauptgewicht auf den ontolog.

Beweis gelegt, übrigens die Fortdauer mit Persönlichkeit und

Selbstbewusstsein mehr als eine nothwendige Ergänzung, als

Schlussstein einer vernünftigen Weltansicht postulirt, §.316.

—

Die Kosmologie, §. 320—347, ist am kürzesten bedacht. Es wird

der mechanischen Weltansicht die dynamische und organische ent-

gegengestellt, welche die Erscheinung der Dinge ai's unräuralith

wirkenden Kräften und das Bestehen des Weltganzen aus dem Zu-

sammenwirken von Centripctal- und Centrifngal - Kraft erklart,
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deren Prodiict die Materie als das Rauraerfiillende ist. Aber diese

Kräfte wirlien auf einen bestimmten Gedanken hin, der durch sie

wirkt; dieser ist Gott. Die Gottesidee, lehrt die rationale Theo-
logie, hat ihre reale Grundlage im menschlichen Bewusstsein; das

Subject erfasst sich in seiner Abhängigkeit und Bedingtheit nur

ia Beziehung auf ein Absolutes. Wir müssen das Unbedingte

setzen, weil das Bedingte ist; darauf beruht die objective Gültig-

keit der Gottesidee. Da es aber Bedürfniss des menschlichen

Geistes ist, den Inhalt seines Bewusstseins durch das Denken zu

vermitteln , so sind hieraus die Verstandesheweise für das Dasein

Gottes entstanden, welche sofort näher entwickelt werden. Alle

diese Beweise sind nur indirect, sie haben aber unumstössliche

Gewissheit, sofern sie die JNothwcndigkeit eines Unbedingten für

ein offenbar Bedingtes setzen. Aus der Entwickehnig des Selbst-

bewusstseins und aus der Betrachtung der Welt ergiebt sich die

Idee des in sich vollkommen persönlichen, geistigen Urwesens,

das als solches sich in der Welt seiner Schöpfung offenbart. Die

göttlichen Eigenschaften sind der Ausdruck der realen Beziehungen,

in welchen Gott zum Dasein steht. Den Schluss bildet eine kurze

Theodicee und die Kritik des Dualismus und Pantheismus.

Wir haben über das Schriftchen etwas ausführlicher referirt,

um auf den Reichlhum seines Inhaltes näher aufmerksam zu ma-
chen. Vom propädeutischen Standpunkte aus dürfte gegen seine

Anlage wenig zu erinnern sein. An der Behandlung einzelner

Punkte möchten wir manche Ausstellungen machen - wie uns

insbesondere die Fundamental-Philosophie, welche mit ihrem Be-

vvegungsbegriff die Identität von Denken und Sein zu begründen
sucht, an einer grossen petitio principii zu leiden scheint*). —
Die Vorzüge sind indessen so überwiegend, dass wir gerne auf eine

unfruchtbare philosophische Polemik verzichten. Die Hauptpunkte
der theoretischen Philosophie sind pi eine leicht überschauliche

und zweckmässige Ordnung gebracht ; von §. zu § zeigt sich ein

stufenweiser Fortschritt. Die Darstellung ist kur^: und bündig,

die Sprache klar und einlach. Das Ganze ist höchst belehrend und
das eigene Nachdenken anregend. Der Verfasser hat darin Ele-

mente verschiedener Systeme zusammengetragen, aber nicht als

principloser Eclectiker, sondern an der Hand eines Princips sie

zu einem organischen Ganzen verbunden. Ucberall zeigt sich ein

ernster, wissenschaftlicher Sinn, der auch entgegenstellende .An-

sichten in ihrer Berechtigung zu würdigen versteht und mit dorn

sich daher auch die Anhänger anderer Systeme gerne aussöhnen.

Niemand, welchem Standpunkt er angehöre, wird das Büchlein

*) l<^a.st ganz aus densolben Gründen, welche Ref. gegen das Cou-

sin'sche Verfahren geltend gemacht hat, vergl. die Pliilosuphie V. Cou-

sin's etc. von Dr. C. K. l'uchs. Berlin, löiO. S. -lüO f.
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oline Befriedigung aus den Händen legen. Wir können es daher
Jedem, der sich über die Hauptfragen der Philosophie in der
Kürze Orientiren will, so wie den Anstalten, in deren Lcctionsplan

ein ausgedehnterer philosophischer Cursus aufgenommen ist —
freilich werden es in dem Umfange, wie der Verf. will, nur we-
nige sein — , mit vollster üeberzeugung als einen sehr brauchba-
ren Leitfaden empfehlen,

Ucbcr Nr. I können wir uns kurz fassen, da dieser Theil schon
in weiteren Kreisen bekannt ist. Er hat in kurzer Zeit schon die

dritte Auflage erlebt, ein ungemein günstiges Schicksal für ein

Lehrbuch philosophischen Inhalts. Eigenthümliches enthält we-
der die Psychologie noch die Logik, wenn nicht diess, dass jene
rein empirisch, diese rein formal ist. Das Hauptverdienst des
Verfassers besteht auch hier darin , dass er das Wissenswertheste

unter Benutzung der Schriften von Burdach, Schubert, Trende-
lenburg , Sigwart u. a. in eine möglichst einfache und verständ-

liche Form gebracht hat. In der Logik, in welcher hauptsächlich

Sigwart benutzt ist und welche im ersten Theile — der reinen

Logik — die Lehre von den Denkgesetzen, von Begriff, Urtheil

iu)d Schluss, im 2. — der Methodenlehre — die Regeln der De-
finition, Division und Argumentation entwickelt, ist mancher über-

flüssige Ballast, den andere Lehrbücher mit sich schleppen, über
Bord geworfen , womit wir aber nicht sagen wollen, dass nicht noch
Manches entbehrt oder vereinfacht werden könnte. So theiltder

Verfasser z. B. die Urtheile noch nach den alten Kategorien der

Quantität, Qualität, Relation und Modalität ein. Wozu die letz-

tere eigentlich diene, konnten wir nie begreifen. Assertorische

und apodiktische Urtheile sind nach den 2 ersten Denkgesetzen
logisch einerlei; das sog. problematische ist im Grande nur ein

disjunctives und verhält sich zu diesem etwa wie das Enthymem
zum vollständigen Schluss. — Von den Regeln für das katego-

rische Schlussverfahren sind b. und e. nur Unterarten von a. —
Die Psychologie handelt im ersten Theile vom Seelenleben im All-

gemeinen; der zweite entwickelt die 3 Grundvermögen der Seele

mit ihren Untervermögen; der dritte ist mehr anthropologischer

Art; es werden die verschiedenen Seelenzustände, die Lebens-
alter, Schlaf, Wachen, Temperament u. dergl. erklärt. — Am
Wenigsten hat uns der Abschnitt über das Gefühl befriedigt. Schon
die Definition von Gefühl, wonach es unmittelbares Innewerden
des eigenen Zustandes sein soll, ist zu eng und passt weder auf

das Selbstgefühl, noch auf ästhetisches, sittliches und religiöses

Gefühl. Auch die Eintheiluug der Gefühle ihrer Art nach ist

zu äusserlich. Der Verf. unterscheidet nämlich 1) die Empfin-

dungen, 2) die sinnlich-geistigen Gefühle, welche durch die Thä-
tigkeit der Phantasie oder des Verstandes und 3) geistige Gefühle,

welche durch die Thätigkeit der Vernunft geweckt werden. VVo-

durch das Gefühl geweckt werde, ist aber für dieses au sich
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glcicligühig; eine sinnliche Anschauung, ein Bild der Pliantasic

kann ein geistiges, moralisches oder religiöses Gefi'ilil hervorrufen,

so gut wie ein ästhetisches, das der Verf. zu den sinnlich-geisti-

gen rechnet. Richtiger würde eine Eintheilung sein, welclie von

dem Wesen des Gefülils selbst ausgeht. Das Gefühl ist seinem

allgemeinsten Begriffe nach ein unmittelbares Innewerden. Eine
Verschiedenheit der Art entsteht durch den verschiedenen Inhalt;

dieser ist thcils ein leiblicher Zustand — Empfindung — , thcils

das Ich selbst in seiner Totalität als Seele— Selbstgefiihl — ,theils

einzelne Bestimmtheiten des Ich, Ideen, die der Anlage nach in

ihm gesetzt sind — ästhetische», moralisches, religiöses Geluhl
— u. s. \v. — Diejenigen Paragraphen des ersten Theils, welche
von den Seelenvermögen im Allgemeinen und ihrem Verhältniss

zu einander handeln, wiirden wir lieber am Schlüsse des zweiten

sehen, weil sie dort erst gehörig verstanden werden, theils die

beste Gelegenlieit bieten würden, das Missliche und Unangemes-
sene der empirischen Betrachtungsweise zu corrigiren. Diese
anatomische Zergliederung der Seele, diese Zcrtheilung in Ver-
mögen und Untervermögen giebt nimmermehr „eine richtige Er-

kenntniss unseres Selbst, seiner Gesetze und Wirkungsweisen.''

Der Geist ist kein Cadaver, kein ruhendes Sein, sondern Leben,
Entwickelung. Wie die Geschichte der Philosophie nach dem
Verf. als ein Entwickelungsprocess des denkenden Älenschengei-

stes zu bezeichnen ist, Encycl. §. 30 f., ebenso aucli die Ge-
schichte des individuellen Geistes. „Die Vermögen der Seele
sind nichts als ein zeitlicher Moment ihres Lebens^'- (ibid. §. 261).
Wir wiuischten, dass sich der Verf. auf den Standpunkt der En-
cyclopädie gestellt und in der gewohnten klaren und einfachen
Weise gezeigt hätte , wie die Seele stufenmässig vom sinnlichen

Empllnden und Begehren an bis zum freien Wirken und Handeln
ihr eigenes Wesen, d. h. Selbstbewusstsein und Freiheit rcalisirt.

Dieser Weg war dem Verf. durch die genetische Älethode, wel
che er fiir die allein richtige hält, vorgeschrieben. Nur diese üe-
handhingsweisc ist dem Wesen der Seele angemessen, sie ist aber

auch ebenso verständlich, ja noch verständliclier und bildender als

die rein erapiristhe. — Im Uebrigen miissen wir zugestehen, dass

unter den vom empirischen Standpunkte aus geschriebenen Com-
pcndicn der Psychologie das vorliegende sowohl durch Auswahl
des Materials als durch Anordnung und Bearbeitung desselben
auf eine vorthcilhaitc Weise sich auszeichnet.

lleutlingen. Dr. Fmc/w.
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Schul- und Universitätsnachrichten 5 Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

KOENIGREICH DAF:NEMARK.
lieber das neue dänische Un terrichtsgesetz,

[Nach der Departemeiitszeitung vom 28. Mai 1850.J

Bekanntlich wurde im Jahre 1843, vorläufig zum Versuch, an drei

Gelehrtenschulen ein erweiterter Unterrichtsplaa eingeführt, mit einem

Abgangsexamen an den Schulen selbst als Maturitätsprüfung zur Erlan-

gung des akademischen Bürgerrechtes und mit Aufhebung des bisherigen

vorbereitenden Cursus im ersten akademischen Jahre , so dass allein noch

eine an keine bestimmte Zeit gebundene Prüfung in der Philosophie übrig

blieb. Zu den 3 Schulen gehörte auch die Schule zu Colding, welche unter

Leitung des auch in Deutschland durch seine Reisen und seine Schriften

nicht unbekannten Rectors Ingerslev gestellt wurde. Im Jahre 1850 ward

nun der erweiterte Unterrichtsplan auf alle übrigen Schulen ausgedehnt

und unterm 13. Mai ein vom Könige von Dänemark bestätigter ünter-

richtsplan und Bestimmungen wegen des Examens für die Gelehrten-

schulen Dänemarks erlassen.

§. 1. Die Bestimmung der Gelehrtenschule ist, den ihnen anver-

trauten Schülern einen Unterricht zu ertheilen, welcher sie zu einer wah-

ren und gründlichen allgemeinen Bildung führen und sie zugleich sowohl

in Kenntnissen als auch in geistiger FJntwickelung auf die beste Weise

zum akademischen Studium der Wissenschaften und des Fachs vorberei-

ten kann, zu welchem Jeder Beruf fühlt.

§. 2. Die Schule zerfällt in 7 Classen, dei'en oberste, die 7., zwei-

jährig, die übrigen einjährig sind.

§. 3. Zur Aufnahme in die 1. oder unterste Classe wird gefordert:

a) dass der Schüler das zehnte Jahr zurückgelegt hat, oder dass nur

>\enige Monate daran fehlen , auch dass er vaccinirt ist

;

b) dass er dänischen und lateinischen Druck und Schrift fertig lesen

kann, die dänische Sprache ohne bedeutende orthographische Fehler

schreibt, die 4 Species rechnet und wenigstens einige Keiuilniss in der

biblischen Geschichte hat;

c) dass seine Sitten unverdorben sind.

Hinsichtlich der Aufnahme in die höheren Classen wird

a) verlangt, dass das Alter des Schülers nicht unter dem ist, mit

welchem er in die betreffende Classe eingetreten sein würde, wenn er

mit dem zehnten Jahre in die unterste Classe aufgenommen wäre, und

dass er noch nicht so alt sei, um nicht mit dem zwanzigsten Jahre den

noch übrigen Schulcuisus vollenden zu kaiuien;

b) dass seine Kenntnisse der Prüfung entsprechen von der die

Schule das Aufrücken ihrer eigenen Schüler in die Classe abhängig macht,

in welche er einzutreten wünscht

;

c) dass er ein Zeugniss über unverdorbene Sitten mitbringt und,

wenn er von einer anderen Schule kommt, darüber, dass er nicht von
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derselben vcr\>iesen ist, noch sie auf ungesetzliche Weise verlassen hat,

oder ihm das Aufrücken in die Classe , in weiche er auf der andern Schule

aufgenommen zu werden wünscht, verweigert ist.

In die siebente Classe können nur die aufgenommen werden, welche

die sechste Classe derselben Schule durchgemacht haben.

§. 4. Derselbe handelt von Bestimmung und dem Zwecke der Schule

mit Bezug auf §. 1 und dann von den einzelnen Lehrfächern. Dahin

gehören

:

1) Dänisch, in allen Classen. Der Schüler soll dahin gebracht

werden, sich rein, richtig und mit Leichtigkeit in der Muttersprache aus-

zudrücken , mit der dänischen Litteraturgeschichte und den wichtigsten

Werken der Litteratur bekannt gemacht werden. Die Muttersprache soll

dazu dienen , um die allgemeinen Begriffe der Grammatik deutlich zu ma-

chen. In den oberen Classen dienen die schriftlichen Uebungen dazu, die

Fähigkeit in selbstständiger Darstellung im Ganzen zu entwickeln.

2) Deutsch, von der ersten bis zur sechsten Classe. Die Schü-

ler müssen gelernt haben aus dem Deutschen zu übersetzen, ohne grobe

Fehler sich schriftlich auszudrücken , und müssen mit dem Wesentlichsten

aus der deutschen Litteraturgeschichte bekannt sein (früher ging das

Deutsche durch alle Classen, zum Theil in 3 vvöchentiichen Stunden).

Da die deutsche Sprache die erste fremde Sprache ist, welche erlernt

wird, soll die Anleitung dazu benutzt werden, nach und nach gramma-

tische Vorstellungen auf eine Weise hervorzurufen und zu entwickeln,

welche auch bei den demnächst eintretenden Sprachen nützen kann.

3) Französisch, von der zweiten bis siebenten Classe.

4) Latein, von der 3. bis 7. Classe, soll auch ferner das Ziel sich

setzen, welches bisher beabsichtigt ist durch den Unterricht in Verbin-

dung mit der Probe darin beim zweiten Examen. Nöthig dazu ist eine

Bekanntschaft mit den besten Schriftstellern.

5) Griechisch, von der 4. bis zur 7. Classe, in dem bisherigen

Umfange. Mit dem Unterrichte im Lateinischen und Griechischen muss

in den oberen Classen die Mittheilung einer Uebersicht über das Wich-

tigste und Bedeutendste aus der alten Litteratur, der Verfassung und dem

Zustande der alten Welt bei beiden Völkern saramt einer Mythologie,

r.ach gedruckten Lehrbüchern beim Lesen der Schriftsteller, verbunden

werden, nach Gelegenheit mit Berücksichtigung der bildenden Kunst bei

den Griechen.

6) Hebräisch, aber nur für die, welche darin Unterricht wün-

schen, und nur in der 7. Classe und so weit, um das theologische Stu-

dium beginnen zu können. Es soll kein Ersatz dafür von dem verlangt

werden , der darin keinen Unterricht auf der Schule genommen hat.

7) Religion. Der Unterricht erstreckt sich theils auf biblische

Geschichte bis zur 6. Classe (incl.), theils auf christliche Keligionslehre

(durch alle Classen), zuerst nach einem kürzeren Lclirluche, später in

ausführlicherei und möglichst wissenschaftlicher Behandlung; es muss der

Keligionslehrer den Schülern eine lebendige Erkenntniss von den Wahr-

heiten der christlichen Religion beizubringen und sie fürs Gemüth frucht-
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bar zu machen suchen. Daneben Bibellesen, in der obersten Classe das

neue Testament in der Ursprache. Die nicht der evangelisch-lutherischen

Kirche angehörigen Schüler nehmen, ausser denen des reformirten Be-

kenntnisses ,
nur auf ihren oder ihrer Eltern und Vormünder Wunsch am

Unterrichte Theil.

8) Geschichte, in allen Classen. Die Schüler müssen, ohne

mit Namen , Zahlen etc. überladen zu werden, sich eine anschauliche

Kenntniss von den einzelnen Partien der Geschichte und einen sichern

Ueberblick über die merkwürdigsten Begebenheiten der alten und neuen

Geschichte erwerben; je mehr der Unterricht fortschreitet, niuss genauere

Rücksicht auf die Entwickelung der Cultur und die inneren Zustände der

Völker genommen werden; daneben ausführlicher vaterländischeGeschichte.

9) G eogr ap h i e, bis zur 6. Classe (incl.). Die politische Geo-

graphie wird verbunden mit der Darstellung der natürlichen Vethültnisse,

10) Arithmetik, in allen Classen; dazu gehören auch Gleichun-

gen des eisten und zweiten Grades, Algebra und Logarithmen.

11) Geometrie, in allen Classen, durch geometrische Zeichnun-

gen vorbereitet , umfasst Planimetrie , Stereometrie und ebene Trigono-

metrie ; dazu kommt das Wichtigste aus der Astronomie, so dass sie eine

deutliche Anschauung vom Verhältnisse der Himmelskörper geben kann,

von den Gesetzen ihrer Bewegung und von der Weise, wodurch dieselben

erkannt werden, nebst den Hauptsätzen aus der mathematischen Geographie.

12) Naturlehre, nur in der 7. Classe, umfasst die Elemente der

mechanischen und chemischen Physik , berechnet auf deutliche und leben-

dige Anschauung der durch Experimente darstellbaren Hauptnaturer-

scheinungen und Gesetze, wie ihres Zusammenhanges.

13) Naturgeschichte, von der 1. bis zur 6. Classe, erstreckt

sich hauptsächlich auf eine Uebersicht vom Wiesen der Mineralien, Pflan-

zen und Thiere , und auf die charakteristischen Entwickelungsforroen in

Hauptgruppen , erklärt durch Geschlechter und Arten als Beispiele , ver-

anschaulicht durch Kunde der wichtigsten inländischen Mineralien, Pflan-

zen , Thiere.

Ausser diesen 13 Fächern wird vorgeschrieben 14) Schreiben;

15) Zeichnen; 16) Gymnastik; 17) Gesang.
§. 5. Der Unterricht in diesen Fächern soll so durch alle Classen

fortschreiten und vertheilt werden, dass das vorgeschriebene Ziel ohne

Ueberladung der Schüler erreicht wird , und es soll desshnlb in den früh-

zeitig eintretenden Fächern ein solcher Grund gelegt werden, dass sie

später zum Vortheil für die neueren Fächer beschränkt werden können.

§. 6. Die Vertheilung der wöchentlichen Schulstunden, welche, Gym-

nastik ausgenommen , höchstens 36 Stunden betragen darf, wird durch

die Stundentabelle jährlich bestimmt, diese vom Unterrichtsministerium

bestätigt. Dagegen soll sich die Schule bestreben, in den oberen Clas-

sen diese Stundenzahl möglichst zu beschränken, um den Schülern zu

freieren häuslichen Arbeiten mehr Zeit zu lassen.

§. 7. Das Schuljahr beginnt mit dem 23. August , schliesst mit dem

22. August.
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§. 8. Dieser §, handelt von den Ferien. Unter andern dauern die

Somraerferien vom 23. Juli bis zum 22, August.

§. 9. In jedem Schuljahre werden 2 Examina gehalten, ein halb-

jährliches, in der Mitte des Schuljahres, um die Fortschritte der

Schüler kennen zu lernen und eine regelmässige Wiederholung zu beför-

dern; und ein Hauptexamen, im Juli , und zwar öffentlich. Dazu

wird durch ein Programm eingeladen. Examinirt wird in allen Fächern;

ein Lehrer examinirt, 2 Censoren sind ausserdem zugegen (darunter einer

auch ein vom Rector eingeladener, des Faches kundiger, wissenschaftlich

gebildeter Mann ausserhalb der Schule sein kann), diese müssen während

des ganzen Examens anwesend sein. Nach dem Examen werden die

Prädicate ertheilt. Nach seinem Ausfall bestimmt der Rector, nach Be-

sprechung mit den Lehrern, unter Berücksichtigung des Fleisses und Be-

tragens in der Classe, in wiefern er in eine höhere Classe aufzurücken

fähig ist.

§. 10. An die Stelle des bisherigen examen artium und der vorge-

schriebenen Entlassung von der Schule tritt ein Abgangsexamen als Prü-

fung seiner Kenntnisse und als Prüfung der erlangten Reife, woraus die

vom Examinanden erlangte allgemeine wissenschaftliche Bildung und gei-

stige Reife sichtbar wird.

§. II. Gegenstände des Examens sind die §. 4 genannten 13 Unter-

richtsfächer.

1) Im Dänischen wird eine schriftliche Ausarbeitung über ein

aufgegebenes Thema verlangt, wobei hauptsächlich auf des Examinanden

Fähigkeit zum eigenen Denken und auf Fertigkeit in guter, deutlicher

und reiner Darstellung gesehen wird.

2) Im Deutschen a) schriftlich ein leichtes deutsches Exer-

citium; b) mündlich eine Uebersetzung von Stellen aus 2 nicht gelese-

nen deutschen Schriftstellern , einem prosaischen und einem poetischen.

3) Französisch. Verlangt wird nur eine mündliche Ueber-

setzung zweier Steilen aus nicht gelesenen französischen Schriftstellern.

4) Late inis c h; a) ein schriftliches Exercitium und eine schrift-

liche Uebersetzung aus dem Lateinischen ins Dänische , beides ohne Ge-

brauch eines Wörterbuchs; b) eine mündliche Prüfung theils in dem s ta-

tarisch Gelesenen , welches wenigstens gleich sein muss von Pro-
saikern: Cicero de officiis, 100 Capiteln von seinen Reden, 4 Büchern

des Livius; von Dichtern: Horaz' Briefen, 2 Büchern seiner Oden,

3 Büchern von Virgil's Aeneis; nur mü-^sen andere anstatt dieser Schrift-

steller gelesene zu den bessern gehören und nicht zu leicht sein; theils

durch U(;bersetzen und Erklären leichterer Stellen eines nicht gelesenen

Schriftstellers. Dazu kommt beim mündlichen Examen eine Prüfung in

der Kunde der lateinischen Litteratur und in römischen Altertliümern,

entweder in Anlass der Stellen in den Schriflstellern oder auch allein

für sich.

5) Im Griechischen wird nur eine mündliche Prüfung in den

gelesenen Classikcrn verlangt , im Homer , Herodot, Thuc}dides, Xenu-

phon, Plato, Dcmosthenes , wenigstens davon ein Buch des Herudut,
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2 Bücher aus Xeiiophon's Anabasis, 3 Bücher seiner sokratischen Denk-
würdigkeiten, 4 Bücher von Homer und 1 Tragödie; doch statt der letz-

teren kann auch etwas mehr von Homer und eine Anthologie aus anderen

griechischen Dicittern gelesen «erden. Damit stehen Fragen über die

Hauptpunkte der griechischen Cultur und Litteratur in Verbindung.

6) Die Prüfung im Hebräischen beschränkt sich auf Grammatik
und Uebersetzen des in der Schule Gelesenen (wenigstens 40 Capitel aus

der Genesis und 15 Psalmen).

7) In der Religion ist die Prüfung nur mündlich und erstreckt

sich auf das in der Schule Gelesene. Biblische Geschichte bildet einen

Prüfungsgegenstand für sich, aus dem neuen Testamente muss eines der

grösseren Evangelien oder das des Marcus in Verbindung mit einigen

Briefen gelesen sein und darin geprüft werden.

8) Geschichte und 9) Geographie nur mündllcli; ebenso

10) Naturlehre und 11) Naturgeschichte.
12) Arithmetik, thells schriftlich durch Beantwortung einer vor-

gelegten Aufgabe, theils mündlich.

13) In der Geometrie wird theils eine schriftliche Aufgabe gege-

ben, theils mündlich geprüft. Auch die weniger Begabten, welche sich

die letzten und schwierigsten Abschnitte des ganzen Pensums nicht haben

aneignen können , müssen doch ihre Kenntniss und Sicherheit in den übri-

gen Abschnitten darlegen.

§. 12. Das ganze Abgangsexamen zerfällt in die erste Prüfung oder

den ersten Theil des Abgangsexamens beim Abgange aus der 6. Classe

in den hier abgeschlossenen Fachern: Deutsch, Französisch, Geo-
graphie und Naturgeschichte, und in den zweiten Theil des Ab-

gangsexamens beim Abgange aus der 7. Classe für die übrigen Fächer.

§. 13. Zu dem einen oder andern Examen darf sich jeder Schüler

melden, welcher 1 Jahr in der 6. oder 2 Jahr in der 7. Classe gewesen

ist. Der erste Theil ist für die betreffenden Schüler zugleich Bestand-

tlieil des Hauptexamens der 6. Classe für dasselbe Jahr. Zeigt bei die-

sem Examen der Schüler nicht die Reife, um in die 7. Cl aufzurücken,

so nimmt er ferner Theil am ganzen Unterrichte in der 6. Classe und

stellt sich wieder zur nächsten Prüfung. Die Schüler der 7. Classe, wel-

che sich zum zweiten Examen stellen, nehmen am Hauptschulexaraen des-

selben Jahres keinen Antheil.

§. 14. Dieser §. handelt von der Zeit des Abgangsexamens, von

denen, die es halten (theils Lehrer, theils Beamte des Unterrichtsmini-

steriums, welches letztere die schriftlichen Aufgaben stellt), von der Auf-

sicht bei demselben, von den Censoren , welche , ausser dem Examinator,

beim mündlichen Examen zugegen sind und deren einer die Stellen aus

den Classikern so wie die Gegenstände aus den Wissenschaften aufgiebt;

beide examiniren nicht, beurtheilen aber auch die schriftliche Arbeit.

§. 15. Für die Leistungen in den einzelnen Fächern giebt es be-

sondere Prädicate, aus denen ein Gesammtprädicat ausgezogen wird oder

ein Hauptcharakter. Besondere Prädicate giebt es 6: Ausgezeichnet gut,

Sehr gut, Gut, Ziemlich gut, Massig, Schlecht. Davongehen die Cen-
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soren
,
jeder für sich, einer Arbeit ein Prädicat, so dass nun für die

Fächer, in welchen nur eine Probe abgelegt wird, daraus ein Gesammt-

prädicat gezogen wird, wo aber 2 Proben sind, geschieht dasselbe für

jede; fürs Lateinische werden die Prädicate als 2 Specialprädicate be-

trachtet, für jedes übrige F'ach, wo 2 Prädicate herauskommen, werden

sie zu ei nem Specialprädicat fürs ganze Fach zusammengelegt. Dar-

nach giebt es für sämmtliche 13 Fächer 14 Specialprädicate ; nun aber

wird das Prädicat fürs Hebräische nicht zum Hauptprädicat mitgezählt,

daher dieses aus den 13 Specialprädicaten zu ziehen ist. Hauptcharak-

tere giebt es 3: der erste, zweite und dritte Charakter; zum ersten kann

der Zusatz hinzugefügt werden: ,,mit Auszeichnung." Hinsichtlich des

Hauptcharakters gelten 2 Specialprädicate höheren Grades und 1, welcher

2 Grade niedriger steht, so viel als 3 Prädicate zwischenliegenden Gra-

des, so dass 2 Ausgezeichnet gut und 1 Gut gleich sind 3 Sehr gut u. s. w.

Der Zahhverth der Prädicate ist: Ausgezeichnet gut = 8, Sehr gutr=r7,

Gut = 5 , Ziemlich gut = 1 , Massig = —f- 7 , Schlecht := —f- 23.

Zum ersten Charakter mit Äusz. ist wenigstens erforderlich 7 Ausgez. g.

und 6 Sehr g. Zum ersten Charakter 7 Sehr g. und 6 Gut; zum zwei-

ten 7 Gut und 6 Ziemlich g., zum dritten 5 Gut und 8 Ziemlich gut. Bei

geringerem Zahlenwerthe hat der Betreffende das Examen nicht bestan-

den. Bei den Schülern , bei denen nach §. 4, 7 der Religionsunterricht

wegfällt, stellt sich die Sache etwas anders.

§. 16. Für beide Examina wird ein Protokoll geführt, aus welchem

der Rector nach beendigtem Examen einen Bericht an das Ministerium

über den Ausfall des Examens, begleitet von sämmtlichen schriftlichen

Arbeiten, einsendet. Die vom Unterrichtsinspector oder anderen vom
Ministerium dem ExaminationscoUegio beigeordneten wissenschaftlich ge-

bildeten Männern gemachten Bemerkungen werden besonders eingegeben.

§. 17. Nach beendigtem Examen erhält Jeder, der es bestanden hat,

ein in dänischer Sprache abgefasstes Zeugniss.

§. 18. Dieser §. ist weniger wesentlich und bezieht sich auf die

noch nach der alten Weise eingerichteten Schulen.

Es folgen nun die Motive, durch die sich das Ministerium bei Aus-

arbeitung dieses Uiiterrichtsge.setzes hat leiten lassen. Dasselbe hat als

gegeben festgehalten, dass der ganze Cursus in der Gelehrtenschule voll-

endet werden soll, dass dieser Cursus im Wesentlichen nicht auf engerer

Grundlage gegründet werden darf, als der durch den früheren provisor.

Plan angegebene, der keinen Gegenstand aufgenommen hat, welcher nicht

bereits früher mehr oder minder als zum allgemeinen vorbereitenden Un-
terricht gehörend bezeichnet war, und dass man versuchen müsse, die

Gefahr, ohne Ueberladung und Oberllächlichkeit einen so vielseitigen

Unterrichtsstofl" zu vereinigen , durch sorgfältige Vertheilung zu beseiti-

gen, wie durch successives Aufnehmen und Abschliessen der einzelnen

Fächer, womit die Theilung des Abgangsexamens in Verbindung steht.

Zu §. 2 tritt zugleich der wichtigste Punkt ein, dass die 6. Classc

aus einer 2jährigen in eine 1jährige luul die 7. aus einer 1jährigen in eine

2jährige ver\^andclt ist. Fast sämmtliche Rcctorcn haben diess gebilligt,
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nach Besprechung mit ihren Collcgen. Dafür sprach das Unnatürliche,

in die Reilie der Ijälirigen Classen eine 2jälirige einzuschieben und die

Reihe der Ijährigcn mit einem gleiclisam erweiterten und verstäriiten

Gliede abzuscliliessen. Die beim Abgangsexamen geforderten Fächer

würden in der 6. 2jährigen Classe zusammengetrolTen , dagegen in der

Ijährigcn 7. Classe nichts übrig geblieben sein. Dadurch würde in jener

Classe durch die zu grosse Mannigfaltigkeit von Lehrfächern eine zu

grosse Arbeitskraft in Anspruch genommen sein, wodurch die Schüler ab-

gespannt werden würden. Auch würde die Zeit in der 7. Classe zu kurz

sein, damit das Gepräge, welches der Unterricht durch Concentrirung

auf etwas wenigere Fächer haben sollte, recht zur Entwickelung kommen
könnte, besonders da die Wiederholung vor dem letzten Theile des Ab-
gangsexamens nothwendig ist. Ueberhaupt würde der selbstthätige Cha-

rakter der Schüler, der die letzte Stufe bezeichnen und den Uebergang

zum freieren Studium bilden soll, verloren gehen, wenn die letzte Classe

zu kurz sein würde. Auch würden bei der Ijährigen Versetzung sich in

der 6. Classe 2 ganz verschiedene Cötus bilden, die den Unterricht er-

schweren würden.

Die Bedenklichkeit bei der vorgenommenen Veränderung musste be-

sonders in der Stellung der P^'ächer liegen, welche dadurch entweder ein

Jahr früher abgeschlossen werden, oder ein Jahr später beginnen. Hin-

sichtlich des letzten Pralles kann das Nöthige im Hebräischen sehr gut in

2 Jahren erlernt werden, da es so auch meist der Fall war, als die Schu-

Jen 4 Classen hatten. Dasselbe gilt für die Physik. Hinsichtlich der in

der 6. Classe abgeschlossenen Fächer meint das Ministerium, dass die

Schüler im Deutschen nach einem 6jährigen Unterricht, im Anfange mit

reichlich zugemessener Stundenzahl, nicht nur die nöthige Fertigkeit im

Verständnisse der Sprache erlangt haben müssen, sondern auch solchen

Wortvorrath und grammatische Festigkeit, um ein Exercitium ohne grobe

Fehler schreiben zu können. Auch im Französischen scheint ein 5jähri-

ger Unterricht, in der 2. und 3. Classe, mit grösserer Stundenzahl, ge-

nügend, um, besonders in der Prosa, dem Schüler solche Sicherheit zu

verschaffen, dass eigener Fleiss ihn weiter fördern kann. Ein höheres

Ziel wird, wenn auch in der 7. Classe noch 2 Stunden hinzukämen, wie

die Erfahrung gezeigt hat, kaum erreicht. Gegen den Abschluss der

Geographie in der 6. Classe ist keine Einsprache erhoben; der fortge-

setzte Geschichtsunterricht wird eben so Anlass geben, die politische

Geographie im Gedächtniss aufzufrischen, als es zum Theil in der Physik

und Geometrie mit gewissen Theilen der physischen Geographie der Fall

ist. Rücksichtlich der Naturgeschichte dagegen haben sich Zweifel er-

hoben , indem man befürchtete, die Schüler möchten vor dem Aufhören

dieses Unterrichtes die durch das Alter bedingte Entwickelung und Reife

nicht erlangen , welche sie haben raüssten, um die letzte Stufe des Un-
terrichtes fruchtbringend zu machen und eine mehr eingehende Auffas-

sung auch des früher Durciigenommenen zu bewirken. Das Ministerium

hat mittlerweile, ohne dieses Bedenken als ungegründet abzuweisen, in-

dem es überlegte, welche beschränkte Bedeutung wohl der Verschieden-
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heit des Alters zwischen dem 16. und 17. Jahre beigelegt werden müsste,

mit Rücksicht auf ein tieferes Eingehen in die Naturverliältnisse und Er-

scheinungen des pliysischen Lebens und speciell, dass das Bedenken, weli

ches man mit Rücksicht auf die Behandlung von gewissen Seiten des

Pflanzen- und besonders des Thierlebens für die Schüler haben kann,

nicht durch Zulegung eines Jahres gehoben wird, doch sich nicht über-

zeugen können, dass die Rücksicht auf den Wunsch, den Unterricht in

diesem Fache ein Jahr länger fortzusetzen, ein Hinderniss für die An-

ordnung sein darf, welche in anderer Hinsicht dem Ministerium entschie-

dene Vortheile zu haben scheint. Auch wird , wenn beim Schüler über-

all der Trieb dazu da ist, durch einen geschickten Lehrer die Sache so

gefördert werden, dass jener sich gerne aus eigenem Antriebe damit be-

schäftigen wird. Was nun den Religionsunterricht betrifft, so ist das

eine schwierige Frage, Vielleicht könnte die Schule diesen Unterricht

wesentlich auf einen guten und vollständigen Confirmationsunterricht be-

schränken und ihn kurz vor oder nach der Connrmation aufhören lassen,

so dass darnach die kircliliche Erbauung und Belehrung, vielleicht unter-

stützt durch besondere Einx^irkung der Schule, an die Stelle träte. Da
diess aber bedenklich schien, eben so bedenklich aber auch, den Unter-

richt in Religion und Sittenlehre in der 6. Classe abzuschliesscn, weder

mit Rücksicht auf die Zeit , noch auf die geistige Reife der Schüler (auch

das Lesen des N. T. würde dann in der 6. Classe aufhören müssen) , so

hat das Ministerium dem Religionsunterrichte seinen Platz auch in der

7. Cl. einräumen müssen, und dass das Examen darin in den letzten Theil

des Abgangsexamens verlegt wurde, so wenig wünschenswert!» es auch

hinsichtlich der Krleichterung und der Concentrirung der Arbeit in der

letzten Classe schien. Biblische Geschichte kann früher abgeschlossen

werden und ihre gehörige Behandlung wird keineswegs der Gefahr aus-

gesetzt sein, dass der Schüler beim Abgangsexamen davon frei ist, dass

er diese Specialitüten so zur FLand hat, wie ein Examen es verlangt.

Nicht minder begi ündet ist die Erleichterung im Examenstoff, welche da-

durch eintritt, dass man auf dieser Stufe zum Gegenstande für die Prü-

fung nicht das Auswendiglernen von Bibelsprüchen macht, welches seine

Bedeutung und seinen rechten Platz in einem früheren Alter hat.

Zu §. 4, Nr. 1 und 2. Durch Besprechung dos Unterrichts im Deut-

schen ist der Zusammenhang angedeutet, welcher im grammatischen

Theile des ganzen Sprachunterriclites stattfinden soll.

Zu §. 4, Nr. 5. Hinsichtlich des beim Unterricht im Lateinischen

und Griechischen aus der Alterthumswissenscliaft Mitzunehmenden hat

das Ministerium eine zu grosse Ausführlichkeit und Mittheilung von Ein-

zelheiten von untergeordneten Gegenständen verhüten wollen , welche

leicht bei Behandlung einzelner Zweige dieser Wissenschaft als selbst-

ständigc Disciplinen hervortreten können.

Zu §. 4, Nr. 7. Schon nach der älteren Scliulverordnung vom Jahre

1809, wie nach dem jetzigen Gesetz, ist es Regel, dass die Schüler am
Unterrichte in allen Gegenständen Theil nehmen , ausser am Religions-

unterrichte, wenn einer nicht der evangelisch- lutherischen Kirche oder
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der reloriTiirten angehört, und zwar auf ausdrückliches Verlangen der

Eltern oder Vormünder. Da nun der Zutritt der Schüler zur Schule nicht

dadurch bedingt werden konnte, dass sie jenen beiden Culten angehörten,

oder sonst an einem gegen ihre und ihrer Eltern Ueberzeugung streiten-

den Religionsunterricht Theil nehmen mussten, so hat jene Ausnahme

gestattet werden müssen. Auch für den Lehrer hat es Unangenehmes,

in dem kleinen Kreise seiner Schüler solche zu zählen, die sich ihm nicht

hingeben können. Solchen die Theilnahme an gewissen Theilon des Re-

ligionsunterrichts aufzulegen, würde auch wenig nützen, weil eine Sonde-

rung des Moralischen und allgemein Religiösen vom positiv Christlichen

dem einzelnen Lehrer weder vorgeschrieben werden kann, noch auch für

ihn möglich ist. Das Verhältniss zwischen dem Lehrer und einem solchen

Schüler würde ein schiefes sein. Nur Schülern reformirten Bekenntnis-

ses ist der Unterricht zugleich mit zu ertheilen, da der Unterschied bei-

der Kirchen sich auf bestimmte Dogmen beschränkt, es sei denn, dass

die Angehörigen ausdrücklich die Nichttheilnahme daran verlangen. Die

Schule muss aber bei solchen Schülern für Religionsunterricht sorgen,

jedoch innerhalb der Gelegenheit, die sich an den jedesmaligen Orten

darbietet.

Zu §. 4, Nr. 12. Der provisorische Plan hat auch die Optik auf-

genommen. Darin ist aber, schon weil ein zu fernes Ziel gesetzt war,

nie Unterricht gegeben. Es durfte für die Schule genügen, die zwei

ersten, meist unmittelbar zusammenhängenden Bestandtheile der Natur-

lehre aufzunehmen, Mechanik und Chemie, und beim dritten etwas abge-

sonderten Theile stehen zu bleiben, was der tüchtige Lehrer vielleicht in

populärer Korm als freie Zugabe giebt.

Zu §. 5 und 6. Der neue Plan macht mit Rücksicht auf Vertheilung

der Arbeit grosse Ansprüche, namentlich zu einer guten und sorgfältigen

Benutzung der Zeit in den unteren Classen. Das Ministerium hat sich

die Bestätigung der Lehrpläne und Stundenvertheilung vorbehalten, nicht

um kleinlich mit den Lehrern zu rechten, sondern um stets mit den Grund-

sätzen und der Ausführung des Planes in Bekanntschaft zu halten und

Abweichungen zu verhüten ; dann auch , um Schwierigkeiten von Seiten

einzelner Lehrer zuvorzukommen.

Zu §. 7, 8 und 9. Die Bestimmung über die Grenzen des Schul-

jahres, über die Sommerferien und die Zeit der Examina hängt mit der

neuen Bestimmung über das Universitätsjahr und deren Sommerferien zu-

sammen. Die Verlegung des Examens vor die Sommerferien geschah,

damit nicht nach den Ferien die Schule gleich wieder neue Störung durch

das Examen hätte und die abgehenden Schüler ihre Sommevferien zur

"Wiederholung anwenden müssten; auch würden die aus der 6. in die 7.

Classe übergehenden Schüler den ersten Theil ihres Abgangsexamens iii

den vier in der 6. Classe abgeschlossenen P'ächern bestehen müssen, was

nnzweckmässig schien. Die Sommerferien mussten auch etwas mehr in

die schönste und wärmste Jahreszeit fallen. Sie weiter als in die Hunds-

tage hinauszuschieben, erlaubten die Universitätsverhältnisse nicht. Ein

Examen der Schule nur ist jährlich und ölfentlich und vollständig, und die
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Schule legt darin Rechenschaft ab, das andere wird nur wegen des in-

uern Zweckes der Scliule abgehalten.

Zu §. 11. Im Griechischen scheint das Lesen einer Tragödie, nach

dem Verliäitniss, worin die Sprachform der Tragiker zur allgemeinen

steht, nicht unbedingt gefolgert werden zu dürfen. Hinsichtlich der Be-

stimmung über die mathematische Prüfung will das Ministerium den Un-

terricht in der Mathematik nicht schwächen oder beschränken, hält es

aber für angemessen, ob nicht in einem Fache, wo es für einzelne Schüler,

wenn nicht der Unterricht von Anfang an mit Sicherheit geleitet ist, zu

folgen schwierig ist und sich in abstracten Formen von Vorstellungen

leicht zu bewegen, auf die verschiedene Begabung und Richtung einige

Rücksicht zu nehmen sein möchte, so dass in den mehr elementaren Thei-

len des Pensums die Prüfung mit Sicherheit bestanden werden könnte.

Das Gegentheil dürfte bisweilen zu einer für Lehrer und Schüler pein-

lichen Mühe führen, durch das Gedächtniss sich für einige Zeit einiger

Formeln und Sätze zu bemächtigen, ohne dass der Beikommende sich

selbstständig zurechtfinden könnte.

Zu §. 13. Das Ministerium sieht es als eine unnütze Wiederholung

an, dass sich die Schüler dem ganzen Schulexamen der 6. Classe beson-

ders unterwerfen, vornehmlich der Abgangsprüfung in den 4 Fächern,

welche hier abgeschlossen werden. Lieber ist das Abgangsexamen hier

nichts anderes als das Schulexamen, berechnet auf eine im Allgemeinen

von den Schülern durch einjährigen Aufenthalt in der Classe zu errei-

chende Tüchtigkeit; dieses Schulexamens Ausfall wird für den, welcher

in die 7. Classe übergeht und so aufhört, weitern Unterricht in diesen

Fächern zu empfangen, die Schlussprobe in diesen Fächern und ein Theil

der ganzen Schlussprüfung für den gesammten Schuicursus. Wenn er

auch in den 4 Fächern reif ist, aber nicht in den übrigen, so rückt er

nicht auf, wird auch nicht vom Unterricht in den Fächern fürs nächste

Jahr dispensirt, denn Keiner kann in einer Classe sein, ohne am ganzen

Unterrichte Theil zu nehmen.

Zu §. 15. Wenn die Censoren sich durch Besprechung über den

Specialcharakter in einem Fache nicht einigen, so dass die Vereinbarung

nicht geradezu einer Zusammenlegung der als besonderer Vota aufge-

stellten Charakterzahlwerthe entspricht, so kann die Einigung erzielt

werden durch strenge Zusammenlegung und Ansziehnng einer Mittelzahl.

Vorstehendes enthält die wichtigsten Punkte und die Motive, wel-

che das Ministerium des Unterrichts im Königreich Dänemark geleitet

haben bei Abfassung des Gesetzes, welches auch für Deutschland nicht

ohne Interesse sein wird. Alles Ucbrige habe ich als sich zu spe-

ciell auf Dänemark erstreckend (so die Motive zu §. 18, die sich nur auf

den allmüligen Uebcrgang der noch in alter Form bestehenden Schulen

aus dem alten Zustande in den neuen innerhalb einer dreijährigen Ueber-

gangsperiode beziehen) weggelassen, um das, was allgemeines Interesse

erregt, in möglichst gedrängter Kürze geben zu können. Die dänischen

Schulen haben seit langer Zeit keine so umfassende Reform erlebt als die

dlessjährigc ; daher waren sie in einen Zustand der ErschlniTung gekom-

.y. Jahrb. f. Phil. n. Päd. od. Kril. Uibl. Dd. LXl. Ilft. 4. 27
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men und waren , wie noch heutigen Tages die Cadcttenanstalten Copen-

hagcns, mehr Abriclitungsmasolnnen als zVnstaltcn für freiere geistige

Entwickelung. Wie in den militärischen Anstalten die Zöglinge, wie ich

es aus dem Munde vieler dort früher Gebildeter weiss, nur massenhaft

gewisse Pensa einlernen und einpacken mussten , ohne dass darauf ge-

sehen wurde, ob das Gelernte verstanden war oder nicht; man begnügte

sich damit, zu wissen, dass es auswendig gelernt und hergesagt war; so

wusste der Zögling also seine Lehrbücher in den verschiedensten F'äcliern

auswendig, ein höheres Verständniss wurde nicht weiter erzielt; so war

es auch in den übrigen Schulen , und leider müssen wir bekennen , dass

das neue Gesetz trotz des vielen Guten, das es enthält, sich von dieser

Sucht, dem Gedächtnisse massenhaftes Wissen einzuprägen, in gewisser

Beziehung nicht frei erhalten hat. Es sind , wie das schon die Forde-

rungen beim Abgangsexamen zeigen , lauter Quantitätsbestimmungen,

welche dem Wissen des dänischen Schülers zu Grunde gelegt werden,

und doch, wenn wir sie genau betrachten, wie ungenügend andererseits

sind die Beorderungen hinsichtlich dessen, was von dem Abiturienten an

umfassendem Wissen verlangt wird. Ob überall eine freiere geistige Reg-

samkeit dadurch erreicht wird, ist wohl sehr die PVage. Kann man sich nun

noch obendrein nicht losreissen von der alten Methode , während des Un-

terrichts dem Schüler die Vocabeln zu den gelesenen Classikern vorzu-

sagen , um ihm die Sache nicht gerade zu erleichtern, sondern zu verhin-

dern, dass er nicht so viel Falsches in seinem Lexicon aufschlägt, statt

ihn frühzeitig an den fleissigen Gebranch desselben zu gewöhnen und

seinen Verstand durch Nachdenken zu schärfen, so ist allerdings noch

weniger Heil von dem Gesetz zu erwarten. Ein Gesetz bringt kein Le-

ben hinein in die Schule, am wenigsten wenn dieses vorher fehlte. Was
nun die Forderungen im Lateinischen und Griechischen betrifft beim Ab-

rrange von der Schule, so scheinen überall die gestellten Forderungen

nicht bedeutend zu sein; jedenfalls Hesse sich, da manches von dem Ge-

forderten schon in der VI. gelesen wird , Anderes aber dem Privatstu-

dium des Schülers wird überlassen werden müssen, in einem zweijährigen

Cursus in der VIL mehr, als vorgeschrieben ist, erwarten. Wie wenig

sind da 4 Bücher des Livius, 100 Capitel von Cicero's Reden, 3 Bücher

von Virgil's Aeneis ! Lässt sich die letztere auch etwa in der VJ. nicht

ausführlicher lesen, so müsste sich doch in 2 Jahren von einem Schüler

der VILCIasse das Uebrige bewältigen lassen. Was nun gar das Grie-

chische betrifft, was besagen da ein Buch des Herodot, 2 Bücher der

Anabasis, und vollends 4 Bücher von Homer und eine Tragödie? Was

bringt der Schüler da aus dem ABC-Buche der alten Griechen, dem Ho-

mer (das war er, weil von Jugend an ihn der Grieche las), mit, was

vollends aus den Tragikern? Man muss glauben, dass nach dem gerin-

gen Maasse des wirklich Gelesenen auch das Maass für den Abiturienten

gesetzt ist. Es scheint, dass eben, weil die Selbstthätigkeit bei den

Schülern nicht genug geweckt wird, dieser Mangel Schuld ist an den ge-

ringeren Resultaten an soliden Kenntnissen. Durch das beständige Ma-

nuduciren , wie es nicht allein früher an den dänischen Schufen wie an der
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Copenhagener Universität geübt wurde, erstarkt die Kraft des Schülers

gewiss nicht; nach der ganzen Anlage des Gesetzes ist kaum daran zu

zweifeln, dass dieses alte Unwesen noch immer nicht ausgerottet ist.

Was den Unterricht im Deutschen betrifft, so ist durch die Be-

schränkung desselben auf die 6 untersten Classen die Vervollkommnung
in dieser Sprache allerdings etwas erschwert worden, allein davon ist

der Grund schwerlich in einer durch die neuesten politischen Ereignisse

hervorgerufenen Abneigung zu suchen. Mag sich in den öffentlichen Or-
ganen des dänischen Volkes immerhin Hass und Äbneigunc gegen das

deutsche Volk und seine Sprache beurkunden, gewiss verkennen darum
die Gebildeten in der Nation nicht den Nutzen, den im Verkehr mit dem
benachbarten Deutschland ihnen die Kenntniss der deutschen Sprache ge-

währt. Der Vortheil ist das Zwingende, wodurch die jetzigen Macht-
haber gezwungen worden sind, der deutschen Sprache als Unterrichts-

gegenstand einen Platz in den Gelehrtenschulen nicht zu versagen; dass

sie für die 7. oder, wie es bei uns heisst, für die erste Classe dieselbe

nicht nöthig halten , liegt ohne Zweifel theils darin, dass die deutsche

Sprache den Gebildeten so ziemlich bekannt ist und vielen Schülern Ge-
legenheit geboten wird

,
praktisch sich darin zu vervollkommnen , theils

darin, dass auch der gegenseitige Verkehr zwischen beiden Völkern

denen, die sie früher erlernt haben, vielfache Gelegenheit bietet, sich

weiter darin zu vervollkommnen, theils endlich auch darin, dass die däni-

sche Nation überhaupt die so bedeutende Litteratur des fremden Volkes

durchaus nicht ganz entbehren kann und sich mit derselben bekannt ma-
chen muss. Erscheinen doch in Copenhagen seit mehreren Jahren deut-

sche Schriften , wenn auch meist politischen Inhalts, in nicht unbedeu-:

tender Anzahl. Diese finden auch in Dänemark zahlreiche Leser. Der
Grund dieser Verbreitung der deutschen Sprache Hegt darin, dass bei

der früheren politischen Verbindung zahlreiche Deutsche aus Schleswig-

Holstein in Copenhagen bei den verschiedenen CoUegien angestellt waren.
Auffallend ist die Vernachlässigung des Englischen. Der Plan ent-

hält keine Spur davon , die engliche Sprache ist weder obligater Lehr-
gegenstand, noch scheint durch Privatunterricht oder Parallelstunden

dafür gesorgt sein. Worin das Hegt, kann ich mir nicht erklären. Die-

selbe unbeachtete Stellung findet das Englische in dem Reglement für die

Gelehrtcnschulen der Herzogthümcr vom Jahre 1848; erst, als Michaelis

desselben Jahres dasselbe ins Leben trat, ward theils dadurch, dass es

in die Reihe der öffentlichen Lehrfächer wenigstens in den oberen Clas-

sen eintrat, theils durch genügenden Paralleluntcrricht demselben eine

angemessene Stellung angewiesen. Nach der Stellung, die dem Deut-
schen in dem dänischen Gesetze eingeräumt ist, könnte man zu der Muth-
maassung kommen , als solle die deutsche Sprache die Stelle der engli-

schen an den dänischen Schulen vertreten.

Gar nichts enthält ferner das Gesetz über die weitere Sorge für die-

jenigen Schüler, welche sich nicht den Studien widmen wollen. Während
in Deutschland überall für dieselben besondere Fürsorge getragen wird
durch Einrichtung von Parallelstunden anstatt des ihnen erlassenen Grie-

27*
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chischen, enthält das dänische Unterrichtsgesetz auch nicht ein VVoit

darüber. Ob es an dänischen Schulen gar keine derartigen Schüler giebi?

Oder ob solche von Anfang an gar nicht in die Gelehrtenschulen aufge-

nommen werden V Oder sind sie etwa gezwungen, am Unterrichte im

Griechischen Thcil zu nehmen, so dass also ein Unterschied zwischen

studirenden und nichtstudirenden Schülern von vorne herein gar nicht

zugelassen wird ? Oder endlich , hat man sich in Dänemark entschlossen,

gleichzeitig mit der Umgestaltung des Gelelirlenschulwesens auch Real-

schulen und ähnliche Anstalten zu gründen? Alles das sind Kragen, wel-

che sich uns aufdrängen müssen, da das Gesetz über die Stellung solcher

Schüler, welche nicht studiren wollen , Stillschweigen beobachtet. Die

Gründung von Realschulen möchte aber, um nur diese Krage näher zu

berühren, mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, schon wegen

des Kostenpunktes. Die Regierung wird schwerlich allein die Unterhal-

tung derselben tragen wollen, die meist kleinen Städte werden sie nicht

tragen können, den Eltern, welche so gezwungen wären, ihre Söhne weit

von sich zu senden, würden in den wenigsten Källen im Stande sein, die

Mittel dazu herbei zu schaffen, und doch würde ihnen nicht vergönnt sein,

ihren Kindern den zweckmässigen Unterricht an den Gelehrtenschulen za

verschaffen, wenn diese nicht zu jeglicher allgemeinen Ausbildung der

Jugend die Hand reichen könnten. Zwar giebt es einige Realschulen,

z. B. zu Aalborg, aber diese würden dann weder an Zahl noch an Um-

fang genügen.

Noch einen Gegenstand will ich hier berühren , nämlich den Unter-

richt in der Naturgeschichte und der Naturlehre oder Physik. Wie jene,

als durch 6 Classen hindurch sich erstreckend , zu reichlich bedacht ist,

so ist der letztere Gegenstand zu spärlich abgefunden. Ausserdem ist

die Naturgeschichte wiederum nach ihrem innern Umfange gar zu be-

schränkt , und es scheint auf den so ganz verschiedenen Standpunkt der

verschiedenen Classen gar keine Rücksicht genommen zu sein. Wie in

den unteren Classen (etwa von I.—III.) vorzugsweise die Zoologie ihren

Platz hat, wobei die Bekanntschaft mit den einheimischen Thieren aller-

dings obenan steht, so eignen sich die mittleren Classen (IV. und V.)

hauptsächlich für die Botanik, welche durch Excursionen noch befördert

werden kann. Die einheimischen Pflanzen sind es ganz besonders, mit

welchen der Knabe bekannt gemacht werden muss. Auch ist das Alter,

worin die Schüler dieser beiden Classen stehen , vorzugsweise geeignet

für die Beschäftigung mit den Pflanzen, womit ich indess nicht sagen will,

dass nicht schon früher, in den nächstvorhergehenden Classen, ein kurzer

Anfang während des Sommers damit gemacht werden könnte. Ich setze

auch voraus, dass überhaupt die Zeit des Sommers zu diesem Unterrichte

benutzt wird, da die eigene Anschannng zum Unterrichte des Lehrers

für die Knaben nothwendig ist. Das Wintersemester Hesse sich nun in

IV. und V. für die Mineralogie benutzen. Eher als in diesem x\ltcr

möchte aber dieselbe wenig Interesse bei Knaben im Allgemeinen erregen.

Nun aber müsste schon in VI. der Unterricht in der Physik beginnen, und

das scheint mir ein Mangel der Bestimmung im dänischen Unterrichts-
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gi'setze zn sein, dass in dieser Classe die Naturgeschichte noch fortge-

setzt werden soll, da ganz entschieden der 2jährige Unterricht in der VII.

nicht ausreichen wird , trotz der in den Motiven dazu vom dänischen

INIinisteriuin versuchten Rechtfertigung. Per Gegenstand ist zu umfas-

send, die Zeit zu beschränkt, als dass die Schüler solide Kenntnisse sich

darin sollten erwerben können.

Kiel. Dr, E. E. Hudemann aus Schleswig.

Briuxsberg. Wir haben über zwei Abhandlongen des Gymnasiallehrer

\)r. Joseph Bender^ welche den Programmen des dasigen Gymnasium beige-

geben wurden, zu berichten. Die erste, im Programm Aug. 1848 erschie-

nen, führt den Titel: MHtheilungcn aus einem methodischen Leitfaden des

geographischen [Unterrichts (24 S. 4.). Jeder Versuch , die ausserordent-

lichen Fortschritte, welche die Geographie als Wissenschaft gemacht,

dem Schnlnnterrichte benutzbar zu machen, muss, so oft und mit so

trefflichem Erfolge er bereits gemacht worden ist, willkommen geheissen

werden, da die Methodik einer steten Vervollkommnung fähig und be-

dürftig, von derselben aber die Wirkung der Wissenschaft abhängig ist.

Freilich wird jene nie zu einem absoluten Abschlüsse gelangen, freilich

hat nur die Methode wahren Werth, welche aus dem ganzen Innern des

Lehrers hervorgeht, allein dieselbe bedarf der Anregung und Belehrung

und der Ansammlung möglichst vieler praktischer Hülfsmittel, um immer

den zur Erreichung des Zieles zweckmässigsten Weg zu finden. In dem
Verf. der erwähnten Mittheilungen lernen wir einen Mann von tüchtigen

Studien und Kenntnissen, so wie vielfacher pädagogischer Erfahrung und

Geübtheit kennen und werden zu dem Wunsche veranlasst, derselbe

möge seinen Ijeitfaden vollendet dem Publicum übergeben, da wir über-

zeugt sind , dass angehenden Lehrern daraus viel Vortheil erwachsen

wird. Wenn wir in der neueren Zeit mit Freuden überall in der Päda-

gogik die Anschauung in ihr Recht eintreten und der zu sehr ausgedehn-

ten Reflexion wirksam entgegen gearbeitet sehen, so ist diess nirgends

erfreulicher zu bemerken als in der Geographie, deren Grundlage selbst

die Anschauung ist. Diese zu fördern ist denn auch vorzugsweise des

Hrn. Verf. Zweck. Als etwas recht Treffliches müssen wir bezeichnen

die Hervorhebung des Unterschiedes zwischen dem Bleibenden und dem
Veränderlichen auf der Erde, da derselbe bei dem geographischen Unter-

richte eine ganz besondere Rücksicht vtrdicnt. Auch empfehlen wir be-

sonderer Beachtung den S. 8 f. sich findenden Plan, den geographischen

Unterricht mit dem geschichtlichen in Zusammenhang zu setzen. Die

systematische Schematisirung der Wissenschaft, womit der Leitfaden be-

ginnt, soll wohl mehr dem Lehrer für sich zur Entwerfung des Lehr-

gangs dienen, als dem Schüler mitgetheilt werden. Wenigstens hält

Ref. eine Definition von Geographie, eine Erklärung von deren Vervoll-

kommnung n. s. w. für den Anfang nicht nur für überflüssig, sondern auch

dem Zwecke des Unterrichts unangemessen, während in den oberen

Classcn, nachdem eine hinreicluMide Kenntniss schon vom Schüler gewon-

nen, derartige Betrachtungen der Geograj^ihic am rechten Orte zu sein



422 Schul- und Univcrsitätsnachricfitcn,

scheinen. Wenn §. 7 lautet: „Erde Ist derjenige Himmelskörper, wel

eher vermöge seiner bestimmten Stellung Im Sonnensysteme und

vermöge seiner cigenthümlichen natürlichen Beschaffenheit ganz

vorzugsweise zum Wohnplatze für uns Menschen geeignet ist," so ver-

kennen wir nicht, was diese Fassung veranlasst hat, allein die Definition

ist falsch, weil sie die übrigen Himmelskörper hineinzieht, über deren

Beschaffenheit und Bewohner wir doch nichts wissen. Es reicht durch-

aus hin zu sagen: die Erde ist derjenige Himmelskörper, welcher von

Gott uns Menschen zum Aufenthalte angewiesen ist, und es ergiebt sich

daraus schon allein, dass wir dieselbe sowohl als Theil des Weltalls,

dann auch als Wohnplatz der Menschen zu betrachten haben. Was §. 17

— 20 gesagt ist, halten wir ebenfalls nicht für den Schüler, wenigstens

nicht an dieser Stelle geeignet, und zwar einmal, weil, wie Anm. 1 zu

§. 18 selbst zugesteht, die Hinzuziehung von Mehrerem erfordert wird,

damit es nicht falsch verstanden werde, sodann aber vorzüglich, weil die

Bedingungen, welche das Meer für das leibliche Dasein des Menschen hat,

erst Gereifteren und zwar erst nach Kenntniss vieler physischer Gesetze

erfassbar sind. Der Raum verbietet uns weiter einzugehen und wir fügen

desshalb nur noch die Bemerkung zu, dass uns die Schreibung der Eigen-

liamen nach der Aussprache in einem Lehrbuche schon um desswillen

nicht räthlich scheint, weil sie dem Gebrauche namentlich in anderen

Schriften, als geographischen Lehrbüchern, nicht entspricht. Auch hat

dieser Gebrauch um so weniger Nachtheil, als der mündliche Verkehr

mit fremden Nationen, für welchen der von dem Hrn, Verf. eingeschla-

gene Weg berechnet ist, noch kein Haupt- Augenmerk des Unterrichts

bilden kann. Die zweite Abhandlung desselben Hrn. Verf., mitgetheilt im

Programm Aug. 1830: de primarüs optimatium Karthaginiensium gentibus

(20 S. 4.) geht von der sehr richtigen Bemerkung aus, dass das Familien-

wesen bei den Semiten eine noch viel höhere Bedeutung gehabt, als

selbst bei den Römern, und dass desshalb die Vernachlässigung der Fami-

lienverhältnisse in der so wichtigen und doch so dunkeln karthagischen

Geschichte füglich Verwunderung errege. Nachdem der Hr. Verf. wahr-

scheinlich gemacht, dass die obersten Magistrate aus dem Adel, den zu-

erst Movers „das phönicische Alterthum" ThI. 1. p. 493 u. 496 nachge-

wiesen, gewählt worden seien
,
geht er mit umsichtiger Kritik die Schrift-

stellen der Alten durch und sucht die Verwandtschaft der einzelnen be-

rühmten Karthager nachzuweisen , was ihm , so weit Ref. die Sache beur-

theilenkann, bei den meisten wohl gelungen Ist, obgleich hier und da

noch Zweifel bleiben. Der reichhaltige Inhalt lässt natürlich keinen Aus-

zug zu, und wir begnügen uns daher mit der Bemerkung, dass Niemand

bei eingehenderen Geschichtsstudien diese Schrift übergehen dürfe.

GoERLITZ. Der 13. Jahresbericht über die höhere Bürger-
schule zu Görlitz, ausgegeben Michael 1850, hat von keinen Verände-

rungen weder im Lehrerpersonale noch im Lehrplane zu berichten. Dem-

selben vorausgeschickt ist eine Abhandlung des Director Prof. Ferd,

Wilhelm Kaumann: Symbolik der germanischen Baukunst des Mittel-
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alters (20 S. 4,), welche sich an die im Programme von 1847 mitiretheiltc

über die F'rage, wie es dem iMittelaiter möglich wurde, solche Dauten zu

schaffen, welche die Bewunderung aller Zeiten gewannen, anschliesst

und eine Fortsetzung erwarten la'sst. Wir haben die Abhandlung mit

grosser Freude gelesen, da sie recht klar und mit Wärme den Gegen-

stand, die Ausprägung des christlichen Geistes in der Baukunst und die

derselben dadurch aufgeprägte, die von allen anderen Völkern erreichte

übertreffende Schönheit behandelt. Wir empfehlen daher dieselbe nament-

lich den Geschichtslehrern , da sie recht schön im Zusammenhange dar-

stellt, was sonst nur mühsam gewonnen werden kann; aber auch Nie-

mand , der ein Tnteiesse daran hat, den Geist der Völker in seinen sicht-

baren Schöpfungen zu erfassen, wird von ihr unbefriedigt bleiben.

Halle. Von der lateinischen Haupt - ScJiule im Waisen-

hause zu Halle schieden im Decbr. d. J. 1849 der Oberlehrer Dr. JF. K.

F. Rinne und der Collaborator O. IL A. Glocl, Beide an das Domgymna-
siuni zu Halberstadt berufen. Durch den Tod wurde am 2. Jul. 1850 der

Prof. Dr. A. Weise, welcher seit 1834 den Zeichnenunterricht ertheilte,

der Anstalt entrissen. Als Collaboraturen traten nun ein Dr. H. Keil (zu-

gleich an der Universität habilitirt) und Joh. E. B, M. Büttner. Die von

Michael 1849 an unbesetzte Adjunctur wurde am 1. Jul. 1850 durch den

früher am Progymnasium zu Brilon angestellten, am 23. Sept. 1849 zur

evangelischen Kirche übergetretenen Lehrer C. J. Sclwltler wieder be-

setzt; der Zeichnenunterricht dem Kupferstecher Voigt übertragen. Das

Lehrerpersonal bestand demnach Michael 1850 aus dem Director Dr. Eck-

stein, den Oberlehrern Dr. Liebmann, Weher, Scheuerlein , Dr. Geier,

Dr. Rumpel, Dr. Arnold /., Dr. Böhme, den Collaboratoren Dr. Fischer,

Dr. Süvern, Dr. Oehlcr , Dr. Arnold IL, Mühlmann, Tannenherger (den

grössten Theil des Sommerhalbjahrs wegen Krankheit beurlaubt), Nuse

mann, Keil, Büttner, dem Adjunct Schöltler und den Hülfslehrern Gol

lum, Otte, Fischer, Dietlein, Teil. Die Gesammtzahl der Schüler bclief

sich Michael 1849 auf 392, im Sommerhalbjahr 1850 auf 401 (175 Alum-

nen, 184 Stadtscliüler , 42 Orphani), auf die Classen vertlieilt: la.: 33,

Ib.: 22, Ha. I.Coet.: 21, 2.Coet.:20, Hb.: 20, HIa.:33, IHb.:37,

IVa.: 39, IVb.: 44, Va. : 39, Vb.: 31 , VI a.: 31 , Vlb.: 24. Zur Uni

versität gingen Ostern 1850: 14, Michaelis desselben Jahres 21. Den
Schulnachricliten hat der nach allen Seiten hin unermüdlich thätige Dir.

Dr. Eckstein vorausgestcllt : Beiträge zur Geschichte der Ihdle^schen

Schulen, l Stück (50 S. 4.). Es wird in denselben die Geschichte

der 1565 in Halle errichteten lutherischen Schule behandelt. Nach
dem der Hr. Verf. über die Errichtung und die Schnlverfassung die vor

handene Litteratur aufgeführt, knüpft er an die Biographien der Ilecto-

ren, unter sorgfältiger Aufzählung der von denselben vorfassten Schiil-

schriften, die inneren und äusseren Ergebnisse der Schule an und fügt

am .Schlüsse Lehrervcrzeichuisse bei. Wie wichtig diese Beiträge für die

Gelehrten- und Litteraturgeschichtc, so wie die Bibliographie, insbe-

sondere aber für die Geschichte dos deutschen evangelischen Gymnasial-
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Wesens und einzelner anderer gelehrten Schul- Anstalten sind, davon

wird jeden selbst ein flüchtiger Anblick überzeugen. Der Hr. Verf, hat

sich durch die darauf verwandte Sorgfalt und Mühe gerechte Ansprüche

auf die Dankbarkeit Aller erworben. [D.]

LiiBECK. Das dasige Katharineum hatte folgende Schülerzahlen

s

1. 11. III a. Sel.u. 111 b. IVa. IV b. V a. V b. VII. VI 2. VHS.
Ost.— Mich. 49 19 24 27 31 38 44 31 21 31 21 22309

Mi.49—Ost.50. 17 23 28 30 38 43 27 22 31 28 23 310

Während der längeren Krankheit des Director Dr. Jacob versah

Prof. Dr. Classen die Directorialgeschäfte und leisteten bei der Vertre-

tung der Lectionen derselbe, so wie der Coli. Mantels, Dr. Em. Geibel

und Dr. L. Pomtow aus Berlin Aushülfe. Am 3. März 1850 starb der seit

anderthalb Jahren aus dem LehrercoUegium geschiedene Collaborator L,

Roquette. Die Angabe der Lehrpensa fällt nach getroffener Einrichtung

jedes 2. Jahr aus, und da diese demnach fehlt, ist das Ostern 1850 er-

.'•chienene Programm um so reicher an wissenschaftlichem Inhalt. Zuerst

Undet sich darin eine Abhandlung des Prof. Dr. J. Classen: Ueher eine

hervorstechende Eigenthümlichkeit der griechischen Sprache (21 S. 4.),

welche eben so von umfänglicher Kenntniss de* Griechischen, wie von

tiefem Nachdenken über das Verhältniss der sprachlichen Form zur Wirk-

lichkeit und zur Natur des Geistes vollgültiges Zeugniss ablegt und um
so mehr zn schätzen ist, als sie nicht nur über mehrere Erscheinungen

des griechischen Sprachgebrauchs helleres Licht verbreitet und für die

Betrachtung der Sprachformen Winke und Normen giebt, sondern auch

factisch den Beweis darlegt, dass man durch nichts tiefer in die Natur

und das Wesen des Geistes eingeführt wird, als durch das richtig betrie-

bene Sprachstudium. Nach einer allgemeinen Einleitung über das Ver-

hältniss des Antiken zum Modernen und den Charakter des griechischen

Geistes beginnt er eine Reihe von sprachlichen Erscheinungen zu bespre-

chen, die sich alle nur dadurch richtig erklären lassen, dass die Form
des Ausdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persönlichen (subjectiven)

Auffassung und die energische Einwirkung des gegenwärtigen Moments

bestimmt und beherrscht wird, als durch die Innern Verhältnisse der Sache

und den realen Zusammenhang der Objecte. Zuerst erwähnt er ci}.r]dr]g, des-

sen Begriff nicht aus dem Wesen der Sache, sondern aus der Erschei-

nung derselben („das Unverhüllte") genommen ist, ferner inLCxaa&at,

^vviivat, 8o^slv, was das neutrale Correlat zu S^xso&cit, ist. Weiter

knüpft er an die Unterscheidung, welche Aristoteles zwischen nqöxsQa tij

q)vaei. und jr^o're^a Ttgog ^.uäs macht, die Bemerkung an, dass die Nei-

gung der Griechen zu dem Letztern das so häufige votiQOV tiqoxsqov

veranlasst. Sodann geht er zu der Prolepsis und den Verwechselungen

der Präpositionen über*), zu der Gleichstellung der Satzglieder, zwi-

schen denen wir das Verhältniss der Ueber- und Unterordnung setzen,

*) Ref. möchte hierher den Gebrauch von ngaroq bei Plutarch. Agis
IH, 3: v.ul rovs JiQcöxovg ecpoQOvg ^-nßcilcov xiig dgxfjg , rechnen, denn die

Letzten sind von dem Standpunkte des Haudehiden aus allerdings die Ersten.
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ferner zu der Behandlung der Modi in der oratio obliqua und nach prae-

teritis, zu om luv und dem Aehnlichen, und zur Setzung von ftrj nach

Verbis, welche ein Verbieten, Verhindern und dergleichen ausdrücken.

Eben dahin rechnet er das in den vergleichenden Relativsätzen so häufige

v-ai (,,das anreihende v.ai schiiesst sich naturgemäss dem als zweites hin-

zu tretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes voraussetzt. Für

unsere Auffassung ist das erste Glied das tcqwzov ttj cpvGSi, umgekehrt

der Grieche"), die Attraction und den Aoristus in der Bedeutung
,,
pfle-

gen." („Es liegt das zuversichtliche Vertrauen auf die subjective Er-

fahrung zu Grunde.") Die Anacoluthie wird nur kurz berührt und als

eine mit dem vorhergehenden, wenn auch nicht in directem, doch in mit-

telbarem Zusammenhange stehende Erscheinung, der Gebrauch persönli-

cher Ausdrücke, wo wir unpersönliche haben, erwähnt. Zum Schlüsse

hebt dann der Hr. Verf. noch einmal hervor, dass demnach diese Erschei-

nungen nicht eine Zufälligkeit, sondern einen tief in dem sprachbilden-

den Geiste wurzelnden Trieb erkennen lassen. 2) Die zweite Abhand-

lung, S. 22— 27, von dem Director Dr. Jacob herrührend, führt die

Ueberschrift : Zu Taciius und behandelt zuerst die so vielfach angezwei-

felte Stelle Agric. 36: Interim equitum turmae fugere. Covinarii pcdi-

tum se lyraclio miscuerc. Et quamquam reccntem terrorcm intulcrant, den-

sis tarnen Jiostium agmiriibus et inaequalibus locis haerehant. Der Hr. Verf.

erklärt diese Worte für durchaus unverdorben, indem er übersetzt:

jjUnterdess wurden unsere Reiterschaaren in die Flucht geschlagen; die

Covinarier mengten sich in den Kampf der Fusstruppen. Und allerdings

erregten sie bei dem ersten Anstürmen Verwirrung ; aber sie wurden

durch die dichten Schaaren der Feinde und das ungleiche Terrain behin-

dert." Durch eine sorgfältige Prüfung des ganzen Verlaufs der Schlacht

weist er scharfsinnig nach, dass mit ihm die Flucht der römischen Reiter

vollkommen übereinstimmt, während die gewöhnliche Annahme — Sieg

der römischen Reiterei — in eine Menge unlösbarer Widersprüche und

Schwierigkeiten in Sache und Sprache verwickelt, und beseitigt den

möglichen Einwand, dass so ein bedeutendes Ereigniss ziemlich oberfläch-

lich erwähnt sei, durch die Hinweisung darauf, dass kein Volk gern er-

littene Nachtheile eingestehe und dass der Ausdruck dem Sprachgebrauche

des Tacitus gemäss gar nicht ohne Effect sei. Bei der Erläuterung des

Ganges der Schlacht wird in c. 35 eine neue Conjectur aufgestellt: ut

ccteri per acclive iugum convexi (nach d. Vat.) vclut cuncis insurgcrctit

und im Cap.36 die Emendation Walch's: cum acgie in clivo stanics gebil-

ligt. Eben so hält nun auch der Hr. Verf. in einer zweiten vielbespro-

chenen Stelle derselben Schrift c. 10 die Lesart des Vaticanus: Dütpccta

est et Thulc ^~ hactenus iussum — et Iiicms appctebat für richtig, indem

er übersetzt: ,,Auch sah man nebelhaft in der Ferne ThuK;, da nur bis

80 weit, nach dieser sagenhaften Insel umzuschauen, der Bife'.il des Agri-

Cüla ging; überdem nahten die Winterslürme." 3) In der dritten in dem

Programm enthaltenen Abhandlung „Zur Aalhcntic der Anabasis (S. 27—
31) liefert Hr. Dr. Deitmcr sehr scliätzenswerthc Krgiinzungen und Zu-

sätze zu der Schrift Krüger''s de uuthcntiu de. Halle IÖ21 , S. 21— 23,
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indem er die Stelle III. 1 , 4 folgende behandelt und das Hervoiticteu

der Subjcctivität des Xenophon in derselben so deutlich nachweist, dass

man au seiner eigenen Autorschaft kaum zwcifehi kann. [/>.]

Mainz.'— Ais am 9. Januar 1850 der bisherige Director Dr. Stein-

metz in den Ilulicstand versetzt worden ist, begann das Gymnasium eine

neue Aera. Diess zeigte schon die Kiiiladung, welclie zu den öffentlichen

Prüfungen und der Preisvertheiluug im April erschienen ist. Wahrend
nämlich bisher diese Einladungen nichts enthielten, als das Veizelchniss

der durchgenommenen Lehrgegenstände nebst Angabe der Stundenzahl

und der Lehrer, welche die einzelnen Gegenstände lehrten, sorgte der

älteste Lehrer des CoUcgiums, Fr. Joh. Gricser, dem die Leitung der An-

stalt provisorisch übertragen wurde , sogleich dafür , dass die Einladung,

wenn auch keine wissenschaftliche Abhandlung, wozu die Kürze der Zeit

nicht hinreichte, enthielt, dennoch Schulnachrichten, die, wie gesagt,

immer fehlten , angefügt wurden. So finden wir denn zuerst den Lections-

plan , welchen wir glauben hier mittheilen zu müssen, da, so viel wir

wissen , er seit Menschen Gedenken noch nicht auswärts — und auch

kaum im Inlande — ist veröffentlicht worden, und doch dürfte er nicht

60 ganz mit den gewöhnlichen Plänen übereinstimmen und in mancher Hin-

sicht vielleicht zur Nachahmung oder wenigstens zu einer näheren Be
trachtung anregen. Vorerst bemerken wir, da^s hier 8 getrennte Clas-

sen mit Jahrescursen bestehu.

I,

IL
HL
IV.
V.
VL
VII.

VIII.

c
o

'S
Cd
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Herbst) 35 aus , Einer starb , so dass am Schlüsse des Jahres das Gym-
nasium noch 283 Schüler zählte. Endlich führt die Einladung noch die

Abiturienten an , deren es im Herbst 1849 7 und Ostern 1850 8 waren.

— Wir sind überzeugt, dass das Mainzer Gymnasium einer bessern Zu-

kunft entgegengeht , und könnten als Beweis dafür schon jetzt manche

neue und schöne Veränderung und Verbesserung anführen , wollen aber

dem nächsten Programm nicht vorgreifen, müssen aber doch diess Eine

bemerken, dass zur Freude der Collegen der provisorische Leiter der An-

stalt F. J. Grieser im September definitiv zum Director und ersten Leh-

rer des Gymnasiums ernannt wurde. [-^-J

MuEHLHAUSEX. Aus dem Collegium des dasigen Gymnasium war

Ostern 1849 der Collaborator Bieruirth geschieden , um die ihm übertra-

gene Stelle eines Lehrers und Alumnen -Inspectors an dem Gymnasium

in Schleusingen anzutreten. Seine Stelle blieb unbesetzt, da man bei der

Aussicht auf eine allgemeine Umgestaltung der Gymnasialverhältnisse der

Möglichkeit entgegen sah, die äusserst geringe Dotation zu verbessern.

Die Schülerzahl, welche Ostern 1849 126 betrug, war am Ende des Som-

merhalbjahrs auf 121, Ostern 1850 auf 114 gesunken (11 in I., 11 in II.,

31 in IIL, 34 in IV,, 27 in V). Ostern 1849 wurde — ein seltener Fall

— nur ein Abiturient zur Universität entlassen. Das Programm von

Ostern 1850 enthält de animi affectu aique consilio, quo Q. Iloratlus Flac-

cus Carmen II, 14 composuisse vidcatur von dem Director Dr.Ch. JF.IIaun

(28 S. 4.). Der Hr. Verf. spricht in der Einleitung sein Urtheil über die

bisherigen Leistungen in der Kritik des Horaz dahin aus , dass ihm die

von Hofraann-Peerlkamp geübte als die allein richtige erscheine und nur

zu beklagen sei, dass er nicht der Erklärung in gleicher Weise seine

Kraft gewidmet, wie der Berichtigung des Textes, weil er der Ansicht

gewesen sei, dass der emendirte Dichter auch von selbst verstanden wer-

den müsse. Indem er namentlich darauf hinweist, dass man in der Ent-

wicklung der Idee und Anlage der einzelnen Gedichte meist oberfläch-

lich und mit Willkür zu Werke gegangen sei, verspricht er diess an einer

Ode, die Peerlkamp für acht erklärt habe, zu erweisen; vorher führt

er die Erklärungen der früheren Herausgeber , so weit er derselben hab-

haft werden konnte, an und verwirft sie alle sammt und sonders. Da-

durch und durch die Grundsätze, die er für die Interpretation aufstellt,

Horaz sei ein Dichter, der Alles mit der Absicht, sittlich zu veredeln,

gedichtet habe, und man müsse desshalb stets nach der Gelegenheit fra-

gen, welche ihn zu einem Gedichte veranlasst, dabei aber sich stets er-

innern, dass der Dichter sein eigner bester Erklärer sei, demnach sich

vor willkürlichem Hineintragen in seine Worte hüten, wird nmn unge-

mein auf seine eigene Erörterung gespannt. Dieselbe geht dahin aus, die

Gelegenheit zum Gedichte und den Charakter des Postumus, wie ihn der

Dichter uns schildert, zu bestimmen. Indem er zuerst nachweist, dass

Alles im Gedicht auf den Postumus bezüglich sei , dass auch da , wo das

Pronomen der zweiten Person nicht dabei stehe , ein solches hinzuge-

dacht wenlen müsse , und dass auch , wo der Dichter sich selbst dem An-

{iurcdetcn beifüge {carcbimuSf Vs. 15), der Sinn doch immer vornehmlich
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auf den Angeredeten gehen müsse, schllesst er, dass auch auf die Kragc^

wessen anni denn im 2. Vs. gemeint seien, geantwortet werden müsse:

die des Postumus, und sich daraus die Gelegenheit ergebe, bei der das

Gedicht gefertigt sei, der Geburtstag des Postumus (Grotefend, schrift-

steiler. Laufb. d. Hör. p. 19 hatte den Jahreswechsel vermuthet), dem-

nach ein Geburtstagsgedicht uns vorliege. Nachdem nun weiter bemerkt

ist, dass schon Jani mit Recht aus der letzten Strophe geschlossen, Postu-

mus sei reich, aber geizig, aus der vorhergehenden, dass er auf seinem

Landgute lebe und sich mit^cker- und Gartenbau beschäftige, wird je-

nes Gelehrten Meinung, er habe den Tod gefürchtet und sei für seine

Gesundheit zu ängstlich besorgt gewesen, dahin berichtigt, er habe den

Tod gehasst (wegen invisac) , er habe nicht sterben wollen, ja sich so-

gar eingebildet, er könne dem Tode entgehen; denn die Mittel den Tod
abzuwenden seien alle wirklich von ihm angewendet; er habe seinen

Reichthum (Vs. 12) verheimlicht und sich arm gestellt, damit er nicht

etwa proscribirt oder ermordet würde ; so sei denn auch seine pietas eine

sirauürte, er habe an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert,

theils um doch wenigstens in einem Stücke sich nicht geizig zu zeigen,

theils um den Gang in den Orcus von sich abzuweisen, und zwar habe

er diess wahrscheinlich bei seinem vorherigen Geburtstage zum ersten

Male gethan, wesshalb ihm Horaz die unterdess auf dem Gesichte ent-

standenen Runzeln vorrücke; auch die Erwähnung des ier amplus Ge-

ryon und der brevis dominus sei nicht ohne Bezug auf die Gestalt des P.

(mit Recht weist überdiess der Hr. Verf. darauf hin, dass brevis dominus

nicht einen Herren von kurzem Lebensalter, sondern nur einen kurze

Zeit im Besitz bleibenden Herren bedeuten könne); Horaz stelle sich

nun als einen Weissager dem Postumus vor und verkünde ihm, du wirst

doch sterben, was du auch thust; es sei nicht daran zu denken, dass

amice Vs. 6 anders als ironisch gemeint sei, auch nicht, dass das Gedicht

dem Postumus selbst übersandt sei; Horaz habe es seinen Freunden vor-

gelesen, die den Postumus und namentlich auch den künftigen Erben ge-

kannt hätten, denen desshalb die Ironie vielen Spass habe machen müs-

sen; zugleich aber sei die Absicht gewesen, dass Postumus davon habe

hören und wohl das Gedicht lesen sollen, desshalb sei Alles darauf be-

rechnet, ihn recht zu erschüttern und in Angst zu stellen. Die Grund-

idee des Gedichts wird demnach dahin bestimmt: Bessere dich, damit du

nicht wieder so von mir durchgehechelt wirst. Zum Schlüsse behauptet

dann der Hr. Verf., dass der Postumus, auf den diese Ode gedichtet (der

Name sei nur desshalb gewählt, weil er ein nachgeborener Sohn gewe-

sen; den eigentlichen wisse man nicht, wahrscheinlich sei aber der Mann

unter diesem Namen bekannt gewesen, woher auch das zweimalige Po-

stume am Anfange seine Erklärung finde), allerdings derselbe sei, an den

Propertius die 11. Elegie des 4. Buches gerichtet, dass aber derselbe

seinen Charakter, als Horaz seine Ode dichtete, bereits geändert gehabt

habe. Wir müssen die Beweise, durch welche die letztere Behauptung

gestützt werden soll, übergehen; es würde uns auch zu weit führen,

wollten wir des Hrn. Verf. Beweisführung durch Gegengründe widerlegen.
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Wir begnügen uns desshalb nur auszusprechen, dass wir unmöglich in

dem Gedichte eine Verspottung eines so verrückten Menschen (denn so

müssen wir ihn bezeichnen, wenn er wirklich den Aberglauben hegte, er

könne sich unsterblich machen) finden können, dass wir in dem rein su-

mirenden : si places sq. unmöglich eine Andeutung sehen können, dass

Postumus an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert habe,

dass wir endlich in der Elegie des Properz' nichts zu finden vermögen,

was bewiese, dass sie an denselben Mann gerichtet sei, wie des Horatius

Ode. Gleichwohl empfehlen wir die gut geschriebene Schrift (nur du-

bito, quin S. 7 am Ende ist uns aufgefallen) der Beachtung, da sie viel

Anregendes bietet und immer wesentlich beiträgt, das Gedicht des Horaz

besser und schärfer beurtheilen zu lernen. [^0
Nordhausen. Aus den uns vorliegenden Programmen des dasigen

Gymnasium von Ostern 18i9 und Ostern 1850 theilen wir Folgendes mit.

Aus dem Lehrercollegium schied der durch seine Verdienste um die elek-

trische Telegraphie rühmlichst bekannte Oberlehrer Dr. Kramer im F^ebr.

1849 nach längerer Beurlaubung völlig ans. Seine Stelle wurde seinem

bisherigen Vertreter Schulamts - Cand. K. lt. Kosack verliehen. Das

Lehrercollegium bestand Ostern 1850 aus dem Director Dr. Schirlitz, dem
Prof. Dr. Försiemann , den Oberlehrern Dr. Rothmaler und Dr. Thciss^

den Gymnasiallehrern JSitzsche, Dr. Ilaacke, Dr. Wcisscnborn, Mathema-

tikus Kosack, Musikdirector Sürgel, Schreib- und Zeichenlehrer Deickcy

Eleraentarlehrer Dippe. Die Schülerzahl war
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Verblendung, manches Acusserliche allein im Auge habend, zu dem Zwecke

jener mitzuhelfen in BcgrlfF waren und sind. Es gilt daher in unseren

Tagen für Alle, welchen es mit Christenthum und mit ihrer Kirche Ernst

ist, welche noch Gefühl und Erkenntniss genug besitzen, um einzusehen,

dass mit der Lösung des äusseren Bandes auch das innere aufgegeben

ist, dafür zu kämpfen mit aller Kraft, dass die Schule als lebendiges Glied

der Kirche erhalten werde. Dass sie dadurch keinem anderen ihrer

Zwecke entfremdet, dass sie dadurch nicht selbstständigen Lebens be-

raubt wird, darüber kann kein Zweifel sein. Die Schule gleicht der

Pflanze; diese wurzelt in der Erde, aber sie lebt auch in der Luft und

im Lichte ; aus beiden zieht sie ihre Nahrung, beiden dient sie. So hat die

Schule den engsten Zusammenhang mit dem weltlichen Leben und dem

Staate, aber sie gehört auch zugleich der Kirche an. Entzieht man der

Pflanze Luft und Licht, sie verwelkt und vergeht; eben so die Schule,

wenn sie der Kirche entzogen wird. — In dem Programm 1850 hat der

Director Dr. C. A. Schirlitz mitgetheilt: Commentatio de pretio, quod

Graeci et Romani studio jwesis in iuventutis institutionc statuerant, quod-

que ei etiamnum statuendum sit. Particula I. (33 S. 4.). Mit Recht be-

klagt der Hr. Verf. in der Einleitung , dass gegenwärtig in dem Jugend-

unterrichte die Verstandesbildung vor der der Anschauungskraft und des

Gefühls das Uebergewicht erlangt habe, und dass desshalb das Studium

der Dichter jetzt gegen früherhin geradezu vernachlässigt werde, wovon

er den geringeren Umfang der dichterischen Leetüre , die nur gramma-

tisch-kritische Erklärungsweise, endlich die Vernachlässigung der poe-

tischen Uebungen als Beweise anführt. Als den einzigen Grund davon

erkennt er die zu grosse Nachgiebigkeit gegen die auf das Materielle und

Nützliche allein achtende Zeit. Er verkennt dabei nicht, dass die Schule

der Zeitrichtung Rechnung tragen müsse, er will die Fächer, welche in

der neueren Zeit in den Gymnasien Eingang gefunden haben, keineswegs

aus denselben entfernt wissen, er sieht nicht Fertigkeit des Lateinschrei-

bens und Sprechens als das Ziel, sondern nur als ein Mittel des Gym-

nasium an und betrachtet auch die Uebungen in lateinischen Versen nicht

als auf Poesie, sondern auf die bessere Erkenntniss der alten Dichter

hinzielend. Wenn man nun schon über den Umfang der dichterischen

Leetüre, so wie den Werth und die Ausdehnung der lateinischen Vers-

übungen verschiedener Meinung sein kann , so muss man doch in der

Hauptsache dem Hrn. Verf. Recht geben , desshalb ist ihm um so mehr

zu danken, dass er es unternimmt den Werth der Poesie für die Jugend-

bildung ausführlich zu erörtern, und eben so gewiss der Weg, den er da-

zu eingeschlagen, nur zu billigen. Denn wenn das, was in der Erzie-

hung und Bildung als brauchbar zu betrachten, nur durch die in der Ver-

gangenheit gemachte Erfahrung gefunden werden kann, so muss eine

richtige Kenntniss von der Stellung, welche die beiden bedeutendsten

alten Culturvölker der Dichtkunst in der Jugendbildung und dem Staats-

leben angewiesen, uns über die Stelle, welche wir derselben zuzutheilen

haben , vielfachen Aufschluss geben. Wir gewinnen dadurch zugleich

einen Beitrag zur Geschichte der Pädagogik und zur Kenntniss des geisti-
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gen Lebens der Alten, insbesondere auch von deren Litteratur; denn, so

viel dem Ref. erinnerlich ist, hat noch Niemand dem Gegenstande eine

besondere Abhandlung gewidmet. In dem hier vorliegenden Theile be-

handelt der Hr. Verf. die Beschäftigung mit der Poesie bei den Sparta-

nern mit einer Gründlichkeit und Genauigkeit, welche in Jedem freudige

Begierde nach der Fortsetzung anregen wird. [Z?.]

NÜRNBERG. In dem Herbstprogramme des dasigen königl. Gym-
nasium hat der Prof. JF. Herold ein specimen emendalumum Ilerodotearum

(16 S. 4.) mitgetheilt, welches eine sorgfältige Beachtung verdient. Zu-

erst conjicirl der Hr. Verf. I. 33 cc xs ds loyov (iiv TtotrjGÜfisvog ovösvög,

unter Beibehaltung von do^ag ßfia9/Js slvai. Die Erklärung Lhardj's,

wonach die Negation in ovis nur auf das Participium gehen soll, wie ncc

bei Veliej. II. 88, 2 und I. 16, 3, hat derselbe natürlich noch nicht ge-

kannt. So ansprechend jene Emendation ist, so erlaubt sich doch Ref.

zur Vertheidigung der von ihm in seiner Ausgabe aufgenommenen Emen-

dation W. Dindorf's Folgendes zu bemerken : Wenn Herodot I. 120 saj^t

:

Ao'yoi; ovdsvog yiv6[iE%u nqog Usgoicov , so kann ^o'yo'u ovdivog nvci noi-

HG^ccL doch ganz gewiss auch bedeuten : Jemandem ganz und gar keine

Geltung oder Beachtung einräumen. Ist diess nun von Krösus unpas-

send? Wie reiche Geschenke er den ihn besuchenden Griechen ertheilte,

beweist das Beispiel VI. 12j; wie, wenn er also dem Solon nichts der-

artiges erwies? und wenn wir nun die Katastrophe I, 86 lesen, war es

für Herodot unpassend, hier ein verächtliches Benehmen des Krösus gegen

Solon anzuführen? Ferner dass d ds in ovrs leicht verdorben werden

konnte, beweisen die Stellen I. 191 und II. 173, 4, wo ol Ss und 6 8s in

ov8i verdorben sind, für weiches letztere an unserer Stelle oü'rs ganz

nahelag. Und wenn man endlich erwägte, dass wie Gaisford sagt

a^iaO^tu Aid. cum omnibus fere aliis bietet, ösfxa&riq der einzige 8., wird

man, so lange nicht erwiesen ist, dass dieser Codex die allein gültige

handschriftliche Auctorität ist, selbst keine Emendationen erfahren hat,

nicht veranlasst, von jener Lesart bei der Verbesserung auszugehen ver-

anlasst. I. 91, wo Ref., da ihm weder die Vulgata, welche neuerdings den-

noch Lhardy beibehalten hat, noch Brcdow's Emend. de dial. Herod. p.

29 sq. genügte, der Verbesserung von Valckenaer, indem er das ersto

finh in Klammern einschloss, beigestimmt hat, emcndirt Hr. Prof. H. x6

81 Tu xiX. XQ- 0^ *'«f ^o^irjg , ovdb xovxo oitviXaßs , wodurch allerdings

alle Bedenken in sprachlicher Hinsicht beseitigt und eine Eikläruug, wio

das xa bitzs entstehen konnte, gewonnen wird, indem, wie sehr gut ge-

zeigt wird, Ol nach Rcuchlin''scher Aussprache leicht in fi verwandelt

und daraus dann xä tlne gemacht werden konnte. I. 106 weicht der Hr.

Verf. von der von dem Ref. aufgenommcnon Lesart nur dadurch ab , dass

er auch xö , welches Ref. beibehielt, indem er es, wie auch Lhardy ge-

thnn, erklärte: ,,einmal (rieben sie als Tribut ein dasjenige, was sie

jeglichrn auferlegten" (denn als Tribut wurden eben so gut Naturalleistun-

gen wie Geldleistungen gefordert), in xov verwandelt, was mindestens

nicht nothwcndig scheint. Die beiläufig I. 50 und Hl. 138 vorgeschla-

genen Verbesserungen von xovuo in tovto verdienen alle Beachtung.
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1. 146 wird aus der handschriftlichen Lesart 'Ogxofi^vioiai recht gut 'Oq-

vofiivioi o<pi vermulhet, obgleich sich dieselbe auch leicht aus dem Nomi-

nativ entstanden denken lässt, da die Beziehung des ävcx^niixazcci nicht

Jedem klar war. Ehe wir uns über die Aenderung von cclösofiivr] in ai-

dsofiivrjv I, 5 entscheiden , halten wir eine sorgfällige Zusammenstellung

aller Anacoluthicen und Altractionen bei Herodot für wiinschenswerth.

Einiges giebt Zimmermann über den Stil des Herodot, Clausthal 1850,

p. 12. Die leichte Aenderung von t'cpr] ol nsiQsoQ^ai I. 156 in iq>rj oi

nsiosodai empRehlt sich ia vieler Rücksicht. Die Verbesserung I. 20i:

xoviov wv Sri ^°^ TtiSiov ist ganz dem Sprachgebrauche des Herodot an-

gemessen, dagegen können wir HL 153 in die Billigung der Lesart des

Cod. S. xovzov zov Msyaßv'^ov naiSi um desswillen nicht einstimmen,

weil dem Schriftsteller hier auf die Wiederholung des Namens Zopyrus

mehr ankommen musste, als auf die Hervorhebung des Vaters. Dass im

2. Capitel des ersten Buches für ovv. ag "El^rjv^s gelesen werden müsse:

ovK WS SoiVtHSg, davon überzeugen den Ref. die von dem Hrn. Verf. an-

geführten Gründe nicht. Da die Griechen über die Art, wie lo nach

Aegypten gekommen, eine ganz andere IMythe hatten, war Herodot nicht

gewissermaassen verpflichtet, auf diese Nichtübereinstimmung aufmerk-

sam zu machen? Konnte er aber nicht, nachdem er die Erzählung der

Perser angegeben, die auf einen weniger wesentlichen Umstand hinaus-

laufende Abweichung der Phönicier anführen, ohne dass er gezwungen

war, sogleich bei der Erzählung der Perser darauf aufmerksam zu ma-

chen? Lag es endlich nicht für Grammatiker nahe ,"ElXr]vsg , dessen Be-

ziehung nicht verstanden war, in ^oiviy.sg zu verwandeln? Ovrco im

5. Capitel in der von dem Hrn. Verf. aufgestellten Weise (de lo non con-

sentiunt cum Persis
,
queniadmodum dixi [diese Worte stehen nicht bei

Herodot], Phoenices, dissentiunt autem hoc modo) zu fassen, hindert uns

das nach ov yÜQ folgende ksyovai, wodurch auch die Weglassung von

yÜQ als nicht gerechtfertigt erscheint. Ueber iv BQcxyxiSrjGt xovGi I. 92

und y>7 ri Avairj (wo noch Lhardy den Artikel weglässt), wie auch in den

dabei angeführten Stellen I. 174. 185; H. 31; VII. 95; IX. 76; I. 179

freut sich Ref., schon früher dieselbe Ansicht gehabt zu haben, welche

der Hr. Verf. vorträgt. Die Emendation des viel besprochenen dva-

tprlvai I. 165 in dvaßrivat hat trotz der Glosse des Hesychius: uv(X(pTivai,'

uvatpavfivai , des Ref. vollsten Beifall. Möge es dem Hrn. Verf. gefal-

len, ferner seine erspriessliche Thätigkeit dem Herodot zuzuwenden und

deren Resultate dem gelehrten Publicum mitzutheilen. [Z?,]

Oldenburg. Das dasige Gymnasium wurde Ostern 1849 durch

die Wiederherstellung der V. Classe, welche, weil die höhere Bürger-

schule das Latein fallen gelassen hatte, nothwendig wurde, vervollstän-

digt und für diese der Lehrer Andressen aus Eutin provisorisch angestellt.

Im Winterhalbjahr 1849—50 besuchten das Gymnasium 73 Schüler (12

in I., 17 in II., 18 in III., 11 in IV., 15 in V.). Michaelis 1849 wurde 1,

Ostern 1850 3 zur Universität entlassen. Im Programme von 1850 hat

der Rector J. P. E. Gicverus Bemerkungen zu Tacitus' Germania (56 S.

8.) veröffentlicht. Diese Bemerkungen sollen die Art und Weise ,
wie

der Hr. Verf. die genannte Schrift des Tacitus den Primanern interprc-
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tirt, darlegen; die Interpretation geht aber, ausser auf das Verständniss

der Worte, namentlich auf eine Erörterung der deutschen Alterthüiner

hinaus, um ,,in die Kenntniss des deutschen Alterlhums einzuführen, Lust,

Liebe und Sehnsucht nach diesem fruchtreichen Studium in den Jünglin-

gen zu erwecken (eine Ansicht, die gewiss Jedermann gut heissen muss).

Es sind demnach überall mit grosser Sorgfalt Hinweisungen auf die be-

deutendsten Forschungen im Gebiete der deutschen Alterthumskunde, na-

mentlich Jac. Grimm, so wie auf die ältesten deutschen Geschichts- und

Rechtsquellen und die ältesten Litteraturerzeugnisse und noch jetzt in

Deutschland bestehende , des Tacitus Nachrichten bestätigende Gebräu-

chegegeben. Vorausgeschickt sind SCapitel: Uebcr die Namen Ger-

mania und Deutschland; Zweck der Germania des Tacitus; Aechtheit der

Germania; dann folgen der Reihe nach die einzelnen Bemerkungen, denen

wir einen nicht unbedeutenden Werth für Lehrer und Schüler zuschreiben

müssen. Wenn in dem zweiten vorausgeschickten Capitel der Hr. Verf.

der gewöhnlichen Ansicht, Tacitus habe in der Germania seinem entar-

teten Römervoike das Bild eines naturkräftigen Geschlechts entgegen hal-

ten wollen, widerspricht, weil er, wenn er diess gewollt, nicht so viel

Schatten, sondern nur Licht in seinem Bilde angebracht haben würde und
weil besonders die Stelle c. 33 fin. Maneal — discordiam einen feurigen

Patriotismus für die Römer athmete und keineswegs auf Begünstigung

und Liebe der Germanen hindeutete, und als die natürlichste Veranlas-

sung zur Abfassung das rein menschliche Interesse, welches ihm die Ger-

manen bei naher Bekanntschaft mit denselben eingeflösst, annimmt, so

würden wir, wollten wir aus dem ganzen in seinen übrigen Werken deut-

lich ersichtlichen Charakter des Schriftstellers den Beweis führen, dass

auch das hier besprochene Buch einem tieferen Zwecke dienen müsse,

weit den uns gesteckten Raum überschreiten; die für seine Meinung aus

der Germania selbst entlehnten Gründe können wir aber keines Falls als

richtig anerkennen. Stimmt nicht feuriger Patriotismus zn dem tiefen

Schmerz über den Verfall des Vaterlandes und zur ernsten Befürchtung

für dessen Schicksal? Wenn nun aber diese zur Freude darüber hin-

drängt, dass die gefürchtetsten Feinde durch eigene Zwietracht gehindert

sind, spricht die Aeusserung derselben für die drohenden Eigenschaften

der Feinde oder gegen dieselben? Den tiefen Schmerz über des Vater-

landes Verfall, den nicht die eigene Kraft, sondern nur ein günsti"es Ge-
schick noch aufhalten kann, spricht sich in den letzten Worten des Ta-
citus an der angeführten Stelle ganz deutlich au», und der vorausgestellte

Wunsch kann demnach keineswegs Hass gegen, sondern nur gerechte

Furcht vor den Germanen verrathen , wie denn auch der Hr. Verf. in

seiner Bemerkung zu dieser Stelle S. 50 richtig gesehen hat. Und im
Allgemeinen war Tacitus viel zu wahrheitsliebend, um in dem Bilde wel-

ches er den Römern vorhalten wollte, die Scliattensoit( n wogzulassen, und
zu klug, um nicht zu erkennen, dass ein solches leicht als unwahr zu er-

kennendos Bild aller Wirkung entbehren müsse. Und wiesen nicht auch
die Schattenseiten im Wesen der Germanen auf die in ihnen lebende
Kraft hin? — Rücksichtlich der Stelle 6, 3 machen wir den Hrn. Verf.

A^. Jahrb. f. Phil. u. Päd. otL Kril. Dibl. Bd. LXl. Uft. 4, 28
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auf die von U. J. II. Becher Anm. und Rxcurse zu Tacitus' Germania.

Hannover, 1830, p. 45 gegebene Erklärung, welche KiessUng in seiner

Au.figabe angefülirl, liat, aufmerksam. Das sed scheint uns ohne Schwie-

rigkeit, da doch gewiss die vclocUas der Pferde dadiircii vermehrt wird,

wenn s\k variarcgijros docentur.— Von der liüheren Bü r ger schule
erwähnen wir, da in dem Lehrerpcrsonale keine Veränderung vorgegangen

ist, nur, dass die Zahl der Schüler Ostern 1850 234 betrug und dass den

Schulnachrichten im Programme eine, wie uns scheint, recht tüchtige

Abhandlung des Lehrers Christian Harms: Bemerkungen über methodisches

Rechnen (31 S. 8.) vorausgeschickt ist. [/AJ

Posen. In dem Oslerprogramm (1850) des Friedrich- Wil-
helms- Gymnasium ist eine Abhandlung enthalten; lieber die Parodos

der griechischen Tragödie im Allgemeinen und die des Oedipiis in Kolonos

im Besondern, vom Gymnasiallehrer Th. Kock (56 S. 4.). Wer nur

einigermaassen damit bekannt ist, wie wichtig für die Kenntniss der grie-

chischen dramatischen Kunst die genaue Bestimmung der für dieselbe vor-

kommenden technischen Ausdrücke ist, wer die abweichenden Meinungen

über das Wesen der Parodos insbesondere kennt, wird eine umfängliche

gründliche Behandlung des Gegenstandes mit Freuden begrüssen. Eine

solche giebt mit grossem Fleisse und Scharfsinne der Hr. Verf. der vor-

liegenden Abhandlung, und wir empfehlen dieselbe der sorgfältigen Be-

achtung Aller, welche sich mit den griechischen Tragikern beschäftigen.

Ausgegangen wird , wie billig, von der Definition der einzelnen Theile

eines Drama, welche in Aristot. Poet. c. 12 sich findet, da dieselbe fast

von allen Gelehrten zur Basis der Erklärung und Untersuchung gemacht

worden ist. Ohne den bekannten Versuch Fr. RItter's , die Poetik des

Aristoteles in eine unächte und ächte Masse zu scheiden, für einen ge-

lungenen zu erklären, erkennt der Hr. Verf. dennoch die berührte Defi-

nition für unächt an aus inneren Gründen — namentlich wegen der des

grossen Philosophen unwürdigen Oberflächlichkeit — und aus dem äusse-

ren, dass Aristot. Rhetor. 3, 14 init. weit Besseres und zum Theil dem

dort Gesagten Widersprechendes giebt. Da nun, um was Parodos ge-

wesen sei recht zu bestimmen, eine Kenntniss davon, wie die übrigen

Theile des Drama bezeichnet worden, unumgänglich nöthig ist, bestimmt

der Hr. Verf., gestützt auf die Stellen der Alten, die Etymologie und

den in den erhaltenen Tragödien vorliegenden Gebrauch, Folgendes:

TCQÖloyoi; umfasst Alles, was dazu dient, den Zuschauer mit allen den

Thatsachen bekannt zu niachen , die er, um die Handlung selbst zu ver-

stehen , nothwendig erfahren muss, mag dasselbe nun durch Exposition

oder durch dramatische Handlung geschehen. Exodos bezeichnet die Lö-

sung nach der Katastrophe, nicht diese selbst, sondern die Folgen derselben.

'jEjrstao'ötov wird nach der Etymologie (da fTisicodog das Auftreten einer vor-

her noch nicht auf der Bühne gewesenen Person bezeichnet, wesshalb auch

Soph. O. C. 730 gerade diess Wort gebraucht zu haben scheint) gegen

die Ansicht P'r. Ritter's , das Etymol. Magnum und Suidas, nach welchem

insLGcöSiov geschrieben sein müsste , erklärt: jedes Stück des Drama, das

mit dem Eintreten einerneuen Person anhebt und demnach eine Weiter-
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entwickelung der Handlung giebt. Die Abgränzung der 'EnnaöSiu durch

zusammenhangende Choriieder wird zwar als gewöhnlich, aber nicht als

wesentliches Merkmal erkannt. Von diesen Theilen , welche mit Aus-

nahme der Fälle, wo der Chor vor den Schauspielern die Orchestra be-

tritt, Acn Schauspielern angehören, wendet sich der Hr. Verf. zu den

in der Mitte liegenden Theilen, den Liedern der Schauspieler (ja uno

GKTjvfji) und den Wechselgesängen des Chores mit den Schauspielern

(kÖuhol), von deren letzteren er zwei Arten unterscheidet, solche voll

leidenschaftlicher Bewegung und Schwung, und solche, welche mehr ruhig

sind, dergleichen auch zur Begränzung der insiaöSia dienen können.

Uebergehend zu den dem Chor allein angehörenden Theilen, erklärt der

Hr. Verf. zuerst die in Aristoteles' Poetik vorfindliche Definition von tcÜq-

odog {TrQcözr} Af'^/g olov xoQ°^- Warum li^ig'? und dergl. mehr), so wie

von azocai^ov für durchaus unbrauchbar, und zählt dann die Definitionen

der Alten (für Ttäqoöog' Tj:6dsa. zu Aesch. Pers. ; Pollux V. 108; Schol.

ad Hephaestion. p. 69; Schol. ad Aristoph. Vesp. 270; Tzetzes d. tragg.

poet. vs. 35 und4'2; Schol. ad Aristoph. Acharn. 204; Pollux 'IV. 109;

Vita Aeschyl. in der Ausgabe von Schütz T. IV. p. 454; für cractfiov

Et. M. 726, 2; Suid. s. v.; Schol. ad Arist. Ran. 1281; Tzetz. 1. c. 51;

Schol. ad Aesch. Prom. 397), so wie die ausdrücklich mit einem der bei-

den Namen bezeichneten Chorgesänge in den Tragödien der Alten auf.

Mit richtigem Takte erklärt er rücksichtlich jener Definitionen, dass

zwar keine derselben vollkommen befriedige und gleichwohl die in den-

selben gegebenen Merkmale als einzelne wohl zu beachten seien. Deren

Richtigkeit oder Falschheit zu erkennen, vermögen wir nur durch die

eigentliche Bedeutung der Worte, welche um so mehr zu beachten ist, da

die Griechen zufolge ihres Wesens nicht leiciit in Worte, am wenigsten

in technische Ausdrücke, der ursprünglichen geradezu widersprechende

Bedeutung gelegt haben. UÜqoöos kann nun , wie der Hr. Verf. richtig

bemerkt, nur den Zug des Chores von dem einen Eingange bei den Zu
schauersitzen vorbei nach dem Gerüste der Orchestra bedeuten, und artig

wird diess mit dem Parademarsch von Truppen (für eine solche Verglei-

chung spricht auch ytccra cioixüa und war« ^vya) verglichen. Daraus

ist denn nun die Folgerung logisch gegeben, dass das Woit, auf das Chor-

lied übertragen, gewiss nicht ein Lied lange nach dem Auftreten des

Chors bezeichnen könne , dass es nur ein entweder während des Einzuges

oder unmittelbar nach der Einnahme seiner Stellung gesungenes Lied be-

deuten könne. Hinsiclitlich Gxüoi^iov erklärt sich der Hr. Verf., gegen

die von Herrn, ad Aristot. Poet. 12, 8; Fr. Ritter zu ders. St. p. 170 flg.

und Bernhardy Griech. Litteraturgesch. II. p. 740 gegebene Ansicht, für

die Bedeutung ,, feststehend , unbeweglich" und deßnirt demnach: ein ru-

hig gehaltenes, gesetztes Lied (man darf diess, so wie das Folgende,

nicht in zu enger Bedeutung fassen), l)ei dessen Vortrage der Chur seine

Stellung nicht verlasse, so dass demnach der Name gewählt worden sei,

um den Gegensatz gegen die nüqoSog und i)Qxi]oiiv.in, von denen Bei-

spiele vorgefühlt werden, zu bezeichnen. Sodann wird gezeigt, dass

mit diesen aus. der Bedeutung der Worte ge\>ünncnen Definitionen die

28*
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von den Älteu angegebenen Merkmale stimmen, so riicksichtlic]» des In-

lialtes, dass die Tiänoöog die Ursache des Aultreteiis des Ciiors und An-

gaben über seine Ilnkunft, Stand und dergl. enthalte, das otüaiuov die

Vorfalle auf der Hiihne beklagend oder mit Freude behandele, rücksicht-

lich der Stellung im Stücke , dass die näQOc^og auf den I'rolog folge, das

ctccoifiov die Epeisodien abgränze, und dergi. mehr. Das acäaiuov wird

nun verlassen, da es nur, um das Wesen der tcüqoSos durch den Gegen-

satz zu verdeutlichen, herbeigezogen war. Nachdem der Hr. Verf. die

Meinung O, Müller's (Gr. Litteraturgesch- II. p. 7J), es könne in den

Tragödien eine doppelte Parodos untei'schieden werden , auf die wenigen

Fälle beschränkt, wo der Chor zuerst auf der Bühne erscheint und sich

von da auf die Orche^tra begiebt, ferner nach verschiedenen Eintheiiungs-

gründen die Parodie eingetheilt hat und zwar 1) Lieder während des

Einzugs gesungen (die älteste Form; diess stimmt mit der Angabe, dass

sie in Trochäen und Anapästen bestanden, obgleich sich von dem erste

ren Versmaasse keine Beispiele finden), Lieder mit Stillständen, die durch

Einschiebung von Strophen ausgefüllt wurden , und endlich streng stro-

phisch geordnete Lieder; 2) Lieder an die Zuschauer gerichtet, während

die Bühne leer ist, Lieder an die auf der Bühne befindliche Person ge-

richtet, und kommosartige Wechselgesänge, geht er sämmtliche uns er-

haltene Tragödien (des Aristophanes Stücke wurden wegen des Raumes,

der Oed. Colon, des Sophokles wegen der folgenden besonderen Behand-

lung ausgeschlossen) durch, um zu sehen, ob sich in denselben wirklich

solche Stücke, auf welche die angegebene Definition in ihren we-

sentlichen Merkmalen passe, finden. Wir müssen die vielen dabei ge-

gebenen metrischen, kritischen uud sachlichen Bemerkungen, so wie die

Erörterung der Prologe übergehen und theilen nur das Resultat mit: In

sämmtiichen Dramen ist die Parodos, wie verschieden auch ihre Form und

Anlage sein mag, der Vortrag des Chors, der entweder bei seinem Ein-

züge in die Orchestra oder zunächst nach demselben stattfindet; sie

kann während des Vorbeimarsches in Bewegung oder in ruhiger Stellung

nach demselben recitirt werden und stets spricht sie bald unumwundener,

bald versteckter den Grund , die Veranlassung für das Erscheinen des

Chores aus , selbst da, wo diese schon im Prologe (Heibeirufung des

Chores) angedeutet ist. Hierauf geht nun der Hr. Verf. zu dem Gegen-

stande, um dessen willen er die ganze Untersuchung unternommen, zu

der Bestimmung der Parodos in Soph. O. C. über. Auf Plutarch's (an

seni sit gerend. cet. c. 3. p. 785 A. oder IV. 1, p. 152 ed. Wyttenb.)

Auctorität hin haben Hermann und Reisig in ihren Ausgaben, Bernhardy

(Griech. Littgsch. II. p. 739), Böckh (Uebersetzg. der Antig. S. 125 u.

180), C. Fr. Hermann (Quaestiones Oedipod. p. 48 und p. 51 Anm. 39),

O. Müller (Eumenid. 687 f. und Littgsch. II. p. 69) und viele Andere den

mit Vs. 668 beginnenden Chorgesang für die Parodos erklärt. Fr. Rit-

ter zu Aristot. Poet. 12. p. 169 hat zwar Zweifel geäussert, aber nur G.

C. Schneider (Att. Theaterwesen S. 206) hat es geradezu ein oräauiov

genannt. Der Hr. Verf. spricht unumwunden seine Ansicht dahin aus:

Das Lied Vs. 668 ist nicht die tkxqoSos , sondern ein ovaai^ov, die tikq-
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oSog beginnt mit Vs. 117 und ist die einzige im Stücke. Nachdem er

zum Beweise für die erste Behauptune die Handlung bis 6ö8 vor Augen

geführt und den Inhalt des Liedes, (S. 42) durch eine zwar etwas freie,

aber nach unserem Dafürhalten recht gelungene (nur über die Ueber-

setzung von tiTjcptaoov vouuSsg QSt'&OMV sind wir etwas bedenklich) deut-

sche Uebersetzung im Versmaasse des Originals augegeben hat, macht er

darauf aufmerksam , dass darin nichts vom Chore und zu dessen Einfüh-

rung vorkomme; wenn man sich auf andere Dramen berufe, in denen die

nÜQodog eine Schilderung enthalte, sei rücksichtlich der Iphig. Aulid.zu er-

innern , dass ein grosser Theil von den Kennern des Euripides für unächt

gehalten werde, der Chor aber doch seine Herkunft, seinen Stand und

die Veranlassung seines Kommens angebe; rücksichtlich des Ion, dass

die Weiber des Chors sich durch die Schilderung des Tempels mit seinen

Bildwerken als Fremde erweisen und auch sagen, woher und wesshalb

sie kommen; rücksichtlich Aristoph- Nub., dass dasselbe der Fall sei und

ausserdem die Schilderung Athens für den Chor das Motiv enthalte, wess-

halb er dem Sokrates nach Athen folge; wolle man sich auf andere Paro-

doi, die das Verlangte nicht enthalten, berufen, so müsse man bedenken,

dass in Aesch. Sept. ctr. Theb. die grosse Aufrt^gung einen anderen Cha-

rakter bedinge und die Veranlassung , warum die INIiidchen zur Kadmea
gekommen, unverkennbar sei; dass in Arist. Ran. der Chor mit den han-

delnden Personen zufällig zusammentreffen müsse und die IMysten doch

erklären, sie kämen einen Reigen aufzuführen; dass endlich in den Thes-

mophoriazusen der Aufruf der Heroldin das Fehlende supplire. Ferner

beweifet er, dass alle die übrigen von den Alten angegebenen Merkmale

nicht passen, der Chor sei schon seit Vs. 117 da (wegen Schol. ad Kur.

Phoen. 202), der Prolog könne nicht bis zu Vs. 668 ausgedehnt angenom-

men werden, da schon vorher Entvvickelung <ier Handlung geht; ja selbst

die Definition in Aristot. Poet, passe nicht, da Hermann und Böckh (ind,

lect. aest. Berol. 1843) überein>tinmiend nachgewiesen haben, dass schon

unter den vorhergehenden Liedern mehrere dem ganzen Chor zugetheilt

gewesen seien. Für die zweite Behauptung führt derselbe an, dass ein

Ruhepuukt in der Handlung erfolge (die Aufnahme in Attika, dann die

Versuche der Söhne und des Kreon) , dass ein litsioöSiov vorangehe, dass

der Iidialt mit der Handlung in Beziehung stehe (Aristot. Poet. c. 18),

dass der Chor seine Stelle nicht wechsele. Die dritte Behauptung wird

daraufgestützt, dass durch das, was der Chor von 117 an sagt, klar

wird, wer seine Glieder sind und wes>halb sie konnnen, dass der Chor

damit auftrete, und dass kommosartige Parodoi auch in anderen Stücken

vorkommen (Kur. Uhes. Tro. Heracl. Or. Aesch. Pers. Ari.st. Pax. Aves).

Die vierte Behauptung ist gegen die von O. Müller an der zweiten der

oben angef. Stellen ausgesproclione Beiiauptung, das Drama habe zwei

nü(}OÖoi, gerichtet. Mit Benutzung von Kolster d. scen. Soph. O. C
adornata (vergl. NJahrbb. LI. 91) zeigt der Hr. Verf., dass der Chor die

Bühne nicht belrelcn haben könne, dass sich bis 66"^ kein Beweis, er habe

seine Stelle verändert, vorfinde, dass er schon 254 giovdnet gewesen sein

müsse. Nachdem er noch gezeigt, dass die Parodos mit Vs. 235 gc-
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schlössen sei, schliesst er seine so werthvolle Abhandlung, deren Frische

und Tüchtigkeit wir nur wenig im Auszuge wiederzugeben vermochten,

mit dem Nachweise, wie wenig hoch des Plutarch Auctorität zu stellen

sei, und mit einer Vermuthung darüber, wie er in frrthum gerathcn. [D.]

Ratibor. Aus dem Ostern 1850 vom königl. Gymnasium ausgege-

benen Programm heben wir F"'olgendes aus: An die Stelle des aus dem

Lehrercollegium geschiedenen Dr. Kümmerer wurde der Schulamtscandidat

Dr. Niedergesäss von Glogau berufen , derselbe starb jedoch schon am

27. Febr. 1850. Das Probejahr hielt der Candidat Dr. Ginsberg, und

Aushülfe leistete mit dankenswerther Bereitwilligkeit der Dr, Ritter. Das

Lehrercollegium bestand aus dem Dir. Dr. MeJdhorn, Pror. Guttmann,

Conr. Keller, den Oberlehrern König, Kelch, Fülle (Mathem.), dem ord.

Lehrer Reichardt , Zeichnenlehrer Schäffcr , Superintend. Dr. Redlich und

Religionslehrer Gotschlich. Die Schülerzahl war Ende 1849: 252 (20 in

L, 24 in II., 48 in III., 65 in IV., 51 in V., 44 in VI.). Abiturienten

waren Ostern 1849: 7, Ostern 1850: 12, Den Schuinachrichten geht

voraus: lieber die Ausgaben der Gesamintwerke von Opitz. Vom Pror,

Guttmann (19 S, 4.) , eine mit grossem Fleisse gearbeitete Abhandlung,

welche nach einer kurzen, aber treffenden Charakteristik des Dichters

die Gesammtausgaben seiner Werke beschreibt und dabei über die Ent-

stehung der Werke, über die dabei beobachteten Gesetze, über die Fort-

schritte oder Rückschritte der Form und Gedanken sehr schätzcnswerthe

Aufschlüsse giebt. Der Litterarhistoriker wird dieselbe nicht entbehren

können. [/^.]

RuDOLSTADT. Die Stelle am Gymnasium Fridericianum und der

damit verbundenen Realschule, welche durch den am 28. Nov. 1849 im

chemischen Laboratorium plötzlich erfolgten Tod des Prof. Dr. Bescherer

erledigt war, wurde am 7. Jan. 1850 durch den Dr. med. ß. Sigismund

aus Blankenburg (früher Lehrer an Privatinstituten zu Lenzburg in der

Schweiz und in Derbyshire in England) provisorisch besetzt. Der Schul-

amtscandidat Dr. Horcher hielt sein Probejahr ab. Nachdem Ostern 1849

6 Schüler zur Universität übergegangen waren, zählten die vereinigten

Anstalten 123 Schüler, vor Ostern 1850 121. Von Schulscbriften er-

wähnen wir die von dem Dir. Prof. Dr. Müller als Einladung zu der Som-

mer'schen Redefeierlichkeit am 2L Dec. 1849 erschienenen Bemerkungen

über die Anforderungen der Gegenwart an die Gymnasien , welche sich

namentlich mit den Mitteln beschäftigen, welche da?u dienen, den durch

die gesellschaftlichen und politischen Bewegungen auch für die studiiende

Jugend hervorgegangenen nachtheiligen Folgen entgegenzuarbeiten und

durch ihre Bildung eine bessere u. gesichertere Zukunft vorzubereiten, u.

viele recht treffliclie Winke enthält. — In dem Osterprogramm 1850 hat

der Prof. G. S. Obbarius die zweite Partikel der dictata J. F. Fischeri

in Horatü Artem Poeticam (a vs. 99— 219) mitgetheilt (28 S. 4.). Da

die Bearbeitung ganz in derselben Weise erfolgt ist und dieselben rühm-

lichen Eigenschaften aufweist, welche wir in diesen NJahrbb. Bd. LIV.

S. 111 erwähnt haben, so genügt es wohl darauf zu verweisen. [^.]

ScHWEiDNiTZ. Das Gymnasium hatte während des Schuljahres
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l<S-i9 50 einen Verlust, indem am 1. Jan. 1850 der bisherige Prorector

K. W. Krebs nach fast ein und fünfzigjährigem Wirken in den Ruhestand

trat. Schon kurz nach Ostern 1849 war Dr. Mor. Schmidt geschieden,

um stellvertretend am Gymnasium zu Oels zu fungiren; Pfingsten des-

selben Jahies ward auch das Mitglied des königl. pädagog. Seminars zu

Breslau Prißch zurückgerufen. Aushülfe leisteten der Candid. fFeijrauch

und der Dr. Schmidt, als evangel. Religiunslehrer Senior Fritze und Ar-

chidiaconus Rolffs. Die Stelle eines kathol. Religionslehrers ging von

dem Caplan Berndt auf den Caplan Noskc über. Nachdem die Stelle des

ausgeschiedenen Prorector durch Asernsion besetzt war, bestand das

Lehrercollcgitim aus dem Dir. Dr. Held, Prorector BrücJcner, Conr. Dr.

Jul. Schmidt, Oberlehrer Türkheim, den Collegen Rüsinger, Dr. Goliscli^

Dr. Ilildebrand, dem Lehrer Bischoff, Caplan Noske, Turnlehrer Zimmer

und Candidat Weyrauch. Ostern 1849 gingen 8 Schüler zur Universität.

Die Schülerzahl betrug am 10. Juni 1849: 238 (26 in 1., 29 in II., 53 in

III., 56 in IV., 62 in V., 12 in VI.), am 10. Dec. 1849; 235 (24 in I., 30

in II., 44 in III., 54 in IV., 67 in V., 16 In VI.). Von der als Beilage

zum Programm Ostern 1850 ausgi^gebenen Schrift von Dr. E. J. Gülisch:

Commentatio de locis quibusdam Thucydidcis können wir jetzt nichts wei-

ter als den Titel anführen, da dieselbe nicht in unseren Händen ist. Da-

gegen berichten wir nachträglich über drei dem Prorector Krebs bei Ge-

legenheit seines 50jähr. Amtsjubiläums am 6. Febr. 1849 überreichte Gra-

tulationsschriften. Die erste hat den Dir. Dr. J. Held zum Verfasser und

lührt den Titel : Obscrvaliünes in dijßciliorcs quosdam vclerum scriptorum

et Graecorum et Lalinorum locus (16 S. 4.). Es werden in derselben

folgende Stellen behandelt: Soph. O. C. 610 nimmt der Hr. Verf. die

Conjcctur vonCoraes: tg ^i'^Jjs für ißxvi }'^S gegen Reisig und Wun-
der auf. Ref. vermag nicht beizustimmen. Die von Reisig verglichene

Stelle O. R. 25 hat allerdings mit der besprochenen insofern eine Aehn-

lichkeit, als, v^ie dort die verderbliche Kraft der Pest zuerst an den

Früchten des Feldes, dann an den lebenden Geschöpfen sich zeigend er-

wähnt, so hier die Zeugungskraft der Erde der Lebenskraft der auf ihr

lebenden Geschöpfe entgegengestellt wird. Wenn ferner Wunder be-

hauptet, da!-s y»] und aäi-ici, wie später nöXii und aiÖQ^g sich entgegen-

gesetzt werden , so meint er damit unmöglich , dass }'/] als Ganzes dem
ocü/xa als Theil , wie nöltg den uvä^sg entspreche, sondern dass wie

tavzüv Tcvsvfici auf zwei Dinge, ein grosses Ganzes und Einzelne, so auch

ia^vs auf z«ei, ein Naturganzes und einzelne lebende Wesen bezogen

wird. Wollte man endlich ig ipvxriq lesen, so würde ja nur vom Mon
sehen und von seinem Leben geredet. Wie rcinUe sich das zu dem ta
8' ixkXa. Ovyxn Jita-ö' 6 nuyn^cit 1]^ ;^oü/ogV Wollte der Dichter diese

Sentenz im Einzelnen erläutern, so mussto er auch die Natur, nicht allein

das Menschenleben erwähnen. Und ist nicht das ein schöner Forlgang?

auf die physische Kraft folgt die moralische. Wobei konnte die Natur

erwähnt werden, wenn nicht bei jener'? — Soph. Anlig. 24, ^^ eichen

Vors Wunder für unächt erklärt, W. Dindorf gestrichen hat, emendirt

der Hr. Verf. ;r(joe0iij," öUaia ^ so dass der Sinn sei: bccunduui ius et Ic
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gern ton a coiulidit addllis iustls sacris , unter Vergleichung von Sopli.

El. 933 und Passov. Lex. s. v. öUaiog. — In demselben Stücke Vs. 3G7

conjicirt derselbe: rofiovs sqelScov x^ovög unter Vergleichung von Theo-

crit, Idyll. XXI. Gl und Aesch. Choeph. G36. Die von W. Dindorf auf-

genommene Emendiition nuQaiQwv scheint er nicht gekannt zu haben. —
In demselben Stücke Vs. 1032 wird Xiyoi verworfen , weil der Seher dar-

auf Gewicht legen müsse, dass er dem Könige die besten Rathschlüge

wirklich ertheile , wozu der Indicativ passe; sodann wird die Stelle so

erklärt: Tiresias scilicet opportune dicentem se propterea dicit, quod in

Universum sentit, verba se fecisse cuique sapienti probanda, utpote qui

monuerit regem, ne occisum denuo occidat: addit vero lucrum se sua-

dere, quod consilia regi suppeditata ipsi fore utilissima praevidet. Das

Verbum tpsQSiv scheint dem Ref. mit Recht zurückgewiesen; dagegen hält

er den Optativ fest, da auch einem Seher nicht niissgeziemend ist, Etwas

nur vorauszusetzen; endlich findet er nicht die Schwierigkeiten in der

Stelle, welche der Hr. Verf. sieht. Ev Xiyiiv geht auf das Wohlmeinende

der Rede, welches eine Folge der wohlwollenden Gesinnung ist; v.tQSoq

dagegen geht auf den Inhalt der Rede. Wohlwollend habe ich wohlmei-

nend gesprochen; höre nun auf mich, wenn ich dir den rechten Rath er-

theJle. — Eur. Phoen. 542 verbessert der Hr. Verf.: vvv.x6g v dcpsy-

yoüg i^l£(pciQOv, weil der Mond selbst unpassend ein dunkles Licht ge-

nannt werde
,
passend aber das Auge der lichtlosen Nacht. — In der

Stelle Xen. Hellen. IV. 8, 19, wo fast alle Herausgeber eine Lücke an-

genommen haben, ändert der Hr. Verf., wie dem Ref. scheint, ganz rich-

tig die Interpunction: nati^alov iiouv S\ v.ai ot lam^riGav — vm\ nUo-

vsg Sia t6 6ip£ aiG^iadui. r^g ßorjQ^lag mit der Erklärung: nonnuUi au-

tem salutem recuperavere in urbes sociatas se recipientes, et plures qui-

dem quod succurrendum esse sero sensissent. Die Ansicht hatte der Hr.

Verf. schon in den annot. ad Dem. Philipp, I. p. 43 (erschienen 1834)

vorgetragen; hier wird sie ausführlicher begründet. — Xen. Cyrop. VII.

1 9 wird für instyso&s , woran schon viele mit Recht Anstoss genommen,

snädsTE conjicirt. — In demselben Buche c. 3, 16 nimmt der Hr. Verf.

die von L. Dindorf für unächt gehaltenen Worte in Schutz, stellt sie aber

mit Weiske und Schneider nach §. 17 und emendirt unter Tilgung von

x(öv svvovxcov (die x^nnahme eines solchen Glosseras empfiehlt sich aller-

dings dadurch , dass der cod. Brodaei für enriTtzovxaiV Bvvov%(av hat) :
v-al

vvv tÖ [ivfuia. iisxQ'- ^O" ^^*' fi^ocoa&cci liystai. — Lucian. Demon. §. 26

wird für vnSQatTi-ncog vermuthet vnsoKQxa'iKcog. — Horat. Epod. 2 hält

der Hr. Verf die beiden Verse 37 und 38 für von einem Solchen heirüh-

rend , der, durch die Schilderung der Ehe ergriffen, seinen Widerwillen

gegen die Ausschweifung am Rande ausgesprochen. — Horat. Ep. I. 1.

Vs. 38 conjicirt derselbe für iners : eris. — Die bei Caes. B. G. I, 44

geraachte Conjectur: ideoque eam se peüssc können wir der von Schneider

glänzend gerechtfertigten Lesart der meisten Handschriften nicht vor-

ziehen. — Dass der Hr. Verf. Liv. XXIX. 27, weil amnibusque nach

teira muri languidum sei und der Palat. 1 : terra marique amnibusque

bietet, schreiben will: sociis nominique Latino omnibusque qui —
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auspiciumque terra marique sequuntur, scheint uns sehr gewagt;

während wir XLll. 6-i die Hinzufiiü;ung des Namens Perseus nach stelit

liaulüsper nicht unangemessen finden. •— Volle Beachtung verdient die

Conjectur bei Tacit. Annal. III. 20: exceptat vulnera (vergl. Sil, IX. 369);

die Einschiebung von secessit IV. 57 trifft mit der von Halm gemachten

abscessit überein, nur hat der Letztere durch das folgende caussam ab-

sccssus und VI. 38: continuo absccssu noch mehr für sich. Ref. hofft

durch diese Mittheilungen die Aufmerksamkeit, welche er der Schrift ge-

schenkt, bewiesen und die oft sehr scharfsinnigen u, immer interessanten

Vorschläge des Hrn. Verf. der ihnen gebührenden Beachtung empfohlen

zu haben. — Die zweite der oben erwähnten Schriften rührt von dem
damaligen Conrector, jetzigem Prorector C. A. F. Brückner her und führt

den Titel: Disputatio
,
qua Cicero in libris de oratore scribendis quid ex

Isocratc et Arislotele mutuatus sit, ad expl, epist. ad Farn. I. 9, 23 cxa-

minatur {li S. 4.). Nachdem sich der Hr. Verf. zuerst über den Zweck,

den Cicero bei Abfassung der libri de oratore verfolgt , ausgesprochen,

verbreitet er sich mit vielem Scharfsinn und grosser Gelehrsamkeit über

die Frage, in wiefern Cicero an der bezeichneten Stelle der Briefe sagen

könne: libros eos non solum abhorrcre a communibus praeceptis, sed etiam

omnem anfiquorum et Aristoteliam et Isocratiam rationem oratoriam com-

plecli. Er findet die Aehnllchkeit zwischen dem von Cicero und dem
von jenen seinen Vorbildern Vorgetragenen In ampliore illa oratoriae artis

notione elusque cum reliqua eruditlone maxime philosophia necessitudine,

deinde in iudicialis eloquentlae ratlone, tum in artis rhetoricae ad per-

ficiendum oratorem ponderanda vi, denique in sIngulis quibusdam, in qui-

bus vel Isocratiae vel Aristoteliae doctrinae vestigia comparent. Wir
tragen kein Bedenken , die Schrift als für die Geschichte der alten Rhe-

torik (namentlich der Theorie des Isocrates), wie für das Verständniss

von Clcero's Buche gleich wichtig zu bezeichnen. — Der dritten Schrift,

Aphorismen über die Eniwickelung der organischen Schöpfung der Vor-

welt, von dem CoUegen E. Itösinger (20 S. 4.), müssen wir umfassende

Kenntnisse und eine klare Darstellung nachrühmen. Den Inhalt ersieht

man aus den Ueberschril'ten der einzelnen Abtheilungen: Haben wir eine

gewisse Vollständigkeit der sedimentären Schichten anzunehmenV Ist

eine vollständige Schöpfung gleichzeitig aufgetreten"? Sind Ptlanzen frü-

her als Thiere entstanden V Hat die Atmosphäre in der Steinkohlenpe-

riode eine grössere Menge Kohlenstoff enthalten, als jetzt? Worin zeigt

sich die fortschrcltcndu Entwickelung der organischen Schöpfung? Das
Kesultat ist, dass wir es bei der Betrachtung der VeränderungiMi , welche

die Eidobm Hache erfahren hat, nicht nach llutton's und LijcU's Meinung

mit einem fa.st ewigen Kreislaufe zu thun haben , sondern mit einer ein-

zigen Entwickelungsrcihe, welche alle Zeiten , von der ältesten bis zur

neuesten, umfasst. [/>>.]

WiTTKiNnKiiG. Das dasige Gymnasium erlitt während des Schul-

jahres Ostern 1849— 50 keine Veränderung des Lehrercollegiums. Der
Dr. liecher trat in seine volle Stundenzahl wieder ein; mit dein Schlu.vs«

des Schuljahres vcrlicos der vvissenschuflliche llüllslehrer Lomnilzcr dio
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Anstalt, um eine ordentliche Lehrerstelle am Gymnasium zu Bromherg

anzutreten. Die Schiilerzahl betrug am Schlüsse des vorhergehenden

Schuljahrs 153, am Schlüsse des Sommersemesters 1849 158, am Schlüsse

des darauf foli^enden Wintersemesters 165 {'20 in I., 29 in IL, 45 in IIL,

42 in IV., 29 in V.). Zur Universität wurden Ostern 1850 9 entlassen.

Die in dem Osterprogramm 1850 den Scluilnaclirichten vorausgesetzte

Abhandlung des Director Dr. Hermann Sclunidl: Die Anschciuuvy; als

Grundlage alles Unterrichts, mit besonderer /Anwendung auf die Erler-

nung der lateinischen Sprache (54: S. 4.) trugen wir kein Bedenken, den

bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der pädagogischen Litte-

ratur beizuzählen. Um auf diesem Felde zu sicheren Resultaten zu ge-

langen , bedarf es eben so der Theorie, wie der Praxis. Nichts kann

für richtig gelten, was nicht mit den obersten Grundsätzen übereinstimmt,

eben so wenig aber, was nicht als leicht, unfehlbar und ohne andere

Nachtheile zu dem von jenem gesteckten Ziele führend durch die Erfah-

rung bewährt ist. Das Letztere erfordert für die Pädagogik eine ge-

wissenhafte Prüfung dessen , was von den Vorgängern in methodischer

Hinsicht bereits aufgestellt und gefunden ist. Indem der Hr. Verf. mit

ruhiger Klarheit und dennoch warmem Herzen diesen Weg beschreitet,

bietet er jedem Lehrer eine Menge der beherzigungs- und beachtungs-

werthesten Belehrungen. Er geht zunächst von der Aufgabe der Er-

ziehung und des Unterrichts im Allgemeinen aus und indem er die in der

Natur des zu bildenden Objects liegenden Bedingungen würdigt, kommt

er zu dem schon von Amos Comenius, in grösserer Entschiedenheit aber

von Pestalozzi ausgesprochenen Grundsatze, dass die Anschauung die

Grundlage alles Unterrichts sei. Indem er sodann das Wesen derselben

erläutert, führt ihn die leider! nur zu wahre Bemerkung, dass über

die Methodik ausgesprochene und anerkannte Wahrheiten gleichwohl ent-

weder gar nicht oder doch nur später ins Leben geführt und häufig wie-

der vergessen werden, dahin, die Nothwendigkeit, die Anschauung als

Grundlage des Unterrichts zu nehmen, an den einzelnen Unterrichtsge-

genständen, den formalen, realen und idealen (diese Eiuthellung Pesta-

lozzi's rechtfertigt der Hr. Verf. mit Deinhardt „Gymnasialunterricht"

S. 105 gegen Raumer, Pädagogik IL S. 323) zu zeigen. Die hier nie-

dergelegten Bemerkungen haben für die Volksschule, wie für die Gym-

nasien gleichen Werth. Da der Hr. Verf. in diesen nur über den Unter-

richt in der Muttersprache gesprochen hat, wendet er sich S. 15 zu den

fremden Sprachen, welche in den Kreis der Bildung zu ziehen er für

nothwendig anerkennt, ohne jedoch die Frage weiter zu erörtern. Auf

das Verhältiiiss der modernen und alten Sprachen geht er um des Raumes

willen nicht ein und lässt auch die p-rage von der Priorität des Griechi-

schen , weil es einmal jetzt noch gewöhnlich sei, mit dem Lateinischen zu

beginnen, unerörtert; nur wiederholt er seine in dem 3. Jahrg. der Zeit-

schrift für das Gymnasialwesen weiter begründete, auch von Reuscher

(Programm, Cottbus, 1850) und (Programm, Rastatt, 1850; vgl. den Ar-

tikel Rastatt im nach: ten Hefte, woselbst Einiges zur Litteratur über diese

Frage angeführt wird) neuerdings ausgesprochene Ansicht darüber. Nach-
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dem er zuvorderst die gewiss von allen Einsichtsvollen getheilte, aber

in blinder Hast nur selten befol{;te Ansicht, dass mit dem Unterrichte

im Lateinischen vor vollendetem 10. Lebensjahre nicht zu beginnen sei,

begründet hat, geht er die bisher aufgetauchten Methoden durch, zuerst

die synthetisch-grammatische, welche sich trotz der vor der Abstraction

warnenden Stimmen eines Johannes Sturm, Wolf. Ratichlus, Arnos Come-

nius und Pestalozzi, eines Baco, Locke, Leibnitz, eines INlatth. Gessner

und F. A. Wolf dennoch so lange erhalten hat, und zeigt, dass die Feh-

lerhaftigkeit derselben, die Unmöglichkeit die Regeln und Formen zu

einer lebendigen Anschauung und zu einem klaren Bewusstsein zu brin-

gen, nicht durch die neuerdings aufgenommene {^Kühner Elementarbuch

der latein. Sprache) Methode, an die Erlernung der Regel und P^orra un-

mittelbar deren Einübung durch Beispiele anzuschliessen, nicht gehoben

werde, da dieselbe immer vom Todten, von der Regel ausgehe. In den

von Trotzendorf und Sturm gebrauchten Älaassregeln, das Deutschspre-

chen zu verbieten, in den Vorschlägen des Lubinus und Cominius , lateini-

sche Klöster und Städte zu errichten, findet er trotz dem, dass sie jetzt

unser Lächeln erregen müssen, dennoch mit Recht die Wahrheit, dass

eine Sprache nur durch lebendige Einführung in ihren Stoff auf die

rechte Weise erlernt werden könne. Diess führt ihn nun 2) auf die prak-

tischere, in der älteren Zeit von Ratichius, in der neueren Zeit von lia-

fitilton und Jacotot vertretenen Idee, den Schüler gleich von vorn herein

mitten in die Leetüre einzuführen. Scharf und deutlich zeigt er das

Wesen dieser Methode und der in derselben von den Deutschen Tafel,

Wagner, Mahn, C. A. Schmid, Wurm, Pfau eingeführten Veränderun-

gen, weist aber überzeugend nach, dass sie, im Principe richtig und

wahr, in den Mitteln mit demselben im Widerspruche stehe, indem na-

mentlich auch Kindern zugemuthet werde, was nur Erwachsenen mög-

lich. Auch den von Rlunic in der lateinischen Vorschule gemachten Versuch

einer Modification jener Methode findet er ungenügend, darin O. Schulz über

den Elementarunterricht in der lateinischen Sprache p. 36 und liuthardt

\). '274 beistimmend. Da diese Methode das durch das andere hervorge-

rufene Extrem bildet, so geht der Hr. Verf. zu denjenigen über, welche

zu vermitteln suchen, zu Scidenstücker , dem neuerdings Mühlman7i Ele-

mentarb, d. lat. Spr. Leipzig, 1843 wieder gefolgt ist, an dem besonders

der Mangel an antiker Färbung und an Wahrheit als die Methode uner-

quicklich machend hervorgehoben wird, dann zu der von Mcicrotto (lat.

Gramm, in Beispielen, 1785) vorgebildeten, von Mager ausgeführten und

ganz wesentlich verbesserten genetischen Methode, in der er das Schöne,

Geniale und Ausführbare gern anerkennt, der er aber eine absolute Rich-

tigkeit um desswillen nicht zuerkennen kann, weil, wie in der Hamil-

ionischen vom empirischen, in ihr vom schulmässig- methodischen Stand-

] unkte aus der Grundsatz der Anschauung auf die Spitze getrieben ist.

Als das richtigste erkennt der Hr. Verf. endlich das Princip von liuthardt,

obgleich er Manches an dessen Durchführung, wie namentlich die Forde-

rung, dass bis Prima hinauf aul den LehrstolV der unteren Classen fort-

während zurückgegangen werden soll, fallen lüssl. Das Vuihällniss zu
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Ruthardt wird sich am besten aus einer Darlegung der von ihm .s(ll)Si

vorgezeichneten Methode ergeben, welche ganz auf Pestalozzi'sche Grund-

sätze basirt ist. Der Unterricht beginnt mit Lernen von Vokabeln und

zwar zuerst von Substantiven, die nach ihrem materiellen Kintheilungs-

grunde in Rubriken oder Reihen geordnet werden ; die Worte werden

ohne Buch zuerst dem Schüler vor- und von ihm nachgesprochen, damit

der römische Laut sich einpräge und vor Allem auch das Ohr die Sprache

verstehen lerne (desshalb auch gemeinschaftliches tactvolles Sprechen).

Nach dem Abschlüsse einer jeden Rubrik lässt man Sätze mit den Haupt-

zeiten des Hülfsverbums bilden, in denen Subject und Prädicat aus den

gelernten Hauptwörtern bestehen, z. B. Rhenus est fluvius, Romulus fuit

rex, nach Beendigung des ganzen Abschnitts aber die bisher nur nach

Gleichartigkeit der Bedeutung geordneten Wörter auch nach der Gleich-

artigkeit der Endungen ordnen, knüpft daran die allgemeinsten Regeln

über das Genus und über die Bildung des Gen. Sing, und Nom. Plural,

und bringt das Genus durch Verbindung mit hie, haec, hoc und ille,

illa, illud zur Anschauung. Einzelnes davon kann schon früher gelehrt und

bei den Sätzen benützt werden. Auf die Substantive folgen die Adjective

nach den Endungen geordnet, mit ähnlichen Satzbildungen; namentlich

sollen zu solchen Hauptwörtern, welche sich durch auffallende Merkmale

auszeichnen, die passenden Adjectiva aufgesucht werden (Föns est purus,

limpidus, pcUucidus, opacus
,
gelidus) ; auch die regelmässigen Gradations-

formen werden sogleich hier angegeben und eingeübt. Es folgen die

Verba mit ihren vier Hauptzeiten nach den Conjugationen geordnet. Hin-

ter den verschiedenen Abtheilungen treten wieder Sätze ein, mit den 4

Hauptformen, aber allen Personen und Numeris, und um die Infinitive zur

Anschauung zu bringen, werden die Verba possum, volo und ähnliche zu

Hülfe genommen. Die Sätze bestehen zuerst blos aus Subject und Ver-

bum (canis latrat, ovis balat) and erweitern sich allmäiig durch Hinzu-

fügung erst eines Adverbiums, dann eines Objects, endlich einer näheren

Bestimmung des Subjects und Objects durch Genitive, Adjectiva und Re-

lativsätze, wobei zugleich darauf Rücksicht zu nehmen ist, dass die

einzelnen Verba in ihren gebräuchlichsten Verbindungen vorkommen. Auf

diesen propädeutischen Curs soll ein halbes Jahr mit etwa 8 wöchentli-

chen Stunden verwendet werden. Ref. erlaubt sich sofort hier eine Be-

merkung. Da in der dritten Abtheilung nach den Verben die Accusativ-

formen in Anwendung kommen, diese aber bei der ersten Abtiiellung nicht

gelernt worden sind , so müssen hier Regeln über deren Bildung gegeben

werden; da nun aber viele Verba auch zur Hinzufügung eines Dativs auf-

fordern (wie dare und v. andere), so fragt es sich, ob nicht überhaupt

die gesammten regelmässigen Declinationsendungen hier einzuschieben

seien
,

ja ob nicht früher zu dem zweiten Cursus iibergeschritten werden

könne. Dieser zweite Cursus beginnt die systematische Grammatik und

die regelmässige und unregelmässige Formenlehre werden nun auch ni

einem halben Jahre absolvirt. Einübung der Formen an einzelnen Sätzen

wird nun nicht mehr für nöthig gehalten ,- sondern es gehen sogleich zu-

sammenhäng<-ndu Le.eslücke nebenher, bei denen der Lthrer noch die
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Stelle des WÖrterbuclis vertritt [Ref, hat dagegen, dass auf dieser Stufe

noch keine Präparation gefordert wird, nichts einzuwenden, hält aber

dafür, dass eine solche nicht zu spät hinaus geschoben wird, weil es

ihm scheint, dass man, sobald als es ohne anderen Nachtheil nur möglich

ist, den Schüler zum Versuche der eignen Kraft und der selbstthätigen

Anwendung des bereits Gewonnenen , die Hülfsmittel zur Auffrischung

des Gedächtnisses immer nothwendig machen werden, leiten solle]. Höchst

beachtenswerth ist die über das üebersetzen aus dem Deutschen in das

Lateinische gegebene Bemerkung, wie man sich vor nichts mehr zu hüten

liabe , als dass der Schüler schlecht schreiben lerne (nicht, dass er

schlecht schreibe), und wie es desshalb zweckmässig sei, den Schüler

keine üebersetzung in das Lateinische niederschreiben zu lassen, ohne

dass sie ihm vorher schon einmal gegeben sei. Wie denn in den untern

Classen die Onoraatik als ein ganz hauptsächliches Äloment hervor-

tritt, so soll sie auch in den oberen Classen, zur Svnonjmik erwei-

tert, ein Hauptaugenmerk bilden. Unter den Schulbüchern empfiehlt

der Herr Verfasser das Vademecum von Herold (vergl. diese NJahrbb,

Bd. LVir. S. 299) und mehr für obere Classen K. Schmidt Phraseologia

latina. Halle, 1830 und Döderlein's Handbuch der Synonj-mik. 2. Ausgabe,

Leipzig, 1849, an welchem Buche nur der nicht ganz seltene INlangel an

Belegung durch schlagende und ganz ausgeschriebene Beispiele bemerkt

wird. Wenn jede Methode schon durch die Individualität der Lehrenden,

wieder Lernenden mannigfache Umgestaltungen erleiden niuss, so darf

man jede nur nach den ihr zu Grunde liegenden Hauptgedanken beurthei-

len. Dass aber das unmittelbare Hineinführen in den SprachstofT dem in

die systematische Grammatik vorzuziehen sei, dass ein frühes und siche-

res Vocabellernen die Erreichung des dem Unterrichte in den alten Spra-

chen zu Grunde liegenden Zweckes erleichtere und sichere, darüber kann

der erfahrene Schulmann nicht in Zweifel sein, und da nun die geringere

Jjeistung in den alten Sprachen, über welche man mit Hecht klagt, nicht

allein in der Herzuziehung vieler anderer Lehrlacher, sondern auch in

der Methodik ihrer Betreibung ihren Grund haben, so verdient der Vor-

schlag des Hrn. Verf., der das Gute und durch die Erfahrung bewährte

der alten Zeit (man vergleiche Palm's narratio de vet. disc. illustr. Mold.,

um zu sehen, dass Schulmänner, wie Siber und Andere mit dorn Vokabol-

lernen begannen) mit den theoretischen und praktischen Fortschritten der

l'ädagogik und Wissenschaft vereint, vervollkounut, verbessert, nicht al-

lein Beachtung, sondern auch praktische Anwendung. Von einem Punkte

hätten wir allerdings gewünscht, dass der Hr. Verf. ihm Berückslchtigunj;

geschenkt; es ist diess die unserer Erfahrung nach in manchen, violleicht

in vielen Schulen nicht gehörig gewürdigte und beachtete Wortbildungs-

lehre, deren rechte Handhabung so viel zu einer umfangreicheren, siche-

rern Bewältigung des Sprachstoffs beiträgt; indcss verbot ihm diess schon

der Raum. Wir schlicssen mit der Versicherung der dankbarsten Hoch-

achtung diese Anzeige und mit dem Wunsche, dass sie für Andere zur

Prüfung und Beachtung der Schrift Veranlassung sein möge. [/?.]
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Zi RCH. In dem Programm der Zürcherischen Kantonsschulc zur

P^rölTnung des neuen mit dem 15. April 1850 beginnenden Schuljahres hat

der Prof. S. Vügclin eine Probe einer Uebersclzuvg von Aisclnjlos Persern

(23 S. 4.) mitgctheilt, des Stückes Vs. 1— 597. Wenn der Hr. Verf. in

der Vorrede in den Uebersetzungen der Neuzeit manche metrische Foi-

derung nicht befriedigt findet, wie z. B. im tragischen Trimeter, obgleich

Einzelne das Gesetz der reinen lamben an den geraden Stellen festgehal-

ten die so wichtige Ausscheidung gewisser, immer unbetonter Worte, so

wie die richtige Anwendung der unbetonten Längen und hinwieder der

schwächer betonten Hebungen an den geraden Stellen vermisst und Hum-

boldt's Agamemnon zum Muster aufstellt, so sieht man, dass er seine Auf-

gabe sich nicht erleichtert hat. Wenn wir nun die Uebersetzung sowohl

rüclcsichtlich des Verständnisses als auch in Hinsicht auf Sprache und

Versbau (einzelne Stellen gäben wohl zu Bedenken Veranlassung und man

muss namentlich in Bezug auf die Sprache billig die Schwierigkeit erwä-

gen) für im Ganzen wohl gelungen erklären, so glauben wir diess Urtheil

am besten durch Mittheilung einiger Proben zur Vergleichung mit dem

griechischen Texte belegen zu können , zumal unser Urtheil von dem des

Recens. in diesen Blättern S. 184 verschieden ist. Wir wählen dazu den

Anfang, Vs. 176—200, und den Chorgesang 268—279.

Hier stehn die der Perser Getreue man nennt

Der gezogenen fern zum Hellenischen Land,

Und die Wächter des Throns der von Schätzen und Gold

Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Geburt

Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks

Den Dareios erzeugt

Sich erwählt sein Reich zu behüten.

Nun aber erweckt mir des fürstlichen Haupts

Und des prangenden Heers Heimkehren bereits

Aufruhr im Gemüth das verderbliches ahnt

In der Tiefe der Brust.

Denn die sämmtliche Macht Asiatischen Stamms

Ist hinweg, bang ruft nach der Jugend das Land.

Und ein Bote nicht kommt, noch ein reisiger Mann

Uns daher zu der Persischen Hauptstadt.

Vs. 176—200.
Viel Träume wohl besuchen nächtlich allezeit

Mein Lager, seit mein Sohn mit Heeresmacht dahin

Zum Land der lenier, Untergang ihm drohend zog;

Doch nimmer noch erblickt' ich so lebendigen

Wie diese letztverflossene Nacht: vernimm ihn denn.

Zwei Frauen meint' ich schön mit Kleidern angethan,

In Persertracht die eine hier, in Dorischer

Die andre dort, zu schaun vor meinem Angesicht.

Am Wüchse ragend hoch vor allen Lebenden,

An Schöne fehllos, Schwestern beid' aus Einem Stamm

Entsprossen, Sitz der Heimath war in Hellas der
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Vom Loose zugefallen, der im Barbarenland,

Die beiden nun erhoben, däuchte feiner mir,

Ein feindlich Streiten: solches ward mein Sohn gewahr

Und hielt in Ruh sie, spannet seinem Wagen dann

Sie an und legt des Joches Riem dem Nacken um.

Die eine nun die stolz in unsrer Tracht sich hob.

Die bot ihr Haupt dem Zwang der Zügel willig dar.

Doch jene sträubt sich bäumend, ihre Hand zerreisst

Des Wagens Zeug, gewaltsam raflt sie alles hin

Und bricht, des Zaumes ledig, mitten ab das Joch.

Da stürzt der Sohn, sein Vater aber steht vor ihm

Daieios ihn bejammernd : wie den Xerxes sieht,

Zerreisst er rings am Leibe seiner Kleider Schmuck.

Vs. 269—278.
Chor.

O weh weh umsonst

So vielfach Geschoss mancherhand

Kam von Asia's Reich zum bösen

Kriegsland, Hellas Gefilde.

Bote.

Voll liegt von Todten elend umgekommenen

Mit Salamis Meerstrand alles nahgelegne Land.

Chor.

O weh weh der Leib

Der Freunde tief in der Meeresfluth

Sprichst du schwimmt der entseelte , rastlos

Umtreibt fahrend Gebälk ihn.

Bote.

Drum helfen nichts die Pfeile, ganz zu Grunde ging

Das Heer erliegend jener Schilfe wildem Sturm.

Ueber die Schule, welche ein Gymnasium und eine Industrieschule um-

fas.st, berichten wir. In dem Gymnasium war für das genannte Jahr fol-

gender Lehrplan angenommen.

A. Unteres Gymnasium.
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B. Obergymnasium.
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